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Es find jetzt fünfzehn Jahre und länger, verehrter Herr und 
Freund, daß ih in Sena das Glüd hatte, einige Zeit in Ihrer 
Nähe zu verleben; es war eine trübe Epoche damals und Sie felbft 
fahen fich zu einer unfreiwiligen Muße verurtheilt, welche Sie be 
nüsten, Ihre Gefchichte der englifhen und franzöfifchen Revolution 
zu jchreiben und unfere Machthaber — leider vergeblid — vor 
dem zu warnen, was dann nachher jo kläglich über uns Alle herein⸗ 
gebrochen ift. Auf den Spaziergängen durch das fchöne Saalthal, 
die wir damals zuweilen gemeinfam machten, bildete nicht felten der 
alte Holberg den Gegenftand unferer Geſpräche. Sie, der Sie einen 
Theil Ihrer Jugend in Kopenhagen verlebt, waren mit dem alten 
treuberzigen Spötter wohlbefannt und fchenften den Studien, die ich 
ihm fon damals widmete, eine für mich ebenfo fchmeichelhafte wie 
ermunternde Theilnahme. Erlauben Sie, daß ih Sie an dieſe Zei⸗ 
ten, die mit ihrem Guten und Böſen, ihrem Drohenden und Hoff: 
nungsvollen, ihren Verluften und Täuſchungen ja auch ſchon längft 
binabgeitiegen find, erinnere, indem ich mir bie Freiheit nehme, 


onen dies Buch jetzt öffentlich zuzufchreiben. Und zwar thue ich 
dies Lettere nicht blos deshalb, um Ihnen meinen verjpäteten, aber 
gewiß nicht minder berzlidden Dank zu jagen für die Anregungen, 
welde ih damals von Ihnen erhalten: fondern ich thue e8 auch, 
weil ich wünfche und boffe,. Ihr Name, der Name de3 alten ge: 
feierten Vorkämpfers der ſchleswig-holſteinſchen Rechte, ſoll meinem 
Bude ein Schild fein, Mißverſtand und PVorurtbeil davon abzu- 
wehren. 

Denn auf Vorurtheile freilich muß ein Buch gefaßt ſein, das 
ſich in Zeiten wie die jetzigen die Aufgabe ſtellt, das deutſche Pu— 
blikum mit der däniſchen Literatur näher bekannt und auf die 
Schätze derſelben aufmerkſam zu machen. Inzwiſchen hoffe ich, daß 
es auch in dieſem Augenblick, wo mit Recht jedes deutſche Herz von 
Zorn und Groll gegen Dänemark überquillt, doch noch immer eine 
kleine Anzahl unbefangener Seelen geben wird, welche den alten 
Holberg von ſeinen heutigen Enkeln und Urenkeln zu unterſcheiden 
und aus der herben Schale der Tagespolitik die reine goldene Frucht 


unvergänglihen Humors und ächter Dichtergröße herauszufinden 
willen. Ya wie Eie felbit, verehrter Freund, in jenen ſchwülen 
Tagen zu Anfang der PVierziger es nicht verjchmähten, Ihren von 
patriotiihem Kummer gebeugten Sinn an den Scherzen des alten 
dänischen Dichters aufzurichten, fo, boffe ich, follen diefe Scherze 
auch jett noch bie und da ein empfänglicdhes Herz treffen und um 
manchen bittern, von Eorgen gepreßten Mund ein flüchtiges Lächeln 
bervorrufen. 

Mir felbit ift Holberg feit mehr denn zwanzig Jahren ein bei- 
nahe täglicher Begleiter geweſen. Seine erfte Bekanntſchaft machte 
ich Mitte der dreißiger Jahre durch denfelben Mann, dem ih auch 
übrigens fo viel verdanfe und deſſen Tod eine Lücke in mein Leben 
gerifjen hat, die durch nicht? ausgefüllt werden kann: den veritor: 
benen Oberlehrer Albert Wellmann in Stettin. Gleich bei dieſer 
eriten Belanntjchaft gefeflelt durch die Eomifche Kraft des Dichters 
und entrüftet über das falſche Bild, das die Romantifer ung von 
ihn entworfen, faßte ich den Entichluß, das deutiche Publikum mit 


Holberg genauer bekannt zu machen. Als erite Frucht diefer Stu- 
dien trat der Auffag über „Ludwig Holberg“ im zweiten Jahrgang 
meines Literarbiftoriiden Taſchenbuchs (1843) ans Licht. Das vor: 
liegende größere Werk follte unmittelbar darauf folgen, wie eg denn 
auch ſchon im Mebcatalog von 1844 als demnächſt ericheinend an⸗ 
gefündigt ward; in der That jedoch hat es das alte borazifche 
„nonum prematur in annum“ mehr als doppelt überftehen müf- 
fen, bis ih es jest endlich dem Publikum übergebe. Möge feine 
Aufnahme nicht allzufehr unter der Stimmung des Tages zu leiden 
haben; Ihnen aber, verehrter Herr und Freund, wünſche id, daß 
der Himmel Sie noch recht lange rüftig und frifchen Geiftes erhal: 
ten und daß auf die Hefe der Freiheit, die wir Alle fo ſchmerzlich 
burchgefoftet haben, auch noch ihr reiner lauterer Wein Ihnen 
perlen und Ihren Lebensabend erbeitern möge. 


Grabow bei Stettin, Juli 1857. 
8.9». 
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1. 


Einleitung. 
Allgemeine Beziehungen der däntichen und ber deutſchen Literatur. 


Es gehört Muth dazu, in einem Augenblid wie der gegen: 
wärtige, da langjährige politiide Kämpfe Deutichland und Düne 
marf aufs Neußerfte gegen einander erbittert haben und da namentlich 
das Rechtsbewußtſein des deutihen Vollks ſich durch die fortgefegten 
Uebergriffe der dänifchen Gewaltherrichaft aufs Tieffte gekränkt fühlt, 
mit einem Werke bervorzutreten, das an die urfprünglicde Ber: 
wandtfchaft beider Nationen und ihre gemeinfamen Arbeiten auf dem 
Felde der Kunſt und Wiffenfchaft erinnert. Daß dem Verfafler des 
vorliegenden Werkes diefe Schwierigkeiten nicht entgangen find, dars 
über hat er fih im Vorwort des Näheren ausgeſprochen. Dennoch 
fonnte er darin feinen zwingenden Grumd erfennen, mit dieſem 
Werke, der Frucht zmanzigjährigen Fleißes, noch länger zurüdzu- 
balten. Im Gegentheil, er ſchmeichelt ſich jogar, daß das Erſcheinen 
feines Buchs möglichermeife mit dazu beitragen wird, eine gerechtere 
Auffaffung der beiberfeitigen Nationalitäten und ihrer gefchichtlichen 
Entwickelung vorzubereiten und an die Stelle der gegenwärtigen 
maßlofen Erbitterung wenigſtens das Verlangen zu ſetzen, fich erft 
gegenfeitig etwas grünbdlicher Tennen zu lernen. 

Dänemark bat Deutichland ſchweres Unrecht gethban und fährt 
fort e8 zu thun, felbft zu einer Zeit, da ihm ber Vorwand, fi 
gegen erfahrene Angriffe ſchützen zu müſſen, nicht mehr zur Geite 
fteht. Das ift ſchlimm, ohne Frage: aber ift e8 nicht noch weit 
jchlimmer, daß das große mächtige Deutichland dies von dem Fleinen 
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winzigen Dänemark duldet? Nicht noch weit ſchlimmer, daß die 
vierzig Millionen Deutſche ſich von den kaum zwei Millionen Dänen 
auf alle Weiſe bevortheilen und verſpotten laſſen und haben dafür 
nichts als ohnmächtige Klagen und Proteſte? Nur Deutſchlands 
Zerriſſenheit und Muthloſigkeit iſt es, was den Uebermuth ver 
Dänen aufgeſtachelt hat; weil Deutſchland Alles duldete, jo war 
es ſehr natürlih, daß der Däne glaubte, er dürfe ihm aud 
Alles bieten. Auf dem Felde der Pelitif, wie daſſelbe nun ein- 
mal bejtellt ijt, geht Sjeder foweit er fann; es ijt Thorheit, Eelbft- 
beherrſchung und Mäpigung zu erwarten, wo man verjäumt bat, 
dem Gegner die Weberzeugung beizubringen, daß jede Verlegung 
des Maßes, jede Ueberjchreitung von Geſetz und Recht fofort 
die verdiente Züchtigung nad ſich ziehen wird. Wären die Deut- 
chen Angelegenheiten, ftatt von einer gefunden nationalen Politik 
gelenkt zu werden, nicht feit Jahrhunderten theils dem Zufall, 
theil3 der Thorheit und den fchledhten Neigungen der Menjchen 
überlafien worden, jo würde ein Zwieſpalt, wie der gegenwärtige, 
niemald möglich geworden fein; wie einjt in den Blütetagen bes 
alten deutichen Reichs, zur Zeit eines Karl und Otto des Großen, 
Dänemark bei Deutihland zu Lehen ging und wie dann jpäter 
durch den ganzen Lauf der Geſchichte deutſche Kunjt, deutſche Wif- 
ſenſchaft, deutſche Bildung es geweien, melde Dänemark angeregt 
und befruditet bat, ja wie jelbit das Blut feiner Könige aus 
deutichem Etamme entjprungen ift: fo würde eine gejunde und wahr: 
haft nationale deutjche Politif aud dafür gejorgt haben, daß Tüne- 
marf jederzeit gleihjfam im Bann des deutichen Geiſtes geblieben und 
daß jene urjprüngliche Gemeinfamfeit der Intereſſen, welche zwijchen 
beiden Ländern erijtirt und die nur dur die Verfehrtbeit unferer 
Politif vorübergehend ausgelöfcht werden konnte, jederzeit zur vollen 
Geltung gefonımen wäre. 

Statt defien haben wir es mit Tänemark gemacht, wie mit 
Holland, der Echweiz, dem Elfaß und den übrigen Außenmerfen 
ber deutſchen Nationalität: ftatt die alte Blutsverwandtſchaft lebendig 
zu erhalten, ftatt ein Voll, das uns beinahe näher verwandt ift 
als irgend ein anderes, dem die Natur dabei geijtig wie phyſiſch, 
nad) feiner geographiſchen wie politiſchen Lage, jo viele ausgezeich— 
nete Eigenfchaften verliehen hat und das uns überdies durch die 
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Gleichheit des religiöfen Belenntnifjes fo nahe gerüdt ift, wahrhaft 
zu unferem Brudervolf zu machen, haben wir e8 bald den Fran- 
zofen, bald den Ruſſen, immer aber zum Spielball von Nationen 
überlaffen, die ung felbit feindfelig und die wir vielmehr auf alle 
Art hätten follen zu ſchwächen und von unfern Grenzen zu ent: 
fernen fuchen. Nur die Kraft, welche Vertrauen erwedt, erwirbt 
Bundesgenoffen; Deutfchland aber hat, wie man meiß, feit Jahr⸗ 
hunderten ftet3 nur ein Echaufpiel Fläglichiter Entzweiung und Ver- 
fümmerung geboten, ftatt fi” Bundesgenofien zu erwerben, bat 
feine kurzſichtige, widerſpruchsvolle und Heinherzige Politik jogar die: 
jenigen von ſich geftoßen, welche die Natur felbft zu unfern näch⸗ 
jten Verbündeten beftinmt hatte. Wir Hagen und feufzen über 
da3 verlorene Elſaß — aber die Hand aufs Herz: war es nicht 
unendlich befier, Untertban des großen Ludwig und Angehöriger 
eines Volks zu fein, das eben damals als das erfte der Welt ge 
feiert ward, als ein verlorener Poſten jenes deutſchen Reichs, das 
damals bereit? in Todeszudungen lag und ſchon bei feinen eigenen 
Angehörigen zum Spotte geworden war? Wir bedauern die Soli 
rung Hollands und rümpfen die Nafe zu der krämerhaften Eelbft- 
ſucht, mit dem daſſelbe fich gegen das deutfche Stammland abjchließt; 
aber als deutfche Provinz, in den Entwidelungsgang des deutfchen 
Reiches mit eingefchloffen, hätte Holland mol jemals feinen Unab- 
bängigfeitsfampf gegen die Weltmonardie des jpanifhen Haufes 
begonnen? Und wenn es ihn begonnen, hätte es ihn mol jemals 
fo glüdlih und fieghaft durchgekämpft, wie nun, da es auf eigenen 
Füßen ftand? — €3 ift ein fehmerzliches Befenntniß, aber e8 muß 
doch abgelegt werden: es ift big jet noch immer wortheilhafter ge- 
weſen, Deutfchlandg Feind zu fein als fein Freund und felbit 
unfere Freunde haben fih noch immer anı beiten dabei befunden, 
wenn fie ung den Rüden gewendet und uns unſerer eigenen Madit- 
Iofigfeit und Zerfallenheit überlaffen haben. 

Ernten wir nun davon die Früchte und glaubt nun felbit das 
feine Dänemark fich berufen, uns auf der Naſe fpielen zu dürfen 
(und big jett ift befanntlich fein Glauben noch nicht Lügen geftraft 
worden), fo follte dag, richtig verftanden, vielmehr ein Grund für 
uns fein, ung gegen ung felbft zu erbittern und aufzuftadheln, als 
gegen diejenigen, welche von unferer Schwäche den Gebrauch machen, 
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den ihr Vortheil ihnen zu gebieten jcheint; nicht Jene follten wir 
baflen und veraddten, die ja nur die Conſequenzen unferer eigenen 
Thaten ziehen, fondern unfere eigene Schwäche, unjere Muthlofig- 
feit, unferen Mangel an Einheit und Ausdauer. Wäre aber bieler 
Haß ächt und ehrlich, fo würde er auch die Kraft in uns erzeugen, 
uns von jenen Untugenden frei zu machen; wir würden, nad) den 
Worten der Bibel, das Glied abbauen, das ung ärgert, und wär: 
den als eine, in Einigfeit und Tapferkeit wiedergeborene Nation uns 
die Achtung erzwingen, die man und gegenwärtig mit Recht verwei⸗ 
gert. Der Fanatismus der Dänen tritt fehr gehäflig auf, das ift 
richtig; aber ift nicht auch in diefem Fanatismus noch das National: 
gefühl zu erkennen, das ihm, wenn aud zur Garricatur verzerrt, 
zu Grunde liegt? Und ift der gänzlide Mangel an Nationalgefühl 
und volfsthümlidem Bewußtfein, den wir Deutfchen zeigen, nicht 
noch weit hafjenswerther? Erhebt Deutichland ſich dereinft aus fei- 
nem gegenwärtigen tiefen Sturz, jo werben alle diefe Ausfchreitungen, 
die uns jetzt fo tief verlegen, von felbit verſchwinden; gegenüber 
einem wahrhaft einigen und felbitbewußten und eben dadurch ſtarken 
und mädjtigen Deutihland wird das zum Uebermaß gefteigerte 
Selbitgefühl der Dänen bald wieder in die richtigen Schranken zu- 
rüdfehren und aus der Achtung und Anerkennung, welde beide 
Nationen fi und ihren gegenjeitigen Rechten erweiſen, wird bald 
auch ein Band gegenfeitiger Zuneigung und gemeinfanen Handelns 
erwachſen. 

Bis dahin, daß dies geſchieht und daß Deutſchland dereinſt 
durch entſchiedenes und männliches Handeln dieſe Scharten auswetzt, 
— ſcheint es uns ein nicht unwürdiger Beruf für Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft, durch ihre milden Strahlen den Boden zu erwärmen und 
vorzubereiten, dem dereinſt eine fo köſtliche Frucht erwachſen ſoll. 
Wir haſſen die Politik der Dänen, wir haſſen die eigene unſelige 
Schwäche, durch die wir ſelbſt dieſelbe herausgefordert; wir verab: 
ſcheuen die rohe Gewaltthätigkeit, mit der die Dänen in Schleswig— 
Holftein Geſetz und Recht mit Füßen treten — aber jollen wir 
darum auch ihre Dichter halfen? Müſſen wir uns darum aud 
abfichtlid verblenden gegen die Schönheiten der dänischen Kunſt 
oder gegen die gediegenen und ſchätzenswerthen Leijtungen ihrer 
Wiſſenſchaft? Wir zweifeln. Selbft die Römer, ein Voll, dem 
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gewiß Niemand eine zu weit getriebene Sumanität jchuldgeben wird, 
achteten zum wenigften die Götter der unterworfenen Völfer und 
nahmen die Bilder derfelben mit in ihre Tempel auf. Wir find 
nicht einmal Sieger, wir find umgefehrt Befiegte, wenn auch weniger 
durch die Macht oder das Glüd des Siegers, als durch unfere eigne 
Schuld und Schwähe — und wir follten Bedenken tragen, den 
Götterbildern der Schönheit und der Kunft, die wir bei dem fremden 
Volfe finden, unfere Huldigung darzubringen und ihnen eine zweite 
Heimath bei uns zu gründen ? 

Um fo mehr, da fie und innerlich fo vertvandt find und da 
e3 im Grunde nur der Widerfchein unferes eigenen Geiftes ift, der 
ung aus ihnen anblidt. Wie — den Eifenfreffereien der Dänen 
vom neueften Datum zum Troß, die ſich fo gern als Autochthonen 
geberden möchten — die gefammte dänische Cultur, fo ift auch die 
däniſche Literatur weſentlich ein Produkt der deutſchen Bildung; 
fie iſt gleichſam unter der Sonne des deutſchen Geiſtes empor: 
gewachſen. Ja noch mehr als das: unſere eigene literariſche Ent⸗ 
wickelung hat innerhalb der däniſchen Literatur, wie in einer 
Uebungsſchule, gewiſſe Uebergänge und Durchgangsſtufen durchge⸗ 
macht, wir haben von ihr gewiſſe Anregungen und Einwirkungen 
erfahren, die dann für die Geſammtheit unſerer geiſtigen und 
namentlich unſerer künſtleriſchen Entwickelung von größter Bedeutung 
geworden ſind. 

Freilich iſt der deutſchen Literatur ſelbſt die Erinnerung an 
dieſe alten verwandtſchaftlichen Beziehungen ziemlich entſchwunden; 
trotz der gemeinſamen Abſtammung beider Völker, der urſprünglichen 
Verwandtſchaft ihrer Sprachen und der nachbarlichen Lage ihrer 
Länder iſt die däniſche Literatur dennoch in Deutſchland nur wenig 
gekannt. Sie theilt hierin, wie der Verfaſſer an einem andern Orte 
ausführlicher nachgewieſen hat (vgl. die Abhandlung über „die nieder⸗ 
ländiſche Literatur in ihrem Verhältniß zur deutſchen“ in den Kleinen 
Schriften. Zur Politik und Literatur, 1847, I., 196—231), das⸗ 
felbe Schickſal mit der ſchwediſchen und der niederländifchen Literatur. 
Auch diefe beiden werden in ihrem Verhältniß zu Deutihland von 
denfelben Vortheilen begünftigt und empfohlen, wie die bänifche; 
auch in Betreff ihrer wird jeder, der das Gegentheil nit aus 
der Erfahrung weiß, als unzweifelhaft vorausfegen, als müßten fie, 
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wenigftens mas die nörbliden Landichaften unferes Baterlandes 
anbetrifft, die erfte Etelle unter den dort üblihen fremden Spra⸗ 
hen und Literaturen einnehmen. Und doch find fie in der That 
alle drei in Deutichland gleih unbefannt und vernadjläfligt und 
felbft diejenigen von ung, denen ihre Kenntniß, fei es wegen ber 
nachbarlichen Lage oder megen gejchäftlicher Verbindungen unent- 
behrlich fcheint, vermeiden dieſe Kenntniß mehr, als fie dieſelbe 
ſuchen. 

Sogar die deutſche Wiſſenſchaft, die ſich doch noch bis vor 
Kurzem ſo leicht nichts entgehen ließ, wohin ſie, als in ein Schnecken⸗ 
haus, ſich vor der Bewegung des Tages zurückziehen konnte, bat 
von den in Rede ſtehenden Literaturen, den ſkandinaviſchen und 
der niederländiſchen, ſo gut wie keine Notiz genommen. Oder wenn 
ſie es ja einmal gethan (und allerdings wäre es in hohem Grade 
unrecht, wollten wir ſolche vortreffliche Vorarbeiten, wie z. B. die 
Geſchichte der niederländiſchen Literatur durch Hoffmann von Fallers⸗ 
leben und Mone, oder die älteſte ſtandinaviſche Sagenforſchung durch 
zahlreiche und namhafte deutſche Gelehrte erfahren hat, hier mit 
Stillſchweigen übergehen), jo erſtrecken ihre Leiſtungen ſich doch bei: 
nahe ausichlieglih nur auf die ältejten Zeiten, gleichſam auf Die 
Drigines jener Yiteraturen. Und aud dabei pflegen fie jid) mehr 
auf Vorarbeiten, Sammlungen und Studien zu beichränfen, als 
daß fie ein überfichtliches Bild und eine wirkliche hiſtoriſche Dar: 
ftelung zum Vorſchein brädten. Selbſt größere literargeſchichtliche 
Sammelwerke, wie aus älterer Zeit das Eichhorn'ſche, oder auch 
nur das Wachler'ſche, oder aus neuriter Zeit das umfangreiche 
Graeſſeſſche Repertorium, werden, wo ſie dag Gebiet der genannten 
Literaturen berühren, dürftig und unvollitändig. Tas beite der: 
artige Werf aber, die „Geſchichte der Poeſie und Beredſamkeit jeit 
Ende des dreizehnten Jahrhunderts” von Pouterwef, ein Denkmal 
deutſchen Fleißes und deutſcher Gründlichfeit, das noch jet, troß 
des völlig veränderten Standpunftes ſowohl unferer Aeſthetik wie 
der biftorifchen Wiljenichaften, der aufmerffamjten Beachtung würdig 
und jedem neuen Forfcher unentbehrlidy it, bat leider gerade dieſe 
nordifhen Literaturen unberüdjichtigt gelaffen. 

Nun könnte man zwar einmenden, daß fiteraturen, welche 
jelbit kein lebhafteres Intereſſe zu eriweden im Stande find, aud) 
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unfererjeit3 feine größere Beachtung verdienen. Und in der That 
find Stimmen diefer Art bie und da laut geworden. Man bat 
bingewiejen auf das enge Gebiet der betreffenden Sprachen, auf ben 
geringen Umfang ihrer Literaturen und nicht weniger auf den unter: 
geordneten Standpunkt, den die gedachten Nationen felbft in diefem 
Augenblid in dem europäifchen Staatenſyſtem und fomit in der 
gegenwärtigen Entwidelung ver Weltgeſchichte überhaupt einnehmen. 
Man bat fich ferner an YAeußerlichfeiten der Sitte, an Zufälligfeiten 
der Sprache gehalten, die dem Gefühl des Deutfchen befremblich, 
mitunter (wie beim Holländiſchen) mohl gar anftößig und lächerlich 
erjcheinen. Endlich hat man auch den nationalen Standpunkt ber- 
vorgefehrt und es für eimen Lurus der Wiflenfchaft, einen Ueber⸗ 
muth der Gelehrten erklärt, wolle man, fo lange für die Erfenntniß 
unjeres eigenen deutſchen Geiſtes noch jo unendlich viel zu leiften 
bleibt, fi” mit fo wenig eingreifenden, fo wenig ergiebigen fremden 
Literaturen bejchäftigen. 

Und do ift, dünkt uns, mit dem Allen, fo jcheinbar auch 
einige von diefen Einwendungen find, der eigentlide Punkt, auf 
den e3 ankommt, noch nicht getroffen. Zwar was den legtgenann- 
ten Umftand, den Werth und die Nothwendigkeit des nationalen 
Intereſſe angeht, jo find wir keineswegs geneigt, feine Berechtigung 
zu verfennen. Im Gegentheil, wir gehen noch meiter und halten 
e3 nicht blogs für eine zeitweilige, ſondern für eine durchaus grund- 
fäglihe und innerlichft wefentlihe Verpflichtung eines jeden Gelehr: 
ten, daß feine Gelehrfamkeit ihren eigentlichen fruchtbaren Kern in 
dem Leben feiner Zeit und feines Volfes habe und daß, welchem 
Ziveige menſchlichen Willens er feine Thätigfeit auch wibne, immer 
aus. feiner fpeciellen Wiſſenſchaft ein rother Faden nationalen Lebens, 
ein warmer Blutjtrom volksthümlichen Bewußtſeins in das Allge— 
meine feiner Zeit hinüberleite. Denn nur in unferm Voll, nur 
in den großen und allgemeinen Beftrebungen unfers Jahrhunderts 
leben wir wirklich, alles Andere ift todt. 

Aber es ift ein Unterfchied zwifchen bornirter und bemußter, 
zwifchen kokettirender und wahrhafter Volksthümlichkeit. Jene ift 
einſeitig und würde, conſequent durchgeführt, in Ablehnung aller 
fremden Bildungselemente, uns binnen Kurzem in die traurigſte 
Barbarei zurückwerfen. Dieſe dagegen, im ſichern Gefühle ihrer 
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felbft, ift fo bereit wie fähig, auch das Fremde anzuerfennen und 
aus der organifchen Bewältigung und Verſchmelzung des Anbern 
fich felbft gleichlam auf einer höhern Stufe mwiederzugebären. Schon 
im gewöhnlichen Leben, in dem gemeinen Berlehr des Tages if 
e3 fo, daß nur derjenige wahrhaft ſich felbit Tennt, der zugleich 
feine Umgebung, die Menſchen mit und neben ſich verfteht; um 
wie viel mehr findet dafjelbe in den ermeiterten Verhältniſſen ber 
Nationen, im Leben der Völker und ihrer Entwidelung ftatt. In 
Rücjicht aber auf die ebengenannten Nationen tritt noch der be 
fondere Umftand ein, daß fie urfprünglid germanischen Stammes 
und die nächften Anverwandten find, die wir überhaupt in der eu- 
ropäiſchen Völferfamilie haben: fo daß aljo die Gejchichte ihrer Ent: 
widelung und ihrer Bildung einen integrirenden Theil unferer eigenen 
Geſchichte bildet und wir namentlich unjere eigene Literatur nicht 
völlig verftehen können, ohne die Abzweigungen, in denen ſich jene 
allmählig von uns losgelöst, fowie hinwiederum den Einfluß, wel- 
her durch fie zu verfchiedenen Zeiten auf und ausgeübt morden ift, 
erfannt zu haben. Die Literaturen dieſer Völker find (wie der 
Berfajler es bereits vor Jahren an einem andern Orte ausgebrüdt 
bat) gleihlam die äußeriten Vorpoften des eigenthümlich deutichen 
Geiſtes; Pflanzäder waren fie uns, gleich jenen, in denen ber 
Gärtner die jungen Schößlinge aufzuziehen pflegt, um dann die 
emporgewachfenen und veredelten in den Garten jelbit zurüd zu 
verpflanzen, Echulen gleihfam und Bildungsitufen, in denen ge- 
wife Richtungen dos deutſchen Lebens auferzogen, Waffenbäufer, in 
denen die Pfeile deutichen Geiftes geichmiedet murden, abgeimorfene 
Hüllen, aus denen der Genius deutſcher Wiſſenſchaft und Kunft 
ſich fiegreih entpuppt bat. 

Es ift wahr, wir haben dieſe Seiten hinter uns und das Ge- 
bäude unferer Bildung fteht jest jelbitftändig auf eigenem breitem 
Fundament. Ja fogar fie, die ehemals unfere Lehrer und Vorbilder 
waren, find jet unfere Schüler und Nachahmer geworden. Sie 
wiffen e8 zum Theil felbit: oder wenn fie es nicht willen, jo fühlen 
fie e8 doch: und fogar wenn fie, wie es gegenwärtig in Dänemark 
gefchieht, dies Gefühl mitunter vor fich felbit zu verbergen ſuchen 
und dem deutjchen Geift, ihrer mütterlicden Pflegerin, in geheimer 
und offener Oppoſition gegenüber treten, fo wird es jedem Unbefangenen 
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durch die Thatſache bewiejen, daß fie mit der Blüte ihrer geifti- 
gen Bildung in unjerm Boden wurzeln und aus ihm den eigent- 
lichen Lebensſaft ihrer Kunft, ihrer Wiflenfhaft wie ihrer Dichtung 
ziehen. 

Aber wenn e3 Jene ehrt, dies Verhältniß in neiblofer Ein- 
tracht anzuerkennen, jo ehrt es ung noch mehr und ift eine brin- 
gende Pflicht für uns, dankbar der früheren Seiten und jener 
Uebergänge unferer Bildung zu gedenten, wo das Berhältniß um- 
gekehrt war und wir von denen empfingen, denen wir jet, von 
einem wohlwollenden Schickſal begünftigt, zurückzahlen und vergelten 
dürfen. Sole Uebergänge waren (um von der Berührung mit 
der ſchwediſchen Literatur, die ſich allerdings nur auf die ältefte 
Verwandtſchaft der deutſchen und der nordifchen Sagentreife be 
ſchränkt, hier zu geſchweigen) hauptſächlich das jechzehnte Jahrhun- 
dert, wo unſere Opig und Gryphius bei den Holländern in bie 
Schule gingen, indem fie fih an dem Mufter eines Heinfius, eines 
Bondel zu der fpäteren jelbitftändigen und ungefärbten Auffaflung 
der Antife, diefer erhabenen Lehrerin aller Zeiten und Völker, 
heranbildeten — und fodann die Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
wo die dänische Literatur, zu der wir hiermit zurüdfehren, durch 
Holberg einen wefentliden und noch jetzt nicht völlig verwiſchten 
Einfluß auf die Geftaltung der deutichen Komödie gewann. 

Holberg hat in Deutſchland wunderliche Schidfale gehabt. Vor 
hundert Jahren einer der befannteften Namen, auch in Deutichland, 
ein geachteter Mitarbeiter, in manden Dingen wohl gar ein Neben- 
bubler und Mufter unferer Gefchichtfchreiber, vor Allem der unbe 
ftrittene König unferer komischen Bühne, die Luft unferes Publikums, 
der Stolz unferer Schaufpieler, das gefeierte Vorbild unferer Ko⸗ 
mödienfchreiber, war er bald darauf in der öffentlichen Meinung 
ebenfo tief gefunfen, als fie ihn zuvor in die Höhe gehoben hatte. 
Der efle Geihmad eines verfeinerten Geſchlechts wandte fih von 
der Derbheit der Holberg’schen Komödie mit Ueberdruß zurüd, man 
warf feinen Namen zu denen der Poflenreißer und unanftändigen 
Gefellen, und wie ehemals der Hanswurft, fo ward nun (und mit 
noch größerem Unrecht) dreißig Jahre fpäter Holberg von der deut: 
Shen Bühne verbannt oder doch nur unter allerhand Verkleidungen 
felten und fo zu jagen heimlich zugelafien. 
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Erſt den Romantifern, deren Verdienit um die Eröffnung 
neuer, die Wiedereinführung verjchollener Literaturen und literari- 
cher Perfönlichkeiten binlänglih bekannt ift, war e8 vorbehalten, 
auch den vergeffenen, verurtheilten Solberg in der Erinnerung, 
fogar in der Achtung und Liebe, wenn auch nicht des größeren 
Publikums, doch einzelner ercluliver Kreiſe wiederberzuftellen. Wenn 
aber bei den übrigen Literaturen die anfänglich dilettantifhen und 
unzulängliden Bemühungen, welche die Romantifer ihnen widmeten, 
in ihrem Fortgange meiftentheil® (wir brauden nur an Tante, 
Calderon, vor Allem aber an das Studium der indiihen und un: 
ferer eigenen mittelalterliden Literatur zu erinnern, weldes feine 
jebige Blüte, näber oder ferner, gleichfalls unfern NRomantifern 
verdankt) zu den anſehnlichſten wiſſenſchaftlichen Rejultaten geführt 
haben, fo ift dem wadern Holberg ein gleiches Glüd nit zu Theil 
geworden. 

Im Gegentheil, wenn man das Echidjal betrachtet, das Hol: 
berg unter den Händen unferer Romantifer gehabt bat, jo wird man 
unwillfürlid an „Unjtern, jenen guten Jungen“ erinnert, dem 
Alles, was ihn eigentlih hätte fürdern und unterjtügen follen, 
durch eine eigenfinnige Gonjtellation der Sterne vielmehr zum Un: 
beil ausſchlug. So aud) Holberg. Dan las ibn vor — und aller: 
dinge, wer jemals das Glück gebabt bat, einer Tied’fhen Bor: 
lefung eines Holberg'ſchen Etüdes beizuwohnen, der wird ung obne 
Zweifel beipflichten, wenn wir behaupten, daß von Allem, was 
von Eeiten der Romantifer für die Verbreitung und Anempfehlung 
Holbergs gefchehen, dieſe Vorlefungen bei MWeitem das Beſte und 
Ergiebigite waren. Denn Tied entwidelte (wie der Verfaſſer ſich 
aus perjönliher Erfahrung gern erinnert) in dieſen Vorlefungen 
eine jolde Fülle des glüdlichiten Humors, der liebenswürdigften 
und urfprünglichiten Laune, daß aud) die grübjten Sinne eine Ab: 
nung von der fomijchen Kraft, der Echalfhaftigkeit und bumorifti: 
Shen Yaune befommen mußten, welde den däniſchen Tichter erfüllt. 

Allein jo vortrefflich diefe Vorlefungen auch waren, jo waren 
es doch eben Borlefungen: und man erinnert ſich wel noch jenes 
Nufes des Erclujiven, des Gemachten und Unnatürlichen, in wel: 
dem, jei ed mit Recht, fei es mit Unrecht, derartige VBorlefungen, 
ſowie die Kreife, die ſich mit ihnen geflifientlich beichäftiaten, bei 
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den Fritifern jener Zeit ftanden, da der moderne „Rhetor“ noch 
nicht erfunden war und es noch feine mit Minifterialrefeript um⸗ 
berreifende, Echulen und Univerfitäten brandfchagende Vorlefer ala 
Stügen der Loyalität gab: einen Ruf, den: Hegel (in der Aeſthetik, 
Br. III, ©. 515) fogar wiſſenſchaftlich und nicht ohne einigen Ans 
Ihein der Wahrheit begründet hatte Dadurch geſchah e3 denn, 
daß Holberg, ftatt durch eine derartige Verbreitung populärer zu 
werben, vielmehr dem gemeinfamen Verdacht, dem diefe Art litera⸗ 
riſcher Unterhaltung damals noch unterlag, gleichfalls verfiel und 
als ein bloßer Lederbiffen für die Auserwählten der Romantik, die 
Ironiſchen und par excellence Geiftreihen von der Mehrzahl des 
Publikums zurückgewieſen ward. 

Aber man blieb bei den Vorleſungen nicht ſtehen: man that 
des Holberg auch hin und wieder in Aufläten und Schriften Er- 
wähnung, man lobte und rühmte ihn und redete ein Breites von 
jeiner Bedeutung ſowohl für die fomifche Literatur überhaupt, mie 
ingbejondere für die deutſche Bühne Allein diefe Erwähnungen 
waren alle jo oberflächlich und unvollftändig, fie trugen fo ſehr das 
Gepräge des Beiläufigen und Zufälligen, ja mir dürfen geradezu 
jagen, jie mißbrauchten dag Intereſſe, welches fie erwedten, indem 
fie (wie es leider Tieds Sitte war und wie er, zum großen Verluft 
für die deutjche Literatur, es ja fogar mit feinem eigenen unbe 
ftrittenen Liebling, mit Shalefpeare nicht anders gemacht bat) immer 
nur auf fpätere Ausführungen, zukünftige Ergänzungen theil3 aus⸗ 
drücklich hindeuteten, theils wenigfteng darauf fchließen ließen. Auf 
diefe Weiſe ging die faum gemwedte Theilnahme bald genug wieder 
verloren: mobei eg auch nicht an Solchen fehlen mochte, die da 
meinten, man jage über Holberg nur deshalb nicht mehr, entweder - 
weil man felbft nicht mehr zu jagen wiſſe, oder auch meil bei der 
Geringfügigfeit des Gegenſtands mehr zu jagen jich nicht verlohne. 

Inzwiſchen war man auf Seiten der Romantifer noch meiter 
gegangen und hatte die Holberg'ſche Komödie ſogar felbit nachgeahmt, - 
worauf wir unten noch einmal werden zu reden kommen. Auch 
das mar fehr wohlgemeint und hätte, am rechten Ende angefaßt 
und mit dem Talent ausgeführt, das dabei wirklich zu Gebote ftand, 
zu den erfreulichften Nefultaten führen können. Nur leider fpannte 
man die Pferde hinter den Wagen und ahmte Holberg nicht in dem 
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nad, worin er wirklich er felbft ift, alſo in feiner gefunden ber 
ben Komik, feiner lebendigen Charafteriftit, feinem warmen Ra- 
tionalgefühl, feiner behaglichen Bürgerlichleit: fondern umgelehrt 
die fremden romanifchen Glemente der däniſchen Komddie, die 
ironifhen Capricen und Wunderlichkeiten, die Holberg felbft erft 
dem Theater der Staliener und Franzofen entlehnt hatte — dieſe 
ahmte man nad, in diefen ſuchte man das Specifiſche der Hol 
berg’ihen wie der komiſchen Mufe überhaupt. Und nicht einmal 
als ein felbititänvige Ganzes ließ man diefe Fehlgeburt erfcheinen, 
fondern als einzelne membra disjecta beftete man fie dem neuen 
Genre der Literaturfomödie an, das bei etlihen Beurtbeilern nicht 
mit Unrecht ſchon an und für fi nicht als die gefundeite Schöpfung 
galt. Hinterbrein aber, als diefe Raritäten das deutſche Publikum 
nit anmuthen wollten, da feufzte oder fpottete man über den 
fchlechten Gefhmad der grobhäutigen Hyperboräer und erklärte, man 
werde das deutiche Theater binfüro feinem Schidjale überlaffen. 
Endlich wurde auch der Verſuch gemacht, uns die Holberg’fche 
Komödie durch eine neue Weberfegung (denn an älteren, aus dem 
vorigen Jahrhundert, ift fein Mangel) näber zu rüden. Dieſelbe 
ging von einem Manne aus, der vor Vielen, ja vor Allen, die 
eine derartige Arbeit unternehmen mochten, einzig dazu erlejen und 
ausgerüftet ſchien: von Adam Oehlenſchläger, der bekanntlich einer 
doppelten Berühmtheit, ſowohl als däniſcher, wie als deutſcher 
Dichter genoß, und der überdies zu diefer Ueberſetzung nicht nur 
die beiderjeitigen nationalen, fondern auch die perfönlicden Sympa⸗ 
tbien der Romantifer mitbrachte, der dänifchen ſowohl, die ihn als 
Vater und Ahnherrn verehrten, als auch der deutſchen, die ihn, 
ingbefondere in früherer Zeit, mit Auszeichnung zu den Ihrigen 
zählten. Allein es mag doch mol für einen Fremden, und wäre 
e8 auch ein ſtammverwandter Däne und obenein ein Mann von 
Dehlenſchlägers fprachlihem wie poetiihem Talent, leichter fein, 
ſich der deutfchen pathetiſchen Rebe zu bemächtigen, als den leichten 
Fluß, das naive Wechfeljpiel der komiſchen Sprache zu beberrichen. 
Wenigſtens wird man dur die Dehlenfchläger’iche Ueberjegung des 
Holberg auf diefe Vermuthung gebracht; diefelbe ift in jeder Hin- 
fiht, fowohl ſprachlich wie in der ganzen Auffaffung, dermaßen 
mißlungen, daß fie, jelbft nach dem Urtbeil feiner Freunde, fogar 
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jenen alten und veralteten Ueberſetzungen weit nachſteht und konnte 
ſie mithin zur lebhafteren Verbreitung des überſetzten Autors wenig 
oder nichts beitragen. 

Solchergeſtalt alſo find die verſchiedenen Verſuche, welche die Ro⸗ 
mantiker zu Holbergs Gunſten gemacht haben, ohne Reſultat geblieben; 
ja ſie haben das Gegentheil von dem erreicht, was ſie wollten. 
Denn als nun auch Hegel, vielleicht nicht ohne alle perſönliche Ran⸗ 
cüne gegen die Romantik und ihre Vorleſereien, ſich in den kano⸗ 
nifchen Heften feiner „Aefthetif” Tpeciell gegen Holberg, ala einen 
nüchternen, langweiligen Menſchen von erziwungener und unmwahrer 
Komik ausfprah, da war das Todesurtheil unſeres armen Poeten 
unterjchrieben, dergeitalt, daß in dieſem Augenblid von Holberg 
bei ung faft nirgend mehr die Rede und felbft fein Name fo gut 
wie verjchollen ift. 

Unter diefen, wie man zugeben wird, nicht befonders günftigen 
Umftänden war es, daß der Verfaſſer des vorliegenden Werkes im 
Sabre 1842 mit feinem Verſuch: „Ludwig Holberg. Ein Beitrag 
zur Geſchichte der däniſchen Literatur in ihrem Verhältniß zur 
deutſchen“ (abgevrudt in dem zweiten Jahrgange des damals von 
ihm herausgegebenen „Literarhiftoriihen Taſchenbuchs ſich hervor: 
wagte. Daß es feine romantischen Sympatbien waren, die ihn dazu 
veranlaßten, braucht er natürlich nicht erft zu verfichern. Vielmehr 
leitete ihn dabei erftlih ein gewiſſes Gefühl der Gerechtigkeit: denn 
auch dies ift eine fchöne Pflicht des Literarhiltorifers, verfannten 
oder vergeſſenen Perfönlichkeiten zu ihrem Rechte zu verhelfen und 
einer anſpruchsvollen Gegenwart die Erinnerung an die Verbienfte 
einer früheren Zeit entgegenzubalten. 

Es leitete ihn dabei ferner der Wunſch, den obenerwähnten 
Zuſammenhang der deutichen Literatur mit den übrigen nordiſch 
germanifchen, bier fpeciell der dänischen, an einem Beifpiel Har zu 
machen und dadurch, wenn möglich, eine Veranlaffung zu geben, 
daß die deutſche Wiffenichaft fich mit diefen Literaturen häufiger und 
gründlicher bejchäftige, al3 dieß bisher der Fall geweſen. Sodann 
war er auch der Ueberzeugung und boffte ihr durch feinen Verſuch 
auch die Beiſtimmung der Leſer zu verfchaffen, daß, auch abgejehen 
von dieſen Iocalen oder natisnalen Beziehungen, Holberg in 
der Entwidelung des Komijchen überhaupt eine Stelle einnimmt, 
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die ihn den erften Komifern aller Länder und Zeiten anreiht (und 
man weiß, wie dünn die fomifchen Genien überhaupt gefät find) 
und die daber auch von der beutichen Wiſſenſchaft nicht [änger über: 
fehen werden darf. 

Und endlih ſchien ihm auch zu diefem Allem gerade Damals 
der richtige Zeitpunkt zu fein, da unjer eigenes Theater ſich nad 
langem unfruchtbarem Echweigen chen wieder zu regen anfing und 
neben der nationalen Tragödie auch eine neue, zeitgemäße Komddie 
von verſchiedenen Eeiten theils gefordert, tbeil$ bereit? in Ausſicht 
geitellt ward. Da ſchien es dem Verfaſſer denn nicht übel gethan, 
das Publikum wie die Echriftiteller, die Tichter wie die Zujchauer 
der zu erwartenden komiſchen Meiſterwerke über die Entmwidelung 
aufzuklären, melde das Komiſche überbaupt bis dahin genommen 
und namentlich den Punkt feitzujtellen, bis zu welchem Die deutſche 
Komödie gefommen war und von dem aus ſie nun weiterzuftreben 
hatte. Dies aber zu zeigen, bot die Komödie des Holberg, ſowie 
die Gefchichte ihrer Einwirkung auf die deutihe Bühne eine ſehr 
paſſende Gelegenheit. 

Der Aufſatz beichränfte fih, dem Orte angemeften, an dem er 
erihien, mehr auf allgemeine bijtoriihe Anregungen und Nachmei: 
fungen, ala daß er eine jpecielle kritiſch-äſthetiſche Zergliederung 
feines Gegenjtandes verſucht hätte, zu der es ja- überdies, bei der 
Berjchollenheit , in welche Holberg damals bereits gerathen war, auf 
Eeiten der Yefer an allen thatjächlihen Vorausſetzungen, namentlich 
an der Stenntniß der Holbergſchen Luſtſpiele ſelbſt gefehlt hätte. 
Trotz dieſes Mangels indeſſen und troß vieler größerer und Tleinerer 
Verſehen, welche der Verfaſſer fih zu Echulden kommen laſſen und 
vor denen ja auch der forgfältigite Fleiß nie völlig fichert, fand der 
Verſuch eine Aufnahme, welche die Erwartungen des Verfaſſers felbft 
bei weitem übertraf. Namentlih in den Vaterlande des Dichters, 
in Dänemark jelbit, wurde die Arbeit des deutjchen Anfängers mit 
ebenjoviel Nachſicht wie Theilnahme aufgenommen und aud aus 
nächſter Nähe Tamen ihm zahlreiche ermunternde Stimmen zu Ohren, 
die ihn aufforderten, jeinen Verfuch gelegentlich wieder aufzunehmen 
und zu erweitern, dies Lebtere inäbefondere dadurch, daß er eine 
Uebertragung der beveutenditen und gelungenjten Holberg’ihen Luit- 
jpiele hinzufüge. 
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Der Vorſchlag wurde vom Verfaſſer mit Freuden angenommen ; 
welche Umftände nichts defto weniger feine völlige Ausführung fo 
lange verhindert haben und mober es geſchehen ift, daß das vorlie- 
gende Buch, das fehon vor zwölf Jahren ald demnädhft erjcheinend 
angekündigt ward, erit jet in die Deffentlichleit tritt, darüber ift 
ebenfallg in der Vorrede Bericht erftattet worden und bleibt dem 
Berfafler an diefer Stelle nur die wiederholte Verfiherung übrig, 
daß. feine Verehrung des Holberg’ihen Genius im Lauf diefer Jahre 
immer inniger und aufrichtiger geivorden ift und baß die Gründe, 
die ihn damals zur Ausarbeitung dieſes Buches trieben, auch jet 
bei der endlichen Vollendung defjelben für ihm nichts von ihrem 
Gewicht verloren haben. — Die Nüdjicht freilih, die er damals 
noch auf die Entwidelung unferer eigenen deutſchen Bühne nahm, 
ift jegt ziemlich überflüffig geworden; fo lange unfere politifchen und 
gefellichaftlihen Zuftände nicht anders werden als fie find, fo lange 
bat auch das Theater bei ung feine Ausfiht zu neuer Blüte zu 
gelangen. Doch mag es immerhin nichts fehaden, auch wieder an 
dem Beifpiel Holbergs nachzuweiſen, was wir zwar ohnedies fchon 
wiflen: nämlih daß die komiſche Mufe fih nur auf dem Boden 
nationalen Lebens und volfsthümlicher Eitte anfievelt und daß von 
allen Künftlern gerade der komiſche Dichter die belebende Kraft eines 
nationalen Hintergrundes am menigften entbehren kann. 

Dagegen glaubt der DVerfafler, fich felbit aus gewiſſen Feſſeln 
des Syſtems, in denen er ſich damals noch bewegte, mehr und 
mehr berausgearbeitet zu haben; ohne feinen äſthetiſchen Standpunkt 
gewechjelt oder irgend ſonſt etwas Weſentliches von dem, was er 
ihon damals über Kunft, Poeſie und volksthümliche Entwidelung 
achte, aufgegeben zu haben, ift er fich doch bemußt, gewiſſer äfthe: 
tifcher Einfeitigfeiten, die ihm damals anhafteten, ja auf die er 
damals, nach ver Weife der Jugend, wol gar ein beſonderes Gewicht 
legte, ledig geworden zu fein: weßhalb er denn aud) glaubt, das 
Verdienſt des Dichters, feine überfprudelnde Laune, feine treuberzige 
Schalkhaftigkeit, feinen warmen fittlihen Eifer jeßt noch beſſer und 
volftändiger würdigen zu können als früher. Wenn daher fein 
gegenwärtige Urtheil über Holberg und die Holberg’ihe Komödie 
in einigen Punkten von dem früher geäußerten abweicht, jo wird 
fein verftändiger Lefer den Verfafler deshalb des Wankelmuths 
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beſchuldigen; der Tag lehrt den Tag und ſo iſt auch der Verfaſſer 
in der jahrelangen beinahe täglichen Beſchäftigung mit dem alten 
Spötter zu der Einſicht gelangt, daß die Fülle der lebendigen Er: 
ſcheinung aller ſyſtematiſchen Beſchränkung ſpottet und daß Manches, 
was er früher, kraft Hegel'ſcher Autorität, für Verkehrtheit und 
Schwäche des Dichters hielt, fich der unbefangenern Betrachtung 
wol gar al8 Vorzug und Tugend darftellen dürfte. 

Bevor wir jedoch zu dem eigentliben Gegenitande unjeres ' 
Buches übergehen, wird es, bei der Unbefanntichaft mit der Däni- 
ſchen Literatur, die wir durchſchnittlich bei unjern Leſern voraus 
feßen müſſen, nötbig fein, zuvor einen kurzen llcberblid von der 
Entwidelung zu geben, welche dieje Yiteratur bis auf Holberg ge 
nommen bat. 

Es ift dies eine Arbeit, die ung ihrem Umfanae nah nidt 
lange aufhalten wird, da die dänische Yiteratur ſelbſt, abgeſehen 
von ihrer nordiſch miütelalterlichen Epoche, im Weſenilichen über: 
baupt erft mit Holberg beginnt. Tennod bat die Aufgabe ibre be 
beutenden, vielleicht jogar ihre unüberwindliden Schwierigkeiten, 
weshalb wir auch für den nächſtfolgenden Abjchnitt unſeres Buches 
die ganz bejondere Nachſicht unferer Leer in Anſpruch nehmen 
müffen. 

Nämlih wie wir bereits oben erwähnt baben, ift die bänifche 
Literatur bisher für die deutihe Wiſſenſchaft kaum noch ein Gegen: 
ftand der Beachtung geweſen und fehlt es daher auch beinahe an 
allen Xorarbeiten, auf die wir uns bei unferer Ueberficht berufen 
oder ftügen Fünnten. Außer den ſchon genannten Sammelwerken, 
die freilich ihrer Natur nad) ſämmtlich Taum mehr als Namen und 
Jahrezzahlen liefern, gibt eg unjers Wiſſens für die Gejchichte der 
dänischen Literatur nur ein einziges deutihes Bud: nämlich Die 
„Briefe über die dänifche Literatur. Von N. Fürſt,“ die 1816 zu 
Wien in zwei Bändchen erjhienen find. Dies Buch mar obne 
Zweifel fehr wohl gemeint und mag audy für feine Zeit nicht ohne 
Verdienſt gewejen fein. In der That jedoch iſt es unvollitändig, 
ungeordnet, unwifjenfchaftli und aljo mit einem Worte unbrauchbar. 
Bon einer demnächſt zu veröffentlichenden Umarbeitung deſſelben 
von dem noch gegenwärtig in Wien lebenden Verfaſſer mar zwar 
neuerlichſt in den Zeitungen die Rede, doch ift und big jekt noch 
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nichtS davon zu Gelicht gefommen. — Eine ſehr genaue und voll: 
jtändige Ueberficht gibt dagegen der Artikel der Erſch und Gruber: 
ſchen Enchflopädie über „dänische Sprade und Literatur;” berfelbe 
fteht nicht in der urjprünglidden Reihenfolge der Artikel, fondern 
am Schluſſe des betreffenden Buchftaben, in den Supplementen, 
Theil XXIX der erjten Eection, p. 44—101, und bat ben be 
fannten Theologen Rudelbach zum Verfaſſer. Es ift, wie gejagt, 
eine fehr gründliche und volftändige Arbeit, aber, wie e8 zum Theil 
die Art ihrer Veröffentlihung mit fih bradte, im trodenften Ne: 
pertorienftyl und ohne jene allgemeineren culturgefchichtlicden und 
äfthetifchen Gefichtspunfte abgefaßt, die man heutzutage von jeder 
literargefhichtlihen Darſtellung erwartet: fo daß alfo das größere 
Publikum nur wenig Troft darin finden würde. 

Und jo bleibt das geeignetfte Buch für diefe Gattung von Le 
fern denn noch immer die »Histoire de la litterature en Danne- 
marck et en Suede,“ welde X. Marmier als Frucht feiner flan- 
dinavifchen Reife im Jahre 1839 zu Paris herausgegeben bat. Es 
it franzöfifche Arbeit, aber im guten Sinne des Wortes, indem 
fie mit der gewohnten Zeichtigfeit und. Anmuth der franzöfischen 
Schriftiteller auch eine leidliche Sachlenntniß "verbindet, wennſchon 
man ihr nicht überall folgen und noch meniger neue und wirklich 
biftorifche Gefichtspunfte von ihr erwarten darf. 

Sehr Werthvolles und Tüchtige8 haben ſodann die Dänen 
jelbft für die Kenntniß ihrer Literatur geleiftet; die Namen Nyerup, 
Rahbek, Molbeh ſind allbefannt und repräfentiren den Eifer, mit 
welchem der Däne Alles pflegt und erhält, was feinem Nationalruhm 
förderlich ift, in ebenjo glänzender wie würdiger Weiſe. Allein theils 
eritreden auch ihre Unterſuchungen fih hauptſächlich auf die Zeit 
nad) Holberg, theils räumen fie in ihren literargefchichtlichen Unter: 
ſuchungen der äfthetifhen Betrachtungsmweife ein Uebergewicht ein, 
dag mit dem heutigen Standpunkt, melden diefe Willenfchaft in 
Deutichland erreiht hat, nicht mehr recht vereinbar iſt. Auch 
behandeln fie, was bamit freilich nahe zuſammenhängt, meift nur 
die hervorragenden, die eigentlich epochemachenden Dichter, mährend 
das Gros der Schriftfteller, das allgemeine Geflecht der literariſchen 
Beitrebungen, alfo gerade das, was dem Hiftorifer das Intereſſan⸗ 
tejte ift, verhältnißmäßig nur geringe Beachtung findet. Ein recht 
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brauchbares Buch, namentlih auch in diefer lekteren Hinficht, forte 
überhaupt dur das veritändige und geſchickte Hereinziehen der 
wiſſenſchaftlichen Entwidelung im Allgemeinen ift die „Hiſtoriſt Udfigt 
over den danſte Litteratur indtil Aar 1814” (Hiftorifche Ueberficht 
über die dänifche Literatur bis zum Jahre 1814) von Dr. C. A. Thort- 
fen, Oberlehrer an der Domſchule zu Roeskilde, Kopenhagen, 1839. 
Freilich ift es ebenfall3 nur ein trodner Abriß, von geringem Um- 
fange, aber überfihtlihd und wohlgeordnet und troß feiner Kürze 
von ächt wiſſenſchaftlichem Geiſte; eriftirte in Deutichland überhaupt 
ein größeres Intereſſe für die dänifche Literatur und wäre daher 
auch ein kurzer Abriß ihrer Geſchichte ein wirkliches Bedürfniß des 
Publikums, fo wüßten wir zur Befriedigung defielben in der That 
nichts Zweckmäßigeres und Praftifcheres zu empfeblen, als eine 
Bearbeitung dieſes Echriftchens. 

Die meiften diefer dänischen Werke jedoch und wenn fie noch 
vortreffliher wären als fie find, nützen dem deutſchen Literarhifto- 
rifer nicht viel mehr als Rolands Stute, die befanntlib auch nur 
den einen Fehler hatte, daß jie tobt war. Ich meine damit, fo 
verbienftlih Ddiefe Bücher find und fo wünſchenswerth es ferner 
wäre, daß die Gefchichte der däniſchen Literatur von der deutichen 
Wiſſenſchaft auch einmal jelbitftändig aus den Quellen bearbeitet 
würde, jo ift der deutſche Gelehrte doch felten in ver Lage, jene 
Bücher benügen oder ſich diefe Quellen eröffnen zu fünnen. Denn 
wiewohl man dem deutſchen Buchhandel fonft nahrühmt, Daß er 
fih über die ganze Erde verbreitet und wiewohl die deutiche Oſtſee⸗ 
füfte faum noch eine Tagereife von der Hauptſtadt Dänemarks 
entfernt ift, jo hält e8 doch im Innern unferes Landes unglaublich 
ſchwer, ſich zu einem felbftftändigen Studium der dänischen Literatur 
bie erforderlichen Hülfsmittel zu verichaffen. In der Mebrzahl un- 
jerer öffentlichen Bibliothefen wird man eber ein chineſiſches Manu- 
feript finden, als ein dänifches Buch und der Privatmann, der jich 
auf bie curta supellex des deutſchen Gelehrten beſchränkt fieht, 
wird oft mit Bedauern von dem Unentbehrlichiten abitehen müfjen. 
Es verfteht ſich von felbit, daß der Verfaſſer dies nicht den Por: 
ftänden unjerer öffentlichen Bibliothefen zum Vorwurf fagen will. 
Im Gegentheil bat er es an diefer Stelle öffentlih und dankbarſt 
anzuerkennen, daß dasjenige, mas für diefes Fach nun einmal bei 
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uns vorhanden iſt und den Umſtänden nach vorhanden ſein kann, 
ihm von den verſchiedenſten Seiten ber, ſowohl von öffentlichen Biblio- 
thefen wie von Privatleuten, aufs Bereitwilligite zur Benutzung 
geftellt worden iſt: und will er diefen Dank namentlich den Biblio- 
thefoorftänden zu Jena, Weimar, Halle, Leipzig, Berlin, Dresden 
und Göttingen bier auszufpredden nicht verfehlen. Auch von dem 
verewigten Tied, von Riemer und Edermann in Weimar, beide 
ſeitdem ebenfalls dem irdiſchen Mechfel entrüdt, ferner von dem 
Herrn Geheimen Juſtizrath Micheljen in Jena, ingleihen von den 
Herren E. A. Boye, Etatsrath Molbeh und dem Dichter Anderen 
in Kopenhagen hat er in früheren Jahren manche wichtige Förderung 
feines Unternehmens erfahren, für die er bier ebenfalls feinen Dank 
abftattet. Erwähnen aber (um bierauf zurüd zu fommen) mußte er 
jenen Mangel, damit man die etwaigen Lüden und Unvollftändig- 
feiten dieſes Verfuch nicht dem: Unfleiß des Verfaſſers zufchreibe, 
jondern fie den Umſtänden gemäß mit Nachſicht entſchuldige. 


2. 


Geſchichte der däniſchen Literatur 
bis auf Solberg. 


Die dänifche Literatur ift wejentlih ein Erzeugniß der neueren 
Zeit. Zwar hat Dänemark, wie eine mittelalterliche Gedichte, fo 
auch eine mittelalterliche Literatur, eine Literatur der Götter und 
Helden, der Sagen und Märchen, der Volkslieder und Gejänge. 

Allein was diefen Zeitabjchnitt anbetrifft, jo kann fchon äußer- 
lich die Thatfache der Falmarifchen Union, die befanntlih die drei 
nordiihen Reiche durch beinahe anderthalb Jahrhunderte (1397 bis 
1524) politiſch vereinigte, und als ein Fingerzeig dienen, daß Das 
mittelalterlihe Dänemark weit weniger ſich jelbit als überhaupt dem 
ſtandinaviſchen Norden angehört und, politiiceh wie literariih, erft 
in diefer Gemeinfchaft feine eigentliche Stellung und Bedeutung 
findet. — Auch jene mittelalterliche Literatur der Volkslieder, wenn 
man anders eine Literatur, die.eben nur aus Volksliedern beiteht 
und nur naiver Weiſe im Munde des Volkes Iebt, überhaupt eine 
Literatur nennen darf, ift nicht ſowohl ſpecifiſch däniſch, als im 
Allgemeinen flandinavifh,. in der Art, daß fie erft in Verbindung 
mit den gleichzeitigen norwegiſchen und ſchwediſchen Liedern, von 
denen auch ihrerſeits daffelbe gilt wie von den mittelalterlihen Reften 
der däniſchen Literatur, eine wirflide und vollftändige Anſchauung 
der damaligen dänifchen oder richtiger ſkandinaviſchen Zuftände 
gewährt. 
Erft mit Auflöfung der kalmariſchen Union, wennſchon diefelbe 
von dänifcher Eeite fehr unfreiwillig war, beginnt die felbftftändige 
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politiihe Griftenz de3 gegenwärtigen Dänemarks und ebenjo fallen 
in dieſelbe Zeit auch die Anfänge der eigentlichen dänischen Literatur. 
Nicht aljo in organischer Fortentwicdelung feiner mittelalterlichen 
Gejchichte, fondern vielmehr im Gegenfat zu ihr und im ausge 
Iprochenen Bruch mit feiner ffandinavischen Vorzeit ift Dänemart 
als ſolches, yolitiih wie Titerarifh, entftanden: ein Umſtand, den 
wir wohl im Auge behalten müfjen, namentlih um die Entwidelung 
der dänischen Literatur zu begreifen. 

Denn wie e8 durch diefe, wir möchten fagen Feindfeligfeit ihres 
Urjprungs gegen die eigene Vorzeit bedingt ward, fo treten nun in 
ver däniſchen Literatur auf lange Zeit die eigentlich nationalen, die 
urſprünglich dänischen Elemente zurüd, um fremden Bildungsmitteln, 
ſowohl dem Hafjiichen Altertbum, als ganz beſonders der deutjchen 
Kultur, einen übertviegenden Einfluß zu verftatten. Es erklärt fich 
daraus, wie gejagt, Manches in dem politiichen wie literarijchen 
GEntwidelungsgange der däniſchen Nation; ja jelbit jener Hab des 
Deutſchthums, der fih neuerdings in Dänemark auf fo brutale 
Weiſe fundgibt, möchte wohl von bier aus, als die Folge einer 
gefchichtlich nothivendigen und unvermeidlihen Reaction, eine etwas 
mildere Beurtheilung in Anfprud nehmen dürfen. — Zu Holbergs 
Verdieniten, um die bier gleich vorauszunehmen, gehört auch dies, 
daß er die dänische Literatur, wenn auch nicht zu dem lebendigen 
Born der vaterländifhen Vorzeit (wiewohl er auch hiefür, außerhalb 
des poetifchen Gebiet3, durch feine „Geihichte von Dänemark und 
Norwegen” eine nicht unerheblihe Vorarbeit geliefert hat), jo doch 
in die eigene Gegenwart, in den Mittelpunkt des volfsthümlichen 
däniſchen Lebens zurüdgeführt und fie dem unmittelbaren Bewußt⸗ 
fein feiner Zeit und feines Volkes wieder angenähert hat. Auf 
diefen Wege fonnten dann die fpäteren Dichter fortfchreiten: bis 
endlich im Verlauf der Jahre zuerit durch Ewald, fodann und mit 
völliger Entjchiedenheit im Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts 
durch die dänischen Romantifer, vor allen dur Adam Oehlenſchläger, 
au die frühere Gefchichte des däniſchen Volkes, fein ſtandinaviſches 
Mittelalter mit feinen nordifhen Göttern, feinen Sagen und Ge 
ihichten, in poetifcher Wiedergeburt zu neuer Geltung und Ver⸗ 
ſöhnung kam. 

Neben der Auflöſung der kalmariſchen Union haben wir nun 
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noch ein anderes gleichzeitige Creigniß in Erinnerung zu bringen, 
das mehr als alles Andere den modernen Urfprung des gegenwär⸗ 
tigen Dänemark und feiner Literatur zu Tage legt: die Reformation 
nämlich, diefe allgemeine Wurzel der modernen Zeit, der die ge 
fanımte Gegenwart in Allem, felbit den fcheinbar entlegenften Be 
ziehungen, innigft verbunden ift und deren eigentlidem Kern wir 
uns vielleiht um fo mehr nähern, je mehr wir, in der neueften 
Entwickelung unjerer Theologie und Philojophie, ung von ihr zu 
entfernen jcheinen. , 

Beinahe zu derjelben Zeit, wo die Reformation in Deutichland 
fih auzzubreiten begann, ward jie au) in Dänemark angenommen. 
Denn Schon im Jahr 1527 dur das Toleranzedict Friedrich bes 
Eriten vorbereitet, ward fie zehn Jahre fpäter (1537) durch Chriftian 
den Dritten vollendet und gefeblich eingeführt. Dadurch war denn 
der Bruch mit der alten Zeit gewiſſermaßen abgeſchloſſen und die 
Entwidelung Dänemarks in eine neue Bahn gelenkt, auf der wir 
e3 ein Jahrhundert fpäter unter Chriftian dem Vierten ſiegreich vor- 
ichreiten und einige Zeit lang, in der Theilnahme Chriſtians am 
dreißigiährigen Kriege, fogar jenes Rrincipat des nördlichen Deutſch⸗ 
land in Anſpruch nehmen ſehen, das dann glei darauf durch 
Guſtav Mdolf dem glüdliheren Schweden zufällt; während eben 
diefe Ueberſchätzung und allzugroße Anfpannung feiner Kräfte den 
äußeren politiſchen Einfluß Dänemarks als einer weltgefchichtlichen 
Macht zu Grunde richtet. 

Zugleih aber wurde durch diefe Annahme der Reformation 
auch jenes Webergewicht der klaſſiſchen ſowohl mie der deutichen Bil: 
dung bedingt, auf das wir bereit bingedeutet haben und das feiner 
Natur nad Anfangs nicht anders als feindfelig gegen die urfprüng: 
liche Bildung auftreten fonnte. Ueberall, wo die kirchliche Nefor: 
mation erfcheint, wird fie von den klaſſiſchen Etudien, denen fie ja 
jelbit einen fo weſentlichen Theil ihres Daſeins zu danken hat, 
eingeleitet und begleitet: So in Holland, fo vor allem in Deutſch⸗ 
land und ebenfo au in Dänemarf. Zwar batten ſchon früher ein: 
mal, um das Jahr 1300 unter Waldemar dem Großen die Haffi: 
Shen Etudien in Tänemark in Blüte geftanden: wovon ung nod 
jebt in den Geſchichten des Earo Grammaticus eine erfreuliche und 
fir den Hiftorifer höchſt bedeutende Frucht zurücgeblieben iſt. Allein 
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diefer Aufſchwung, fo glänzend er war, hatte feinen Urfprung doch 
weniger in den allgemeinen biftorifchen Zuftänden, als in der per- 
ſönlichen Neigung einiger geiftreicher und großfinniger Männer ge 
babt, die dainals an Waldemars Hofe verfammelt waren, insbeſon⸗ 
dere des berühmten Biſchofs Abjalon (1128—1201), bei dem aud) 
Saro Grammaticus felbit als Schreiber in Dienften ftand und von 
dent ihm der Auftrag, die Gefchichte Dänemarks zu fchreiben, zu 
Theil ward. | 

Eowie daher diefe Generation ausgezeichneter Männer dahin 
ftarb, To verloſch auch jenes kurze Aufleuchten klaſſiſcher Bildung: 
und jelbit das Wenige, was in der Folge zur Wieverherftellung der 
Wiffenihaften in Dänemark verfucht und unternommen ward, Nas 
mentlih aljo die Gründung der Kopenhagener Univerfität durch 
Chriftian den Eriten (1479) und die Einführung der Buchdruder- 
kunſt (um 1490; als ein3 der erften in Dänemark gedruckten Bücher 
wird eine lateinifhe Grammatik von 1493 aufgeführt) ift bemerkens⸗ 
werth, nicht ſowohl durch das, mas es an fich geleiftet, ala durch 
dasjenige, was jpäterhin die Reformation daraus gemacht hat. Mar: 
nier, nad) Anleitung der-dänifchen Literarhiſtoriker Gram (geit. 1748) 
und Worm (geft. 1790) gibt ©. 17 ff. feines im vorigen Abjchnitt 
citirten Werkes eine Lifte der Bücher, die bis zur Einführung der 
Reformation in den dänischen Schulen angewendet wurden und 
gleihjam den Kanon der damaligen dänifchen Bildung abgaben. 
Man fieht daraus, daß diefe Bildung in den Felleln der ftupibeiten 
Echolaftif gefangen war und fi in nicht über den üblichen trode- 
nen und fehwerfälligen Schematismus der Zeit erhob. Und freilich 
fann uns dieß nicht Wunder nehmen, fobald wir erfahren, daß die 
eriten Profefloren der neu begründeten Univerfität aus Cöln ge 
nommen wurden, dem Hauptſitz jener magistri nostri und doctores 
umbratici, wie fie durch die Epistolae obscurorum virorum in 
der ganzen Glorie ihrer Dummheit für alle Zeiten verewigt- find. 
Tiefe Art von Männern konnte Dänemark begreiflicher Weife wenig 
Aufklärung und geiftige Anregung bringen; vielmehr halfen fie jene 
pedantifche Zähigkeit vorbereiten, vermöge deren jelbft die Firchliche 
Reformation oder richtiger die reformatorifhe Theologie nicht lange 
nah ihrer Einführung demfelben Schidfal verfiel, dag auch in 
Deutichland Jahrhunderte Tang die lebendige Fortentiwidelung hemmte: 
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noch ein anderes gleichzeitiges Ereigniß in Erinnerung zu bringen, 
"das mehr als alles Andere den modernen Urjprung des gegenwär⸗ 
tigen Dänemark und feiner Literatur zu Tage legt: die Reformation 
nämlich, diefe allgemeine Wurzel der modernen Zeit, der die ge- 
fammte Gegenwart in Allem, felbft den ſcheinbar entlegenften Be 
ziehbungen, innigft verbunden ift und deren eigentliddem Kern wir 
ung vielleicht um fo mehr nähern, je mehr wir, in der neueften 
Entwicelung unferer Theologie und Philofophie, uns von ihr zu 
entfernen jcheinen. 

Beinahe zu derjelben Zeit, wo die Reformation in Deutichland 
fih auszubreiten begann, ward fie au in Dänemark angenommen. 
Denn ſchon im Jahr 1527 dur das Toleranzedict Friedrich "Des 
Erften vorbereitet, ward fie zehn‘ Jahre fpäter (1537) durch Chriftian 
den Dritten vollendet und gejeglich eingeführt. Dadurch mar denn 
der Bruch mit der alten Zeit gewiſſermaßen abgefchloffen und die 
Entwidelung Dänemarks in eine neue Bahn gelentt, auf der wir 
e3 ein Jahrhundert fpäter unter Chriftian dem Vierten fiegreich vor- 
jchreiten und einige Zeit lang, in der Theilnahne Chriftians am 
breißigjährigen Kriege, ſogar jenes Principat des nördlichen Deutſch⸗ 
land in Anſpruch nehmen ſehen, das dann gleich darauf durch 
Guſtav Adolf dem glüdlicheren Schweden zufällt; während eben 
diefe Ueberfchägung und allzugroße Anſpannung feiner Kräfte den 
äußeren politiihden Einfluß Dänemarks als einer weltgeſchichtlichen 
Macht zu Grunde richtet. 

Zugleih aber wurde durch diefe Annahme der Reformation 
auch jenes Webergewicht der klaſſiſchen ſowohl wie der deutſchen Bil- 
dung bedingt, auf das wir bereits hingedentet haben und das feiner 
Natur nad Anfangs nicht anders als feinvfelig gegen die urfprüng- 
lihe Bildung auftreten konnte. Weberall, wo die kirchliche Nefor- 
mation erjcheint, wird fie von den klaſſiſchen Studien, denen fie ja 
felbft einen fo wejentlihen Theil ihres Dafeins zu danken bat, 
eingeleitet und begleitet: So in Holland, fo vor allem in Deutſch⸗ 
land und ebenſo au in Dänemark. Zwar hatten ſchon früher ein- 
mal, um das Jahr 1300 unter Waldemar dem Großen die Haffi- 
hen Studien in Dänemark in Blüte geftanden: wovon uns noch 
jest in den Geſchichten des Saro Grammaticus eine erfreuliche und 
für den Siftorifer böchft bedeutende Frucht zurückgeblieben ift. Allein 
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diefer Aufſchwung, fo glänzend er war, hatte feinen Urfprung doch 
weniger in den allgemeinen hiſtoriſchen Zujtänden, al3 in der per: 
fönlihen Neigung einiger geiftreiher und großfinniger Männer ge 
habt, die dainals an Waldemars Hofe verfammelt waren, ingbefon: 
dere des berühmten Biſchofs Abſalon (1128—1201), bei dem auch 
Saro Grammaticus felbit ald Schreiber in Dienften ftand und von 
dem ihm der Auftrag, die Geſchichte Dänemarks zu fchreiben, zu 
Theil ward. 

Sowie daher diefe Generation ausgezeichneter Männer dahin 
ftarh, jo verloſch auch jenes kurze Aufleuchten klaſſiſcher Bildung: 
und jelbit das Wenige, was in der Folge zur Wiederherftellung der 
Wiſſenſchaften in Dänemark verfucht und unternommen ward, Nas 
mentlih alfo die Gründung der Kopenhagener Univerfität durch 
Chriftian den Erften (1479) und die Einführung der Buchdrucker⸗ 
funft (um 1490; als ein3 der erften in Dänemark gebrudten Bücher 
wird eine lateiniihe Grammatif von 1493 aufgeführt) ift bemerkens⸗ 
werth, nicht ſowohl durch das, was es an fich geleiftet, als durch 
dasjenige, was fpäterhin die Reformation daraus gemacht hat. Mar: 
mier, nad) Anleitung der-dänifchen Literarhiſtoriker Gram (geit. 1748) 
und Worm (get. 1790) gibt S. 17 ff. feines im vorigen Abfchnitt 
citirten Werkes eine Liſte der Bücher, die bis zur Einführung der 
Keformation in den dänischen Schulen angewendet wurden und 
gleihfam den Kanon der damaligen däniſchen Bildung abgaben. 
Man fieht daraus, daß dieje Bildung in den Fefleln der ftupibeiten 
Scholaſtik gefangen war und fi in nichts über den üblichen trode- 
nen und fchwerfälligen Schematismus ver Zeit erhob. Und freili 
fann uns dieß nicht Wunder nehmen, fobald wir erfahren, daß die 
erften PBrofefjoren der neu begründeten Univerfität aus Cöln ge 
nommen wurden, dem Hauptſitz jener magistri nostri und doctores 
umbratici, wie fie durch die Epistolae obscurorum virorum in 
der ganzen Glorie ihrer Dummheit für alle Zeiten verewigt- find. 
Diefe Art von Männern konnte Dänemark begreifliher Weiſe wenig 
Aufklärung und geiftige Anregung bringen; vielmehr halfen fie jene 
pedantiſche Zähigkeit vorbereiten, vermöge deren ſelbſt die Firchliche 
Reformation oder richtiger die reformatorifche Theologie nicht lange 
nah ihrer Einführung demfelben Echidfal verfiel, dad auch in 
Deutichland Jahrhunderte lang die lebendige Fortentwidelung hemmte: 
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nämlich einer proteſtantiſchen Scholaſtik, die im Princip um nichts 
beſſer war, als die frühere katholiſche und von der auch wir bis 
auf dieſen Tag uns noch nicht völlig losgemacht haben. 

Dieſem früheſten, mehr verderblichen als ſegensreichen Einfluß 
der gelehrten Bildung auf das däniſche Leben entſpricht nun auch 
die Wirkung, die ſie im Einzelnen auf die Literatur ausübte. Denn 
allerdings fingen damals, unter und auf den Trümmern der erlö- 
ſchenden Volfsliteratur, die wir im Obigen als ſtandinaviſch be 
zeichnet haben und die wir deshalb bier völlig übergehen dürfen, 
auch einzelne Gelehrte an, fich poetiſchen Lucubrationen hinzugeben. 
Ihre Namen, die ung hier nicht weiter interefjiren können, findet 
man in großer Vollftändigfeit bei Gräffe, Allgemeine Literaturge 
ſchichte I. 2, 2, ©. 934— 36 verzeichnet, womit Marmier ©. 
27—39 zu vergleichen it. Es waren durchgängig Geiftliche, die fi) 
die Einfamfeit ihrer Zelle mit diefem poetiſchen Zeitvertreib zu er: 
beitern fuchten. Auch bevienten fie fich größtentheils der lateiniſchen 
Sprache und drüdten überhaupt, ſowohl in der Wahl des Stoffes, 
den fie ausfchließlicd dem Kreiſe ihrer theologischen Anſchauungen 
und Kenntniffe entnahmen, als in der Form, die fih auf eine fteife 
und unlebendige Nachahmung des Alterthbums beſchränkte, ihren Er: 
zeugniffen jenen theologiſch⸗pedantiſchen Steinpel auf, der dem ganzen 
Beitalter gemeinſam war. 

Wie nun die Hafliihen. Studien unter Waldemar dem Großen, 
jo batte au der Einfluß der deutfhen Bildung ſchon vor ber 
Reformation gewilfermaßen ein Vorſpiel gehalten: aber eben fo 
fruchtlos wie jene. Denn wiewohl bereits feit Jahrhunderten der 
Thron der vereinigten Königreihe durch Fürften deutſcher Abjtanı- 
mung befeßt worden war, und miewohl überdies diefe urfprünglic) 
beutichen Könige fich beinahe durchgängig mit deutſchen Fürſtentöch⸗ 
tern vermählt hatten, dergeftalt, daß ſchon dadurch allein eine un- 
berechenbare Maſſe deutfchen Bluts, deutſcher Sitten und Gewohn⸗ 
beiten nach Dänemarf war übertragen worden: fo blieb doch all 
diefer deutſche Samen damals ausschließlich in den Kreifen, die ihn 
zunächſt empfangen und mit ſich gebracht hatten, alfo in den Kreiſen 
des Hofes, der Adeligen und Vornehmen, wo er confequenter Weife 
vielmehr auf Verachtung und Geringſchätzung, ala auf Belebung 
und Ausbildung des dänischen Weſens hinarbeitete. 
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Auch in der Literatur finden ſich ſchon damals, wie von den 
tlaſſiſchen Studien, fo auch von der deutfchen Bildung einige leife 
Anflänge. Dahin gehört namentlih „Jungfrau Mariend Rojen- 
franz,“ von Henrik Miltel, der ums Jahr 1450 Probft auf 
Dvenje war: ein allegoriich myſtiſches Gedicht, dag an die religiöfe 
Sentimentalität der fpäteren deutihen Minnefänger erinnert und 
vermuthlich auch nicht ohne Einwirkung diefer oder ähnlicher Er: 
ſcheinungen des deutſchen Geiſtes entitanden if. Noch deutlicher 
zeigt fich diefe Einwirkung in den drei „Spielen“ des Schulimeilter 
Chriſten Hanfen, gleichfalls zu Odenſe, die, halb Schwank, halb 
Myfterium, vermuthlih, wie dergleihen ja auch in Deutſchland 
geſchah, zur Berberrlichung geiltlider und meltlicher Seite durch die - 
Schüler des Verfafierd aufgeführt wurden und noch jett handſchrift⸗ 
lich erhalten find (vergl. Thortfen, ©. 25). 

Zweifelhafter möchte die Nachahmung der deutſchen Literatur 
ericheinen bei dem „Bruder Rauſch“ (f. Marmier, S. 35— 39, 
wo eine weitläufige Analyſe des Gedichtes gegeben wird, wie furz 
zuvor. ©. 32 ff. auch von den Schwänken des Chrilten Hanſen) 
und der dänifchen Bearbeitung von Flos und Blankeflos. 

Denn dieſer legtere Roman (um von ihm zuerft zu fprechen) 
bat befanntlih aus feiner urſprünglichen romanifchen Heimath die 
Reife durch alle Sprachen und Literaturen Europa’3 gemacht (vergl. 
die Einleitung zu der Ausgabe von E. Sommer 1841), fo daß fi 
nicht wohl entfcheiven läßt, ob gerade die deutfche Literatur die 
Bermittlerin geweſen, durch welche die däniſche dieſen allverbrei- 
teten Stoff empfangen bat. Indeſſen mwird dies einigermaßen wahr: 
fcheinlich gemacht durch die niederfädhliiche Bearbeitung, welche die 
deutfche Literatur von diefem Stoffe bejigt (vergl. Gervinus, Geſch. 
der poet. Nat.Lit. II, 91; die niederländijche Erzählung des Dirk von 
Aſſenede ſ. bei Hoffmann von Fallersleben, Horae Belgiae, Bd. 3.) 
und die vermuthlich älter ift, als die Dänifche Webertragung. Denn 
dieſe wurde zuerft 1509 zu Kopenhagen gebrudt, während jene 
unzweifelhaft dem vierzehnten, jpäteltens dem fünfzehnten Jahrhun- 
dert angehört und felbft als profaiiches Volksbuch bereit? 1499 zu 
Meg gedrudt ward: ſ. Gervinus II, 221. Doc ift dies allerdings 
fein völliger Beweis für den deutſchen Urfprung der däniſchen Be 
arbeitung, da, wie Marmier S. 39, Anm. 2 anführt, die in 
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Rede ftehende Sage ſchon lange vor dem Drud jener Bearbeitung 
in den ffandinanifhen Reichen befannt war, nämlich fchon im erften 
Anfang des vierzehnten Jahrhunderts, mo fie, als eine Lieblings- 
gejchichte der Zeit, von. Euphemia, Markgräfin von Brandenburg 
und Königin von Norwegen, dorthin verpflanzt worden war: jo 
daß jener Drud möglicher Weife auch eine felbititändige, urfprüng- 
ih dänische Bearbeitung kann zu. Tage gefördert haben. 

Aehnlich verhält es fih mit dem „Bruder. Rauſch“, einer von 
jenen poflenhaften Berjpottungen der Pfaffen, an denen zu Aus⸗ 
. gang des Mittelalters alle Literaturen, und namentlich die deutfche, 
fo reih find. Auch zu diefem „Bruder Rauſch“ gibt es in der 
deutſchen Literatur ein gleichnamiges Seitenftüd, das wir auch wohl 
geradezu al3 Vorbild bezeichnen dürfen. Denn wenn aud (wie 
man bei Gervinus a. a. D. II, 237 findet; das Gedicht felbft 
wurde neuerdingg von Wolff und Endlicher fowie in Scheible's 

Klofter” Bo. II abgedrudt) die hochdeutſche Ausgabe erit vom 
Sabre 1515 und aljo fpäter datirt als. das dänifche Gebicht, fo 
gibt es doch auch bier eine Ältere niederdeutſche Ausgabe aus dem 
fünfzehnten Jahrhundert und haben wir alfo bier mit noch größerer 
Gewißheit wie bei dem Romane Flos und Blankeflos in dem bäni- 
chen Gedicht eine Nachahmung des deutſchen oder nieberdeutichen 
zu erfennen: wobei nicht unerwähnt bleiben mag, daß, mie Ger- 
vinus a. a. O. anmerft, der »friar Rush« auch in England eine 
wohlbefannte Figur iſt, aber ebenfalls erft im fechzehnten Jahrhun⸗ 
dert, alfo gleichfalls beträchtlich ſpäter als diefer Stoff. in Deutſch⸗ 
land auftaudt. Denn daß umgelehrt das däniſche Gedicht die 
Wurzel des deutſchen und engliichen fein follte, dies märe eine fo 
unbiftorifhe und unlogifche Behauptung, daß mol Niemand in der 
Welt, und auch nicht der enragirfte Patriotismus der Dänen, fie 
im Ernft aufftellen wird. 

Wohl aber fehen wir aus biefen Beifpielen den Weg, auf 
welchem bie Vermittelung beider Literaturen damals vor fi ging: 
nämlid durch das Medium der niederſächſiſchen Literatur, die 
dazu fomohl Tocal wie ſprachlich allervingg am erften geeignet 
war. Doc liegt andererfeit3 auch ſchon in dieſer Thatfache, daß 
bie niederfächfiiche Literatur das Band geweſen, durch welches das 
damalige Dänemark fi mit Deutfchland literariſch vermittelt Hat, 
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bie nothwendige Beſchränkung und Unfruchtbarkeit diefer Vermitte: 
Iung ſelbſt enthalten. Denn auch die niederſächſiſche Literatur felbft 
bat im Grunde nichts Eigenes hervorgebracht, fondern (wie auch 
ſchon von Gervinus bemerkt ward) jederzeit nur in Bearbeitung 
entlehnter Stoffe und fremder Eagenkreife ſich thätig eriwiefen. 
Dänemark alfo borgte damals von dem Borger; da war es denn 
freilich natürlih, daß nicht viel Gewinn dabei herausfam. 

Und fo haben wir aus diefer ganzen Zeit im Grunde nur ein 
einziges Werk ald national däniſch zu bezeichnen und gerade dies ift 
in poetiſchem Betracht fo unerheblich als möglid. Wir meinen die 
Neimchronik des Bruder Niels oder Nigel von Sorde, in melder er, 
in entgegengefeßter Weile wie die deutiche Literatur deſſelben Zeit: 
alter die großen epiſchen Gedichte der früheren Zeit in Profaromane 
umfegte, jo umgekehrt die proſaiſche Geſchichtserzählung des Saro 
Grammaticus zur poetiihden Form zu erheben fuchte und bamit 
ebenfo auf die Bildung einer neuen Literatur binveutete, wie in 
Deutihland das umgekehrte Berfahren auf den Untergang einer 
alten. Bon poetiihem Werth freilih kann dabei kaum die Rede 
fein. Denn man weiß ja aus der Gefchichte unferer eigenen Li⸗ 
teratur, welchen Rang in dieſer Hinficht die Reimchronifen, dieje 
nächſten Borläufer der Bänkelfängereien und Handwerkspoeſien, ein- 
zunehmen pflegen. Bemerkenswerth dagegen ift die Arbeit des Bru- 
der Niels dur den nationalen Standpunkt, auf melden fie ſich 
ftellt und mit dem fie in ihrer Zeit, am Schluffe des fünfzehnten 
Jahrhunderts (das Werk fol um 1473 vollendet jeyn), ebenjo ver- 
einzelt fteht, al3 zweihundert Jahre fpäter die patriotiichen Lieder 
des Prediger Sörterup, deren wir fogleich gedenken werden. Ohne 
Zweifel war dies auch der Grund der großen Beliebtheit, welche 
die Reimchronik des Bruder Niels erlangte; fie war das erite dä— 
nifche Buch, das überhaupt aus der berühmten Preſſe des Gottfried 
von Ghemen bervorging (1493) und wurde, big 1613 im Ganzen 
neunmal aufgelegt, mehre Jahrhunderte hindurch als Volksbuch fleißig 
gelefen. — 

Faflen wir nun diefe einzelnen Andeutungen zufammen, jo 
werden wir dabei unfern frühern Ausſpruͤch, daß nämlich eine 
dänifche Literatur vor der politifchen Eonfolidirung des Reichs ver: 
mittelft Auflöfung der kalmariſchen Union, ingleiden vor Einführung 
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ber Reformation fo gut wie nicht vorhanden geweſen, in der Haupt: 
fache nur beftätigt finden. Mit der alten Zeit, der Zeit des ffan- 
dinaviſchen Mittelalters, der Helden: und Bolfgliever, hatte ber 
dänifche Geift gebrochen, felbft ſchon zu der Seit, da die poli- 
tifche Verbindung zu einem ſtandinaviſchen Geſammtreich äußerlich 
und rechtlich noch beitand. Der Gefang des Volkes war verjtummt 
und die gelehrten Arbeiten der Mönde und Pfaffen vermodten ihn 
nicht zu erjegen. Sogar fprachlich fehlte noch die Form und man 
mußte oft zum Lateinijchen ‚greifen, weil die eigene Sprache nicht 
ausreichen wollte. Ja felbft die Elemente der neuen Bildung, die 
antike Welt und die deutiche Literatur, obwohl fie bereits bekannt 
und vorhanden waren und gleihjam nur des Zauberworts harrten, 
das fie zu lebendiger Wirkſamkeit erweden follte, fchlummerten noch, 
gebunden, die eine durch den Unverftand der Pedanten, die andere 
durch die ariftofratifche Abfonderung der Vornehmen, fo daß dem 
Volke und dem eigentlichen Leben der Nation weder dad Eine noch 
das Andere zu Gute Fam. 

Aber das Wort ward gefproden und die Schlummernden er: 
wachten. Die politifche Selbititändigfeit, zu melcher Dänemark durch 
bie von Schweden erzwungene gewaltfame Auflöfung der falmarifchen 
Union genöthigt ward, und unmittelbar darauf die Reformation 
find, wie wir ſchon oben bemerkt haben, die beiden Ereignifje, von 
denen die neue Epoche der dänischen Geſchichte und der eigentliche 
Ursprung ihrer Literatur datirt. Der literarifche Einfluß des erft- 
genannten Ereignifjes Tiegt weniger offen zu Tage, vielleicht weil 
fein Einfluß überhaupt zu allgemein und gewiſſermaßen die Grund- 
lage und Lebensluft zu Allem war, was fich weiter ereignete. Allein 
wenn wir erwägen, wie mohlthätig diefe Concentration, die dem 
dänischen Volle durch feine Vereinzelung aufgebrungen ward, auf 
feine geiftige Entwidelung überhaupt einwirken mußte; wenn wir 
ferner erwägen, meld ein. mächtiger Hebel des Fortichritts in der 
biftorifhen Eiferfucht gegeben war, die ſich in beiden Nationen noth- 
wendig entwicdeln mußte, und wie mächtig die Kräfte des bänifchen 
Volks dadurch angejpornt wurden; endlich wenn wir den Vortheil 
in Anfchlag bringen, der auch äußerlich durch die größere Sicher: 
ttellung gegen abſchwächende Vermiſchung und Abfchleifung der bä- 
nifhen Sprache erwuchs: fo werben wir nicht umhin fönnen, dem 
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in Rede ftehenden Greigniß auch einen tiefgreifenden literariſchen 
Einfluß zuzufprechen. 

Ungleich augenfälliger ift die Anregung, welche die dänifche 
Literatur durd Einführung der Reformation erfuhr. Vornämlich 
und am erften zeigte fich diefelbe an der Kopenhagener Univerfität, 
‚ fowie an der veränderten Stellung, welche die Wiſſenſchaften nun 

überhaupt einnahmen. Auch jet berief man deutiche Profefioren 
nad Kopenhagen, aber nicht nah Köln wandte man fich diesmal, 
fondern nad Wittenberg, diefem Bethlehem der neueren Zeit, in 
welchem der Meſſias unferer Tage, der proteftantijche freie Geift, 
war geboren worden. An Luther felbft ergingen lockende Anträge, 
perfönlich über Meer zu fommen und mit eigener Hand den Ea- 
men der Reformation in das neugewonnene Land zu treuen. Und 
wenn auch Luther, im richtigen Gefühl deſſen, mas zunächſt Noth 
that, diefe ſchmeichelhafte Einladung ablehnte, jo mar doch Johann 
Bugenhagen, der ftatt feiner wirflihd nad Dänemark ging (denn 
von dem dazwiſchen fallenden fruchtlofen Verſuche durch Carlſtadt 
dürfen wir billig fchiweigen), einer der angeſehenſten und bebeutendften 
Männer aus der Umgebung Luthers: jo daß die Firchliche Nefor: 
mation de3 däniihen Reichs mit aller Umficht und zugleich mit 
allem perjönliden Glanz ins Werk gejeßt ward, der zu dieſem 
welthiftorifchen Schritte nothwendig oder wünſchenswerth fein mochte. 
Wittenberg aber blieb auch für die Folgezeit gewiſſermaßen die oberfte 
Inſtanz und das gelehrte Arjenal für die Kopenhagener Univerfität 
und überhaupt für die wiſſenſchaftliche Bildung des Landes, wie es 
früher, in der mittelalterlih fcholaftiichen Periode, die damals welt: 
berühmte Univerfität von Paris geweſen war und wie jpäterhin, 
gegen Ausgang des fechzehnten Jahrhunderts, als das reformato- 
riſche Element wiederum zur proteſtantiſchen Scholaſtik verfnöcherte, 
die Akademie zu Roſtock es wurde. In Wittenberg gebildet waren 
und als perfünlide Schüler hatten zu Luthers, zu Melandhthong 
Füßen geſeſſen jene großherzigen, durch Geburt und Bildung hoc 
geftellten Männer, die Johann Früs (ft. 1575), die Niels Kaas 
(ft. 1594) und Andere, die im Lauf des fechzehnten Jahrhunderts 
die wichtigften Aemter des Reichs einnahmen und von dieſer Stel- 
lung aus fruchtbringende Ströme der Bildung, Anregung und Be 
lehrung über das Land ergofien. Wie die Univerfität, fo wurden 
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auch die übrigen Schulen verbefiert und erweitert, wozu ſchon vor 
Anerkennung der Reformation, noch zu Zeiten Chriftiand des Zwei⸗ 
ten, durch Peter Lille von Roesfilde ein beilfamer Anfang gemacht 
worden war. Eine Mafle deutſcher, zum Theil auch bolländifcher 
Gelehrten, Theologen und Philologen wurde ing Land gezogen; 
die gelehrten Studien, bis dahin auf die trodenen Compendien der 
Scholaſtiker befchränktt, wurden an den großen Muſtern des Alter: 
thbums zu einer Sade des Gewiſſens und des Herzens; einzelne 
Weberfegungen, beſonders der Lateiner, des Ovid, Terenz ꝛc. (vergl. 
ausführlihd in Alberti Thurae Conspectus Danorum, qui. par- 
tim commentariis suis eruditis, partim quoque versionibus 
Danicis de linguae Romanae et Graecae scriptoribus merue- 
runt. Hafniae, 1740), bereicherten die vaterländifche Literatur, 
indem fie den Kreis der Anſchauungen, der Formen, fowie über: 
haupt das Gefühl des Schönen und Guten ermeiterten und belebten. 

Was nun weiter die deutfche Literatur betrifft, fo lag es noth⸗ 
wendig in den eben gejchilderten Verhältnifien, daß neben dem Ein- 
fluß der klaſſiſchen Literatur auch der deutſche Geift zu einer größeren 
Einwirkung, als dies bis dahin der Fall gewejen war, gelangte und fi) 
gleichfalls als ein bedeutendes, wenn nicht gar ala das beveutendite 
und hauptſächlichſte Ferment der neuen Bildung erwies. War doc 
Deutichland das Mutterland, aus welchem diefer ganze Segen einer 
neuen und lebendigen Entwidelung nad Dänemark gelommen war; 
in deutichem Boden war diefer Baum der Bildung gewachſen, deſſen 
Samen man jegt in däniſche Erde ftreute, um auch bier die berr: 
lihe Blüte der Kunft, die Frucht der Freiheit und des Geiftes zu 
erziehen. Aus Deutichland hatten Dänemarks Reichskanzler und 
Minifter ihre Bildung geholt; deutſche Geiftliche und ſolche, die in 
Deutihland gebildet waren, lehrten das däniſche Wolf von den 
Kanzeln und führten e8 zu dem lebendigen Quell des neuen, gereis 
nigten Glaubens; deutſche Gelehrte eröffneten ihm den Schacht der 
Wiſſenſchaften und erzogen ihm ein anderes, gebilveteres Gefchlecht, 
dad die gewonnene Kenntniß nun auch feinestheil3 in unberechen- 
barer Folge weitergab und verbreitete. Was Wunder denn, daß 
auch die deutſche Literatur für Dänemark ein Gegenstand beſonderer 
Pflege und fleikiger Uebertragung wurde. 

Alein, wenn in Betrachtung gefchichtlicher Ereignifle und 
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Entwidelungen ein Bedauern und der Wunfch, daß es möchte anders 
geweſen fein als e8 war, überhaupt Plag finden fönnte, fo möchte 
man in der That bedauern, daß die damalige deutſche Literatur 
dem ſehnſüchtigen Entgegenfommen des däniſchen Bruderftammes 
durch ihren innern Unwerth fo wenig entiprad und daß fo viel be 
günftigende Umftände dennoch ohne rechtes Refultat bleiben mußten. 
Denn e3 war die deutfche Literatur jener Zeit an ſich zu werthlos 
und unbedeutend, als daß die däniſche Bildung, fo eifrig man auch 
überjette und nachahmte, von diefen Bemühungen eine wirkliche 
Frucht hätte haben fünnen. Die deutfche Literatur ſelbſt befand fich 
damals in einer ähnlichen Uebergangsperiode, wie die dänifche; 
es war jene dürftige Periode zwiſchen dem Untergang der alten 
mittelalterlicden und den Anfängen der modernen Literatur, zwi⸗ 
ſchen Sans Sachs und Opitz. Was aljo konnte dieſe Literatur 
bieten, deſſen Nachahmung ein anderes Volk hätte geiftig fürdern 
fönnen ? 

Und doch bot fie zum Wenigften Ein Werk, das taufend an- 
dere aufzuwiegen vermochte: fie bot Luthers Bibel, die durch Hans 
Mikkelſen, Bürgermeifter zu Malmö und einer der einfichtoolliten 
wie eifrigiten Anhänger des unglüdlichen Chriftiang des Zweiten, 
ins Dänifche übertragen ward. Noch vor der öffentlichen und ge: 
jeglichen Anerkennung der Reformation durch Chriftian den Dritten, 
von der Verbannung aus, in die ihn die Anhänglichfeit an feinen 
Fürsten gebracht, hatte Miffelfen feiner Nation dies Geſchenk ge- 
macht und dadurch ebenfo fehr die fpeciellen Zwede der Reformation 
ala im Allgemeinen die Bildung und geijtige Befreiung feines Volkes 
befördert. Ja dieſe unfcheinbare, von fanatifchen Widerſachern ſogar 
beftig geſchmähte und verfolgte That überwog, unſers Bedünkens, 
an fegensreicher Wirkung fogar dasjenige bei Weiten, was durd 
Einführung und Verbreitung der antiken Literatur geleijtet wurde. 
Wohl war es ftattliher und fah fich präcditiger an, wenn König 
Ariedrih der Zweite (1559—1588) den Terenz überjegen und in 
prächtiger Ausftattung vor dem verfammelten Hofe aufführen ließ 
(Marmier S. 95): aber e8 war doch nur ein ariſtokratiſches, ein 
erclufives Vergnügen, an welchem das Volk weder Antheil batte, 
noch, feinen Verhältniffen wie feiner Bildung gemäß, Antheil haben 
konnte. Die beilfamen Wirkungen, welche vie dan ijche Bildung 
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überhaupt durch diefe und andere Nachahmungen des Alterthums 
erfuhr, beburften erſt eines bedeutenden Umwegs und einer lang: 
famen, künſtlichen Bermittelung, wenn fie das eigentliche Volf nur 
berühren follten. Gier dagegen, in der Lutheriſchen Bibel, war ein 
Buch gegeben, Men zugänglich, Allen verftändlih, das in Aller 
Hände kam und zu Mler Herzen redete: ein Buch, deſſen geiftige 
wie fpradhlide Wirkung in Dänemark gewiß nicht geringer als in 
Deutfchland, und alfo geradezu unausfprehli und unermeßlich 
geweſen iſt. 

Hiemit verglichen, würde nun freilich alles uebrige „,was man 
ſonſt noch aus der deutſchen Literatur jener Zeit entlehnen und nach⸗ 
ahmen mochte, in Werth geſunken ſein, ſelbſt wenn es bedeutender ge⸗ 
weſen wäre als es war. Man überſetzte fleißig genug: Volksbücher 
und Romane, die Schwänke des Hans Sachs, Reinhart den Fuchs, 
(durch Hermann Reger um 1550) und Anderes, worüber in Kürze 
Marmier S. 96 nachzuſehen. Das Alles war freilich nicht bedeu⸗ 
tend und konnte nicht wohl eine neue Aera der däniſchen Literatur 
herbeiführen: allein es zeichnete ſich dadurch aus und hatte ſelbſt 
vor den Wirkungen der antiken Literatur, die allerdings viel treff⸗ 
lichere Muſter darbot und den Geiſt mit viel reinerem Stoffe 
nährte, doch darin einen weſentlichen Vorzug, daß es weit un- 
mittelbarer in das Volk eingriff und ftatt nur die Bewunderung 
der Gebilveten, den grübelnden Fleiß der Gelehrten zu erwecken, 
vielmehr dem Volk als ſolchem eine Unterhaltungslectüre ſchuf, die 
mit feinen Wünfchen und Kenntniffen in Einklang ftand. 

Fragen wir nun, welden unmittelbaren Gewinn die däaniſche 
Literatur aus allen diefen Umftänden gezogen hat und zu welchen 
Produktionen fie ſelbſt dadurch angeregt worden ift, fo darf es 
uns freilich nicht Überrafhen, wenn die Antwort auf diefe Frage 
binfichtlid der eigentlichen poetifchen Leiftungen nur von wenig 
Gutem zu melden weiß. Es ift daſſelbe Verhältniß, wie zu derfelben 
Zeit in Deutichland, wo die ungeheuren Anftrengungen der Refor- 
mation gleihfalg für die Poeſie zunächſt unfruchtbar blieben. Aber 
nichts deſto weniger waren fie vorhanden: und was Jahrhunderte 
fpäter, ja was noch in diefen unfern jebigen Tagen an dem Baum 
der deutichen Dichtung emporblüht, es ift Alles nur die gereifte 
Frucht, der völlige Nachwuchs jenes erften reformatorifchen Samens, 
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der um jo tiefer gelegt werden und um fo fpäter aufgehen mußte, 
je foftbarer er war. 

So aub in Dänemarl. Weder ver einzelne Menſch noch 
ganze Nationen können etwas zur poetifchen Erjcheinung bringen, 
al3 immer nur ihren eigenen Inhalt. Aber eben un den Inhalt, 
um die neue Erfüllung ihres Weſens rang damals, in der Zeit 
ihrer politifchen wie geiftigen Wiedergeburt, die dänifche Nation. 
Außer Stande daher, der Aufgabe der Poefie zu genügen und 
einen inhalt, deilen fie ſelbſt noch nicht mächtig war, poetijch dar⸗ 
zuftellen, wandte die Nation in ihren vortrefflichiten und tüchtig- 
ften Köpfen ſich vielmehr den fogenannten pofitiven, den eracten 
Wiſſenſchaften, vornämlich der Naturforfhung und der Geſchichte 
zu, um foldergeitalt durch die Bewältigung des Aeußeren gleichfam 
das eigene Innere auszufüllen und ein lebendiges Bewußtſein zu 
gewinnen über ſich felbft. Nicht daher die poetifche, jondern die 
ernfte, die wiſſenſchaftliche Literatur ift es, es ift die Praris der 
Wiſſenſchaft, die Gejeßgebung, die Heilfunde, vor Allem die Chemie, 
die Botanik, die Naturforfhung überhaupt, worin damals der dä- 
nifche Geift feine Palmen errang. Welcher Glanz damals in diefer 
Hinſicht über Dänemark ausgegoffen war und welche Berühmtheit 
e3 bei der übrigen Welt ald Mutter und Amme der Naturwiſſen⸗ 
fhaften genoß, das dürfen wir nod) aus dem jchließen, was einer 
der jüngiten und genialften Vertreter der gegenwärtigen dänijchen 
Literatur, der Dichter Anderfen, ung von feiner zu Anfang der 
vierziger Jahre unternommenen Neife in den Drient erzählt: näm⸗ 
lih daß dort noch heutzutage, bei Türken und Griechen, von 
Dänemark meift nur das Eine befannt ift, daß es das Vaterland 
des Tycho Brahe geivejen, und daß fie dies Eine noch heut, nad 
bald drei Jahrhunderten, nicht anderd als mit Ehrfurcht wieder: 
holen. Die Namen Caſpar Bartholin (1585— 1629), mit feinen 
gelehrten Söhnen und Enfeln, unter denen namentlih Thomas 
Bartholin (1616—1680) al3 der größte Anatonı und einer der 
erften Bolyhiftoren jeiner Zeit eines wahren Weltruhms genoß, Dle 
Worm (1588— 1629), Tycho Brahe (1546— 1601), Ehrijtian Lon⸗ 
gomontanus (jt. 1647), des Vorigen Freund und Schüler und einer 
der größten Aftronomen feines Jahrhunderts, Die Römer, der, in 
derfelben Schule erzogen, beilelben Ruhmes genoß (1644 — 1710), 
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Holger Roſenkranz (ft. 1642) zc. bilden in der That eine fo glän- 
zende wie einflußreihe Gruppe und fidern Dänemark einen der 
bervorragenditen Pläge in der Geſchichte der Wiſſenſchaften des 
jechzehnten und fiebzehnten SJahrhundertd. 

Außer den eben angeführten Naturwifjenichaften wurde beſon⸗ 
ders die Geſchichte, inſonderheit die vaterländiſche, ſowie überhaupt 
die wiſſenſchaftliche Erforſchung der heimathlichen Zuſtände mit Eifer 
und Aufmerkſamkeit getrieben. Wir werden ſpäterhin, wo wir 
Holbergs hiſtoriſche Arbeiten betrachten, uns mit diefem Gegen: 
ſtande näher zu beſchäftigen haben; hier genüge es, nur an Eines 
zu erinnern, was mit dieſen hiſtoriſchen Studien in genaueſtem Zu- 
fammenbange jteht. und moran überdies die Bortheile, welche aus 
diefem Studium dem gefammten Nationalleben und im Einzelnen auch 
der Poeſie erwuchſen, befonders fihtbar werden. Das ift die Samm- 
lung der Kämpevijer (Kämpferweifen: Heldenlieder, jodann aber im 
Allgemeinen Volkslieder, ſowohl biftorischen als anderen Inhalts), 
welche der Percy ‚der dänifchen Literatur, Andreas Sörenſen Vedel 
(1546—1601), Hofprediger und Hiftoriograph Friedrichs IL, ein 
tüchtiger Geſchichtforſcher, der ſich namentlich auch durch eine Ueber⸗ 
tragung de3 Saro Grammaticus verdient gemacht bat, zuerit im 
Sabre 1591 veranitaltete; vergl. den Abfchnitt bei Marmier ©. 57, 
58, wo das Bibliographifche der verfchiedenen Ausgaben und Ber: 
vollftändigungen angegeben ift. , Diefes Buch, wie die rafh auf 
einander folgenden Wiederholungen (allein im Laufe des nächſten 
Jahrhunderts erſchienen, mit Einfluß der um das doppelte vermehr: 
ten Peter Syve'ſchen Ausgabe von 1695., deren fünf) beweifen, 
blieb nicht blos in der Zelle des Gelehrten jteden: es fam darüber 
hinaus in die Hände des eigentlichen Volks, e8 wurde Volksbuch 
und bat als folches, indem. es die Herzen der Nation mit ihrer 
flandinavifhen Vorzeit wiederum befreundete, den fpäteren Gang 
der däniſchen Literatur weſentlich beftimmt und namentlih jene 
nationale Dichtung mögli gemacht, deren Dänemark fi in dieſem 
Augenblid erfreut. 

Inzwiſchen verfteht es ſich von felbft, daß auch damala ſchon 
das Feld der Dichtung nicht völlig unbeſtellt blieb, wennſchon, wie 
wir bereits bemerkt haben, damals nicht ſie der eigentliche Ringplatz 
des daͤniſchen Geiſtes war. Im Gegentheil, es war ein Ueberfluß, 
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eine wahre Siindflut von Poeſien vorhanden — nur daß fie meift 
nichts taugten. Könnte e8 darauf ankommen, das Gedächtniß un- 
ferer Lefer mit Namen zu überfchütten, mit denen fi) für fie Feine 
Borftellung verbindet, jo wäre es ein Leichtes, ihnen, etwa nad 
Anleitung des Worm'ſchen Gelehrtenlerifong oder gar des obenge- 
nannten Albertus Thura, der ſchon im Jahre 1732 blos über die 
gelehrten Frauen Dänemarks ein ftattliches Büchlein erfcheinen ließ 
(f. Alberti Thurae Gynaeceum Daniae Literatum, feminis 
Danorum eruditione vel scriptis claris conspicuum. Altonae1’732; 
eben verfelbe hat auch eine Idea Historiae Literariae Danorum, 
Hamburgi 1723, gefchrieben, die jedoch mehr eine Gelehrten: als 
eine eigentliche Literaturgefchichte ift), Hunderte von Dichtern zu nen⸗ 
nen, die in jenem Beitraume geblüht haben ſollen. So indeß mag e8 
genügen, bier nur vier Namen anzuführen, welche die befannteften und 
in der That die bebeutendften find: Arreboe (1537— 1637), Bording 
(1619—1667), Ringo (1634—1703) und emdli der ſchon er- 
wähnte Sörterup, der jüngfte von ihnen, indem er erft gegen Ende 
des fiebzehnten Jahrhunderts geboren ward (ft. 1722). Drei von 
diefen Männern (nur Andreas Bording, wohl zu unterfcheiden von 
mehren anderen Männern dieje8 Namens, die gleichfalld in ver 
bänifchen Gelehrtenwelt befannt find, war meltlihen Standes: vgl. 
Alb. Thura a. a. D. im Index) gehörten der dänischen Geiftlichkeit 
an, was charakteriftiich ift: einmal weil es das Verhältniß fortfekt, 
welches in dieſer Beziehung bereit vor der Reformation ftattgefun- 
den, und fodann weil in der That die bei weiten größere Maſſe 
damaliger Poefien theologiſchen Inhalts war. Albertus Thura, in 
der fhon genannten Idea hist. Liter. p. 345—349, weiß allein 
aus dem fiebzehnten Jahrhundert mehr als fechzig geiftliche Dichter 
aufzuzählen. Dies entjpricht denn völlig dem großen Uebergewichte, 
welches damals die Theologie auf das praftifche Leben des dänischen 
Volkes ausübte, fowie der Behaglichkeit und Breite, mit der die 
Theologen felbft in einer unüberjehbaren theologifhen Literatur, in 
dogmatiſchen und afcetiiden Schriften, in Controverjen und Spitz⸗ 
findigfeiten fich gefliffentlih ergingen. Noch Holberg fpricht in Betreff 
noch feines Zeitalter die vielleicht übertriebene (denn er war fein 
Freund der Geiftlichfeit feiner Zeit, weil er fein Freund der Pe- 
danten und Eiferer mar), doch gewiß nicht arundlofe Klage aug, 
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daß die überwuchernde tbeologijche Literatur dem großen Haufen 
des Volkes allen Geſchmack und alle Freude an der meltlichen Li: 
teratur verderbe. „Der gemeine Mann,“ jagt er in feiner Epistola 
ad virum perillustrem prima, p. 119 (ber deutſchen Lieberfegung 
von 1763 ©. 146), „it fo fehr an die geiftlihen Schriften ge 
wöhnt, daß er nichts lieft, was den Namen einer weltlichen Ab- 
handlung trägt. Daher rührt es, daß einige arme Schriftfteller, 
um ihr Brod zu verdienen, fo viele Gebetbücher, Kerne und Sterne 
der Gebete, Himmelgleitern, PBaradiesgärtlein, geiftlide Andachten 
und mie fonft die unzähligen Bücher dieſer Art fich zu nennen pfle 
gen, zufammenfchreiben, taufendmal wieder ausfchreiben, neue Titel 
erfinden und für neue Bücher verlaufen.” 

So find nun au von den genannten Dichtern Arreboe und 
Kingo (vgl. Marmier S. 98, fowie Rudelbach a. a. D. ©. 81 und 
Thortien, ©. 34 und 41) hauptſächlich durch ihre geiftliden Pfal- 
men berühmt geworden und werben dadurd zum Theil noch jeht 
im lebendigen Andenken ihrer Nation erhalten. Andread Borbing 
dagegen, ein Mann von vielem, beſonders auch ſprachlichem Talent, 
das er leider nur in handwerksmäßiger Anwendung mißbraudite, 
ftellt fih uns als Nachzügler und fpäte Erneuerung jener Reimchro- 
niften dar, deren wir im Früheren gedacht haben. Er mar näm- 
lich von König Friedridd dem Dritten im Sabre 1666 mit dem 
Privilegium des „Dänifhen Merkur” betraut worden, einer politi- 
ſchen Zeitfchrift, die monatlid in einem halben Bogen erſchien und 
von Bording ausſchließlich in Verſen gefchrieben wurde. Da hatte 
er alſo alle Begebenheiten der Welt, alle Kriege und Friedens 
ſchlüuſſe, Geburten und Todesfälle, Hochzeiten und Reifen aller euro- 
päifhen Potentaten in Reime zu bringen und doch behielt er noch 
Zeit und Luft, denjelben Dienft eines Gelegenheitsdichters auch fei- 
nen perjönlichen Freunden und Gönnern zu erweifen und auch ihre 
‚Felt: und Trauertage durch feine ewig millige Mufe zu verberr- 
lihen. Wie viel PVoefie freilich in diefen Reimen geftedt hat, das 
wäre eine andere Frage, die Borbing ſich vermuthlich nicht bat 
fümmern laffen; genug, daß er der Poeſie, neben der formalen 
Ausbildung, die fie ihm verdankt, auch ein erweitertes Publikum 
verfchaffte und dadurch auch feinerjeits dem übermächtigen theolo- 
giihen Einfluß berichtigend entgegentrat. 
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Mit Reht hat Marmier (S. 101 ff.) diefen Dreien, die ge 
wöhnlich in den Repertorien der Literaturgefchichte ala die Väter 
der däniſchen Dichtung aufgeführt werden, noch einen Vierten und 
Süngften beigefügt: Sörterup, den, in feiner vereinzelten Stellung 
als volksthümlich geſchichtlicher Dichter, wir ſchon im Obigen mit 
der ähnlichen Stellung des Bruder Niels von Soröe verglichen haben. 
Auch Sörterup war Prediger; in feinen Gedichten jedoch mußte er 
über dieſe nächite theologiſche Sphäre hinauszugehen, indem er fich 
auf das Hiftorifche, das Vollsthümliche wandte und in einem Tone, 
der an die alten Volkslieder erinnert und zu dem er unzweifelhaft 
durch die erwähnte Vedel'ſche Sammlung angeregt ward, die Siege 
Friedrichs des Vierten und andere nationale Creignifje bejang. 
Zwar war er nicht der Erfte geweſen, der feiner Muße Gegenftände 
der vaterländifchen Gejchichte unterwarf. Denn von den zahlreichen 
lateiniſchen Dichtern zu gejchweigen, jo hatte ſchon Kingo, „Däne- 
marks Virgil,“ (wie Mbertus Thura in der Idea hist. lit. p. 351 
ihn nennt) die Thaten und Meereszüge der berühmteften dänifchen 
Könige in einem „des Sophokleiſchen Kothurns würdigen Style“ 
befungen. Der Styl mag für feine Zeit gut genug geweſen fein; 
dennoch drangen diefe gelehrten Nachklänge des Sophofles und Dir: 
gil ſchwerlich fo in das Bolt und ſprachen jo zu des Volkes Herzen, 
wie die vollsmäßigen Heldengefänge Sörterups, melde, nad) der 
Berfiherung Marmiers (S. 102), noch heutzutage in Dänemark un- 
vergefien find. Und darum mag aud diefem Dichter fein Plab 
neber® den drei Erftgenannten wohl gebühren. 

Dies nun wäre der Hauptiahe nad) dasjenige, was über bie 
Entwidelung der dänischen Literatur bis auf Holberg zu fagen war. 
An und für fi, wie man fieht, find die Reſultate diefer Periode 
keineswegs glänzend und außerordentlih. Aber doch iſt der Yort- 
ſchritt nicht zu verfennen. Durch die politifche Gelbititändigfeit 
und die geiftliche Reformation war dem dänischen Volfe die Bahn 
zu jeder Art bürgerlicher und geiftiger Freiheit geöffnet; daß fie die— 
felbe nicht im Fluge durdheilt hat, ift der Natur gemäß und mithin 
mehr al3 ein Glüd, denn als ein Unglüd zu betrachten. Die Nach⸗ 
ahmung ver alten wie der deutſchen Literatur hatte die däniſche 
Literatur theils ftofflih, theild zum Wenigiten formal erweitert 
und gefördert; es waren, freilich mit ungleihem Glüd und nod) 
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ungleicherem Talente, Tichter aufgetreten, die, wenn fie auch dieſes 
Namens oft fehr unmwürdig waren, doch im Ganzen das Bewußtſein 
zu erweden anfingen, daß man etwas, wie eine Literatur, beftge 
und daß es Pflicht und Ehre der Ration fei, auf die Bollenvung 
diefer Literatur mit allen Kräften hinzuwirken. 

Andererfeits wollen wir aud die Echattenfeiten nicht verſchwei⸗ 
gen. Die Literatur fland, mit wenigen vereinzelten Ausnahmen, 
der eigentlichen Ration noch immer fern; es war mehr eine Literatur 
der Gelehrten, der Gebilveten und Bornehmen, zum Theil auch der 
Geiſtlichen, als wirklich eine Literatur des dänischen Volles. Die 
Theologie, bier wie in Deutichland, zu einem ſeelenloſen Schema- 
tismus zufammengeihrumpft, hielt aud die Dichtung in unbilligen 
Feſſeln und hemmte die freie Bewegung des Geiftes und der Kunfl. 
Und endlid) war die eigentlide däniſche Literatur noch fo wenig im 
Stande geweſen, die abftracte lateinifche Versmacherei zu befeitigen, 
daß es noch damals in Dänemark bei weiten mehr Iateinifche als 
dänische Boeten gab. In dem ſchon öfters angeführten Buche des 
Albertus Thura fült die bloße Nomenclatur der lateiniſchen Dichter 
nur des fiebzehnten Jahrhunderts allein vier Eeiten (S. 356— 361): 
ein ſicheres Merkmal, daß die Literatur damals noch weit entfernt 
war, dem dänifchen Volle dasjenige zu fein, mas fie ihrem Be 
griffe nah fein fol, nämlih ein vollftändiges, Fünftlerifches und 
doch volksthümliches Abbild feines gefammten Lebens, Denkens und 
Seins. 

Dies wurde fie zuerft durch Holberg, mit defien äußern Le 
bensumftänden mir una nunmehr bejchäftigen werden, um jodann 
eine Weberfiht und Erläuterung feiner Schriften, der wiflenfchaft: 
lichen ſowohl wie der poetifchen, daran anzujchließen. Die Quellen 
zu dieſer Lebensgeſchichte fließen ungemein reihlih und auch ihre 
Zuverläſſigkeit Täßt nichts zu wünſchen übrig, indem fie zum größten 
Theil von Holberg jelbit herſtammen. 

Zupörderft nämlich haben wir von Holberg drei Epistolae ad vi- 
rum perillustrem, in denen er eine mit vieler Ausführlichleit gefchrie: 
bene Gejchichte feines Lebens geliefert hat. Der erfte diefer Briefe 
batirt vom Jahre 1727, alfo aus Holbergs dreiundvierzigitem Le 
bensjahre; der leßte erfchien 1744, alfo zehn Jahre vor feinem Tode, 
fo daß wir mithin ein faft vollftändiges Gemälde feines Lebens von 
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feiner eigenen Hand befigen. Alle drei wurden auch ins Deutfche 
überfegt, fogar zu wiederholten Malen; die dritte, von uns benüßte 
und der Kürze wegen im Nachfolgenden blos als „Lebensgeſchichte“ 
citirte Auflage erſchien zu Kopenhagen und Leipzig 1763. Außerdem 
bat Holberg aud in feinen „Moralifchen Gedanken“ (1744), ſowie 
ganz beſonders in den „Bermifchten Briefen,“ die von 1748—1755 
in fünf Bänden erfchienen, vielerlei gelegentliche Mittheilungen über 
einzelne Begebenheiten feines Lebens, über feinen Bildungsgang, feine 
fchriftftellerifchen Arbeiten, feinen Charalter, feine Sitten und Gewohn⸗ 
beiten zc. eingefchaltet: wozu dann noch als Beitrag zur Gefchichte 
feiner literarifhen Thätigfeit eine Anzahl von Streitfchriften kommt, 
deren wir an ihrem Orte des Näheren gedenken werben. Diejes 
ſehr reichhaltige Material wurde zuerft im Jahre 1764 von Johann 
Aolf Scheibe, einem geborenen Deutſchen, der jedoch feit langen 
Jahren als Tönigliher Kapellmeifter in Kopenhagen lebte, verar: 
beitet; wobei er noch durch „die Beiträge einiger anfehnlicher Ge- 
lehrten und Freunde des feligen Baron“ (Vorrede ©. XXV), ſowie 
durch die Erinnerungen unterftügt ward, die er felbit ſich aus einem 
mehrjährigen Umgang mit dem Verftorbenen bewahrt hatte. 

So bildet denn die „Nachricht von dem Leben und den Schriften 
des Freiherrn von Holberg,“ welche der genannte J. A. Scheibe 
der 1764 erichienenen neuen, vermehrten und verbeilerten Ueber⸗ 
jegung des Holberg’ihen Peter Paars vorgefegt hat (S. XXVII bis 
CLXXX), eine nicht unwichtige Ergänzung zu Holbergs eigenen 
Berichten, wennfhon mande Partien, wie namentlich dasjenige, 
was Scheibe über Holbergs fittlichen Charakter und die mürrijche 
Einfamleit feines Alters berichtet, nicht ohne Vorjicht benugt werden 
darf. Außerdem haben auch ſonſt Alle, die in Dänemark über Hol: 
berg gefchrieben oder ſich mit der Herausgabe feiner Werke beichäftigt 
haben (und bei der begeifterten Verehrung, deren Holberg bis zur Etunde 
in Tänemarf genießt, ift die Zahl derſelben außerordentlich groß), 
größere oder Hleinere Beiträge zu der Biographie des Dichter gelie- 
fert. Doch ift die Ausbeute, welche dieſe Nachleje liefert, im Gan— 
zen nur gering, indem die Mehrzahl diefer fpäteren Bearbeiter fich 
mehr anf Raifonnements und Betrachtungen feines perfünlichen 
und literarifchen Charakters beſchränkt hat, ohne das Thatjächliche 
ieiner Lebensgefchichte mefentlih zu erweitern. Ein paar höchſt 
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beachtenswerthbe Ausnahmen machen jedoch erftlih E. C. Werlauffs 
„Hitorifte Antegnelfer til L. Holbergs Lyſtſpil,“ von denen 1838 der 
erfte Band erfchien, fowie die Heine Schrift, melde C. Molbech im 
Sabre 1845 unter dem Titel: „Ludwig Holberg og hans Samtiv. 
Bidrag til begges Charakteriftif” (Ludwig Holberg und feine Zeit. 
Beitrag zur Charakteriſtik Beider) zu Kopenhagen herausgegeben 
bat. Namentlih Iegtere ift ein höchſt dankenswerther, für das 
genauere Verſtändniß der Holberg’ihen Werke unentbehrlicher Bei⸗ 
trag, der fich jedoch feinem Zwecke gemäß mehr auf die allgemeine 
Schilderung der Zeit, der Holberg angehört und die fih in feinen 
Schriften mwieberfpiegelt, als. auf des Dichters eigenes Leben erftredt. 
Auch die 1832 zu Kopenhagen erjchienenen drei Bände „Holbergiana” 
von U. €. Boye, dem verdienten Herausgeber und Commentator 
Holbergd, dürfen nicht überjehen merden; fie enthalten eine voll: 
ftändige Sammlung der von und gegen Holbera abgefaßten Streit- 
Schriften, ſowie verfchievene andere Kleinere Beiträge zur genaueren 
Würdigung feiner literariſchen Wirkſamkeit. 

Was dagegen Marmier in feiner oben citirten Histoire de la 
literature en Dannemarck et en Suede, p. 107—126 über 
Holbergs Leben liefert, ift lediglich ein unfritifcher Auszug aus der 
Scheibe ſchen Biographie und verdient als ſolcher feine weitere Be: 
achtung. 

Wenden wir uns alſo jetzt zu dem Leben unſeres Dichters. 


3, 
Holbergs. Seben. 


Ludwig Holberg, geftorben als Freiherr von Holberg, Profeflor 
und langjähriger Würdenträger der Univerfität zu Kopenhagen, 
Befiger zweier Nittergüter und eines nicht unbebeutenden baaren 

‚ wurde als der Sohn eines armen Solbaten, der fich 
lediglich durch feinen Muth und fein Talent zur Stelle eines Ober: 
ſten emporgearbeitet hatte, im Jahre 1684 zu Bergen in Norwegen 
geboren. Wenigftens geben alle dänifchen Biographen Holbergs 
übereinftimmend dies Jahr an (der Tag feiner Geburt ift überhaupt 
nicht aufbewahrt); nur Albertus Thura a. a. DO. ©. 184 nennt 
das Jahr 1685 und in Webereinftimmung damit äußert Holberg 
jelbft fih in einer Stelle feiner „Vermifchten Briefe.” „Daß ich,“ 
fchreibt er dafelbft im 18. Briefe des IV. Bandes, ©. 49 der 
deutſchen Bearbeitung von 1760, „ist fo empfinvlich gegen die Kälte 
bin, fchreibe ich meinem Alter zu, das itund an die fünfundfechzig 
berangewadjen ifl..... Mein Geburtsjahr ift 1685.” Die Aus: 
gleihung diefer widerfprechenden Angaben hat für ung fein Intereſſe 
und muß biefelbe den dänifchen Gommentatoren überlaffen bleiben. 

Sein Vater bieß mit vollftändigem Namen Chriftian Nilfen 
Holberg; %. ©. Lange in der Furzen Biographie, melche der von 
ihm veranftalteten Taſchenausgabe der Holberg’ihen dramatiſchen 
Schriften (in 7 Bänden, Kopenhagen 1833) vorangejchidt ift, jagt 
von ihm, daß er „vermuthlich ein Däne“ gewefen: was natürlich 
nicht3 weiter heißen fol, als daß er fein geborner Norweger, ſon⸗ 
dern ein echter Inſeldäne geweſen. Holbergg Mutter war Kare 
Lemm, Entelin des ehemaligen Biſchofs von Bergen Munthe. Auch 
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ders im Kriegsdienit, innehat. Daß der Bater ih vom gemeinen 
Eoldaten zum Oberſt in die Höhe arbeitete, haben wir bereitö er: 
wähnt; er war, wie Holberg felbit fi ausbrüdt, „abelig nicht 
durch Geburt, aber dur Thaten”: ein tapferer tüchtiger Mann, 
der ſich als folder die befondere Gunft des damaligen Statthalters 
von Norwegen General: Zelvomarjhall Ulrich Friedrich Güldenlöv, 
unter dem er verfchievene Feldzüge in Norwegen mitmachte, erwarb. 

Holberge Bater ftarb, da der Sohn noch an der Mutter 
Bruft lag und auch die Mutter folgte ihm bald nad), bevor ver 
Knabe noch das zehnte Jahr erreicht hatte. Der Bater. hatte ein 
ziemlich anſehnliches Vermögen binterlaffen; allein eine unglückliche 
Feuersbrunft, die mitten in der Nacht in dem Haufe eines Nach⸗ 
barn ausbrach, vernichtete das Vermögen der Familie und verjegte 
fie in die dürftigiten Umftände. Zwar waren noch einige Bauern- 
böfe übrig, welche Holbergd Bater kurz vor feinem Tode angelauft 
hatte; da Holbergs Mutter jedoch außer ihm noch für ſechs Kinder 
zu forgen hatte, jo war die Lage des Hausſtandes ziemlich drückend 
und nur der Sparjamkeit und Wirtbichaftlichleit der wadern und 
umfichtigen Frau hatten die Kinder zu danken, daß beim Tode der 
Mutter wenigſtens diefe Heinen ländlichen Befitungen noch bei der 
Familie und von Schulden unbelaftet waren. 

E3 war damals in Norwegen Sitte, daß die Söhne der Offi- 
ciere von der Wiege an die Löhnung ala Soldaten empfingen, 
wofür fie dann in der Folge verpflichtet waren, in die Armee ein- 
zutreten. Auch auf Ludwig Holberg war diefer Gebraud zur An- 
wendung gefommen und fo wurde er denn, nad dem Tode ber 
Mutter und nachdem er fein zehntes Jahr zurückgelegt hatte, in 
das damalige upländifche Regiment, das ihn bis dahin in feinen 
Stammliften geführt hatte, aufgenommen. Und zwar follte er, 
vielleiht aus Rückſicht gegen die Verdienſte feines verftorbenen Va⸗ 
ters, ſogleich als Korporal eintreten, eine Charge, wie Holberg 
ſagt, „die einen Fleinen Vorzug vor dem gemeinen Soldaten hat 
und einer geringen aus zehn Mann beftehenden Mannschaft vorgefebt 
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it”: vorausgefeßt, daß er ſich die dazu nöthige Friegerifche Bildung 
erwerben würde. Um dieſe zu erlangen, wurde er von feinem Bor: 
mund, Peter Lemm, einem Bruder feiner verftorbenen Mutter, 
nah Upland geſchickt. Hier nahm ſich ein anderer Verwandter 
feiner Mutter, Otto Munthe, des Knaben an. Insbeſondere er: 
munterte derſelbe ihn, feinem natürliden Triebe zu den Wiflen- 
haften treu zu bleiben, felbft auf die Gefahr hin, die militäri- 
ſchen Kenntniſſe, um derenwillen er eigentlich nach Upland geſchickt 
war, zu vernachläſſigen. Otto Munthe ließ ihn zu dem Ende an 
dem Unterricht feiner eigenen Kinder theilnehmen und obwohl ber 
Hofmeifter, der dieſes Amt verfah, ein roher und unwiſſender 
Menſch war, von deilen Mifhandlungen Holberg viel auszuftehen 
batte, fo war doch die Lernbegier in dem Knaben jo mädtig, daß 
er in Kurzem alle Schwierigleiten überwand und den Entſchluß 
faßte, ſich völlig den Wiſſenſchaften zu widmen. 

Ein Zufall kam ihm dabei zu Hülfe und löste das (odere 
Band, das ihn bis dahin an den Dienft des Kriegsgottes gefnüpft 
hatte, gänzlih auf. Es blieb nämlich der Eold aus, der eigentlich 
für den angehenden Korporal beftimmt war und da fein Vetter 
unter diefen Umftänden nicht Luft hatte, ihn noch länger bei ſich 
zu behalten, jo jhidte er ihn nach Bergen zurüd. In Bergen ließ 
ihn nun fein Bormund Peter Lemm die öffentliche Schule befuchen, 
um fih zu den Univerfitätsftudien vorzubereiten. Holberg war, 
wie aus feinen eigenen Schulerzählungen hervorgeht, ein aufgewecter, 
muthwilliger Knabe. Beſonders zeichnete er fich frühzeitig durch 
witzige Einfälle aus, ja jelbit in poetifchen Satyren verſuchte er fich 
Shon damals. Sein Vormund, der jelbit ein Tuftiger Kopf und 
ein Freund der Dichtkunſt war, beſörderte diefen Muthivillen mehr, 
als daß er ihn unterbrüdte. Als Holberg einft ein Spottgedicht 
auf einen Verwandten der Frau Lemm gemacht hatte und die be 
leidigte Dame auf eremplarifhe Beftrafung des jungen Verbrechers 
drang, ließ der gutmüthige Mann ihn zwar vor fih kommen, die 
ganze Beftrafung jedoch beftand darin, daß er das Gedicht mit ihm 
durchging, ihn auf einige fehlerhafte Reime und Redensarten auf- 
merffam machte und ihn dann mit dem Rath entließ, feine Verſe 
erft beſſer zu feilen, bevor er fie bekannt merben laſſe. 

Eine große Fenersbrunſt, welche die Stabt Bergen im Jahre 
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1702 verwüſtete und ihre Kirchen und Schulen in Aſche legte, be 
fchleunigte Holbergs Abgang zur Univerfität. Denn wiewohl er das 
in den Schulgefegen vorgefchriebene Alter noch nicht erreicht hatte, 
fo konnte ihm doch der Aufenthalt in der verwüſteten Stadt nichts 
weiter nützen und überdies erklärte ihn der Rector der Schule für 
binlänglich vorbereitet, um dem alademiſchen Unterricht mit Nutzen 
beizumohnen. 

So bezog er alfo im genannten Sabre die Univerfität gu Ko: 
penfagen, achtzehn Jahre alt. Sein Vormund hatte ihn (bie ge 
wöhnliche Zuflucht derer, die arm find an den Gütern diefer Welt: 
und man Tann fih nur freuen, wenn fie es nicht auch an den 
Gütern des Geiſtes und der Seele find) zum Geiftlichen beftimmt 
und obwohl der junge Student nur eine fehr mäßige Neigung zu 
diefem Studium verfpürte, fo lag er ihm doch mit allem Eifer: ob, 
fo daß er, gedrängt durch die Bebürftigleit feiner Lage, fich ſchon 
nad) Sahresfrift zur vorfchriftmäßigen Prüfung melden konnte. Nad;- 
den: diefelbe glüdlih überftanden war, verließ er Kopenhagen umd 
fehrte nad) Bergen zurüd, mo er fih nun mit dem Stubium ber 
neueren Sprachen befchäftigte und fi nebenher durch Privatfleiß 
auf eine künftige Predigerjtelle weiter vorzubereiten fuchte. 

Einige Zeit darauf — man fieht, daß Holberg feine der üblichen 
Stationen guf dem Leidenswege des armen Theologen erlaflen ward 
— murde ihm eine Hauslebreritelle in der Nähe von Bergen bei 
dem Probſt zu Vos angetragen; auch mußte er fich verpflichten, an 
Stelle feines Principals zu predigen, fo oft derfelbe durch Krankheit 
oder andere Verhinderungen davon abgehalten ward. Ein ganzes 
Jahr hielt Holberg in diefer Stellung aus, bejchäftigt, wie er felbft 
fih ausbrüdt, „die Kinder zu züchtigen und die Bauern zu beich- 
ren.” Doc gelang ihm das Legtere beſſer ala das Erſtere. Denn 
wie er einmal dem jüngiten Sohn feines Principals, dem Liebling 
der rau Pröbftin, „mit einiger Schärfe befjere Sitten und die Luft 
etwas zu lernen beibringen wollte,” fo erhielt er jeinen Abſchied und 
mußte wieder nad Bergen zurüdtehren. 

Holbergs Lage war damals höchft unbehaglid. Die Theologie, 
die zu jener Zeit in Dänemark noch eine fehr orthodore, ſcholaſtiſche 
Färbung trug, fagte feinem regen Geifte wenig zu und doch mußte 
fie wohl oder übel, des lieben Broderwerbs wegen, getrieben werben. 
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Dazu kam, daß er damals viel Fränfelte; er litt an Schlaflofig- 
feit und beängftigenden Träumen, von denen er fich vergeblich 
durch allerhand damals übliche abergläubifhe Mittelchen zu be: 
freien fuchte. 

Endli begab er fich zum zweitenmal nad Kopenhagen, um 
ſich dajelbit zu dem fogenannten hohen over großen Eramen vorzu: 
bereiten. Auch diefes ward glüdlich überſtanden und mit dem beiten 
Zeugniß, dem „Laudabilis,“ aber auch, wie er felbft befennt, mit 
völlig geleertem Beutel, Tehrte er wiederum in feine Vaterftabt zu- 
rüd. Geine Armuth zwang ihn, das verhaßte Joch, dem er ſich 
foeben erft auf kurze Zeit entzogen hatte, wieder auf fich zu nehmen. 
Der damalige Bicebiichof von Bergen, Magiſter Nicolaus Schmidt, 
ſuchte einen Hofmeifter für feine Kinder und Holberg war fo glüd: 
lich, dieſe Stelle zu erhalten. Freilich däuchte es ihm auch bier 
ſchon nad) wenigen Monaten wieder, als wäre er in „vie ärgfte 
Sklaverei“ gerathen; allein troß des harten und bejchiwerlichen Dien- 
fteg, den er in dem Haufe des Vicebifchof8 hatte, wurde ihm biefer 
Aufenthalt doch in anderer Hinficht höchſt ſegensreich und entjchei- 
dend für fein ganzes Leben. 

Der Vicebiſchof hatte nämlih in feinen jüngern Jahren ſich 
lange Zeit in fremden Gegenden aufgehalten und die meiſten Länder 
Europa’3 durdhreist. Die Tagebücher, welche er von diefen Reifen 
mitgebracht, bildeten Holbergs vornehmfte und liebſte Beſchäftigung 
in den wenigen Mußeitunden, deren er fich erfreute. An diejen 
Bildern fremder Länder und ihrer Merkwürdigkeiten, die er bier 
aufgezeichnet fand, entzündete fich feine Phantafie, eine unmiderfteh- 
liche Sehnſucht, dieſe gepriefenen Herrlichfeiten von Angeſicht zu 
Angeficht kennen zu lernen, bemächtigte fich feiner und obwohl (mie 
er felbit jagt) die gänzlidhe Mittellojigteit, in der er lebte, viele 
edle Begierde hätte dämpfen follen, fo wurde fie durch die zahllofen 
Beichwerlichleiten und diefe fortmährenden Entjagungen, mit denen 
er zu kämpfen hatte, vielmehr erjt recht angefadht, fo daß er, un 
eingedent feiner völligen Armuth und die Unmöglichkeit nicht achtend, 
die fi) vor die- Erfüllung feines Lieblingswunſches unabwendbar zu 
lagern fchien, eines guten Tages feine Stellung fündigte und friſch⸗ 
weg in die Welt zu geben befchloß. Vergebens machte der Vicebi⸗ 
fhof ihm die dringendften Vorſtellungen, vergebens zürnten und 
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warnten feine Anverwandten: die Sehmfucht nach der Fremde war 
in Holberg zur wahren Krankheit geworden und er mußte untergeben 
oder ihr folgen. 

Bis dahin alſo jehen wir in Holbergs Lebensgeſchichte nur die 
gewöhnliche und getviß zum größten Nachtheil fowohl der theologi- 
ſchen Wiſſenſchaft ald der praktiſchen Seelforge auch bei una noch 
nicht veraltete Mifere eines armen Theologen, der einftweilen, bis 
eine magere Pfarre ihm entihädigen wird, zu bürftiger Yriftung 
feines Lebens Kinder verderben hilft. Aber Holberg befaß den Mutb, 
aus diefem Nothitall auszutreten, fei es auch auf die Gefahr hin, 
pom Schlimmen zum Schlimmeren: zu kommen, und ein ungemifles, 
aber‘ geiftig freies Dafein dem leivlichen Elend des Candidatenſtandes 
vorzuziehen. Wir fehen ihn daher von jegt ab ein mehrjähriges aben- 
teuerndes Reifeleben antreten), welches, abgejehen von Holbergs per: 
ſönlichen Erlebnifien, auch deshalb merkwürdig ift, theils weil es 
an den ähnlichen unruhvollen Reiſedrang der deutſchen Gelehrten 
zur Zeit der Reformation erinnert, theils auch weil diefe Bildungs 
reifen eine Eigenthümlichfeit (und jedenfalls, nad) Abficht und Ne 
fultat, gleich ehrenhafte Eigenthümlichkeit) des bänifchen Volksſtam⸗ 
mes find. 

Denn um von Ewald zu jchweigen, der mit berfelben Toll 
kühnheit wie Holberg fih in die Fremde begab und ſich fogar als 
gemeiner Relrut in die Wirbel des fiebenjährigen Krieges ftürzte, 
fo haben auch in neuerer Zeit die ausgezeichnetiten Perſönlichkeiten 
der dänischen Literatur und Wiſſenſchaft, ein Baggefen, Oehlen⸗ 
Schläger, Steffens, bis hinunter auf Anderjens jüngfte Wanderungen 
durch Europa und bis in den Orient, einen wejentlichen Theil ihrer 
Bildung durch Reifen im Auslande überfommen. Es ift das nicht 
blog, um doch auch feine große Tour gemacht zu haben oder gar 
(wie e3 leider Gottes in Deutichland zur unvermeidlichen Unfitte ge 
worden ift), um ſich binterdrein durch pifante Reiſeklatſchereien lite 
rariſch und gefellig intereffant zu maden: fondern jie haben etwas 
Großartiges und Ernithaftes, diefe Reifen der Norbländer, fie athmen 
noch heute den Geift, in welchem auch unfere Vorfahren vor fiebzig 
und achtzig Jahren reisten und den die neue Generation verlernt 
zu haben ſcheint. Ja wir möchten fie einem Kreuzzug vergleichen, 
einer Wallfahrt nad dem Mekka der Bildung und des Geifteg* und 
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fhon mehr als Ein Jaſon bat von ihnen das goldene Vließ zurüd: 
gebracht, aus dem er feinem PVaterlande Kränze und Kronen ge 
fponnen bat. Daß dann freilich die Zurücgelehrten die Fremde, 
der fie fo viel ſchuldig geworden, ſchmähen und ſich und ihre Lands⸗ 
leute überreden möchten, als wäre bei ihnen Alles die reine autoch⸗ 
thoniſche Urfprünglichleit, wie es augenblidlih in Dänemark ge 
ſchieht — das gehört in jenes Negifter menſchlicher Thorbeiten und 
Widerfprüde, das mit jedem neuen Geſchlechte neue Fortfeßungen 
erhält und zu dem die Nationen ihre Beiträge fo gut liefern wie 
die Individuen. 

Heutzutage pflegt die dänifche Regierung in einfichtsvoller Li⸗ 
beralität derartige Reifen zu unterftüben; dem armen Holberg, in 
den erften jahren des achtzehnten Jahrhunderts, wurde es nicht fo 
gut. „I ſcharrte Alles zufammen,“ fagt er (Lebensbeſchr. ©. 19), 
„woraus id) nur irgend Geld zufammenbringen Eonnte; ich verlaufte 
meine beweglichen und unbeweglichen Güter, meine Anſprüche, Frei⸗ 
beiten und Rechte und Alles, mas nur konnte veräußert werben, 
und juchte als ein Alchymift aus allen Dingen Geld zu machen.” 

Dennoch brachte er nicht mehr als fechzig Thaler zujammen, 
mit denen er fich gleichwohl getroften Muthes nad Holland ein: 
fchiffte. Er hoffte, wenn fein Gelb erfchöpft wäre, fo follte ihm 
feine Kenntniß der frangöfifchen und italienifchen Sprache dazu ver: 
beifen, ſich neue Quellen zu eröffnen. „Und überhaupt,” ſetzt er 
binzu, „ändere ich nicht leicht, was ich mir einmal feit vorgenom: 
men babe.” 


Allein die Hoffnung täufchte ihn. Schon nach den eriten vier- 
zehn Tagen, die er in Amfterdam zugebracht, war feine Kafle auf 
dem Trodnen, ohne daß er wußte, wo und wie er fih neue Hülfs⸗ 
mittel verfchaffen follte. Denn mit feinen gelehrten Kenntniffen fand 
er bei den holländiſchen Kaufleuten nicht den mindeiten Anklang. 
Das „Laudabilis,* das er ſich in der afademifchen Prüfung er- 
worben, batte bier nicht den mindeften Werth, ja während die 
Boot3leute und die von Theer ftarrenden Schiffer gemädlich ſaßen, 
mußte er häufig ftehen und die Ermahnungen und Warnungen mit. 
anhören, mit denen die Amſterdamer Handelsherren ihm feinen Leicht: 
finn zu Herzen führten. Endlich wurde es ihm unmöglich, ſich 
länger in Holland zu balten und fo beſchämend ihm der Gedanke 
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auch war, ſchon jegt in die Heimath zurüdzufehren, jo mußte er fi 
doch dazu entichließen. Einftweilen jedoch, da er eben an einem 
bartnädigen Fieber litt, beſchloß er noch erft, zur Wiederherſtellung 
feiner Gefundheit einen Abftecher ins Bad nach Aachen zu machen, 
defien Wirkungen er hatte rühmen bören. Und als er in Aachen 
feinen Wirth nicht bezahlen konnte, dünkte e8 ihm aud nichts 
Großes, den Erzichelm zu fpielen und heimlich Davonzugehen. 

Aber die Komödie lief ſchlecht ab; er wurde eingeholt und, 
vermutblich nicht auf die fanftefte Weife, zur Bezahlung feiner 
Schuld genöthigt. „Dieſe Begebenheit,” jagt er a. a. O. ©. 25, 
„ſchwebte mir noch eine lange Zeit hernach ſowohl des Tages als des 
Rachts vor Augen: und unzähligemale fam es mir im Traume vor, 
als wenn der Wirth mich abermals einholte und mich mit Gewalt . 
wieder ind Haus zuritdzöge.” 

Die Rüdreife nah Holland mußte er nun in den elenbeiten 
Umftänden zu Fuße antreten. Doc hatte er feine Geſundheit wies 
der gewonnen, er jelbit wagte nicht zu entjcheiden, ob in Folge 
des Aachener warmen Bades oder der fortwährenden Bewegung, 
und auch fein Geift war, troß der äußeren Bedrängniſſe, rubig 
und beiter. Dieſe Heiterkeit und Standhaftigfeit ift aber um fo 
höher anzufhlagen und zeugt um fo mehr von der Friihe und 
Tüchtigfeit feines Wefend fowie von der Tiefe und Aufrichtigkeit 
jener Sehnſucht, die ihn fo fopfüber in die Welt getrieben, wenn 
man erwägt, daß Holberg damals noch außerorbentlih jung, ein 
balber Knabe, noch nicht volle zwanzig Jahre alt war. Auch er: 
regte fein jugendliches Anſehen regelmäßig die Neugier und zu: 
weilen jogar den Argwohn feiner Mitreifenden. So erzählt er ein 
beitere8 Gejhichtchen von einer Prüfung, welche die Neijegefährten, 
die ihn nach Aachen begleiteten, bei der Ankunft in legterem Orte 
mit ihm veranftalteten. Auch ihnen war fein Inabenhaftes Aus- 
ſehen verbächtig geworden, fie wollten willen, weshalb er in fo 
jungen Jahren fein Baterland verlaffen und fowie fie daher im 
Gaſthof angelommen waren, trugen fie einem zufällig anmwefenden 
Prediger auf, den jugendlichen Reiſenden darüber zur Rede zu 
jegen. Der Prediger (mir erzählen mit Holbergs eigenen Worten) 
ließ ſich fogleih mit Amtsmiene nieder und befahl dem Berbächtigen 
mit ernithafter Stimme näher zu treten. Darauf rebete er i'm 
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mit diefen Worten an: „Hoer jy well, Mande! quando de- 
seruisti studie tua?“ Holberg jedoch ergrimmte über diefe unge- 
bührlihe Urt, ji nach feiner Herkunft zu erfundigen, dermaßen, 
daß er den geiftlihen Herrn nicht weiter reden ließ: „fonvern ich 
griff,“ fagt er, „ihn mit einem foldhen Heere von lateinischen Wör⸗ 
tern und Redensarten an, daß der arme Prieiter e8 nicht Länger 
aushalten konnte. Er legte augenblidlih fein Richteramt nieder 
und fprang vom Nichterftuhl auf, indem er ausrief: „De Heer iſt 
en Xheologant, id gratuleere Mynheer.“ 

Aehnlich erging es ihm einige Jahre jpäter in England. As 
er bier eines Tags. im Wirthshaus ſaß und zum Seitvertreib ein 
Pfeifchen Tabak ſchmauchte, fo kam dies einem Londoner Bürger, 
der neben ihm Platz genommen, von einem fo jungen Menjchen 
fo wunderlid vor, daß er lachend. augrief: „The boy will smoke 
Tabaco!« Sa noch zehn oder eilf Jahre fpäter, zu einer Zeit, da 
er bereit3 Profeſſor Ertraordinarius in Kopenhagen war, widerfuhr 
es ibm, daß fein Wirth in Paris, von einem Nachbar um Holbergs 
Alter befragt, demjelben antwortete: »C’est un Garcon de dix- 
huit ans.«. Ä 

Aber wenn feine Armuth ihn auch genöthigt hatte, Holland. 
zu verlaflen und nach Norwegen zurüdzufehren, jo bielt dod Scham 
und Aerger ihn ab, feinen Wohnſitz wiederum in feiner Vaterſtadt 
Bergen aufzufchlagen. Er begab ſich daher nah Chriſtianſand (an 
der Sübfpige von Norwegen) und fing bier die Echulmeifterei aufs 
Reue an. Namentlich unterrichtete er in den neueren Eprachen, 
die er ſich während bes zweiten AufenthaltS in Bergen angeeignet 
batte, beſonders im Franzöfifhen, das damals in jenen Gegenden 
in der Meinung der Leute noch fo ziemlich in einer Reihe mit dem 
Türkiſchen ftand: fo daß er fi, unterſtützt durch die Empfehlungen 
eines Drontheimer Studenten Chriftian Briren, bei dieſer Beichäf: 
tigung allmählig recht wohl befand. 

Allein wie der Menſch es zu thun pflegt: da das Schickſal 
ihm feine Schwierigfeiten mehr bereitete, jo machte er ſich deren 
ſelbſt. Er hatte eben damals eine Heine, vermuthlich ſcherzhaft ge- 
meinte Schrift gelefen, in welcher der Verfaſſer durch nicht weniger 
ala ſechzig Grumde zu ertveifen fuchte, daß das Frauenzimmer über- 
baupt gar wicht zu den Menſchen zu rechnen ſei. Yreund neuer 


52 3: Holberge Leben. 


und feltfamer Behauptungen wie er war, fand. Holberg an dieſem 
Einfall großes Behagen und weil er das Schriftchen erft kurzlich 
gelefen und alfo noch Alles frifh im Gedächtniß hatte, jo fing er an 
bei jeder Gelegenheit diefe Materie auf die Bahn zu bringen und 
feine Keßerei in der ganzen Stadt auszuftreuen. Anfangs geſchah 
es nur jcherzweife; wie aber Einige ihn ernithaft zu widerlegen 
fuchten und dabei jelbit in Eifer gerietben, jo erwachte auch fein 
Eigenfinn, jo daß er die abgeichmadte Meinung nun in vollem 
Ernft und mit allen erdenflihen Gründen vertheidigte, wodurd er 
fi denn, wie man leicht denken Tann, zahlreiche Feinde zuzog. End⸗ 
Id) Tarı e8 bahin, babı bie Mägde auf ber daſe mit Fingern auf 
ihn wiefen und ihm nadriefen: „Seht da, das ift der Kerl, ber 
uns vom Paradies ausfperren will!” 

Diefe Folge feines muthwilligen Treibens bradte ihn endlich 
zur Belinnung; er ſchwor feine Ketzerei ab, that Buße und fuchte, 
namentlich mit Hülfe feines muſikaliſchen Talents, den Umgang der 
vornehmiten und gebilbetiten Damen der Stadt, die ihn denn auch 
bald in Gnaden abjolvirten. — Wir haben dies Gefchichtchen bier 
fo ausführlich mitgetheilt, weil es ein überrafchendes Licht auf eins 
der intereflanteften und merfwürbigften Luftfpiele Holbergs wirft: 
der jugendliche Holberg, den Schönen von Chriftianfand ableugnend, 
daß fie Menichen und Erasmus Montanus, der in feiner länb- 
lichen Heimath in Acht und Bann gethan und fchließlich fogar unter 
die Soldaten geftedt wird, weil er behauptet, die Erde fei nicht 
platt wie ein Eierkuchen, ſondern rund und der Mond fei aller: 
dings größer als ein Teller — wer wollte den Zuſammenhang ver- 
fennen, der zwiſchen beiden beftehbt? Wer mollte verfennen, daß es 
nur eine Stubie feines eigenen Lebens ift, die der Poet hier aus⸗ 
führt und daß er mit der halb tragifchen Figur des eifrigen, un- 
beugfamen, aber verfannten und mißverftandenen Gelehrten, an ber 
fi) noch beinahe hundert Jahre fpäter auch Hendrif Steffens in 
ähnlicher Verlafjenbeit aufrichtete (Was ich erlebte, Bo. IL), nur 
gleihfam die Thorbeiten feiner eigenen Jugend züchtigt? 

Nachdem der Friede fo ‚mwiederhergeftellt war, ftand Holbergs 
junges Glüd bald wieder in üppigfter Blüthe. Daß er neben 
Lateiniſch und Griehiih, neben Franzöſiſch und Italieniſch auch 
Engliſch verftand, erhöbete feinen Ruhm als der Mithrivates von 
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EHriftianfand noch um ein Bedeutendes. Ein Ihm verwandter Prediger 
des Ortes nahm ihn den Winter über in fein Haus, der Comman- 
dant der Stadt, ein Herr von Noſtitz, der nachher in ruflifche Dienfte 
ding und (wie Holberg verſichert) „einer der größten Generale ver 
damaligen Zeit wurbe,“ Tieß fich von ihm unterrichten, die erften 
Familien des Ortes folgten feinem Beifpiel und fo hatte Holberg 
zu Anfang des Frühjahrs ſich nicht nur aus feinen alten Schulden 
gerettet, fondern er hatte auch ein wirkliches und leibhaftiges Kapital 
von — zwölf ganzen Reichsthalern beifammen. 

Do gerade auf diefem Gipfel angelangt, follte fein Glüd 
einen Stoß erleiden. Ein bolländifcher Bankerottirer, der ſich gleich 
falls nad) Ehriftianfand in Sicherheit gebracht hatte und fich eben- 
falls zum Lehrer der nordiſchen Barbaren berufen fühlte, eröffnete 
ihm eine höchtt gefährliche Concurrenz, indem er nicht nur billigere 
Preife machte, fondern auch Holbergs Kenntniß des Franzöſiſchen 
beim Publikum zu verbächtigen ſuchte. Da die beiden Nebenbuhler 
fo nicht neben einander beftehen Tonnten und das Publikum nach 
einer Entſcheidung brannte, wo es nicht blos das billigfte, jendern 
auch das befte Franzöfiich erhielte, fo wurde ein linguiftifcher Wett- 
kampf zwifchen den beiden Bewerbern feftgefegt — und dies ift denn 
wieder eitter von jenen komiſchen Zwiſchenfällen feines Reiſelebens, 
im denen der ganze werdende Humoriſt enthalten Liegt und die wir 
daher auch nicht beſſer, ala mit Holbergs eigenen Worten ſchildern 
fönnen. „Seit und Ort,“ erzählt er in der oft erwähnten Lebens: 
beichreibung S. 29, „murden von ben beiberfeitigen Schülern feit- 
geſetzt. Wit erfchienen Beide, wir ftritten: aber das Glüd bes 
Tages blieb unentſchieden. Ich brachte ihm nortegifch =franzöfiiche 
Stöße bei, er parirte mit franzöfifeh -holländifchen; niemals, glaube 
ih, ift die franzöfifhe Sprade fehlimmer mißhandelt worden, als 
in diefem Streite. Denn alle Beide, fehon wenn wir ruhig und 
unaufgetegt waren, fprachen wir ſchlecht genug; jett aber, von der 
Hitze des Kampfes verführt, verirrten wir uns vollftändig, fo daß 
die Zahl der Sprachfehler ins Ungeheure wuchs. Nachdem wir ung 
aber durch diefen Kampf gegenfeitig von unſerer Unwiſſenheit über: 
zeugt batten, ſchien es uns das Rathſamſte, unfern Zorn, da er 
uns Beiden gleich verderblih war, fallen zu laſſen und ftatt deſſen 
gute Freundſchaft zu ſchließen. Es wurde alfo die Herrſchaft zwifchen 


34 3. Holbergs Leben. 


uns Beiden wie zwiſchen Cäſar und Pompejus getheilt und ſtatt der 
bisherigen Monarchie nunmehr ein Duumvirat aufgerichtet.“ 

So weit Holberg. Für diejenigen, die aud den lateiniſchen 
Styl des dänischen Poeten (und nicht blos die drei autobiographi⸗ 
chen Briefe, fondern noch andere zahlreiche und gelehrte Werke hat 
er in diefer Sprache gejchrieben) Tennen zu lernen wünſchen, wollen 
wir dieſelbe Stelle auch in: der urfprüngliden Faffung unter den 
Tert ſetzen.! — Im Uebrigen, wer irgend die Holberg’ichen Ko— 
möbdien Tennt, wird ohne Zweifel auch wiederum in dieſem von Hol- 
berg perfönlich erlebten Abenteuer das Urbild zu manden hochkomi⸗ 
fen und draftiiden Scenen. feiner Luftfpiele nicht verlennen, 
namentlich zu jenen ſprachverdreheriſchen Difputationen, für die er 
eine jo große Vorliebe hat und denen er auch in der That immer 
eine jo prächtige Wirkung abzugeminnen weiß. — Wiewohl dabei auch 
das Beiſpiel Moliere3 und der Staliener nicht zu üÜberſehen ift. 
Doch davon merden wir erſt fpäter zu reden haben. - 

Troß der getroffenen Uebereinfunft inveflen ließ Holbergs wan⸗ 
berluftiger Sinn ihn nicht lange in Chrütianfand verweilen. Mit 
dem wiederkehrenden Frühling jchiffte er fih — wiederum fo gut, 
wie mittellos, und in Begleitung eines Freundes, des vorhinge: 
nannten Chrijtian Briren, mit deilen Kaffe e8 nur wenig befler 
ſtand als mit feiner eigenen — nad London ein. Doch vermweilten 
die Reifenden dort nicht lange, ſondern begaben fih nad Oxford, 
wohin namentlid Holberg durch die reihen Schätze ‘der dortigen 
Bibliothek gelodt ward. Dieſe deſto beſſer benußen zu können, ließen 
fie fich unter die Studenten der Orforder Univerfität einjchreiben. 
Und wie fleißig Holberg den dadurch erlangten Zutritt in der That 
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benugt bat, das zeigen am beiten feine fpätern juriftifchen, hiſtori⸗ 
ſchen und fonitigen wiflenfchaftlihen Werke, die ihm, felbft in dem 
polybiftoriihen Zeitalter, dem fie angehörten und in dem auch Hol- 
berg jelbft zum Theil noch wurzelt, einen ehrenvollen Platz unter 
den Gelehrten des damaligen Europa verfchafften. 

Hier mag denn auch gleich der geeignetite Drt fein, eine Frage 
zu berühren, die von Holbergs ſpäteren Kritikern vielfach erörtert wor: 
den und über bie gleichwohl das Urtheil noch heute nicht vollkommen 
einftimmig iſt. Das ift, ob Holberg während feines Aufenthalts in 
England und namentlih in Orford die dramatifchen Werke Shafe: 
ſpeares Tennen gelernt oder nicht. Die Frage ift hauptfächlih durch 
Holbergs, Jeppe vom Berge“ hervorgerufen worden, welcher denfelben 
Stoff behandelt, den auch Shakeſpeare in dem Borfpiel zu feiner 
„Zähmung der Wiberjpenftigen” benugt bat. Da „Jeppe vom 
Berge“ ſich unter den Stüden der vorliegenden Sammlung befindet, 
jo werden wir noch Veranlaffung haben , das Verhältniß beider Dich- 
tungen des Näheren zu erörtern und bemerfen wir bier nur, daß 
die Haupt: und Grundfrage, nämlich ob Holberg den Shalejpeare 
überhaupt gekannt habe, nad) unferer Weberzeugung nur verneint 
werden kann. 

Denn erftlih war zu der Zeit, da Holberg fih in England 
aufbielt, Shaleipeare felbit bei feinen eigenen Landsleuten fo gut 
wie verichollen. Es war die Zeit, da auch in England der franzö- 
fiide Geſchmack blühte, da Pope durch feine nüchterne Glätte das 
Publikum zur Bewunderung hinriß, da Dryden mit feinen franzöfi: 
senden Dramen und Opern Furore machte, da, mit einem Wort, 
die franzöfifche Eleganz und Bierlichfeit, die zuerft mit den Cavalieren 
Karls des Zweiten über den Kanal gefommen mar, fi auch der 
englifchen Literatur bemächtigt und auch hier jenen erniten, tiefen 
und ungebundenen Geift vertrieben hatte, der einjt in Ehafefpeare 
fo Großes und Unvergängliches geſchaffen. Volle fiebenzig Jahre 
waren feit der lebten Ausgabe der Shakeſpeare'ſchen Werke vergangen, 
bis endlich, faft in denſelben Jahren, da Holberg in England ver: 
weilte, Nicolas Rowe den erften Verſuch machte, Shafefpeare wie 
der in die Literatur einzuführen, und noch follte ein volles Men- 
ſchenalter dahingehen, bis Garrif dem verfchollenen Dichter, dem eriten 
und größten aller Seiten, von der Bühne ber neue Lorbeeren 
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erwarb. Schon aus diefem Grunde ift e8 in hohem Grabe unwahr- 
fcheinlih, daß Holberg während feines Aufenthalts in England über: 
haupt etwas von Shaleipeare vernommen; Shalefpeare war damals 
in England ſelbſt fein Autor, den man Tas, und am wenigiten ge 
ſchah dies gewiß in Oxford. 

Aber diefen äußeren Grund bei Seite gefekt, gibt es auch jehr 
erhebliche innere, die ebenfalls gegen bie Belanntichaft Holbergs mit 
Shakeſpeare ſprechen. Trotz der außerordentlicden Belefenheit näm- 
lich, die Holberg übrigens an den Tag legt, wird doch der Name 
Shafeipeares von ihm auch nicht ein einzigesmal genannt, noch 
gibt es, den „Jeppe vom Berge” abgerechnet, eine einzige Stelle 
in SHolbergs ſämmtlichen Komödien und übrigen Schriften, die 
fih auch nur dahin ausdeuten ließe, als ob er mit Shafefpeare 
befannt geweſen. Diefer Umstand aber dünkt uns von entfcheiden- 
dem Gewicht: denn fo wenig Holberg allerdings feine Belefenheit 
zur Schau trägt, jo wäre es doc, hätte er Shakeſpeare wirklich 
gefannt, bei den vielfachen Unterfuchungen, die er über das Weſen 
des Drama’3 angeftellt hat, ſowie bei ver wiederholten Mufterung, 
der er die Dramatiker aller Völker und Zeiten, ſoweit fie ihm irgend 
befannt. find, unterwirft — es wäre dabei, fage ih, ganz unver: 
meidlich gewejen, daß er nicht auch Shakefpeares Namen erwähnt 
haben jollte, nämlich wenn er von demjelben überhaupt etwas ge 
wußt hätte. Erwähnt er doch fogar Calderons „Leben ein Traum“ 
und empfiehlt die zwar „höchſt unordentlich eingerichtete,“ aber doch 
„angenehme Hiſtorie,“ die freilich „des Lobes nicht werth ift, das 
man ihr gemeiniglich beilegt,” der Aufmerkſamkeit feiner jüngeren 
poetiihen Zeitgenofien (Verm. Br. Bd. V. Br. 52. ©. 233 der 
deutfchen Bearbeitung); wie hätte er es denn an ähnlichen gelegent- 
lihen Aeußerungen über Shakeipeare follen fehlen lafien ? 

Ja es läßt fich dies um jo weniger annehmen, als ein fo 
genialer, fi über die Regeln, die zu Holbergs Zeit noch als un- 
verbrüchlich galten, jo kühn hinwegſetzender Dichter wie Shakeſpeare 
nothwendig den Unmillen Holbergs hätte vielfach erregen müſſen. Im 
Punkt der äfthetifchen Theorie nämlich fteht Holberg volllommen auf 
dem Standpunkt der damaligen franzöfifchen Kritik; jogar einem 
Ariftophanes, defien Plutus Holberg doch ſelbſt nachahmte, gefteht 
er zwar zu, „die allerälteften Schaufpiele, wie Thefpis fie eingeführt 
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und die in allerhand groben, wilden und unzüchtigen KHand- 
Iungen berumjhwärmender Acteurs beitanden, verbefiert und in 
Ordnung gebradht zu haben“ (a. a. D. Bd. 3, Br. 29, ©. 146): 
doch hindert ihn das nit, auch am Ariftophanes „die alte Unver- 
ſchämtheit und Dreiftigleit” zu tadeln, jowie die „Frechheit,“ mit 
welcher er „die vornehmiten und anſehnlichſten Männer feiner Zeit 
mit Ramen nannte,” ja felbft „die Religion der Stabt und bie 
vornehmiten Götter der Griechen verfpottete.” Hätte alfo Holberg 
Shakeſpeare gelannt — wir .fünnen und darauf verlaflen, wir 
hätten auch eine Holberg'ſche Polemik gegen Shakeſpeare; der Feind 
ber „beutihen Komöbie,“ der gewiſſenhafte Beobachter der franzöfi- 
chen Regeln, der allen Ecenenwechiel jo viel irgend möglich vermied 
und fih in allen Etüden forgfältig nah dem Mujter der fran- 
zoſiſchen Bühne richtete, hätte auch Shakeſpeare, diefen Matador 
fcenifcher Ungebundenbeit, nicht ungerupft gelaſſen. 

Im Mebrigen wiederholten fih auch in Orford die frühern 
tragtlomifchen Scenen von Armuth und Bedrängniß. Sein Freund 
und Neifegefährte wurde der zahllofen Entbehrungen, denen fie fi 
ihrer Studien halber unterwerfen mußten, bald überbrüflig und 
tehrte, halb freiwillig, halb dem Befehl feiner Mutter gehorchend, 
nach London unter die Auffiht und den Schub des Prediger an 
der bortigen dänifchen Kirche zurüd. Holberg dagegen blieb in 
Drford; er unterrichtete in Mufif und Sprachen und obwohl er 
ſelbſt nicht fagen Tann, worin feine Wiſſenſchaft eigentlich größer 
geweien, ob in jener oder in diefen, fo fand er doch in Folge feiner 
perjönlichen Liebensmwürdigfeit und feines gejeßten, dennoch beitern 
Weſens fortwährend Schüler und Freunde, durch melde es ihm 
möglich wurde, fih in Drford zu behaupten. Als Flötenbläfer 
hatte er ſich fogar allmählig jo viel Fertigkeit erworben, daß er 
für den ‚größten Meifter der Stadt gehalten und in einen eigenen 
muſikaliſchen Elubb aufgenommen ward, der ſich allwöchentlich ver: 
fammelte, und auch an fonftigen ehrenvollen und: angenehmen ge- 
felligen Verbindungen litt er feinen Mangel. — €3 ift dies über: 
haupt eine darakteriftiiche Eigenſchaft des ftrebjamen jungen Man 
nes und muß zugleich als eine Schule des imerbenden Dichters, 
insbefondere des Komodiendichters bezeichnet werben, dieſe Leid 
tigkeit, wit der er ſich in die verfchiedenften und urfprünglich 
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frembeften Lebenslagen hineinfand, ſowie die gefaßte heitere Stirn, die 
er den Widermwärtigfeiten des Lebens entgegenfebte. Was that es 
ibm, daß er fich feinen Unterhalt kümmerlich durch Stundengeben 
erwerben, ja daß er vielleicht mitunter einmal hungrig zu Bett 
gehen mußte? Wurde dafür doch die Sehnfucht feines Herzens ge 
ftilt, jab er fie doch jebt mit eigenen Augen, die wunderſame 
Fremde, die ihn von fernher jo unmwiberitehlich gelodt, konnte er 
boch feinen Wiſſensdurſt an den Schäben einer der erften Biblio 
thefen der Welt befriedigen und hatte er doch zu dem Allen täglich 
Gelegenheit etwas Neues und Seltfames, irgend eine wunderliche 
Gewohnheit, einen abſonderlichen Charakterzug, eine ſpaßhafte Grille 
an feiner fremdländifchen Umgebung zu beobachten. — So war 
auch Holbergs Aufenthalt in England troß der vielfachen Entbeb- 
rungen, mit denen er ihn erlaufen mußte, wiederum im höchiten 
Grade anregend umd erbeiternd für ihn; der ftolge, berriiche, aber 
felbitbewußte und gediegene Charakter des engliſchen Volles gab ihm 
viel zu denken und noch in fpäteren Jahren (vergl. unter Anderm 
das „Bedenken über gewiſſe europäifche Nationen“, das der „Lebens- 
bejchreibung” ©. 402 ff. angefügt ift) pflegte er von ben Englän- 
dern, ohne die Einfeitigfeit ihres nationalen Charakters zu verfennen, 
boch mit lebhafter Achtung und Theilnahme zu fprechen. 

Nachdem er fih fo volle zwei Jahre in Orford aufgehalten, 
dann bei der Heimreife noch einige Zeit in London verweilt, auch 
daſelbſt alles Merfwürdige, wenigſtens „mas man ohne Gelb fehen 
fonnte”, in Augenſchein genommen hatte, kehrte ex auf einem 
ſchwediſchen Schiffe über Helfingör nad Dänemark zurüd, Diesmal, 
als ein gereister Mann, der in fremden Bibliotbefen ftubirt hatte 
und alfo nachgerade Anſpruch machen durfte auf ein gelehrtes Amt, 
ließ er fi in Kopenhagen ſelbſt, unmittelbar unter den Augen 
der hoben Nutritores, nieder. Er mar, wie er jelbft bekennt, 
„oem und hochmüthig“; es ſchien ihm, nachdem er vor Kurzem 
noch „als ein Freiherr gelebt hatte”, feiner Ehre zu wiverftreiten, 
zu der beſcheidenen Beichäftigung eines Schulmeifters zurüdulehren. 
“ Wie endlich aber die Kaffe völlig erfchöpft war und er fein Mittel 
mehr wußte ſich fortzubelfen, fo „fiel er auf eine edle Erfindung, 
ohne Kränfung feiner Würde jein Brod zu erwerben“. „Sch ver⸗ 
wandelte,” jagt er a. a. O. S. 45, „mein immer in einen Hörfaal 
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und meinen Stuhl m ein Kathever und lud die Studirenden durch 
gelehrte lateiniſche Zettel zu meinen Vorlefungen ein.“ 

Auf diefen gelehrten lateiniſchen Zetteln verſprach er ihnen, 
feine bloßen Spraden vorzutragen, fondern „einen rechten Schatz 
von ausländiſchen Seltenheiten“ molle er ihnen mittheilen: alfo un- 
gefähr ein ähnliches Ueberſpringen der üblichen akademiſchen Schran⸗ 
ten wie Thomafius dreißig Jahre früher in Leipzig gewagt hatte, 
als er den dortigen Studenten verſprach, „galante Wiſſenſchaft“ 
vorzutragen. Wirklich hatte die Aufforderung den beiten Exfolg: 
angelodt durd die Neuheit der Sache, ftrömten die Studenten her: 
bei und füllten in dichten Maſſen Holbergs Hörlaal. „Sie börten 
auch“, fährt Holberg fort, „Alles mit großer Aufmerkſamkeit an, 
was ich ihnen jagte und jchrieben Alles forgfältig auf; wie ich aber 
meine Bezahlung haben follte, da hatten fie die Kunft erlernt ſich 
unfidhtbar zu maden..... Und fo beitand die einzige Frucht, 
welche id) von meiner Arbeit erntete, darin, daß diejenigen, welche 
meine Borlefungen verlafien hatten, mich ſehr tief grüßten, wenn 
ich ihnen auf der Gafje begegnete — mas zwar” (ſetzt er hinzu) „ein 
Zeichen der Dankbarkeit war, aber meiner Armuth doch nicht abhalf.“ 

Auf: diefe Art mußte er denn allmählig wieder zur gemwöhn- 
lien Schulmeifterei berunterfteigen; er mußte (wir erinnern wie⸗ 
derum an den Erasmus Montanus) „wieder anfangen zu philofo- 
phiren, mie die Meiften von feinen Landsleuten zu thun pflegen, 
wenn fie feine Hoffnung des Fortkommens weiter haben und alle 
Wege der Beförderung verjchloffen find.” 

Doch Sollte diefer Stand der freiwilligen Erniedrigung nicht 
lange dauern. Ein angefehener und einflußreiher Mann, der 
Staatsrath Paul Winding, wollte feinen jüngften Sohn, Andreas 
Winding, nad) Deutichland reifen lafien, und meil verfelbe eines 

benötbigt war, fo fiel die Wahl auf Holberg, obgleich 
er dem alten Etaatsrath vorher gar nicht befannt geweſen war: ein 
Verweis von dem auten Rufe, den Holberg ſich damals bereits in 
Kopenhagen erworben hatte. 

Das war denn nun freilich eine andere Art zu reifen als bie 
mübfeligen Fußwanderungen, mit denen Holberg ſich früher fortge- 
bolfen batte: zur Eeite eines jungen Cavaliers, im bequemen Ertra- 
poftwagen, Tag und Nacht mit einer Schnelligkeit dahinrollend, daR 
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die Reifenden kaum mehr ‚mußten, mo ihmen der Kopf ſtand und 
vor Eile und Ermüdung, wie Holberg ſich ſpaßhafter Weife aus- 
brüdt, „bald die Beinkleiver vom Leibe vergefien Bätten.” Doch 
follte auch dieſe Herrlichfeit wieder nur kurzen Beſtand haben; die 
Reife ging bloß bis Dresden, und da der junge Winding Bier bei 
einem ſchwediſchen Edelmann blieb, dem er empfohlen war, fo erhielt 
Holberg „auf das Höflichfte feinen Abſchied.“ 

Holberg ging nun von Dresden auf eigene Hand nad) Leipzig, 
wo er längere Zeit bei einem daſelbſt ſtudirenden Landsmanne ver: 
weilte. Die beiden Freunde befuchten fleißig die Vorleſungen ber 
Leipziger Gelehrten, weniger zwar, wie Holberg befennt, in ver 
Abſicht, etwas daraus zu lernen, als vielmehr, um fich in jugend: 
lihem Muthwillen über Art und Inhalt des Vortrags Iuftig zu 
machen. Bejonders ergiebig waren für diefen Zwed die Vorlefungen 
eines gewiſſen Magifter Stiffelius, der (mir führen wiederum Hol 
bergs eigene Worte a. a. D. ©. 48 am) „ftet8 allerhand Lächerliche 
und ungereimte Dinge vorzubringen pflegte. So gab er ſich eines 
Tags große Mühe, zu beweifen, daß die Seligen im Paradieſe 
Mittags und Abends gute Mahlzeiten halten würden. Ein andermal 
bielt er im zierlichiten Latein eine Leichenrede über feine Handichube, 
die ihm den Tag zuvor von feinen Zuhörern entwendet mworben 
waren.” Auch von diefen und ähnliden Schwänken finden fich bie 
Nachklänge zum Theil in Holbergs Komödien wieder. 

Doch wurde auch die Gelegenheit, anjehnlichere und würbigere 
Bekanntichaften zu machen, nicht ganz verfäumt. Allerdings war 
Holberg, wie er überhaupt fein Meinftes Aeverchen von bem damals 
üblichen Pedantismus und Gelehrtenhocdhmuth in ſich hatte, en 
fein Freund von jenen gelehrten Beſuchen und Bekanntſchaften, die 
bamals, in der Zeit der gelehrten Stammbüder und Briefivechfel, 
ein Hauptaugenmerf gebilveter Reifenden ausmachten und von ihnen 
zum Theil wahrhaft gewerbmäßig betrieben wurden. Auch fpäterhin, 
in Frankreich und anderwärts, legte er auf diefe Art, feine Reifen 
auszubeuten, nur fehr geringen Werth; ja noch im hohen Alter 
warnte er feine jungen Landsleute ausdrücklich, um folder Bekannt⸗ 
fchaften willen ihr gutes däniſches Geld, das fie zu Haufe viel beffer 
brauchen könnten, im Auslande zu verreifen; es komme in ben mei- 
ften Fällen nichts dabei heraus, wie er das in frfheren Jahren 


3. SHolbergs Leben. 61 


ſelbſt erfahren. „So beſuchte ich zum Erempel,” erzählt er in den 
Vermiſchten Briefen, Bd. II. Br. 35. S. 116, „während meines 
Aufenthalts in Amfterdam etlichemale den Herren Leclerc“ (auch 
Glericus genannt, geb. 1657, geit. 1736, ein berühmter Theologe 
und Bieliiffer jener Zeit, Mitbegründer des wiſſenſchaftlichen Jour⸗ 
nalismus und namentlich der journaliftiichen Polemik). „Die beiden 
erftenmale wurde ich auch fehr wohl aufgenommen; als ich mid 
aber zum bdrittenmal wieder zu ihm wagte, befam ich eine finftere 
Miene, und fo befteht denn aljo viefer angebliche Vortheil im bloßen 
Namen und daß man bei der Nachhaufelunft erzählen kann, man 
babe mit dieſem oder jenem großen Manne geſprochen.“ 

Doch rühmt Holberg den deutſchen Gelehrten nah, daß fie 
gegen Fremde überaus höflich und zuvorkommend, und fo befuchte 
er denn auch die Mehrzahl der damaligen Leipziger Gelehrten, na⸗ 
mentlich den befannten Theologen Ernft Ealomo Eyprian (geb. 1673, 
geit. 1745), einen berühmten Kampfhahn der. damaligen Lutheraner 
und Hauptgegner der Reformirten, die er in feinen zahllofen Streit- 
ſchriften mit folder Heftigkeit angriff, daß jelbit einzelne Höfe, dar- 
unter auch der daäniſche, ſich über ihn befchwerten; ferner Adam 
Rechenberg, geb. 1642, geft. ala Profefior Primarius zu Leipzig 
1721, ebenfalls ein tapferer Streiter der damaligen lutberifchen Kirche; 
Chriſtian Friedrich Börner, geb. 1683, geft. 1753, gleichfalls Pro⸗ 
feſſor der Theologie, Verfaſſer zahllofer Programme und Difputa- 
tionen, auch durch feine Tiebenswürdigen gejelligen Manieren, ſowie 
ala Befiter einer groben und auserlefenen Bibliothek bei feinen Zeit⸗ 
genofien wohlberufen; vor Allen aber den befannten Johann Bur⸗ 
hard Mende, geb. 1675, geft. 1732, der berühmte Herausgeber 
der „Sceriptores rerum Germanicarum,“* auch Fortjeger der von 
feinem Vater Dtto Mende begründeten „Acta Eruditorum ,“ ein 
wigiger Kopf, der ſich ſowohl als lateiniſcher wie als deutſcher Red⸗ 
ner und Dichter großen Ruf erworben hatte. — Weniger erſprieß⸗ 
lich war Holbergs Zuſammenkunft mit dem berühmten Thomaſius, 
dem er bei der Rückreiſe durch Halle ſeine Aufwartung machte. „Er 
ſprach,“ erzählt Holberg a. a. D. ©. 49, „nur von ber rauhen 
Jahreszeit, von der Talten Luft und andern alltäglihen Dingen, 
indem er e3 wohl nicht für nöthig hielt, mit einem fo jungen Men: 
ſchen won wichtigern Gegenflänben zu reden.” 
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Die Rückreiſe auf der ordinären Poſt bei Winterzeit über den 
gefrorenen Belt war höchſt befchwerlih und fogar nicht ohne Ge 
fahren. Doch fehlte es andererfeit3 auch nicht an allerhand komiſchen 
Geftalten unter der Reiſegeſellſchaft, ſowie an fonitigen. Abenteuern, 
die denn wiederum das Auge des Beobachters ſchärften und bie 
Phantaſie des werdenden Dichters mit allerhand jeltiamen und pof- 
firliden Erinnerungen bereicherten. - 

Bon diefer dritten Reife ins Ausland wiederum nad Kopen- 
bagen zurüdgefehrt (1709), hatte er fi, eben durch dieſe Reifen, 
wie er felbft jagt, folche Beliebtheit erworben, daß ihm unmittelbar 
nad) feiner Rückkehr aufs Neue eine Hofmeifterftelle angetragen ward; 
diesmal in dein reichen und vornehmen Haufe des füniglichen Ge: 
beimerath und Admiral Friedrich Gedde. Allein nach dem zu fchließen, 
was er felbft uns von dem Verlauf diejes Erziehungsverfuchg erzählt, 
war Holbergs pädagogiſches Talent wol die geringfte unter den 
vielen Gaben und Gejhidlichkeiten, welche er beſaß. Er gab daher 
diefe Stellung bald wieder auf und war Statt defien fo glücklich, ein 
Bläschen in dem Borch'ſchen medicinifchen Collegium zu erhalten, einer 
Art Stipendienanitalt, die ihm den nothdürftigiten Unterhalt gewährte 
und ihn zugleich zur Erweiterung feiner gelehrten Kenntniſſe ſowohl 
veranlaßte al3 verpflichtete. Hier blieb er volle fünf Jahre, mwäh- 
rend deren er feine erften (hiſtoriſchen) Schriften verfaßte und endlich 
auch, wiewohl ohne Gehalt, zum öffentlichen Lehrer an der Univer: 
fität befördert ward. Da er inzwiichen kurz zuvor ein neues Sti- 
pendium von hundert Thalern: jährlich auf vier Jahre erhalten hatte, 
fo benugte er dies, feine Stelle einftweilen zu verlaſſen und ſeine 
vierte und größte Reiſe anzutreten. 

Dies geſchah im Jahre 1714, alſo da Holberg dreißig Sabre 
alt war. Die Reife ging zunächt wiederum zu Schiffe nah Am⸗ 
fterdam ; bier vermweilte er einige Tage und begab ſich dann über 
Rotterdam und Antwerpen nah Brüſſel. Im Brüffel ſchwankte er 
längere Zeit über die Art und Weije, wie er feinen Weg nad) Paris 
fortfeten ſollte. Denn jene billigen Schiffögelegenheiten, die er bis 
dahin hauptſächlich benugt hatte, gab es hier nicht mehr, eine Reiſe 
zu Wagen aber ſchien für feine Verhältniffe noch immer zu koſt⸗ 
fpielig.” Endlich ſah er, „daß viele angefehene Leute ven Weg; 
melchen er vor. ſich hatte, zu: Fuß antraten“: und raſch entſchloſſen 
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folgte er ihrem Beifpiel. Das mar - für einen Dänen jener Zeit 
und nun gar für einen öffentlichen Lehrer der Univerlität 3% Kopen- 
hagen ein ebenfo neues wie kühnes Unternehmen. Denn wie wir 
aus vielfachen Anfpielungen, theils in jeinen Komödien, theils in 
feinen fonftigen Schriften erfahren, ftand das Zufußereifen, ja über: 
haupt nur das Zu Fuß über die Straße geben bei feinen damaligen 
Landsleuten in großem Mißkredit. Selbſt die kleinſten Wege, von 
einem Haus zum andern, mußten, wie er. in jeinen Komödien 
fpottet, in der Kutſche oder doch menigitens in der Eänfte, einen 
Laklaien vorn und einen hinten, zurüdgelegt werden. Namentlich 
die Kopenbagener Damen hatten, wie e3 jchien, ein wahres Ge- 
Yübde getban, den Fuß niemald auf das Straßenpflaiter zu ſetzen; 
wenigftens gibt Holberg ſich alle ervenflihe Mühe, feine fchönen 
Landamänninnen von diejer falſchen Vornehmbeit, die weder den 
Damen in London nod in Paris bekannt fei, zu beilen, ja er 
gibt ihnen ordentliche, ausführliche Anmweifungen, wie fie es machen 
follen, fih an die Yußpromenaden zu gemöhnen. „Sch wünſche,“ 
fagt er wörtlid im IL. Band der Vermiſchten Briefe, Brief 6, 
©. 33, „daß ein vornehmes Frauenzimmer hierin einen Anfang. 
machte, fo würden unverzüglid) Viele es ald eine Ehre anfehen, 
einem fo vornehmen und reizenden Beijpiel zu folgen. Sie müſſen,“ 
fährt er zu dem erdichteten Freunde fort, an welchen der Brief an- 
geblich gerichtet ift, „Ihre Gemahlin nur ernitlich überreden, durch 
eine Turze Gafje zu gehen, damit einestheils die Gafjenfteine ihren 
Füßen nicht. mehr jo empfindlich fallen, anderntheild aber auch die 
Nachbarn gewohnt werben, fie auf der Gafje geben zu ſehen. 
Nachher wird fie jchon eine längere Straße wählen und ſich endlich 
von einem Ende der Etabt bis zum anderen bewegen. Sie wird 
dadurch alle Ungläubigen überzeugen, daß die Gafjenfteine nicht fo 
hart und befchwerlich zu betreten find, als man inggemein vorgibt, 
fondern daß die Beichwerlichkeit einzig und allein in ven verzärtel- 
ten, des Gehens ungewöhnten Füßen beiteht. Mit der Zeit kann 
fie fih auch ganz jicher über die Chriftianshavener Brüde in die 
Reuftadt” (den öftlichen, auf der Inſel Amager gelegenen, von 
der übrigen Stadt durd einen ſchmalen Seearm getrennten Theil 
von Kopenhagen, in befien Nähe fich auch die Kriegswerfte befinden) 
„wagen, ohne dab Sie nöthig haben, Ihre Frau deshalb aflecuriren 
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zu lafien. Ich bin im Gegenteil verfidhert, daß ihr biefe Reife fo 
wohl befommen und fie fih nach einer derartigen Promenade fo 
gut befinden wird, daß, wenn fie nur erft fieht, wie Andere dem 
Erempel folgen und das Zufußegehen ebenfalls für anftändig halten, 
fie endlich bei Ihnen um Erlaubniß bitten wird, felbft außerhalb 
der Stadt vor dem Thore fpagieren zu gehen.” - 

Wie weit Holberg mit diefen und ähnlichen Ratbichlägen durch⸗ 
gedrungen, wiſſen wir freilich nicht; mohl aber fehen wir aus Mol- 
bechs in der Einleitung genanntem, höchſt lehrreichen Gchriftchen 
über „Ludwig Holberg und feine Zeit,” daß Holbergs Schilderung 
keineswegs übertrieben ift und daß damals felbit in den Mittleren 
Ständen von Kopenhagen die Sitte zu fahren oder ſich in der Sänfte 
tragen zu laſſen, in einer heutzutage kaum glaublidden Ausdehnung 
berrichte. Freilih war, wie die 1707 in zweiter Auflage erfchienene 
Relation d’un voyage etc. und belehrt, und wie auch Holberg 
an verſchiedenen Stellen feiner „Vermiſchten Briefe” betätigt, das 
damalige Kopenhagen eine jehr fchlechtgepflafterte und unreinliche 
Stadt. Doch reicht dieſer Umſtand noch immer nicht hin, die un- 
gemeine Ausdehnung jenes Gebrauchs zu erklären, vielmehr müſſen 
wir dabei an den Zurus und die Verzärtelung der Sitten ben: 
fen, die fih damals, zum Theil in Folge der politifchen Um⸗ 
wälzung von 1660, der mittleren Stände der däniſchen Hauptitabt 
bemächtigt hatte und auf die wir, nach Anleitung des obengenannten 
Schriftchend, an einer andern Stelle noch ausführlicher zurückkommen 
werden. Doch mag ſchon bier darauf bingewiefen werben, meld) 
neues Licht durch diefen Umftand die Rolle erhält, die. Holberg in 
feinen Komödien den Sänften, den Sänftenträgern, den Lakaien ꝛc. 
zutbeilt. Es ift ein Hauptlieblingsmotiv unferes Dichters, Sänften auf 
dem Theater erjcheinen und fi) daraus allerhand komiſche Fährlich⸗ 
feiten für feine Helden entwideln zu laflen; aus dem eben Ange 
führten fehen wir, daß dies keineswegs eine willfürlicde Liebhaberei 
oder gar Armuth an Erfindung ift, fondern daß Holberg auch dabei 
jene fortwährende Rüdficht auf die Thorbeiten und Schwächen feiner 
Zeit genommen bat, die auch übrigens den Hauptantrieb feiner 
Muſe bildete und ohne die überhaupt ein Tomifcher Dichter nicht 
wohl denkbar ift. 

Doch kehren wir nad) dieſer Abſchweifung, die ihre Entſchuldigung 
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in dem Lichte finden wird, das fie auf gewille häufig vorkom⸗ 
mende Situationen der Holberg'ſchen Lujtipiele wirft, zu unſerm 
Reiſenden zurüd. Munter dahinwandernd hatte er Paris, die Kö— 
nigin der damaligen civilifirten Welt, bald erreicht. Nur bie häu- 
figen und fehr zudringlichen Zollvilitationen verbroffen ihn; dagegen 
mag es wol auch als ein Beitrag zur Sittengefchichte jener Zeit 
bier angeführt werden, daß Holberg feine ganze große vierjährige 
Reife durch Holland, Frankreich, Italien machte, ohne einen Paß 
mit fih zu führen. Glüdliche Unſchuld einer Zeit, wo man nod 
teine Dampfichiffe und Eifenbahnen, aber auch keine Gensd'armen 
und polizeiliden Ueberwachungen kannte! — Doch beklagt ſich Hol- 
berg ſchon damals über die Beſchwerlichkeiten, welchen die Reifenden 
„in Deutſchland und den nordiihen Ländern” unterworfen find, 
daß fie „außen vor dem Thore ftehen und warten müſſen, bis der 
Commandant oder die Obrigfeit des Orts von der Ankunft ber 
Fremden benachrichtigt ift und Befehl ertbeilt hat, fie einzulafien; 
daß man überdies in dem Haufe, mo man einfehrt, feinen Namen, 
Stand, Berrihtung und was man fonjt vorzunehmen Willens: ift, 
anzeigen muß, was Alles den Reiſenden höchſt beſchwerlich fällt und 
von dem Mißtrauen zeugt, welches ven nordiſchen Völkern eigen ift.” — 
Ya wie weit dies „nordifche” Mißtrauen unter Umftänden ging, da: 
von follte Holberg felbft einmal in feiner eigenen Heimath eine höchſt 
fpaßhafte, für einen Komöbdienfchreiber unſchätzbare Erfahrung machen. 
Er ging nämlich, wie er in der Lebensbejchreibung ©. 66 erzählt, zur 
Zeit, da er noch in dem Borch'ſchen Gollegium war, eines Tags von 
Kopenhagen nach Helfingör, eine Strede von fünf Meilen, die alfo ein 
Däne jener Zeit niemals zu Fuß zurüdlegte. Unterwegs begegnete er 
einem bänijchen Lieutenant und erzählte ihm von feinem Helvenftüd. 
Der Lieutenant, der es für unmöglich hielt, daß ein rechtichaffener 
Menſch einen folden Weg zu Fuß gehen follte, gerieth in die äußerfte 
Beitürzung; er bielt Holberg für einen ſchwediſchen Spion, erflärte 
in troß aller Proteftationen für feinen Gefangenen, nahm ihm den 
ſehr unfchuldigen Galanterievegen ab, den Holberg nad) der Sitte 
jener Zeit führte, und fchleppte ihn einige Meilen rüdwärts nad) 
einem Wirtshaus in der Nähe von Hellingör, mo es dem un: 
glüdlihen Arreftanten denn endlih gelang, feine Unſchuld zw 
beweiſen. 
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Sn Paris felbft vermweilte Holberg volle anderthalb Jahre, theils 
in Durdwühlung der Bibliothefen vertieft, theils mit allerhand 
Leuten und Menſchen in einem mannidfaden Verkehr, der für 
feine Lebenskenntniß um fo fruchtbarer werden mußte, je mehr er 
fih auf die unteren und allenfall$ die mittleren Stände erftredte: 
alfo diejenigen Stände, die noch am meilten Individuelles haben 
und fih am wenigften binter der Tünche einer allgemeinen Bildung 
zu verbergen pflegen. — Auch dabei wieder mußte Holberg allerhand 
komiſche Erfahrungen machen, zum Theil auf feine eigenen Koften. 
Eo war gleich fein eriter Eintritt in Paris fehr unglücklich, indem 
er, erfhöpft und ermübdet wie er war, doch eine volle Stunde um- 
berlaufen mußte ohne ein Unterfommen finden zu können. In 
dem „norwegifchen Franzöfiich” nämlich, das er ſprach, wurde das 
franzöfifde G und Ch wie S ausgefproden und fo ging er denn 
in den Etraßen von Paris’ umber und fragte ftatt nach einem 
Logis nad einem „Loji” und da glaubten die guten Parifer num, 
er frage nad) einer »Lucie«a, einer jhönen Lucie und eriwiederten 
lächelnd, eine Mamſell vdiefes Namens fei ihnen nicht bekannt. 
Auh in der Folge mußte er fih noch von einer Pariſer Dieuft- 
magd jagen lafjen: er rede ein Sranzöfifch wie ein deutſches Pferd. 
Für einen ehemaligen maitre de langue war das freilich ein 
ſchlechtes Kompliment; doch ſchluckte Holberg feinen Aerger nieder 
und wandte nur deſto größeren Fleiß an, ſich endlich die wahre 
franzöfifhe Ausſprache anzueignen. 

Die erften Monate, die er in Paris verbrachte, verlebte er, 
nad) feinem eigenen Ausdrucke, „überaus philoſophiſch“. Er bewohnte 
ein Stübchen in der Vorſtadt St. Germain und verfehrte mit Ries 
mand als mit ſich jelbft und feinen Büchern. Die öffentlichen Pro: ' 
menaden bejuchte er zwar; da er aber Niemand kannte, fo Tonne . 
die unzählige Menge von Menſchen, die er bier antraf, ihm eben _ 
falls wenig nügen. Defto eifriger mar er im Beſuch der öffentliche 
Bibliothelen, namentlich der Bibliotheque Mazarin, bie nahe bei 
feiner Wohnung lag und vor deren Thür die Parifer Studenten 
ih Schon früh des Morgens drängten und fich ftritten und zanften, 
wer der Erfte im Saale fein und fomit den Preis des Tages, das 
Bayle’jche Wörterbuch davontragen follte: fo groß war damals ber 
Durft nach diefer Quelle der Auffläruiig. und Yreigeifterei, bie in 
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dem berühmten Werk des franzöfiichen Freidenkers, des eigentlichen 
Vaters der fpätern Encyclopädiſten, fprubelte. 

Der einzige Men, mit dem Holberg in diefer Zeit ab und 
zu ein Wort wechjelte, war fein Hauswirth. Es war wiederum 
ein Driginal, wie es ſich ein Fünftiger Kömöbdienfchreiber zu feinen 
Studien nur wünſchen modte: ein Echneider, ein echter Barifer 
Spießbürger, ohne eine Ahnung von dem was draußen paffirte 
und doch neugierig wie ein Wiefel und voll der wunderbarften und 
jeltfamften Erfindungen, die er jedoch jämmtlich überaus fließend 
und munter erzählte. Weberhaupt hatte Holberg auf feinen Reifen im 
Ausland viel mit der Neugier der Leute zu fämpfen; ein Neifender 
aus Dänemark, ein geborener Norweger, war damals in England, 
Frankreich, Stalien eine jo unerhörte Erjcheinung, daß felbit leid⸗ 
lich gebildete Leute fih nicht damit zurechtfinden konnten. Eo er: 
zählt Holberg von einem Pariſer Geijtliden, der Etein und Bein 
ſchwor, es wäre nicht wahr, daß die Dänen und Schweden getauft 
würden; ferner von einem Sachwalter bei dem höchiten Gerichtshof 
ebenbafelbft, ver fich allen Ernites bei ihm erfundigte, ob nicht der 
nächte und bequemſte Weg nad Dänemark durdy die Türkei gebe, 
fowie von einem Andern, der von ihm willen mollte, ob diejenigen, 
welche von Paris nad) Norwegen zu reifen gebächten, nicht in Mar: 
feile zu Schiff gehen müßten. Ja in Rom traf er einen jungen 
Menſchen aus Piemont an, der ihm ins Geficht abftritt, daß er, 
Holberg, aus Norwegen gebürtig, Der Gute hatte nämlich in einer 
Reifebefchreibung, die er zu Haufe befaß, gelefen, daß die Nor: 
männer „ganz ungeftalt“ wären und „nit nur Schweinsaugen, 
fondern auch Mäuler hätten, die von einem Ohre zum andern 
reichten“; wie fonnte denn der Kleine, feine, zierliche Holberg ein 
Rorweger fein? — Auch bier wieder werden Jedem, der irgend ein 
mal einige Holberg'ſche Komödien burchblättert bat, fogleidh ver: 
ſchiedene Scenen einfallen, in denen ähnlide Erfahrungen verar- 
beitet werben. 

Almählig indeß wagte der junge gelehrte Einfiedler ſich mehr 
und mehr aus feiner Einfamkeit hervor; er befuchte die füniglichen 
Luftjchlöffer in ver Nähe von Paris, wohnte häufig und mit immer 
neuem Sinterefie den Verhandlungen der Pariſer Gerichtshöfe bei, 
wo befonders die Beredtſamkeit der Advokaten, dieſer Advokaten, 
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die er hernach in feinen Luſtſpielen fo munter geißelte, ihn in 
Erſtaunen verfeßte, und knüpfte allmäblig, durch Vermittelung bä- 
nifcher Landsleute, auch allerhand Belanntichaften mit den Pariſer 
Gelehrten und anderen namhaften PBerfonen an. 

- Ep waren ihm, wie gejagt, anderthalb Sabre verlaufen, als 
er eines Tags von einem franzöfiihen Studenten zufällig börte, 
eine Reife von Part? nad Rom koſte nicht mehr als zwanzig Reichs⸗ 
tbaler. Bei: dem reifeluftigen Holberg zündete das Wort augen- 
blidlih. Vergebens bielt er ſich felbft das Thörichte feines Unter: 
nehmen® vor, vergebens erinnerte er fih an feinen ſchwachen 
Körper und fein geringes Vermögen, an Banditen und Geeräu- 
ber, an Staub und Hitze — „die Vernunft wurde durch die 
Luft überwunden” (a. a. DO. ©. 94) und Anfang Auguſt 1716 
trat er, auf den Namen eines Landsmanns Michael Roes reifend, 
die Wanderung nah Italien an. Bon Paris nah Aurerre fuhr 
er mit Kabngelegenbeit, von Aurerre aber wanderte er zu Fuß 
in ſechs Tagen nah Chalons, von wo er fih wiederum zu Schiff 
nad Lyon begab. Bon Lyon wurde die Fahrt in berfelben Weile 
nah Marjeille fortgefegt, wo er acht Tage vermeilte, entzüdt durch 
den Zauber des mittelländifchen Meeres fowie durch das großartige 
Treiben, das in dem Hafen von Marfeille, diefem Hauptftapelplat 
des Orients, herrſchte. Die ganze Reife bis Marfeille hatte Hol: 
berg in Geſellſchaft einiger jungen Franzoſen zurüdgelegt, von 
denen zwar, wie er verfüchert, „nur ein einziger ehrlih und wohl⸗ 
gefittet war”: doch gaben die Uebrigen durch ihre Auffchneidereien, 
ihre Furchtſamkeit und andere poſſirliche Eigenfchaften wiederum 
Beranlafjung zu allerhand freiwilligen und unfreiwilligen Suftipiel- 
fcenen. 

In Marjeille fchiffte Holberg fi nah Genua ein; e8 war eine 
langivierige und mühſelige Fahrt und Holberg, der gerade zu dieſer 
Zeit von einem beftigen Fieber ergriffen ward, hatte traurige Tage 
zu beitehen. 

Sn Genua angefommen, wurde er fo frank, daß er ſelbſt an 
ſeinem Aufkommen verzweifelte; ohne Freund, ohne Arzt, ja ohne 
menſchliche Hülfe, von einem grauſamen und habgierigen Wirth aufs 
Unverſchämteſte betrogen, magte er es doch aus Furcht vor den 
Mönchen, „deren ungereimtes Geſchwätz ihn vollends hingerichtet 
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baben würde,“ nicht, irgend Jemand zu geftehen, wie gefährlich feine 
Krankheit eigentlich war. 

Endlid machte er die Bekanntſchaft eines jungen Franzoſen, 
der ihn aus den Klauen des habgierigen Wirthes befreite und ihn 
in eine andere, beſſer belegene und geſundere Wohnung brachte, wo 
Holberg dann auch bald ſeine Geſundheit wieder erlangte. Kurze 
Zeit darauf reiste der junge Franzoſe ab — aber wie groß war 
Holbergs freudige Ueberrafhung, und wie viel Yebhafter wurde feine 
Dankbarkeit noch, ald er nachträglich erfuhr, daß der junge Mann, 
den er für einen Sranzofen gehalten, vielmehr ein Däne geivefen 
und daß er alfo feine Rettung der Hand eines Landsmanns zu 
verdanken habe. 

Nicht Iange darnach fette auch Holberg feine Reife fort; er be 
gab fih zu Schiffe nad Nom. Auch diefe Reiſe wieder war fehr 
befhwerlid; da Yrauenzimmer an Bord maren, melde die Kajüte 
für fi gemiethet hatten, jo mußte Holberg Tag und Naht auf 
dem Tauwerk oben auf dem Verdeck, zwifchen Mönchen und Matrofen, 
zwiihen Waarenballen und Theertonnen campiren. Auch war fein 
Fieber zurückgekehrt, und er beſaß nicht einmal ein wärmendes Klei- 
dungsſtück, ſich zuzudecken, bis endlich ein franzöfifcher Hauptmann, 
der fich unter den Reiſenden befand, fich feiner erbarmte und ihm 
feinen Mantel abtrat. Windftile, Seefturm und Seeräubergefahr 
(es war damals noch die Zeit, wo türfifche Eorfaren das Mittel 
meer unjicher machten, und auch Holbergs Schiff führte zum Schuß 
gegen etwaige Angriffe zwei Kanonen) dehnten die Reife über Ge 
bühr aus, und der Schifffahrt herzlich überbrüflig, ftieg Holberg 
endlich zu Civitavechia and Land, um die Strede bis Rom vollends 
zu Fuß zurüdzulegen. 

Sm Rom bielt. er fich volle ſechs Monate auf; der größte Theil 
diefer Zeit wurde ihm durch fortwährende Kränflichfeit verborben. 
Do hinderte ihn dies nicht, fich ſowohl der Betrachtung der alten 
Kunftwerke, als namentlich dem mannigfadhen Genuß des römischen 
Volkslebens mit Eifer hinzugeben: und das um jo mehr als er für 
feine gelehrten Zwede in den dortigen Bibliotheken wegen ver bi- 
gotten Vorſicht, mit welcher diefelben beaufſichtigt wurden, zu feinem 
Leidivefen nur wenig Ausbeute fand. Seine Lebensweiſe in dieſer 
Zeit war fehr einfach und mäßig, und auch bier wieder fügte er 
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fih mit Leichtigfeit den fremden‘ Sitten und Einrichtungen. Da 
Holberg zu arm war, in einem Gafthofe zu women, und ba fein 
Hauswirth fih mit feiner Bekoſtigung nicht befaſſen wollte, jo rid- 
tete er fih, wie e8 ja auch heutzutage noch von manchen Reiſenden 
in Rom gejchieht, eine eigene Fleine. Wirthſchaft ein. Er fchafite 
ſich Keſſel und Töpfe an, ließ durch den Wirth Fleiſch, Wurzeln 
und Kräuter einkaufen und kochte nun felbit, mas er Mittags und 
Abends fpeilen wollte. Anfangs war ihm dieſe ungewohnte Beichäf: 
tigung etwas peinlih; auch begegnete e8 ihm nicht felten, baß er, 
das Buch in der einen, den Löffel in der andern Hand, fich allzu- 
ſehr in feine Studien vertiefte und feine Euppe darüber anbrennen 
ließ. Mit der Zeit indeß fand er fih auch damit zurecht und bald 
brachte er feine Meneſtra jo gut fertig wie nur irgend ein gelernter 
Koch. Ja diefe Kleine häusliche Beſchäftigung zerfireute und beiu- 
ftigte ihn fogar und wenn die beiden neapolitanifchen Edelleute, die 
neben ihm wohnten und die ihre Wirtbichaft in: ähnlicher Weiſe 
führten, ebenfall® beim Kochen waren, fo öffneten fie wol die 
Thüre zwifchen den beiden Zimmern „und dann machten unfere 
Töpfe ein rechtes Concert. Mein Topf, weldder der kleinſte war, 
fang den eriten Discant, ihr Topf aber, als der größere, bielt 
ven Baß.“ 
| Noch ungleich ergöglicher wurde für ihn eine andere Nachbar: 
Ihaft: nämlich eine italienische Komödiantenbande, welche gegen Neu⸗ 
jahr 1716 zu ihm ins Haus 309; wir werben fpäterhin noch darauf 
aufmerfjam zu machen haben, wie wichtig dieſe Bekanntſchaft für 
Holberg wurde und welche weſentliche Vortheile der Tünftige Schöpfer 
der dänischen Bühne von diefer Nahbarihaft Wand. an Wand mit 
einer römiihen Komödiantenbande 309. 

Ueberhaupt gefiel ihm der Aufenthalt in Rom fehr wohl; na- 
mentlich freute ihn, der felbft von Jugend auf ein wahres Mufter 
von Mäßigkeit in allen ſinnlichen Genüflen war, die Mäßigkeit 
ber Staliener in Efien und Trinken und nur bie „Lügenhaftigfeit,“ 
bie er an ihmen bemerken wollte, ärgerte ihn. Auch die Prebig- 
ten der Mönche und Geiftlichen befuchte er häufig und ergößte fich 
an ihrer burlesfen Beredtſamkeit. Daß er fein öffentliches Erfchei- 
nen des Papftes verfäumte (e8 war der hochbejahrte Clemens XI., 
der damals auf dem päpftliden Stuhle ſaß), verfteht ſich von felbit; 
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aber auch die heilige Stiege am ſpaniſchen Plag rutfchte er nad) 
Art der frommen Pilger auf den Knieen herauf — er wollte ver: 
muthlich fehen, wie er, der Neger und heimliche Freigeift, ſich bei 
einer jo über die Maßen gläubigen Handlung ausnähme. 

Ende Februar endlich verließ er Rom und wanderte über lo: 
renz, Turin und Won zurüd nah Paris. Allein da er auch bier 
feines Fiebers nicht ledig werden konnte, jo beſchloß er, ohne wei- 
teren Aufenthalt nah Dänemark zurüdzufehren; er nahm feinen 
Weg über Amfterdam und Hamburg und traf endlih im Sommer 
des obengenannten jahres nad) beinahe vierjähriger Abmefenbeit in 
Kopenhagen wieder ein. 

Damit enden denn fürs Erite die Wanderjahre unfers Dichters. 
Daß wir uns fo lange bei ihnen aufgehalten, wird der Lejer uns 
hoffentlich nicht zum Vorwurf machen. Denn erftlih dünfen fie ung 
interefjant an ſich durch ihre Abenteuerlichkeit, die in der That doppelt 
groß ijt, wenn man zu der Geringfügigfeit der peluniären Mittel, 
welde dem Reiſenden zu Gebote ftanden, noch feine Jugend und 
die Schwädhlichfeit feines Körpers in Anſchlag bringt. Wir haben 
ſchon oben erzählt, wie behend gebaut Holberg war; auf diefer großen 
Reife hatten ihn Hunger, Anjtrengungen und Krankheit vollends jo 
abgemagert, daß man ihn in der Fremde allgemein für ein Kind 
bielt. Denken wir ung nun diejfen jugendlichen nordiſchen Wan- 
derer, wie er, fern von der Heimath, fremde Länder und Meere 
durchzieht, ohne Mittel, ohne Freunde, ohne Beiftand, aber alle 
Hinderniſſe bewältigend durch. den hartnädigen Muth, den die heiße 
Sehnſucht in die Ferne ihm einflößt; denken wir ihn uns ferner 
in dem Gewühl der Weltftädte London und Paris, unter den Ruinen 
Roms mit Noth und Dürftigfeit kämpfend und doch immer friichen 
Geiſtes, immer in lebendiger Berührung mit Groß und Klein, Augen 
und Ohren immer offen, ohne Namen und Empfehlungen und doc) 
immer auf die Erweiterung feiner Kenntnifje, die Vervollſtändigung 
ſeiner Studien bedacht, und kein Mittel zu weiterer Belehrung von 
ſich ablehnend; ja denken wir ihn ‚uns ausgemergelt von Krank— 
heit, auf der ärmlichen Feluke, frierend auf offnem Verdeck und 
doch, wie es heißt: der Seeräuber iſt da! mit dem Degen in Schlacht⸗ 
ordnung ftehend, den heiligen Antonius mit derfelben Andacht an- 
rufend wie die Webrigen, und bei alledem lächelnd über fi} felbit 
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(a. a. D. ©. 116) — fürwahr, es ift ein Bilb voll Lebendigkeit 
und Friſche, bei dem auch unſere Leſer hoffentlich nicht ungern 
verweilt haben werden. — Sodann aber find dieſe Reifen auch vor- 
nämlich deshalb wichtig, weil er auf ihnen ſowohl das gelehrte 
Material gefammelt bat, das er fpäterhin wiflenfchaftlich verar- 
beitete, als ganz beſonders auch die Menfchenlenntniß und jene 
feinen Züge der Beobachtung, welche feine Dichtungen fo wunderbar 
auszeichnen und ihn vor Vielen zum Schöpfer der dänifhen Komödie 
befäbigten. 

Sm Kopenhagen batte fih inzwifhen das Gerücht verbreitet 
(a. a. D. ©. 94), als hätte Holberg in der Fremde feine Religion 
verändert und würde überhaupt niemald mehr zurüdtommen; ver 
Empfang ſcheint in Folge deſſen nicht eben der freundlichſte geweſen 
zu fein. Wenigftens mußte er fich faft zwei volle Jahre wieder mit 
Roth und Kummer aller Art berumfchlagen, bis ihm enblih das 
langerfehnte Geftirn aufging: „affulsit mihi tandem diu expec- 
tatum sidus“ (Ep. I. 119). Das beißt zu deutſch: er wurde 
endlich (1718), nachdem er gehörig ausgehungert und mürbe ge 
macht war, in ein ordentliches Lehramt und damit zu einer ausrei- 
chenden Sicherheit des Unterhalts befördert. Schon vor feiner legten 
großen Reife hatte Holberg ſich hauptſächlich mit geſchichtlichen Ar: 
beiten befchäftigt; auch nach feiner Rückkehr hatte er die unerwäünfchte 
Muße, die ihm zu Gebote ftand, vornämlich zu biftorifchen und 
juriftiichen Arbeiten und Studien benugt. Dennoch war es weder eine 
juriſtiſche noch eine hiſtoriſche Profefjur, zu der er befördert ward, 
fondern die Profeffur der Metaphyſik. E3 fcheint mit Befegung der 
Profefluren an der damaligen Kopenhagener Univerfität gegangen zu 
fein, wie an den meiften deutichen Univerfitäten jener Zeit: die 
Profefioren rücten innerhalb der Fakultät der Reihe nad in die 
Höhe und fo fonnte ein und berfelbe Gelehrte nah einander Pro- 
feflor der Metaphyſik, der Mathematif, der Berebtfamfeit u. f. f. 
werden, wie ja 3. B. Gottſched in Leipzig ganz Aehnliches erlebt 
bat. Auch in Kopenhagen war eben Niemand da, dem man die 
ziemlich dürftig ausgeftattete Profeſſur der Metaphyſik hätte aufbaljen 
fönnen und fo wurde fie unferm Holberg, als dem Süngften und 
Bedürftigften, übertragen. 

Freilih eine mwunderlide Wahl. Denn wenn es doch einmal 
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einen Profefior der Metaphyſik geben und wenn einmal diefer künſt⸗ 
liche Ballaft von Formeln und Schlüffen und baarfpaltenden Ab⸗ 
firactionen, aus benen damals die fogenannte Metaphyſik beitand, 
weiter überliefert werden follte, fo konnte allerdings fein Menfch 
auf Gottes Erde ſich ſchlechter zu diefem Amte ſchicken, als Holberg, 
der viel zu wenig Pedant war, als daß der Pevantismus der ba- 
maligen Echulphilofophie ihm irgend ein Intereſſe hätte eriveden 
konnen. 

Im Gegentheil, wie auf Alles, was nur irgend nach Pedan⸗ 
tisntus roch, jo hatte Holberg namentlich auch auf die Philofophen 
feiner Zeit einen wahrbaften Haß geworfen und es mar ihm ein 
ganz bejonderes Vergnügen, diefen Haß überall, wo es nur ge 
ſchehen Tonnte, in feinen Komödien ſowohl als in feinen wiſſen⸗ 
fchaftlichen Arbeiten, mit graufamer Behaglichkeit auszuſprechen. Ja 
feine eigene Unwiſſenheit in diefem damals für unerläßlich geachte- 
ten Gebiete formaler Bildung, der Widerfpruch, in welchem er da⸗ 
durch zu den übrigen Gelehrten feiner Zeit wie feiner Umgebung 
ftand, der geringichäßige Haß, mit dem fie ihn deshalb verfolgten 
und daß fie ihn nichtsdejtoweniger unter ſich dulden mußten, ja 
daß fie ſehen mußten, wie er fie allmählig an Glanz der Berühmt- 
beit, an Umfang und Dauer der Wirkſamkeit alle überflügelte und 
wie bier noch einmal ein Knabe David mit der einfachen Schleuder 
des Genies die diden Hirnfchädel der gelehrten Goliathe zerſchmet⸗ 
terte — dies Alles gereichte ihn zu einer folchen innerlichen, ſchalk⸗ 
baften Freude, daß er nicht müde ward davon zu fprecdhen und 
wie Andere mit ihrer Gelehrſamkeit, fo er mit feiner philoſophiſchen 
Unwiſſenheit zu prunfen. „Wenn ein alter Schulfuchs,“ beißt es 
©. 60 ber Lebensbeichreibung, „mein Richter fein und wenn jein 
Urtheil allein entſcheiden follte, was mahre Gelehrfamfeit ift und 
beißt, jo räume ich zum Voraus ein, daß ich fehr unwiſſend bin; 
die Prüfung der Philofophen würde ich niemals beftanden haben.” 
Zwar einen Syllogismus, meint er, babe er ſchon in jungen Jah— 
ren zu Stande bringen fünnen: doch fei es immer nur zufälliger 
Weife geichehen ohne daß er felbft gewußt, wie man eigentlich dabei 
verfahren müfle und ob es ein Epllogismus in Barbara oder in 
Elifabetha fei. Auch babe er wol gehört, daß etwas in der Welt 
vorhanden, mas man die Snftrumentalphilofophie nenne und worin, 
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wie die Leute fagten, die Logik und die Metaphyſik regieren folle: 
allein er felbft babe niemals etwas damit zu fchaffen gehabt. Ich 
befenne,“ fagt er, „aufrichtig, daß ich noch nicht weiß, wie viele 
Praedicamenta und Praedicabilia die Bernunftlehre zu Kriegs⸗ 
zeiten ins Feld ftellen Tann, durch was für Künſte und Mafchinen 
man ein Katheder ftürmen, und durch was für Kanonen man den 
Präſes von demfelben herunterwerfen Tann. Ich habe es mir öfters 
vorgenommen, einige Zeit hierauf zu wenden: aber ich bin nie 
—— ſo glücklich geweſen, daß mir einige Zeit dazu übrig geblieben 


wire in der erſten im Jahre 1797 gejchriebenen Epistola ad 
virum perillustrem. Sn der dritten diefer Epifteln, die, wie 
bereit3 erwähnt, faft zwanzig Jahre ſpäter fällt, fucht er diefe etwas 
derben Heußerungen denn freilih einigermaßen zu mildern und zu 
erläutern. Allein auch diefe Milderung und Erläuterung zeigt noch, 
welch abgefagter Feind des damaligen philoſophiſchen Schulframs 
er jederzeit geiwefen. Einige, fagt er bier (a. a. DO. ©. 353), be 
baupteten, daß er ein großer Feind der Metaphyſik fei und fie 
muthmaßten dies aus einer Nede, die er vor einer Reihe von 
Fahren zum Lobe der Metaphyſik gehalten und die allerdings einer 
Leichenrede auf das Abfterben der Metaphyſik ähnlicher geweſen fei 
als einer Lobrede; auch wir werden dieſer Rede fogleich noch ge 
denken. „sch habe jedoch,“ Fährt er fort, „dabei unter ber Be 
zeihnung Metaphyſik nur die vielen Hunftwörter und die unend- 
lihen Eintheilungen veritanden, welche man bei öffentlichen Difpu- 
tationen blos zu dem Ende mißbraudt, daß man feinen Gegner 
dadurch berüden und fangen möge. Nimmt man das Wort Me 
taphyſik dagegen in einem andern Verftande” (in welchem, fagt der 
Schalt freilich nicht), „To halte ich diefelbe für eine Wiſſenſchaft, bie 
einem Philofophen gar wohl anfteht. Sch felbit Iefe zumeilen meta- 
phyſiſche Bücher, ob ich gleich geftehen muß, daß ich in biefer 
Wiſſenſchaft nicht weit gefommen bin. Denn man trifft Dinge 
darin an von folder Dunkelheit, daß fie, aller angewandten Un: 
terſuchung ungeadtet, uns ſtets verborgen bleiben werden..... 
Es wäre zu wünſchen, daß alle diejenigen, welche ſich auf dieſe 
Wiſſenſchaft legen, eben dieſelbe Beſcheidenheit blicken ließen, welche 
an Newton mit Recht gerühmt wird. Es wäre zu wünſchen, daß 
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fie fih aller Beweiſe, welche man a priori zu nennen pflegt, ent- 
hielten und bie Beichreibungen fahren ließen, melde fie von dem 
Weſen und der Natur der Seelen und Geifter liefern. Ich wiünfchte, 
daß man anftatt diefer Fragen, wie e8 mit dem Weſen der Geifter 
beſchaffen ſei, was es mit .unferer Seele eigentlih für eine Be: 
wandtniß habe, wie fih ihre Wirkungen äußern, wie fie beftebe, 
wie fie fortgepflanzt werde, was fie für Schlüfle made, wenn fie 
von dem Körper abgefondert ift, was fie für eine Geftalt habe, ob 
ſolche fo beſchaffen fei, wie fie im orbis pictus den Kindern vor: 
geftellt wird, oder ob fie wie ein kleines untheilbares Sonnenftäub- 
hen beichaffen fei, ob man ihr eine Höhe, Breite und Länge zu- 
ſchreiben könne — id) wünjchte, daß man anftatt aller diefer Yra- 
gen, die man doch wegen der ſchwachen Einficht, welche den fterb- 
lihen Menfchen verliehen ift, niemals entfcheiden wird, einzig und 
allein auf die Wirkungen jehen möchte, welche einem Seven vor 
Augen liegen; ich wünfchte, daß man, anſtatt fich mit Auflöfung 
diefer verborgenen Dinge aufzuhalten, welche den Menſchen weder 
nothwendig noch möglich ift, Lieber fein Unvermögen befennte, und 
mit jenem Poeten außriefe: 
OÖ! vtinam nobis non sordida vestis adesset, 
Vidissem propius mea numina — — — —“ 


Aehnlich verhielt Holberg fi in einem andern Punkte, ber 
zu jener Zeit ebenfalls von größter Wichtigkeit war und den wir 
deshalb ‚bier gleich mit anfchließen wollen. Nämlich in Beziehung 
auf fein religiöfes Bekenntniß. Die damalige Theologie war eben 
fo bölgern und geiftlos, eben fo barbariſch, fo ſtreitſüchtig und in 
Formelweſen verfnöchert wie die fogenannte Metaphyſik; wer bie 
eine baßte, konnte unmögli der andern Freund fein. Holberg 
war ein aufrichtig frommer und gottesfürdtiger Menſch, er ver: 
ehrte und liebte die Moral des Chriftentbums und ſuchte fie aus⸗ 
zuüben joweit in feinen Kräften ftand. Aber den Buchſtabenkram 
der damaligen Theologen und jene bornirte Gläubigfeit, die das 
credo quia -absurdum zu ihrem Wahlſpruch macht, hielt er 
ih gern fo fern als möglich. Er: hatte nicht umfonft jahrelang 
in England, dem Baterlande des Deismus, gelebt, fi nicht um- 
fonft unter den Stubirenden auf der Bibliotheque Mazarin zu 
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Paris um die Lectüre des Bayle gebrängt (jelbft auf der Minerven⸗ 
bibliothel in dem katholiſchen Rom hatte er einmal die Unwiffenheit 
des Bihliothefgehülfen benutt, ſich das fireng verpönte Buch reichen 
zu laſſen: Lebensgeih. S. 128) und wenn er aud) die Angriffe, melde 
die modernen Philoſophen gegen den Bibelglauben richteten, nicht durch⸗ 
weg billigte, ja mern er das berühmte Werk des Tindal über „das 
Chriſtenthum fo alt als die Welt,” dag um eben jene Beit (1710) er: 
fchienen war, fogar „eines der ſchädlichſten Bücher“ nannte, die er 
jemals gelefen .(QBermifchte Briefe Bd. I. Br. 9, ©. 51; vergl. ebendaf. 
Br.7, ©. 39): fo verfpürte er doch auch ebenfowenig Neigung, fein 
Haupt unter das Joch der Buchftabengläubigfeit zu beugen. 

Schon aus äſthetiſchen Rüdfichten konnte er ſich mit der theo⸗ 
logischen Literatur feiner Zeit nicht befreunden. Wir haben oben 
ſchon die Stelle angeführt, in welcher er ſich über die Gebetbücher 
Iuftig macht, die Kerne und Eterne der Gebete, die Himmelsleitern, 
Paradiesgärtlein 2c., mit denen „einige arme Schriftiteller” damals 
ihr Brod zu verdienen fuchten und welche die unwiſſende und ge- 
Schmadlofe Menge noch immer mit Begierde verſchlang. Solche 
Stellen finden fih nun bei Holberg noch unzählige, beſonders in 
den mehrfach citirten „Vermijchten Briefen.” Das Bild eines alten, 
trägen, geift: und gejchmadlofen Frömmlers, das er im zweiten 
Band des eben genannten Werks (Brief 57, ©. 387 ff.) unter der 
Maske eines gewillen Metrodorus entwirft, weiß er nicht befler zu 
vervollftändigen, als daß er befagten Herrn Metrodorus, nachdem 
er eine gute Mahlzeit von ſechs Schüfeln gehalten, ſich in feinen 
Lehnſtuhl fegen und „ein deutſches Buch” in die Hand nehmen läßt, 
welches den Titel führt: „Eines wahren Chriften Nachthaube“ und 
über diefer Nachthaube jchläft Herr Metrovorus denn auch richtig 
ein, bis anderthalb Stunden fpäter feine Haushälterin mit der ge 
ftopften Pfeife hereintritt, worauf der behagliche Lebenslauf ſich dann 
weiter fortfpinnt. Auch von den „biblifchen Hiftorien von Adam 
und Eva und anderen erbaulichen und beiveglichen Stüden von ber 
heiligen Dorothea ꝛc.,“ die man ehedem in Dänemark aufgeführt, 
ſpricht er mit ſchlechtverhehltem Spott und rühmt ihnen höhnifcher 
Weife nad, daß „das Publikum fi ebenſo dazu gebrängt babe, 
wie jegt in die Kirchen und daß fein altes Weib eine foldde Komödie 
anders verlaffen, als mit thränenden Augen.“ 
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Aber auch von dieſer äſthetiſchen Seite abgejeben, lag in dem 
bochmäütbigen,,. unduldjamen, werkſtolzen Chriſtenthum der damaligen 
Theologen etwas, was die fchlichte Eindliche Seele des wahrhaft fitt- 
lihen Mannes mit tiefftem Unwillen erfüllte, und fo wenig er ſich 
allerdings in eigentliche theologiſche Streitigfeiten einließ, fo wenig 
Hehl hatte er e8 doch, daß jeine Art Gott zu dienen und bie 
Wahrheit zu ſuchen eine andere und daß, wenn dies ftreitfüchtige, 
filbenftechende Chriſtenthum wirklich das wahre Chriftenthum fei, er 
alsdann auf den Namen eines Chriften jo wenig Anfpruch mache, 
wie auf den Namen eines Philofophen. Höchſt merkwürdig in dieſer 
Hinſicht ift eine Reihe von Säten, die er a. a. D. Bd. I. Br. 46, 
€. 253 unter dem Titel „Moralifher Katechismus” (heutzutage 
würde man etiva jagen „Mein Glaubensbekenntniß“) mittheilt. Das 
Altenſtück ift zu lang, um es bier vollitändig einzurüden; doc 
können wir ung nicht verfagen, wenigſtens einige Säge daraus an- 
zuführen. „Ich glaube,“ lautet der erfte Artikel, „einen allmäch— 
tigen Gott, Schöpfer Himmels und der Erden.” Und zwar gründet 
diefer Glaube ſich darauf: „meil der wundervolle und Fünftliche Bau 
der Welt nicht von fich felbft kann entitanden fein, ſondern allent- 
halben die Größe und Weisheit eines allmächtigen Baumeifters ber- 
porleuchten läßt.” Der Name Chriftus kommt in dem ganzen Be: 
fenntniß nur einmal vor, aber ohne weiteren Zufab und namentlid) 
ohne Erwähnung feiner göttlichen Natur. Vielmehr wird die Ehr- 
furdt und Liebe, melde der Menſch jener allmächtigen Gottheit 
ſchuldig ift, Iewiglich darauf gegründet, daß fie felbft „die erjchaffenen 
Kreaturen Hebt und für deren Erhaltung Sorge trägt, injonderbeit 
aber auch deswegen, meil Gott mid und andere Menfchen mit einer 
vernünftigen Seele und mit einem Gebrauch der Sprache begabt hat.“ 
Die Ungleichheit in den irdiſchen Schickſalen, daß oft der Gottloje 
in Wohlftand. und Fülle Iebt, während der Fromme vom Unglüd 
verfolgt wird, dient dem Verfafier des Glaubensbefenntnifjes als 
Unterpfand eines Zünftigen Lebens, in welchem diefe Ungleichheit 
ausgeglichen und Jeder nah dem Maß feiner Thaten belohnt oder 
beftraft werden wird. Im Uebrigen nimmt er feine Lehre an, „bis 
diefelbe beiviefen ift und glaubt Nichts, mas den allgemeinen Grund- 
wahrheiten und dem rechten und oft wieberholten Urtheil der Sinne 
widerfpricht.” Irrende und anders Dentende dürfen nicht verfolgt 
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werden, ja felbit „offenbare Ketzer und Schwärmer jollen wir lie: 
ben, fo meit fie Menfchen und Mitleid mit ihnen tragen, foweit fie 
irrende Menfchen find.” — „Wenn ih,“ heißt es zum Schluſſe 
wörtlih, „meinen Nächten deswegen haſſe und: verfolge, weil er 
eine Sache nicht auf eben die Art anfieht, wie ich diefelbe anjehe, 
fo lege ich meine Lieblofigleit und meinen Hochmuth an den Tag, 
und übertrete das große Gebot der Natur: Was du nicht willſt, 
das dir die Leute thun follen, das thue ihnen auch nicht.“ 

Man fieht, diefes Glaubensbekenntniß hätte ebenfo gut von 
einem jener getabelten engliichen Deiften abgefaßt fein können, und 
wenn Holberg fonft feinen Grund gehabt, fo hätte er ſich über bie 
„reden“ Angriffe eines Tindal nicht ebenfo ſehr zu ereifern ge 
braucht. Zuzugeben ift dabei allerdings, daß diefe und ähnliche 
Auslaffungen vornehmlich erſt Holbergs fpäteren Lebensjahren an- 
gehören und auch dies wollen wir nicht in Abreve ftellen, daß die 
einfältigen und läppiſchen Angriffe, welche die Kopenhagener Geiſt⸗ 
lichfeit gegen den Vater der dänischen Bühne richtete und von denen 
wir fpäter des Genaueren fprechen werden, feinen Groll gegen vie 
Geiftlichfeit im Allgemeinen allerdings verſchärft haben mag. 

Allein auch ohnedies war das Verhältniß von früh an kein 
befonder8 freundliches und fchon als er zuerft in den Hafen ber 
ordentlichen Profeffur einlief, war er nicht blos als ein Gegner des 
afademifchen Zopfes, jondern auch als ein halber Keger befannt 
und notirt. 

Beides zufammen erregte ihm beftige Widerſacher und erflären 
fih daraus zum Theil die zahlreichen und gehäfligen Streitigkeiten, 
in die er ſich während feiner Literarifchen Laufbahn verwidelt ſah. 
Die akademiſche Beichränktbeit, vielleicht die dickköpfigſte und wider: 
wärtigfte von allen, fühlt fich allemal von einem mit Furcht ge 
miſchten Unbehagen ergriffen, wo Männer von freiem Geift und 
unabhängigem Charakter in ihre Nähe kommen und auch Holberg 
follte erfahren, was für ein trauriger Nachtoogel die gerühmte Eule 
der Minerva unter Umftänden fein. und mit welchen ſchmutzigen 
Klauen fie um fi. baden Tann. Schon vor feiner Reife, da er 
noch Mitglied des Borch'ſchen Collegiums war, erhoben die Anhänger 
der alten akademiſchen Gerechtiame ein großes Geſchrei und fchalten 
ihn einen Müffiggänger (vgl. Lebensbefchreib. S. 60), mweil er, ven 
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Geſetzen des genannten Gollegiums entgegen, weder bifputirte noch 
öffentliche Reden bielt. Einige glaubten, es geſchehe, weil Holberg 
etwa mit der lateiniſchen Sprache auf gefpanntem Fuße ftehe. Doch 
war diefer Argwohn fehr unbegründet; wir wiflen bereits, daß Hol 
berg gern und fließend lateiniſch fchrieb und auch im mündlichen 
Gebrauch der lateinischen Eprache fuchte er feines Gleichen, wie er 
denn ſchon während feines Aufenthalts in England als halberwach⸗ 
fener Jüngling dur die Eleganz und Fertigkeit feiner lateinifchen 
Rede fih die Bewunderung der Orforder Studenten und Profefioren 
erworben hatte (vgl. a. a. D. ©. 43), 

Am unerträgliditen aber fchien es feinen afademifchen Geg⸗ 
nern, daß er unter die Öffentlichen Lehrer der Univerfität Kopen- 
bagen aufgenommen werden follte, obne je zuvor ein Katheder be 
treten zu haben und aljo auch ohne Denjenigen beigezählt werden 
zu Tönnen, die damals im fpeciellen Sinne Akademiker genannt 
wurden. Als Holberg nun im Jahre 1718 zum ordentlihen Pro- 
fefior der Metaphyſik befördert ward, fo erhoben dieſe verfchiedent- 
lien Gegner ihre Stimmen mit vermehrter Gewalt; fie propbezeiten 
den Untergang der Kopenhagener Univerfität, ja den Untergang der 
ganzen Metaphyſik, diefer edlen und lieblihen Willenfchaft, feitdem 
ein folder Ignorant, der nicht einmal ordentlih diſputirt hatte, 
zum Brofefior derfelben berufen worden. 

Holberg, ftatt fi durch dieſes Gefchrei einjchüchtern zu laſſen, 
fand vielmehr ein humoriſtiſches Behagen daran, den Groll feiner 
Gegner erft recht zu reizen. Bei Uebernahme feines Amtes hielt er 
eine Nede, angebli) zum Lobe der Metaphyſik, in der That jedoch 
war biefe Lobreve fo beichaffen, „daß alle wahren Verehrer ber 
Metaphyſik dieſelbe nicht ohne Aergernig anhören konnten, indem 
fie glaubten, ich hätte eine Leichenreve auf den Tob der Metaphyſik, 
nicht aber eine Rede zu ihrem Lobe gehalten” (a. a: O. ©. 148). 
Dabei gefteht er felbft zu, daß er „die Fußtapfen feiner Vorgänger 
nicht betreten und daß die Metaphyſik in ver That nie-in größerer 
Gefahr geweſen, als unter feiner Vormundſchaft“ (ebendaj.). 

Doc follte zum Glück für Holberg und vielleicht auch zum Glück 
für die Metaphyſik die „gegenfeitige Dienſtbarkeit“ nur von kurzer 
Dauer fein. Schon nad Verlauf von zwei Jahren (1720) wurde er 
zu der feinen Reigungen und Fähigkeiten ungleich beſſer entſprechenden 
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und überdie3 weit einträglicheren Profejlur der Beredtſamkeit befür- 
dert. Auch wurde er um biefelbe Zeit Beifiger im Conſiſtorium, 
wodurd ihm wiederum eine Vermehrung feiner Einkünfte erwuchs, 
welche feine akademiſchen Gegner ihm vergebli durch einen Procek 
ftreitig zu machen fuchten; das Conſiſtorium ſelbſt ſah ſich nad 
Lage der Sache genöthigt, zu Holbergs Gunften zu entſcheiden und 
fo wurde ihm „mit dem Vorrecht des Alters auch zugleich das Recht 
der Einkünfte zugefprochen.” — Bon da an nahm feine amtliche 
Laufbahn nun überhaupt eine Wendung, die ihn in Verbindung 
mit dem Ertrag feiner Schriftftellerei nicht nur aller äußeren Sorge 
überhob, fondern ihn in rafcher Steigerung mit Gelb und Ehren: 
ftellen förmlich überfchüttete. 

Demgemäß wird denn von jet an auch der Gang feines 
Schickſals bei weitem ruhiger und einförmiger, als bisher, fo daß 
die Gejchichte feines Lebens fortan ‚beinahe nur noch in der Gefchichte 
feiner ſchriftſtelleriſchen Arbeiten und allenfall3 der gelehrten Streitig- 
feiten befteht, in welche fein Widerwille gegen die übliche Stockge⸗ 
lehrſamkeit, feine belletriftifchen Leiſtungen, ja vielleiht auch eine 
gewiſſe humoriftiihe Freude an Kampf und Streit ihn unaufhör- 
ih verwidelten. Da wir jedoch von Holbergs Schriften, den ge 
lehrten ſowohl als namentlich den poetifchen, in den folgenden Ab⸗ 
Schnitten ausführlicher fprechen werben, fo mag: bier die einfache 
Notiz genügen, daß er ungefähr zu berfelben Zeit, da er von der 
Lait des metaphyſiſchen Amtes befreit ward, und nachdem er feit 
feinen Snabenjahren nie wieder poetiſche Anwandelungen verfpürt, 
fondern im Gegentheil, nad feiner eigenen VBerfiherung, a. a. D. 
©. 153, „auch an dem jchönften Gedichte fein Vergnügen hatte 
finden können,“ plöglih, in einem Alter von mehr als dreißig 
Jahren, fi der Poefie zufehrte und in rajcher Aufeinanderfolge 
des Peter Paare, der Satiren und Komödien, in einem Beit- 
raume von faum vier Jahren ſich zum erften Dichter Dänemarks 
emporſchwang. 

Außerdem entwickelte Holberg aber auch im Fache der Gelehr⸗ 
ſamkeit, vornämlich für Gegenſtände der Geſchichte und des allge⸗ 
meinen Rechts, eine jo anſehnliche Thätigkeit, daß fein Name, ge 
tragen überdies durch die goldene Schwinge des Dichterruhms, 
bald auch über die Grenzen feines Vaterlandes ſich verbreitete. 
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Diefer Berühmtheit zu genießen und ſie mo möglich noch zu ver: 
mehren, trat er im Jahre 1725, alfo in feinem einundvierzigften 
Jahre, eine fünfte und letzte Reife an. 

Diefelbe ging wiederum durch Holland nah Frankreich, wo er 
in Paris längere Monate verweilte. Seine geheime Abficht dabei 
war, einige feiner beliebteften Komödien in Uebertragungen, die er 
jelbft gearbeitet hatte, auf die franzöfiiche Bühne zu bringen. Doch 
würde man irren, glauben wir, und jedenfalls mit dem übrigen 
deutlich dargelegten Charakter unferes Dichters in Widerfpruch ge- 
rathen, wenn man biejes allerdings ein wenig auffällige Projekt 
nur feiner Eitelkeit und dem Wunfche zufchreiben wollte, den Bei- 
fall, den er in feinem barbarifchen Vaterlande gefunden, nun aud 
von der gebilvetften Nation der Welt gleihfam vidimiren zu laflen. 
Was ihn dabei leitete, fcheint uns vielmehr ein ebler patriotifcher 
Ehrgeiz geweſen zu fein, welchen e3 gefreut haben würde, wenn ein 
Sohn des unbefannten, verachteten Nordens, ein Däne, ein „unge 
taufter” Heide von denen da oben „mit Schweinsaugen und Mäu- 
lern, die bis an beide Ohren reichen,” im Stande geivejen wäre, 
auch vor den Augen der hochgebildeten Franzoſen Gnade zu finden. 

Allein wie dies nun fein mag: e8 geſchah, was vorauszujehen 
war und fein Projekt fcheiterte, theils an nationaler Eiferſucht, 
theil3 an Iolalen Hindernifien und, wie er binzufeßt (S. 225), „an 
dem ſchlechten Geſchmack des Pariſer Publitums.” Nichts deito 
weniger war fein bdiesmaliger Aufenthalt in Paris ebenfo behaglich 
ala fruchtbringend und es mußte, wenn er jet mit den Berühmt: 
beiten der damaligen Zeit, mit einen Fontanelle, Montfaucon, 
Hardouin, Tournemine und Anderen auf gleichem Fuße freundſchaſt⸗ 
lich verlehrte, ihm ein eigenes Gefühl fein, zurüdzubenfen an das 
Ehemals vor zehn Jahren, wo er ſich in derfelben Stadt als ein un: 
beachteter Fremdling umbergetrieben und oft nicht gehabt hatte, jeinen 
Hunger zu jättigen. . 

Nach feiner abermaligen Rückkehr nach Kopenhagen (im Früh: 
jahr 1726) ergab er ſich feinen literarifchen Beſchäftigungen aufs 
. Reue und mit verboppelter Thätigfeit, jedoch mehr auf dem gelehrten 
ala dem poetifchen Gebiete, das er fortan nur ſparſam umd mit 
vereinzelten und minder erheblichen Arbeiten beitellte. Dieje Be— 
ihräntung ward ihm aufgevrungen, nicht durch eine Abnahme feiner 
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geiftigen Kräfte oder durd) die Erihöpfung ſeines Talents, ſondern 
äußerlich durch die Zeitumſtände. 

Im Jahre 1730 nämlich ſtarb König Friedrich der gZweite, der, 
als ein prachtliebender, feinſinniger Herr, nicht nur die Entſtehung der 
daniſchen Schaubühne felbft befördert hatte, ſondern (mit Ausnahme 
freilich feiner kegten Jahre, in denen er durch fanatifche Gläubigfeit 
die Ausfchweifungen feiner Jugend zu tilgen ſuchte) aud überhaupt 
der Literatur und jeder freiern geiftigen Thätigfeit wenigſtens info: 
weit behülflich gewejen war, ala er fie nicht geflifientlih unterdrückt 
und feinen kleinherzigen Feſſeln untermorfen hatte. Sein Nachfolger 
dagegen, Chriftian der Sechste, befand fi) von Anfang an in ven 
Händen einer obſcuren, pietiftifchen Partei, welche aller Poeſie, es 
müßten denn Litaneien und Lämmleinslieder geweſen fein, abgeneigt 
war, zumal aljo den profanen Bergnügungen des Theaters, das 
fofort mit Königlih Pfäffiſchem Interdicte belegt ward, und fol 
einem gottlofen Poffenreißer, als für den fie Holberg hielt. 

So verftummte aljo Holberge Mufe, während fein Fleiß nicht 
aufbörte, umfangreiche hiſtoriſche Werke (befonders da er jeit 1736 
auch Brofeflor der Gefchichte geworden war) und unverfängliche mo: 
ralifhe oder praktiſche Schriften zu Tage zu. fördern. : Nur einmal 
noch (1741) machte jein ſatyriſcher Geift fih Luft, und zwar in der 
„Unterirdiihen Reife des Niels Klim.“ Aber auch dieſe Schrift, 
jo zahm fie in ihrer allegorifhen Allgemeinheit im Grunde auch ift, 
wagte er, der erwähnten Zeitumftände wegen, nicht anders als au 
wärts, in Leipzig, und überdies in lateiniſcher Abfaſfung erſcheinen 
zu laſſen. 

Endlich, im Jahre 1746, ſtarb König Chriſtian: und eine der 
erſten Regentenhandlungen ſeines Nachfolgers, Friedrichs des Fünften, 
deſſelben, unter dem Schimmelmann, Moltke und Bernſtorf Miniſter 
waren und Elias Schlegel, Cramer und vor Allem Klopftod ins 
Land gezogen wurden, war die Erneuerung des dänifchen. Theaters. 
Am 6. Auguft 1746 war Chriftian geftorben: und fchon im Dftober 
defielben Jahres erließ Friedrich der Fünfte, „der alle fremde Herren- 
huterei beteftirte,“ (ſ. ©. 2. Baden in „Danemarks og Norges Kong 
Frederik den Femtes Regjerings Aarbog,“ Kopenhagen 1832, ©. 1) 
ein Nefeript zur Wiedereröffnung der vänifchen Schaubühne Die 
felbe fand auch mirkli ein Jahr fpäter, im December 1747, aufs 
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Feierlichſte und in Anmefenheit des Königs felber ftatt; das erfte 
Stüd aber, das in dem neuen Haufe und vor diefer glänzenden 
Berfammlung zur Aufführung fam, war der politifche Kanngießer 
von Holberg (Baden, a. a. O. ©. 18), für den nun überhaupt ein 
warmer Spätfommer königlicher Gunft und öffentlicher Anerlennung 
begann. 
Dabei nun müfjen wir auch ein Ereigniß berühren, das meder 
der Leſer ohne Berwunderung vernehmen wird, nod der Biograph 
Holberga ohne eine gewifle Beſchämung oder doc) ohne eine ge- 
wiffe Art von Berlegenbeit erzählen kann, zumal auf ben eriten 
Anblid. 

Das ift feine von ihm ſelbſt nachgeſuchte, ja faſt muß man 
ſagen von ihm erkaufte Erhebung in den Adelſtand. Freilich klingt 
es wie ein ſchlechterfundenes Märchen, daß derſelbe Mann, der mit 
feinem ganzen Charakter und Bildungsgange, mit dem geſammten Sn- 
halt feiner Dichtung, der Grundlage feines Ruhms einzig und allein 
im Bolfe wurzelte — derfelbe Mann, der ſich in allen übrigen Stüden 
fo frei von den Borurtheilen feiner Zeit und feiner Umgebung gezeigt 
und der namentlich den Mdelftolz, ſowie die Thorbeit des Bürgers, der 
über feinen Stand hinaus mit den fogenannten Vornehmen und ihren 
Anſprüchen und Gewohnheiten wetteifern will, mit fo unummundener 
Freimütbigfeit und Derbheit zum Zielpunft feiner beißendften Satyre 
gemacht hatte (man denke nur an den einen Don Ranudo de EColi- 
brados, deſſen prächtig draftifche Figur fich ſelbſt noch in der Kotze⸗ 
bue ſchen Berwäflerung längere Zeit auf der deutjchen Bühne behauptet 
bat) — unglaublid, fagen wir, klingt ed, daß derjelbe Mann auf 
fein eignes Anſuchen in den Adelſtand erhoben worden jein fol, 
gleich ala ob der Glanz feines Talents, der Ruhm eines thätigen und 
wohlangewendeten Lebens noch durch die vergoldeten Snitialen eines 
föniglichen Adelsbriefes hätte erhöht werden Tünnen! 

Die Verwunderung ſteigt, der peinliche Eindrud verftärkt fich, 
wenn wir hören, was mit diefer Erhebung in den Adelſtand noch 
weiter in Verbindung geftanden, fogar was die eigentlide Veran: 
laffung dazu gegeben haben fol. Holberg der. Greis, jagt man, 
babe Holberg dem Syüngling nur wenig geglichen; wie bei fo vielen 
Menichen, habe auch bei Holberg aus einer bewegten, erfahrungs- 
und entbehramgäreichen Jugend fi endlich nur ein mürriſches, 
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freud- und freundloſes Alter entwickelt und ſo bereit er auch in 
ſeinen ſpäteren Jahren noch geweſen ſei, moraliſche Betrachtungen 
anzuſtellen und gute Rathſchläge zu ertheilen, ſo ſei doch der Reſt 
ſeines eigenen Lebens von allerhand moraliſchen Fleden und Gebre⸗ 
hen entitellt geweſen. 

Diefe moralifhen Gebrechen werden: näher aufgezählt, und zwar 
nicht blos von feinen Gegnern, fondern fogar aud von denen, die 
fich felbft als feine Freunde und Verehrer zu erkennen geben, wie 
3. B. der im vorigen Abjchnitt genannte J. A. Scheibe, der Lieber: 
feßer des Peter Paars. Holberg, heißt es in diefen Quellen, fei in 
feinem Alter außerordentlih mürriſch, faft menſchenfeindlich geweſen; 
die fatyriiche Aber, die in feiner Jugend fo munter geflofien, babe 
ih in jenem Alter in eine bittere, beißende Kauſtik verwandelt, 
und mas in früheren Jahren ſich als humoriſtiſche Laune oder 
Seltſamkeit dargeftellt, das fei unter den natürlihen Schwächen und 
Entbehrungen des Alters zu einer vollftändigen Sonderlingsnatur 
geworden. Die Mufif abgerechnet, die ihn bis in feine legten Tage 
ergötzte, zog er fich (erzählt man) von allem gejelligen Berfehr und 
überhaupt von allem Umgang mit Menfchen eigenfinnig zurück; feine 
Miene wurde finfter und abjchredend; gegen Fremde, die ihn kennen 
zu lernen wünjchten, beobachtete er eine beleidigenve Kälte, ja es 
wird erzählt, daß er den unmwilllommenen Befuh armer Studenten, 
die ihn in feiner Eigenichaft als Rentmeifter der Univerfität auf- 
ſuchten, zumeilen mit nachgejchleudertem PBantoffel zur Thür hinaus 
gerviefen. Eelbft gegen feine älteren Freunde nahm er eine Kalte, 
fteife, hochmüthige Miene an; wurde das verdrofiene Schweigen, das 
er für gewöhnlich beobachtete, ja einmal gebrochen, jo floß er über 
von bittern und ungzeitigen Scherzen, die nicht ſelten in wirkliche 
Beleidigungen ausarteten. 

So, von den Menſchen verlaffen und ohne Bedürfniß nad 
ihnen, flüchtete er fi — fahren jene Erzählungen fort — in den 
gewöhnlichen Troft des Alters: er wurde geizig, über alle Maßen 
geizig. Die dornenreiche Jugend, die er verlebt, hatte ihn nicht 
blos an die ftrengfte Sparfamleit, fondern auch an Entbehrungen 
und Entfagungen der mannigfachſten Art gewöhnt. Als nun reidk 
lidere Einnahmen ihm die Möglichkeit boten, fein Leben gemächlicher 
und genußvoller einzurichten, habe er bereits Sinn und Gefchmad 
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dafür verloren gehabt, die Gewohnheit fei ihm bereits zur andern 
Natur geworden, und wenn er in jeiner Jugend gehungert und ge 
darbt, mweil er nicht anders konnte, jo habe er diefe Lebensweife in 
feinem Alter fortgefeßt, meil er inzwifchen felbft Gefallen daran ge- 
funden und meil fein Genuß, der fih mit Geld erfaufen läßt, ihm 
die Befriedigung gewährt habe, wie der Beſitz des Geldes felbft. — 
Die Einzelbeiten, die über diefen feinen angebliden Geiz erzählt 
werben, find eben fo zahlreich wie ſchwer zu glauben. Schon in 
feiner jugend genoß er niemald Wein oder ähnliche Getränfe; eine 
Taſſe Kaffee oder Thee mar der höchfte Luxus, den er fich geftattete; 
die Epeifen, die er genoß, waren von der einfachſten und dürftigiten 
Beſchaffenheit; er fchrieb genau vor, wie fie bereitet fein jollten und 
ſetzte auf Wochen, Monate, ja ganze Jahre hinaus einen beftimmten 
Küchenzettel feft, von dem unter feinen Umftänden abgewichen ward. 
Einige Jahre vor feinem Tode fol er fogar angefangen haben, ſich 
nicht nur die Nahrungsmittel lothweiſe zuzumiegen (Scheibe a. a. D. 
&. XCI), fondern auch ſich jelbit fol er vor und nad) Tiſche ge 
wogen haben, um ja ſicher zu fein, daß er die vorgejchriebene Diät 
nicht überfchritten! 

Und um AMlem diefem nun die Krone aufzufeten, ſchenkt er 
jchließlich fein ganzes auf diefe. Art zufammengefcharrteg beträcht⸗ 
liches Vermögen mit Umgehung feiner bilfsbedürftigen Verwandten 
ber Ritteralademie zu Soröe; ald Preis dafür, ſetzt man hinzu, fei 
er in den Freiberrnftand erheben worden, der fomit für ihn gleich— 
ſam die Prämie des Geizes und der Eitelfeit gewefen. — 

Das hört fi fehr ſchlimm an und wer den Holberg im Ge: 
dächtniß trägt, wie wir ihn ſoeben geichildert haben: durch und 
durch brav, welterfahren und tüchtig, Feind aller Vorurtheile, aller 
Heuchelei und alles leeren Prunfes, unbefümmert: um Lob oder 
Tadel der Menge, freimüthig bis zum Aeußerſten und doch nicht 
ohne weiſe Vorfiht — in der That, dem muß es ſchwer fallen, 
dieſes frifche, jugendheitre Bild mit dem düſtern Schatten des gräm: 
lichen, geizigen, eitlen Greifes in Einklang zu bringen. 

Und doch wer will fagen, die Vereinigung fo widerfpredyender 
Elemente fei unmöglih? Wer will behaupten, daß es auch in dem 
urſprünglich reinften und evelften Herzen nicht Falten gebe, aus 
deren geheimnißvollem Abgrund fich unter begünftigenden Umftänden 
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derartige Dämonen erheben können? Haben wir doch in unferer 
eigenen deutſchen Literatur eine ganz ähnliche Geftalt, die ſich auch 
vermutblich allen denen unferer Leſer, die ſich einiger Bekanntſchaft mit 
der vaterländifchen Literatur erfreuen, ſchon ohne unfere Erinnerung 
aufgebrängt bat: Hippel, der Verfafler der Kreuz: und Querzüge, 
der Schüler Hamans, der bumoriftiide Vorläufer Jean Pauls, 
Auch Hippel zeigt eine Art von Januögeficht, ein lachendes als 
Dichter und ein anderes, gefurdht von niedrigen Leivenfchaften, von 
Stolz, Habſucht und tückiſcher Verftellung, im praktiſchen Leben. Wie 
Holberg, fo arbeitete auch Hippel aus einer nievern, gebrüdten 
Ingend durch eine Beharrlichkeit, feſt wie Eifen, aber auch eben fo 
berzlos, fich gleichfalls zu einer einflußreiden angejehenen Stellung 
und dem Belit eines beveutenden Vermögens empor. Auch er, 
in feinen Schriften die Menjchenliebe, die Gemüthlichkeit, der Alles 
verflärende Humor jelbit, war im Leben fchroff, menfchenfeinvlich 
und habſüchtig. Auch er, als Schriftiteller der beredte Anwalt der 
Che, der begeifterte Lobredner der Frauen und jeder edleren häus- 
lihen Freude, führte in Wirklichleit (wie Holberg) ein einfames, 
freudloſes Hageſtolzenleben. Ja, um die Parallele vollftändig zu 
maden: aud Hippel ließ ſich endlih in den Adelſtand erheben, 
nachdem er jo oft die Einfalt der Stanbesporurtheile verfpottet und 
das entjegliche Weh, das fi aus ihnen entwideln kann, mit fo 
jchneidender Wahrheit gefchilvert hatte. — Warum foll dies Beifpiel 
allein ſtehen? Warum fol nit auch die dänifhe Literatur in 
Holberg eine ſolche Vermifhung des Höchſten und Niebrigften, bes 
Edelften und Gemeinften aufzumeifen haben? Ja was ift denn 
überhaupt nur jo Ungewöhnliches an einem Menfchenleben, dem die 
äußerlide Gebrüdtheit, die Armuth und Einſchränkungen feiner 
Sugend als fittlihe Narben für die fpäteren Jahre zurüdhleiben 
und das der Hammer des Schickſals nur hart, nicht zugleich rein 
geſchmiedet hat? 

Dieſe Fragen find an ſich nichts weniger ald unberechtigt, aller: 
dings: und doc ſtehen fie hier anı falfchen Orte, da die Thatſachen 
in Holbergs Leben ſich unter der Fadel einer forgfältigen und un- 
befangenen Kritif in Wahrheit ganz anders darftellen als jene Ge 
rüchte und Anklagen es vermutben laſſen. 

Auch ift diefe Kritif nichts weniger als ſchwierig anzuftellen. 
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Wie über Mes; was fein äußeres und inneres Leben anbetrifft, fo 
bat auch über dieſen ſcheinbar jo delifaten Punkt Holberg felbft fich 
mit großer Unbefangenheit und Natürlichkeit geäußert; ja er kommt 
auf nichts fo häufig zurüd, ſowohl in der Lebensgefchichte, wie na- 
mentli in den Bermifchten Briefen, als auf diefe Gefchichte feiner 
Nobilitirung, feine Sorder Stiftung, feinen angeblichen Geiz und 
was fonft noch damit zufammenhängt. Nun beißt es freilich „qui 
s’excuse, s’accuse .... .;* doch ift es wol unter allen Umftänven 
billig, daß wir zunächſt den Angellagten felbft vernehmen. 

Und da iſt e8 nun zuvörderft eine Thatſache, durch die ein 
großer Theil jener Gerüchte und Anklagen ſchon in ein merklich 
andere3 Licht gerüdt wird, daß nämlich Holberg von frübeften 
Jahren an ſich einer außerordentlicden Mäßigfeit in allen finnlichen 
Genüſſen, bauptiählid aber im Eſſen und Trinken befleißigt bat. 
Wie wohl er ſich in dem mäßigen, nüchternen Stalien gefühlt, haben 
wir vorhin ſchon angeführt; im Gegenfab dazu war ihm die ſprich⸗ 
wörtlid gewordene Unmäßigkeit feiner Landsleute, beſonders im 
Trinken (man denke nur an Shafeipeares Aeußerungen im Hamlet), 
aufs Aeußerfte verhaßt und unter den guten Lehren und Warnungen, 
die er nicht müde ward ihnen zu ertheilen, ftand dieſe in erfter 
Neihe. Die Zechgelage, die damals in Dänemark und Norwegen 
noch allgemein üblich waren und won denen wir noch in Steffen?’ 
Jugendgeſchichte fo manderlei Anklänge finden, dünkten ihm ein 
wirklicher Fleden in dem Charakter feines Volks; Wein und Bier 
und Tabak für das unumgängliche Vehikel aller Gefelligkeit zu bal- 
tm, fchien ihm eine eben fo läppifche wie verderbliche Gewohn⸗ 
beit, mit Thee und Kaffee fomme man eben fo weit und behalte 
einen Haren Kopf und nüchterne Sinne. 

Daß er es fih aber in dieſem Falle doppelt angelegen fein 
ließ feine Lehre durch fein Beifpiel zu unterftügen, war um jo natür: 
licher, al3 er von früh an mit einem überaus zarten, ſchwäch—⸗ 
lichen, faft muß man fagen launenhaften Körper zu kämpfen batte. 
Zahlreiche Züge, die er in diefer Hinſicht von fich felbft erzählt, zei- 
gen, zu welder krankhaften Reizbarkeit fein Nervenleben mitunter 
gefteigert war und daß er in der That Recht. hatte, wenn er ver: 
fiherte (Berm. Br. Bd. V. Br. 1, ©. 4), „verichievene Umftände, 
die man an ihm tabele, hätten allein in der zärtlichen Beichaffenbeit 
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ſeines Körpers ihren Grund und es ſei alſo acht der Wille, fondern 
blos der Leib, der ihn zu einem Nonconformiften made.” — „Ic 
gedenfe noch allemal und zwar nicht ohne Echreden,“ erzählt er an 
einer anderen Stelle beffelben Werks (Bd. IH. Br. 101, S. 202), 
„einer Verorbnung, weldhe der Magiltrat von Kopenhagen glei) 
nach dem großen Brande (von 1728) ergehen ließ, daß die Wächter 
des Nachts alle Viertelftunden rufen follten. Diefe Anftalt war 
ein rechter Donnerfchlag für mich, infonderheit da ih mir eben um 
diefelbe Zeit in einem Eckhauſe am fogenannten Alten Markte einige 
Zimmer gemiethet hatte. Denn weil der Umkreis des Marktes das 
vorgefchriebene Revier meines Mächters, und folglid wenn er 
dieſes Nevier abgerufen hatte, die Viertelſtunde verfloffen war, fo 
mußte er ſogleich wieder von Neuem anfangen, und ich hatte daher 
das Unglüd, ein Basso continuo ohne Pauſen die ganze Nacht anzu: 
bören. Doch währte es zu meinem größten Glüd nicht lange, allem 
Vermuthen nah weil der Wächter felbit eg nicht in die Länge auszu- 
balten vermochte. Ich wünſche,“ febt er hinzu, „öfters, daß ich nicht 
von einer fo zärtliden Natur fein möchte, oder daß wenigfteng meine 
Nachbaren mit einer etwas zärtlichern Empfindung begabt fein möch⸗ 
ten.” — Noch entichiedener fpricht er ſich über denfelben Gegenitand 
in der folgenden Stelle (ebenvaf. Bd. IH. Br. 74, ©. 395) aus: 
„Ich bin, fcheint ed, zu dem Ende gefchaffen, ſowohl die Aerzte als 
die Moraliften in Verwirrung zu fegen. Dreierlei habe ih mit großem 
Fleiß getrieben, ohne es in Einem davon fonderlich weit zu bringen: 
jo lange ic) auch auf der Violine gefpielt, fo kann ic) mich doch für 
feinen Meifter ausgeben; fo viel griechifche Bücher ich auch gelefen, fo 
bin id) doch in das Innere diefer Sprache nicht eingebrungen und 
wie viele Mühe ich mir auch gegeben, die Launen meines Körpers 
zu erforſchen, jo ift doch alle meine Bemühung vergeblich geweſen.“ 
Ein fo reizbarer, nervöſer Menſch, den ſchon das Stunden: 
rufen der Nachtwächter unglüdlid machen konnte (man erinnere 
ſich Übrigens an Goethe's Aufenthalt in Göttingen im Sommer 1801 
und mas er felbft davon erzählt: Tages: und Jahreshefte, Sämmtl. 
Werte Bd. 31, ©. 113 der Ausg. in 60 Bdn.), gehörte offenbar 
nit in die große Gefellihaft und würde fich daher bie gefellige 
Zurüdgezogenheit, in welcher Holberg allerdings Iebte, ſchon aus 
diefem Umſtande allein zur Genüge erflären. Allein es kam nod 
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ein anderer und noch wichtigerer Umſtand binzu: das war fein 
Unabhängigfeitsjinn. ‚Wir haben Holberg oben als den Feind alles 
und jeden Pedantismus Tennen gelernt; auch der Pedantismus der 
Gefellihaft, der Zwang ver leeren, beveutungslofen Etikette, ber 
eben damals in Kopenhagen eine ganz ungemeine Höhe erreicht 
hatte, war dem bürgerlich freilinnigen, feine Unabhängigfeit über 
Alles Liebenden Manne auf Aeußerfte zuwider. „Ich richte mich 
zwar,“ fagt er in den Bermifchten Briefen Bd. II. Br. 5, ©. 23, 
„gerne nad) den Sitten deö Landes, um den Vorwurf, als wolle 
man vor Anderen etwas voraushaben, zu vermeiden. Allein zu 
der Lebensweife und der Art der Haushaltung, wie fie bei meinen 
Landsleuten üblich ift, kann ich mich nicht bequemen. Vielmehr 
babe ich mir eine joldde Lebensart erwählt, welche mit meiner Natur 
übereinfommt und der Erhaltung meiner Gefundheit gemäß ift. Ich 


balte gerne Freundſchaft mit meinen Freunden, aber noch weit mehr _ 


mit mir jelbft und daher ift e8 mir auch weit angenehmer, wenn 
mein Nachbar ald wenn mein Magen murrt.“ 

Ya felbit patriotiſche Gründe trugen dazu bei, ihn bei einer 
Einfachheit und Mäßigkeit der Lebensweije zu erhalten, die, gegen- 
über den üppigen Gewohnheiten der dänischen Hauptftadt, allerdings 
faum ohne Anftoß bleiben konnte. „Keine Stadt,“ fährt er an 
der eben angeführten Stelle fort, „bedarf, fo viel ich weiß, mehr 
einer Ermunterung zur Delonomie und Haushaltung als Kopen- 
bagen, wo der thörichte Zwang der Mode die Urſache ift, daß die 
Einwohner auf jeden unſchuldigen Zeitvertreib, auf das Vergnügen 
eines täglichen Umgangs, jogar auf ihre Gefundheit verzichten 
müflen und mo felbit unbefannte Perfonen, bejonders Frauen, 
genöthigt find, oft ganze Monate zu Haufe zu bleiben, weil die 
Mode ihnen verbietet, zu Fuße zu gehen, der Etand ihres Ber: 
mögen -ihnen aber nicht zuläßt, einen Wagen oder eine Eänite 
zu miethen. Wer an fremden Orten gewefen, der kann ſich nicht 
darüber täufchen, daß die Mode diefer Stadt den Einwohnern gleich 
fam einen fortwährenden Eivilarreft auferlegt. Es geichieht hier nicht 
ielten, daß Jemand einen feiner Freunde zu ſprechen wünſcht; weil 
er dies aber nicht thun Tann, ohne einen Thaler für den Wagen 
auszugeben, fo bleibt er zu Haufe. Gin Anderer möchte gern 
ein Schaufpiel anfehen oder ein Concert hören und würde das 
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Eintrittögeld dafür gern entrichten; weil aber der Wagen, defien er 
fih dazu bedienen müßte, die Ausgabe geradezu verboppeln würde, 
fo muß er ſich die Luft vergeben laſſen. Es ift dies zum Xheil 
die Urfache, weshalb die Schaufpiele und andere zur Unterhaltung 
des Publikums beftimmte Anftalten bei uns nicht beftehen Tönnen. 
Eben daher rührt e8 au, daß die Spaziergänge, weldde zum Ber: 
gnügen und Nugen der Einwohner angelegt worden, veröbet, ia 
faſt dürfte ich ſagen, daß die Kirchen leer ſtehen.“ 

Man vergleiche damit folgende noch derbere Stelle, kurz zuvor 
in demſelben Briefe: „Die Mittel, deren meine Landsleute ſich be⸗ 
dienen, ihre Liberalität zu bezeigen, beftehen insgemein in einem 
Ueberfluß von Efien und Trinken, in einem überflüffigen Schwarm 
von Bedienteny- in Wagen und Tragfeileln und ähnliden Dingen, 
die meiner Geſundheit fhädlich und meinem Gefchmad zuwider find. 
Ich Tiebe weder den Scharbod noch das Fieber; darum eſſe ich 
wenig und liebe die beitändige Bewegung.” 

Die angeführten Stellen, die fi) ohne Mühe noch durch viele ähn- 
liche, befonders auch aus der „Lebensbefchreibung” vermehren ließen, 
werben binreichen zu zeigen, daß, wenn Holberg fich wirklich von 
der damaligen Kopenhagener Gejelligfeit zurüdzog, doch weder Geiz 
noh Menſchenhaß die Urſache davon war. Auch enthält der 
eritere Vorwurf eine neue Widerlegung dadurch, daß Holberg troß 
der ſyſtematiſchen Einfachheit feiner Sitten doch im Punkt der Klei⸗ 
dung, aljo gerade in demjenigen, was ein Geizhals zuerft zu ver: 
nachläſſigen pflegt, umgekehrt eine gewiſſe Zierlichkeit, ja felbft einen 
gewiſſen Lurus beobachtete. Auch die Kopenhagener Kleidertracht 
hatte feit der Einführung der abfoluten Monarchie im Jahre 1660, 
biejem großen epochemachenden Ereigniß, das feinen Einfluß nad 
allen Richtungen hin erftredte, große und charafteriftiide Umwäl⸗ 
zungen durchgemacht ; wer fich darüber des Räheren unterrichten will, 
der findet dazu bei Molbeh, „Ludwig Holberg og hans Samtid,“ 
©. 58 ff. ein ebenfo reiches wie ausgewähltes Material. Für un- 
fern Zwed bier genügt e8 nur ganz furz zu erwähnen, daß feit 
dem angeführten Zeitpunkt ſowohl die bis dahin übliche ſpaniſche 
Hoftracht als die nationale bürgerliche Kleidung durch die franzöſi⸗ 
je Mode mehr und mehr verdrängt ward; mit den Kutichen, den 
Sänften, den Lakaien zogen auch die geſtickten Kleider, die feidenen 
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Strümpfe, die Perüden in Kopenhagen und weiterhin in ganz Dä- 
nemark ein. Namentlich mit den legteren, den Perüden, wurde 
ein großer Luxus getrieben; es gab ihrer eine außerorventliche 
Menge von Arten und Unterſchieden, franzöfifche Perücken, deutfche 
Perüden, Adelsperücken, Bürgerperüden und fofort; woraus ſich 
denn wieder, um dies bier gleich .einzufchalten, die bedeutende Rolle 
erklärt, die auch die Perlide beinahe in allen Holberg'ſchen Stüden 
fpielt. — Um die Zeit, da Holberg von feinen großen Reifen zu- 
rüdfehrte, gegen das Jahr 1720 bin, war diefe Umwandelung be: 
reits vollendet, die franzöfiide Tracht herrſchte allgemein, ſelbſt im 
Heinen Bürgeritande, und ſich davon ausfchließen zu wollen, wäre 
daffelbe geweſen als den Sonverling fpielen. 

Solche Sonderlingslaune lag aber nicht im Gharakter unferes 
Dichter, der vielmehr jederzeit den Grundfag fefthielt, in allem 
Bernünftigen und Schidlichen ſich den Gebräuchen derjenigen zu 
fügen, unter denen er lebte, vorausgejeßt, daß fie nicht feiner 
Geſundheit oder irgend einem andern von ihm höher geadhteten 
Intereſſe zuwider liefen. Er trug aljo auch die zu feiner Zeit 
übliche und allgemein: verbreitete franzöſiſche Kleidertradgt und zwar, 
wie er felbft von feinem und zierlichem Wuchſe war, fo trug er 
fie auch mit entſprechender Feinheit und Zierlichleit. Noch in fei- 
nem hohen Alter war er ftet3 zierlih und feinem Stande gemäß, 
oft ſogar prächtig gefleivet; ja da er ſich in feiner Jugend daran 
gewöhnt hatte, ftetd nur in Schuhen und Strümpfen (Stiefel waren, 
wie wir aus Molbeh a. a. O. ©. 50 erfahren, überhaupt nur für 
Militärperfonen oder zur Jagd und Neifelleivung üblih) und mit 
dem Hut unter dem Arme zu gehen, fo behielt er diefe Gewohnbeit 
auch bis in feine fpätefte Jahre bei. Mlerdings fiel er dadurch 
in dieſem legten Abjchnitt feines Lebens beinahe ebenfo auf, als er 
es in feiner Jugend durch das Gegentheil gethan haben würde. 
Denn jeit ungefähr Anfang der vierziger Jahre hatte der Gefchmad 
wieder gewechjelt und feine Mitbürger waren, wie Holberg in den 
Vermiſchten Briefen Bo. I, Br. 73, ©. 379 fpottet, „gegenwärtig 
nicht nur engliih, fondern erzenglifch geworden”: und wir irren 
wol nicht, wenn wir annehmen, daß diefe Veränderung der Mode 
ſich auch auf die Kleidertracht eritredt haben wird. Doch fand Hol- 
berg, damals bereits ein Sechziger, darin natürlich feinen Grund 


92 3. Holbergs Leben. 


von feiner alten vieljährigen Gewohnheit abzugeben. Ja er behielt 
diefen nachgerade etwas auffällig gewordenen Lurus der Kleidung 
fogar ablichtlih bei, um nämlich zu zeigen, wie unbegründet jener 
Vorwurf des Geizes, der fo häufig gegen ihn erhoben ward — 
wenn auch in Wahrheit aus einem andern Grunde, ala meil er 
nit jo viel aß und tranf und in der Kutſche fuhr und fi in 
Sänften tragen ließ, wie die damalige Kopenhagener Mode es er- 
forderte. „Bor einigen Tagen,” erzählt er a. a. DO. Bd. IL Br. 5, 
©. 23, „traf mich ein guter Freund in meinem ganzen Staat auf 
der Galle an und raunte mir ins Ohr: eine ſolche prächtige Klei⸗ 
bertracht fei eines Philofophen nicht anftändig. Ich eriviederte ihm, 
daß id mich niemals für einen Philofophen ausgegeben, ſondern 
vielmehr bei jeber Gelegenheit mich über diejenigen luſtig gemacht 
babe, die da verlangen, daß man ihnen diefen Namen beilegen 
fol. Ih Tann auch eine gar triftige Urfache angeben, weshalb 
ih bisweilen Kleider von Sammet und Seide trage und mid in 
einer Tracht zeige, die ich felbit nicht anders als mit Widerwillen 
trage. Die Eingezogenheit und Mäßigkeit meiner Lebensweiſe hat 
. bekanntlich öfters zu allerhand Urtbeilen Veranlaſſung gegeben ; weil 
man gefehen, daß ich täglich mit einer Schüffel oder höchſtens zwei 
zufrieden geweſen und häufig in einer Stadt zu Fuße gegangen bin, 
wo Jedermann bi8 auf die Handwerksleute hinab in der. Kutjche 
fährt oder fih in einem Tragfeflel berumtragen läßt, fo bat man 
gejagt, ich fei geizjig. Um nun zu zeigen, wie durchaus ungegrün- 
det folche Urtbeile find, fo wende ich ‚bisweilen etwas an meine 
Kleidung und an verfhiedene andere Dinge, welche mir feine Be 
ſchwerlichkeit verurſachen ..... indem ja ein koſtbares Kleid eben! 0 
bequem zu tragen ift als ein ſchlechtes.“ 

Aber auch Holbergs angeblihe Menſchenſcheu, ber finitere, 
griesgrämliche, biffige Charakter, den er in feinem Alter gezeigt 
haben fol, dürfte vor einer forgfältigern Kritik kaum Stand halten. 
Wir wollen in diefer Hinfiht nur einen Punkt anführen, der 
wiederum durch Holbergs eigenes Zeugniß verbürgt if. Ein Mann 
von finfterem, griesgrämlichem, biffigem Charakter, ein Menſchenfeind, 
der alle Gejelligfeit flieht, pflegt wol am wenigften den Umgang 
mit Frauen zu ſuchen, und doch mar es gerade diefer Umgang, 
den Holberg bis an fein Ende am meijten liebte und am begierigiten 
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auffuchte. „Sie wundern fi,“ redet er a. a. D. Bd. I. Br. 18. 
E. 109 feinen angebliden Correfpondenten an, „daß ich als ein 
alter Mann und der den Studien von jeher ergeben geweſen, 
mehr Vergnügen im Umgang mit Frauenzimmern als mit Män- 
nern finde. Sie werben fi aber noch mehr wundern, wenn ich 
Ihnen fage, daß ich eben meiner Studien halber dieſe Gefellichaft 
fude. Um Ihnen dies deutlich zu machen, muß ich Ihnen melden, 
daß ich zu Haufe niemals müſſig bin, fondern beftändig arbeite und 
den Kopf anftrenge. Gehe ih alſo einmal aus, fo gefchieht es 
blos in der Abfiht, um mich ein wenig zu erholen. Diefe Erholung 
aber finde ih am erften und ficheriten bei dem Frauenzimmer, mo 
ſolche Unterrebungen gepflogen werden, die fein Nachdenken erfor: 
dern. Habe ih mir alfo durch gar zu fleikiges Leſen und Nach—⸗ 
denken Kopfichmerzen zugezogen, fo beſuche ich Niemand lieber als 
die Frau N. N., die mir nichts Anderes erzählt, als was fie heute 
gefpeifet, wie viel Gier ihre Hühner in der leßten Woche gelegt und 
andere dergleihen Dinge, woburd der Kopf nicht angegriffen und 
wobei keine Aufmerkſamkeit erfordert wird. Mit der Gefellichaft der 
Männer verhält es fih für gewöhnlich ganz anders; da führt man 
Heden, welche Nachdenken erfordern, man ſpricht von Rechts: und 
Staatsſachen — Materien, die ohne Zweifel fehr nützlich find, auch 
unter Umftänden recht angenehm fein können, nur nicht wenn man 
eine Gejellichaft blos zu dem Ende beſucht, um fih aufzumuntern 
und dem Kopf einige Ruhe zu gönnen.” 

Sollte unfer Buch fo glüclich fein, auch Leferinnen zu finden, 
und follte denfelben diefe Art, wie Holberg hier feine Vorliebe für 
die Damengefellfchaften motivirt, mehr aufrichtig als galant erjchei- 
nen, jo werben fie vielleicht durch das, was er gleih darauf hinzu= 
jegt, wieder verfühnt werden. Er fährt nämlid fort: „Die zweite 
Urſache, weshalb ih Damengeſellſchaften aufſuche, befteht darin: 
fomme id in eine Gefellfehaft von lauter Mannsperjonen, jo wird 
mir entweder ein Glas Wein oder eine Pfeife Tabak vorgejekt, 
welches Beides nicht nad meinem Gefchmade ift. In den Damen: 
geſellſchaften dagegen trinke ich Thee und Kaffee und unterhalte mid) 
von lauter harmlofen Dingen, was mir in meinen müßigen Stunden 
das Liebfte ift.“ 

Beiläufig bemerkt, erklärt fid) aus diefer Art, den Umgang 
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mit Frauen zu tariren, much zur Genüge, woher e8 mol gekom⸗ 
men, daß Holberg troß der Vorliebe, die er für dag weibliche Ge 
fehlecht hegte, doch Hageftolz geblieben. Einen weſentlichen Antheil 
an diefem Entſchluſſe hatte. gewiß die Armuth feiner Jugend, ſowie 
feine Kränflichkeit; e8 ging ihm wie fo Vielen heutzutage, denen, 
jo Lange fie jung und empfänglid find, die Mittel fehlen, einen 
Hausftand zu gründen, und wenn endli die Mittel da find, fo 
ift der Kopf grau und das Herz kalt geworden. Auch lag allerdings 
in Holbergs ganzem Wejen eine gewiſſe Kälte und Trodenheit; wie 
in feinen Komödien die Liebespartien ftet3 das Schwächfte find, ja 
wie er die Liebe überhaupt auf dem Theater für entbehrlich erflärte 
(vgl. Verm. Br. Bd. V. Br. 9. S. 72; wir kommen noch ſpäter 
auf den Gegenitand zurüd): fo findet fi auch in der Gefchichte 
feineg Lebens nirgends die leifefte Spur eines verliebten Abenteuers 
oder einer zärtliden Neigung, die er irgend einmal zu einer Schönen 
gefaßt. Ueber ein anderes entjcheivendes Motiv aber fpricht ex fich 
felbft mit gewohnter Offenheit aus. „Einige,” jagt era. a. O. 
Bd. II. Br. 74. ©. 399, „tadeln e8 an mir, daß ich fo gerne 
Frauenzimmergefellihaften beſuche, Andere dagegen jagen, dab ich 
gar zu Taltfinnig gegen das ſchöne Gejchlecht fei. Ich leugne wicht, 
daß ich jederzeit Gefallen an Frauenzimmergejellichaften gefunden 
habe und zwar aus den Gründen, welche ich in meinen Schriften 
angegeben, und das bat denn zu dem erften Urtheil Beranlaffung 
geboten. Weil ih aber den Umgang mit Frauenzimmern aus feinem 
andern Grunde ſuche, ala blos um mein Gemüth zu erbeitern und 
die Srauenzimmer nicht anders anfehe ala wie ſchöne Gemälbe, fo 
bat dies das legtere Urtheil hervorgerufen.” — Höchſt ergöglid ift 
aud, was er von einem SHeirathsattentat, das noch in jeinem ſech⸗ 
» zigiten Jahre von einer „frommen und verftändigen Matrone” auf 
ihn gemacht ward, ©. 380 der Lebensbejchreibung mehr anbeutet 
als eigentlich erzählt. „Eine Matrone,” heißt es bier, „fragte mic) 
fürzlih, ob ich das Heirathen denn etwa abgeſchworen hätte. Einen 
Schwur, erwiederte ich ihr, Hätte ich zwar nicht gethan: doch feien 
allerdings viele andere Urſachen vorhanden, welche mir dag einfame 
Leben angenehm machten und mich. abhielten, in den Ebeftand zu 
treten. Sie verjeßte hierauf, die Unbequemlichkeiten, welche mit dem 
Eheitande verbunden jeien, würden durch unzählige angenehme 
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Umftände wieder erjegt; eine verftändige und fromme Frau könne fehr 
viel Veſchwerlichkeiten erleichtern und die Eorgen des Haufes ent- 
weder theilen, over diefelben auch, wenn e3 der Mann verlangte, 
ganz allein auf fidh nehmen. Damit fing fie an, das Vergnügen, 
welches bie Ehe begleite, herzurechnen und mit den fchönften Farben 
abzumalen, woraus fie den Schluß zog, dab die Befchwerlichfeiten, 
die ſich etwa dabei einfinden möchten, durch die Zufriedenheit in 
der Ehe auf einmal gehoben würden. Ich antwortete, daß ein 
fechzigjähriger Mann niemals das Vergnügen, fondern allein bie 
Beicgwerlichleiten des Eheftandes empfinde. Wie ich nun auf ihren 
Berehl die Beichwwerlichkeiten erzählen follte, die ich beforgte, jo fragte 
ich: ob fie etwa des Nachts ſchnarche? Und da fie antwortete, ja, 
fie ſchnarche fehr ftark, fo erwiederte ih: ſchon diefe geringe Urjache 
fei hinreichend, und von einander zu halten.” — | 
Nehmen wir danach nun die Frage, wie es fo eigentlich mit 
Holbergs angeblihem Geiz geftanden, wieder auf. Wir willen bis 
jet Folgendes: Holberg kleidet fi gut, ja prädtig, er ſucht gern 
bie Geſellſchaft munterer Frauen — aber er ift mäßig im Eſſen 
und Trinken, er gebt gern zu Fuß, er hält feine prächtig geflei- 
deten Lalaien. Sollte das wirklich binreichen, den Vorwurf des 
Geizes zu begründen? Denn auf die Gefchichtchen von den abge 
wogenen Lebensmitteln ꝛc. ift doch wol im Ernſt fein Werth zu 
legen; bat er dergleichen wirklich gethan, fo ift offenbar mehr bie 
hypochondriſche Sorge um feine Gefundheit ala ber Geiz dabei be 
theiligt geweſen. Allerdings erfahren wir hie und ba aus. feinem 
eigenen Wunde einzelne Züge aus feinem häuslichen Leben, die auf 
eine große — wie follen wir fagen? Einfachheit ober Sorglofigfeit 
in Betreff des Aeußerlichen fchließen laſſen. So z. B. erzählt er 
Bo. V. Br. 28. ©, 148 der Berm. Br. ganz naiv, daß in jeinem 
- Haufe zu Kopenhagen bisweilen alle Zimmer mit einer folhen Menge 
von Mäufen angefüllt feien, daß dieſelben durch feine Mittel fünn- 
ten ausgerottet oder vertilgt werben. „Das Haus,” fährt er fort, 
„das ich auf ‚meinem Gute Terslöv bewohne, war vor einigen Jahren 
fo voll großer Ratten, die ein foldes Gepolter verurſachten, daß 
das Haus dadurch in einen üblen Ruf kam, als ob es von Geſpen⸗ 
ſtern bewohnt ſei.“ 
Allein gerade die Naivetät und Unbefangenheit, mit der er dieſe 
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Hiftörchen erzählt, beweist unjerer Meinung nah am beiten, daß 
es damit fo gar arg nicht geweien fein kann und daß wir darin 
wol zulegt nichts weiter zu erbliden haben, als vie gewöhnliche 
Aufticität und Unbeimlichfeit einer YJunggefellenwirtbichaft. Auch 
mochten wol die Häufer im damaligen Kopenhagen, troß des Lurus, 
der auch darin allmählig herrſchend geworden war und über ben 
Molbech a. a. D. S. 86 einige intereffante Notizen mittheilt, nicht 
allzu folive gebaut fein, jo daß dergleichen ungebetene Gäfte fidh 
Schon darin einniften fonnten. Bon 1728 bis gegen Ende der fünf: 
ziger Jahre wurden, wie Molbeh nah E. Pantoppidans 1759 er: 
fhienenem Werte „Ueber Dänemarks öfonomifches Gleichgewicht” 
berichtet, einige taufend neue Häufer erbaut, die zum Theil zehn, 
zwanzig, dreißigtaufend Reichsthaler und mehr koſteten; felbft die 
bilfigften famen auf drei bis viertaufend Reichsthaler zu ftehen. In 
biefen Häufern verlangte man italienifdde Treppen, zum Theil aus 
Marmor, ferner jo und jo viel Vorgemächer, Wohnzimmer, Speiſe⸗ 
faal und Kabinete; die Zimmer waren mit Tafelwerk und vergol- 
beten Leiften eingefaßt, die Deden gemalt, die Thüren mit Meffing- 
befchlägen und Schnitzwerk verziert, die Wände waren mit Damaft 
oder Seide, auch mol gar mit Hauteliffen bedeckt, vor den Yenftern 
bingen doppelte Gardinen, und Kachelöfen aus Fayence ftrömten 
eine behaglihe Wärme aus. 

Sp weit Pantoppidans Schilderung bei Molbech. Holberge 
Wohnung, in der Mäufe und Ratten ſich jagten, war gewiß nicht 
jo prächtig, e8 mar eine bürgerlich befcheivene, altväteriſche, viel- 
leicht etwas verfallene Wohnung — aber wiederum fragen mir, ge 
nügt Dies, ihn des Geizes zu beichuldigen? 

Wenn er alfo den thörichten Luxus feiner Zeit nicht mitmachte, 
wenn er das mühſam erworbene Geld, die ſpäte und faure Frucht 
jeiner Anftrengungen, zufammenbielt und durch alle erlaubte Mittel 
zu vermehren trachtete (denn daß er andere angemenvet, davon 
findet fih auch bei feinen gehäfligften Beurtheilern feine Epur), fo 
haben wir darin nicht ſowohl einen unmwürdigen und Tleinlichen 
Geiz als vielmehr die natürlide Sparſamkeit eines Mannes zu er: 
tennen, der fih in feiner Jugend felbft mit Noth und Elend hatte 
berumfchlagen müſſen und der daher auch vor vielen Anderen zu 
ber Einficht gelangt war, welche geiltige und fittliche Macht in der 
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richtigen Anwendung des Geldes liegt und daß unter Umſtänden 
Geld haben, frei fein beißt. 

Ganz ebenfo aber verhält es fih nun auch mit feiner angeb: 
lichen Eitelkeit. Die Stiftung, an die er feinen Namen Tnüpfte 
und zu ber er fein Vermögen verwenbete, hatte einen edlen und 
würdigen Swed; feine Erhebung in den Adelſtand aber war nur 
eine nothwendige Zugabe zu diefer Stiftung, indem die Güter, 
welche Holberg dazu beftimmte, den vorfchriftmäßigen Umfang einer 
Baronie befaßen, Holberg alſo dadurch, daß er dieſe Eigenfchaft 
auch geſetzlich anerkennen ließ, nur der Stiftung, die er zu gründen 
im Begriffe ſtand, gewiſſe geſetzliche und rechtliche Vortheile zumen- 
dete, durch die der patriotifhe Zweck, dem das Ganze gewidmet 
war, nur befördert ward. Doc laſſen wir aud bier wieder Hol: 
berg felbft ſprechen. „EB ift,“ fagt er Verm. Br. Bo. II. Br. 96, 
6. 498, „belannt, daß ich bereit3 vor langer Zeit mein Vermögen 
dem Nutzen des Publifums gewidmet und daß ich mich oft mit meinen 
Freunden über die Art und Weife berathen habe, wie dies am beiten 
geichehen könne. Sch habe auch wirklich zweimal ein Teitament zu 
dem Ende aufgejept und zwar das erfte im Sabre 1735” (aljo in 
feinem einunbfünfzigiten Lebensjahre), „das ich aber nachher wieder 
verworfen, das zweite aber zehn Jahre fpäter im Jahre 1745, mit 
dem ih jedoch auch nicht völlig zufrieden war. Wie ich deshalb 
eben mit mir felbft zu Rathe ging, mas ih thun mollte, fo wurde 
mir im Jahre 1746 der Borfchlag gemacht, mein Vermögen der 
Nitterafademie zu Sorde zu fchenfen, mit deren Stiftung” (e8 follte 
wol befier beißen Wiederberftellung oder Neubegründung, da Eoröe, 
im zwölften Jahrhundert eines der reichiten Klöfter Dänemarks, 
bereit3 1586 durch Friedrich II. in eine große Echule umgewandelt 
worden, die dann Chriftian IV. 1672 zu einer Akademie erhoben 
hatte) „man eben damals beichäftigt war. Da ih nun ſchon an 
andern Orten in meinen Schriften mid) dahin ausgefprochen hatte, 
daß dieſe Anftalt für eine der allernütlichften anzufehen, die in 
diefem Lande gemacht werben kann, fo hatte ich dieſen Vorſchlag 
faum vernommen, als ih auch fofort einwilligte.” 

Noch weitläuftiger, aber auch noch grünblicher fpricht er ſich 
an einer anderen Stelle über den Gegenftand aus: a. a. D. Bd. I. 
Br. 95, ©. 491. „Das nicht gar zu günftige Urtheil,“ beißt es 
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bier, „welches Einige über meine neue Würde gefällt haben, läßt 
mich durchaus gleichgültig. So oft man mir dergleichen zu hören 
gibt, jo antworte ih, daß bereit lange vor mir verſchiedene Ges 
lehrte zu ähnlichen Ehrenftellen erhoben worden, daß ich ein fo gutes 
und gegrünbetes Recht darauf gehabt habe als Andere und daß 
meine Erhebung lange nicht fo widerfinnig ift, als bie verichiebener 
deutfcher Gelehrten, deren Baronien nämlid im Monde liegen, 
während bie meinige wirklich auf dem Erbfreiß vorhanden ift und 
in der Provinz Eeeland liegt. Ich ftelle ihnen ferner fcherzweife 
vor, dab ih aus dem Militärftande entfproffen bin, ſchon vor 
fünfzig Jahren bei dem Aggerhus ſchen Regiment in Norwegen ges 
ftanden habe und vielleicht gegenwärtig der Reihe nad) zum General 
vorgerüdt wäre, nämlid) wenn mir nicht vorher der Kopf abgeſchoſſen 
worden. Ein gewiſſer junger Menſch meinte zwar, der Sprung ſei 
bo für mic) auf einmal gar zu groß geweſen: ich indeß erfuchte 
ihn zu erwägen, daß ich bereit im Amte geftanden und eines ges 
willen Anſehens genoſſen, bevor er noch geboren worden. Einem 
Andern, der fih mwunderte, daß ih mid noch in meinem hoben 
Alter babe baronifiren laſſen, antwortete ich, daß Dies blos des⸗ 
megen gejcheben ſei, um zu zeigen, dab es mit dem Charalter, den 
ih in meinen Schriften der däniſchen Nation beigelegt, feine voll- 
fommene Richtigkeit habe: nämlich daß man bier zu Lande wirklich 
nicht eher Luft zu tanzen kriegt, als bis man Leichborne hat und 
daß Einem die Welt nicht eher angenehm wird, als bis man fein 
jechzigites Jahr erreicht hat: wobei ich dem jungen Manne zugleich 
den guten Rath ertheilte, ſich wohl in Acht zu nehmen, wenn er 
zu diefem verhängnißvollen Alter gelangen würde.“ 

„Ich hoffe daher,” fährt Holberg fort, „daß Jedermann mir 
zuſtimmen wird, wenn ich behaupte, daß die Erhebung meiner Lands 
güter zu einer Baronie lediglich zum Nuten des Publikums gefchehen 
und damit ic) mir ein Andenken nad) meinem Tode ftiften möge. 
In der That hat es mit meiner Würde eine ganz eigenthimliche 
Beſchaffenheit. Sie ift zugleich ein Amt, das etwas Reelles in ſich 
ſchließt; Andere dagegen begehren nichts weiter als ben bloßen 
Ramen, dem fie doc) meber jemals ein Genüge geleiftet haben, noch 
auch jemals ein Genüge zu leiften gedenken.“ 

„Was mich Übrigens,“ fett er hinzu, „bei dem Ganzen. am 
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meiften freut, das ift, daß Andere, die fich ebenfalls den Wiffen: 
haften widmen, durch dieſes Beifpiel aufgemuntert werden, in 
ihrem Fleiße fortzufahren und daß alle vernünftigen Leute das Ur: 
theil fällen, daß meine Erhebung Ihro Königlihen Majeftät zum 
Ruhme gereiht. Im Uebrigen ift meine Standeserhöhung aber 
auch eine ſolche, die einem Gelehrten, wenn man mid) anders zu 
den Gelehrten rechnen will, auch fehr wohl zukommt — man müßte 
denn etwa glauben, daß Einer, der die Geſchichte, das Staatsrecht und 
die Sittenlehre vorträgt, nicht geeignet fei, eine höhere Würde zu be- 
Heiden, und daß Rang und Titel lediglich ſolchen Perſonen zufomne, 
die in gewiſſen andern Gollegien figen, wo man Rechnungen nad: 
fieft, Auszüge aus Bittichriften macht und Formulare abſchreibt.“ 

Mir fragen wiederum: ift .dies die Sprache eines eitlen hoc: 
müthigen Menſchen, eines Echmeichlers und Höflings oder ift dies 
vielmehr die Sprache eines Mannes, der fich feines Werthes bewußt 
it und darum zur Ehre feines Vaterlandes, ſowie zur Ermunterung 
der Wiſſenſchaft für diefen feinen Werth auch diejenige äußere An- 
erfennung in Anſpruch nimmt, welche die Eitte feiner Zeit mit fich 
bringt? Jene principielle, politiih bewußte Abneigung gegen den 
Adel, die heutzutage 3. B. bei uns in Teutichland herricht, eriftirte 
um Mitte des vorigen Jahrhunderts in Tänemarf noch nicht und 
Solberg beantragte feine Erbebung in ten Melitand gewiß voll: 
fommen fo unbefangen und ſo bona fide, wie etwa (Goethe und 
Schiller diefelbe annahmen. Auch ift er trog Baronie und Adels⸗ 
wappen niemals ein Höfling geweien noch geworben. Gr erſchien 
allerdings, feitvem ihm durch teine Standeserhöbung der Zutritt 
eröffnet war, zuweilen bei Hofe, allein er ielbit rührt aud die 
Gründe an, weshalb er es that: nämlich nicht aus Citelfeit, jondern 
weil (Berm. Br. Br. I. Br. 101, 5. 519) „ih feinen angeneh: 
meren Drt für einen Rhileiopben fine. Tenn bier fann man einer 
hohen Verſammlung beitrobnen ohne Xerttellung, obhne Schminte, 
obme abgezirfelte Edritte und ohne auf Schrauben geiegte Redens⸗ 
orten, indem man vie Anmuth der natürliben Sitte an einem 
föniglidhen GHcte findet.“ _ 

Mir müjlen e3 dem Urtheil unierer Leier überlanen, ob fie 
viefe Meußerung wirklich fo ganz nad dem Budjitaben veritehen, 
oder ob fie etwa auch darin den alten Schall wieder finden wollen. 
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Allein auch im erfteren Falle trifft Holberg "fein Vorwurf der Schmei: 
chelei: denn der Hof, von dem er jo Rühmliches meldet, war der 
Hof Friedrichs des Fünften, derfelbe Hof, an dem auch Klopftod 
erſchien und es wird ja doch wol erlaubt fein, auch von einem 
König die Wahrheit zu jagen, auch wenn fie ein Lob ift. 

Die Hauptfache jedoch bleibt unjers Bedünkens immer dies, 
daß Holbergs Standeserhöhung auf feinen jchriftftelleriihen, ſowie 
überhaupt auf feinen öffentlichen Charakter nicht den mindeften Ein- 
fluß übte und daß auch der Baron Holberg no immer der. frei 
müthige, unerjchrodene, wahrbeitzliebende Mann, derfelbe Freund 
der Aufklärung und Bildung, mit einem Wort derjelbe unermüd⸗ 
liche Sprecher des Volks blieb, der er als fimpler Magifter und 
Profeflor geweſen. „AS Freiherr und Beliter anfehnlicher Land- 
güter,” jagt er in den Vermiſchten Briefen Bd. V. Br. 1, ©. 4, 
„ſtudire ich beinahe noch fleißiger, als da ih nur noch Profeflor 
war. Ich richte mich aljo nicht nad) dem Beifpiel Anderer, die fih 
des Titeld eines Freiherrn nur bedienen, um mit deſto größerem 
Anftand müfig zu geben.” Und an einer früheren Stelle (a. a. O. 
Bd. II. Br. 95, ©. 495): „Ein Baron kann mit den neun Mufen 
eben fo vertraut umgehen als ein Profeſſor und da ich der Welt 
noch ferner durch die Kenntniffe, die ich etiva habe, zu dienen fuche, 
fo erhellt daraus, daß ich meinen gelehrten Bürgerrechten noch nicht 
zu entfagen gedenfe..... Wäre in mein freiberrliches Patent ein 
Artikel eingeflofien des Inhalts, daß ich fortan weiter feinen Um⸗ 
gang mehr mit den neun gelehrten Jungfrauen haben folle und ich 
hätte mich nichts deito weniger baronifiren laſſen, jo wäre das Ur⸗ 
theil, welches von Einigen bei diefer Gelegenheit fiber mich gefällt 
worden, volllommen gegründet. Da jevoch mit meiner neuen Würde 
feine derartige Bedingung verfnüpft worden und da gründliche Wif- 
ſenſchaft auch für einen Freiherrn feine verbotene Waare ift, fon: 
dern vielmehr auch diefem Stande zur Ehre und Auszeihnung ge 
reicht: fo ift das Urtheil der Leute, wie in fo vielen anderen 
Stüden, auch bierin volllommen ungegründet.” 

Mir wiſſen diefer beredten und gründlichen Rechtfertigung nichts 
binzuzufegen, vielmehr haben wir unjere Lefer um Entſchuldigung 
zu bitten, daß wir fo lange bei diefem Gegenftand verweilt. Doch 
ſchien derfelbe uns für Holbergs gefammte Schägung wichtig genug, 
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um einmal de3 Genauern beleuchtet zu werden und das umjomehr, 
als der Berfafler zu feiner Beihämung geitehen muß, in früheren 
Jahren felbft nicht ganz leivenfchaftlos über diefen Punkt geurtheilt 
und dadurch vielleicht zur Befeitigung einer falfchen und einfeitigen 
Anficht beigetragen zu haben; dies Unrecht wünſchte er jetzt durch 
die vorſtehende quellenmäßige Darftellung wieder gut zu maden. — 
Das vielbefprocdene Ereigniß felbit fand bald nach dem Re 
gierungsantritt Friedrichs V., am 17. Juli 1747 mit großer 
Feierlichleit und unter unmittelbarer Betheiligung des Königs ftatt; 
das Nähere darüber findet man bei G. 2. Baden „Danmarks og 
Norges Kong Frederik den Femtes Regjerings Aarbog,“ S. 32 
und 33 (der übrigens ſelbſt von der Standeserhöhung feines be- 
Landsmannes fowie von der damit verbundenen Stiftung 
nicht zum beften denkt). Der erite Eurator der Alademie, Graf Neuß, 
bielt dabei zuerft eine deutjche Rede (das Deutiche war damals noch 
Hoffpradde in Dänemark) vor dem Könige, der auf feinem Throne aß, 
umgeben von jechzehn Rittern. Holberg jelbft jaß oder (mir citiren 
Babens eigene Worte) „ftand vielmehr in einem Winkel, indem er nod) 
nicht die Ehre gehabt hatte, an die Tafel feines Monarchen gezogen 
zu werden, an der doch kaum Einer faß, der dem Monarchen jelbit 
und feinem Reiche jo viel Ehre gemacht als der um Dänemarks und 
Norwegens wiſſenſchaftliche Bildung unfterblich verdiente Holberg.” 
Die Schenkung felbft, welche Holberg der Akademie zu Soröe 
gemacht hatte, beftand erftlich in Landgütern von mehr als taujend 
Tonnen Weizen Ausfaat, ferner aus feiner Bibliothek ſowie aus 
einem baaren Kapital von 13,000 Reichsthalern; von dem Ertrage 
verfelben ſollten jederzeit ſechs Akademiker erhalten werden. Die 
Stiftung befteht noch zu diefer Stunde; auch hat die Afademie ihre 
Dankbarkeit durch ein Denkmal kundgegeben, das fie Holberg im 
Umfang ihrer Mauern errichtet hat. Holbergs Abelsbrief, der vom 
6. März 1747 datirt, findet fi abgedruckt am Schluß der unter 
dem Titel „Des Herrn v. Holberg übrige Eleine Schriften“ 1755 zu 
Kopenhagen erſchienenen Sammlung ©. 290; ebendaf. ©. 294 findet 
fih auch bie Stiftungsurfunde feiner Sorder Schenkung mitgetheilt. 
Bemerfenswerth bleibt es bei alledem, daß Holbergs Beitgenofien 
fih durch feine Standeserhöhung verlegt fühlten, in einem ſolchen 
Grade, daß darüber ſogar, wie er ſelbſt in den Vermiſchten Briefen 
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Bd. V. Br. 1, ©. 10 fi beflagt, feine Schriften „nach biefer 
Seit bei weitem nicht mehr den Beifall hatten, als vorher.” Was 
bie Veranlaffung dazu gab, ob die ungünftigen Gerüchte, die über 
Holbergs fonftige Lebensweife in Umlauf waren, oder der fcheinbare 
Widerſpruch zwiſchen feinen Schriften und dieſer ſeiner neueſten 
Handlung oder ob vielleicht der däniſche Adel ſelbſt unzufrieden 
war über den gelehrten Eindringling und mit dieſer Unzufriedenheit 
auch das übrige Publikum anſteckte, vermögen wir nicht zu entſcheiden. 
So viel jedoch ſteht feſt, daß das Vorurtheil gegen Holbergs Stan⸗ 
deserhöhung ein ſehr altes iſt und bereits von feinen Zeitgenoſſen 
ſowie auch noch ſpäter von ſeinen Landsleuten getheilt ward: ſo 
daß wir alſo vielleicht um ſo eher auf Entſchuldigung rechnen dür⸗ 
fen, wenn wir uns in früheren Jahren haben verleiten laſſen, daſ⸗ 
ſelbe ebenfalls zu dem unſeren zu machen. 

Doch ſollte die neue Herrlichkeit nicht lange währen. Die 
Schwächen des Alters wurden dem bald Siebzigjährigen immer fühl: 
barer; jchon in dem Eingangsbriefe zu dem erft nach feinem Tode 
erichienenen fünften Bande der Vermifchten Briefe klagt er darüber, 
daß ihm fein Gedächtniß untreu werde und daß er, obſchon er 
noch eben fo viel Iefe wie fonft, doch nicht mehr fo viel lerne — 
„was jedoch,“ ſetzt er (a. a. O. ©. 14) in feiner ironifchen Manier 
hinzu, „zum Theil wol auch daher rührt, daß die neueren Schrif: 
ten, die gegenwärtig and Licht treten, faſt nichts Anderes enthalten, 
als was ih ſchon unzähligeniale vorher gelefen habe und mas jetzt 
nur wieder vom Friſchen aufgewärmt wird.” 

Endlih, erſchöpft von feinen mwiflenfchaftlichen Arbeiten, die 
er fat bis zum Tage feines Todes fortfehte, gejättigt an Neid 
tbum, Ruhm und meltliher Ehre, mußte auch er der Natur ihren 
Tribut zahlen: er ftarb, fiebzig Jahre alt, in der Nacht des 
28. Januar 1754. Sein feierliches Begräbniß fand erft beinahe 
ein volles Jahr jpäter mit großem Gepränge ftatt; er Liegt begra- 
ben in Gorde, neben der Ruheſtätte des Biſchofs Abſalon, des 
Beitgenoffen Waldemars des Großen, des Gonners des Saro Gram- 
maticus, der ebenfo der größte mittelalterliche Schriftfteller :Däne- 
marks war (wenn au in einer fremden Sprache) tie Solberg ber 
größte unter feinen neueren  Söriftftelleen. 
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Rad) diefem Ueberblick über die äußern Lebengumftände unferes 
Dichters bleibt uns nunmehr die andere, wefentlichere Hälfte feines 
Dafeins, das ift feine literarifche Thätigkeit, zu betrachten. 

Wie der Lefer bereitd aus der obigen Darftellung gemerkt haben 
wird, theilen Holbergs Schriften ſich gleichfam von felbft in zwei 
befondere, nad Form und Inhalt verfchiedene Gattungen: in die 
wiſſenſchaftlichen oder gelehrten und die dichterifchen Werke. Aller: 
dings find es vornämlich die letzteren, durch welche Holberg ein be 
beutended Moment in der Entwidelung ſowohl der däniſchen als 
überhaupt der komiſchen Literatur geworden ift: und werben diefelben 
baber aud) für ung ben hauptſächlichſten Gegenitand der Betrachtung 
biden. Dennoch glauben wir bier, wo es um eine vollitändige 
Darfiellung feines Weſens und feiner Wirkſamkeit zu thun ift, auch 
Holbergs wifienfchaftliche Arbeiten nicht völlig übergehen zu bürfen: 
und das um fo weniger, als man von ihnen, ungeachtet gerade fie 
es find, denen Holberg bei weitem den größten Theil feiner Kraft 
und feines Fleißes zugewendet und troß der außerorbentlidhen und 
nachhaltigen Wirkung, welche auch diefe Echriften auf die Bildung 
des bänifchen Volks geäußert haben, dennoch in den meilten Notizen 
über Holberg höchſtens die Titel (und auch diefe weder überall noch 
vollftändig) angeführt findet. 

Es wird nun bereits feinem aufmerffamen Leſer der obigen 
Lebensbeſchreibung entgangen fein, auf melden Fundamenten Hol- 
bergs wiſſenſchaftliche Leiftungen fi) auferbauen und weldes bie 
Ephäre ift, in der feine erften gelehrten Studien fi) beivegen. Es 
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ift das Zeitalter der encyclopädiſchen, der polyhiſtoriſchen Gelehr- 
famteit, in welches Holbergs Jugend fällt und das, wie es damals 
ganz Europa beberrfchte, fo auch die Grundlagen feiner Bildung 
beftimmte. Die Gelehrfamkeit galt nur ala Mafle; nicht die Tiefe 
bes Wiſſens, fondern fein Umfang war ed, was man ſchätzte. Ja 
als hätte dies Gefchlecht: gewußt, daß nach ihm ein anderes kommen 
würde, das rafcher und ungebuldiger lebt, und welchem Raijonne: 
ment und Spekulation oft feine Zeit laſſen zur gründlichen hiftori- 
ſchen Erforſchung der Dinge, jo ſchleppte man damald mit uner: 
müblihem Fleiß ganze Berge einer wüſten, todten Gelehrſamkeit zu- 
fammen. Den unermeßlichen Schäben der Vergangenheit gegenüber, 
die damals zuerft fo recht in Bewegung Tamen, war e8 eine Art 
naiver Freude, die man am Willen als foldem, an der puren ab: 
ftracten Kenntniß hatte, abgejeben vom Inhalt, der deshalb oft 
mikrologiſch und unbedeutend genug ausfiel. Aber das kümmerte 
die Gelehrten der damaligen Zeit nicht: fie ſchrieben mit derjelben 
Unermübdlichfeit, mit derſelben behaglichen Aemſigkeit Folianten über 
ein Tintenfaß, über einer Saum am Kleide, über ein Komma oder 
ein Pünktchen über dem %. Wer das Meifte wußte und bies fein 
meiftes Willen, gleichviel zu weldem Zweck, am Pomphafteſten in 
Umlauf zu fegen verftand, war dennoch der Gelehrtefte, und hätte 
er über den Mann im Monde gefchrieben. 

Sm diefer Sphäre haben wir uns auch Holberg in den Anfängen 
feiner Bildung zu denken. Wir haben gejeben, wie er, von einem 
unrubigen, abſtracten Bildungsdrang getrieben, halb Europa durch⸗ 
pilgert, wie er fih auf feinen Wanderungen eine Maſſe von Sprachen 
und Kenntniſſen zu eigen madt und die Bibliothelen von Orford, 
Paris und Rom mit einfiedleriihem Fleiß durchwühlt. 

Aber nicht blos ausgegangen ift er von diefer Sphäre, ſondern 
auch über fie hinaus. Wie in allen übrigen Dingen ein abgejagter 
Feind der Pedanterie, jo machte er fi auch von der gelehrten 
Bielwifjerei feiner Beitgenofien los, indem er ſelbſt durch fie bin- 
durchging und fie folchergeftalt in fich praktiſch überwältigte. Aus 
den aufgefpeicherten Schägen der Bodlejaniſchen Bücerfammlung 
fehrte fein Geift in achtungsvoller Sammlung zu den nächften und 
nationalften Zwecken zurüd; der Polyhiftor wird zum Hiftorifer feines 
Baterlandes. 
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Wir haben ſchon oben erwähnt, daß in dem durch Auflöfung 
der Talmariiden Union, wie durch Einführung der Reformation 
gleichjam wiedergeborenen Dänemark von früh an, neben den natur- 
biftorifchen Studien, hauptſächlich die Gejchichte mit rühmenswerthem 
Eifer und einer gewiſſen nationalen Begeifterung getrieben wurde. 
Schon 1595, nad) verichiedenen Vorarbeiten, unter denen befonders 
die hiſtoriſchen Studien des Andreas Vedel zu bemerken find, des⸗ 
jelben, den wir oben als erſten Sammler und Serausgeber der 
alten SHelbenliever genannt haben, war die Chronik des Arrild 
Hvitfeld (geb. 1549, geit. 1609) erſchienen. Sie ift, fo mangelhaft 
fie im Einzelnen fein mag und fo wenig fie, eine rudis indige- 
staque moles von Urkunden und Dokumenten, demjenigen ent- 
ſpricht, was wir und heutzutage unter einem biftorifchen Werk vor: 
zuftellen pflegen, dennoch als die bedeutendſte Schrift diefer Art bis 
auf SHolberg zu betraditen: und das hauptfählih darum, weil 
fie vor der Mehrzahl der übrigen gleichzeitigen und fpäteren Ge 
ſchichtswerke den wejentlichen Vorzug hat, in der lebendigen Epradhe 
des Bolfes, in däniſcher Eprache abgefaßt zu fein. 

Diefer Umftand, durch den die Hvitfeld'ſche Chronik,! troß ihres 
abftrufen und unverarbeiteten Inhalts, dennoch in die Hände des 
Volles kam und auch der ungelehrten Menge zu Unterricht und 
Unterhaltung diente, war damals etwas ganz Neues und Unge 
wohntes, da die übrigen Hiltorifer fi beinahe ausſchließlich der 
lateinifhen Sprache bevienten. Und allerdingg war dieje- audh jo- 
wohl dem Inhalt, wie demjenigen Publifum, auf welches die Ver: 
fafler rechneten, am meiften angemefjen. Die meiften dieſer Werte 
nämlich waren weniger Gejchichte, als Antiquitäten, und auch diefe 
in der ganzen abenteuerlichen, unkritiſchen und baroden Geitalt, 


Ihr vollflänbiger charakteriftifcher Titel, nach ber uns vorliegenten Ausgabe 
von 1652 (ober wie ein zweites Titelblatt angibt, 1650), ift: „Danmardis Rigis 
Krönide, fra Kong Dan den Förfte oc inbtil Kong Knud ten 6. ſom er redigerit . 
till viffe Aax oc Tider. Bed Arrild Hritfeld, D. R. C.“ Mit dem Motto: „Ab 
leffoe ubi Tiden, oc ide vide Tiden, er fom ide at waere til.” (Das ift zu Deutſch: 
Dänemarls Reichechronik, von König Dan dem Erften (?!) bie König Knud dem 
Gesten, nad gewiffen Jahren und Zeiten eingetheilt. Bon Arrilb Hvitfeld, bä- 
niſchem Reichelanzler. Leben in ber Zeit, ımb feine Zeit nicht lennen, ift wie 
nicht vorhanben fein.) 
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welche der Kindheit diefer Wiſſenſchaft, an der bekanntlich der 
Patriotismus mehr Antbeil zu haben pflegt ala die Kritik, eigenthüm- 
lich iſt. Sie beſchäftigen fi demgemäß beinahe ausſchließlich mit 
der fabelhaften Vorzeit des dänischen -Bolfes; unglaubliche Genealo⸗ 
gien, verjchollene Königsnamen, mißverftandene poetiihe Traditionen, 
die man mit großer Wichtigkeit als hiſtoriſche Quellen behandelte 
und ausbeutete — das ift fo etwa der Kreis, in welchem die An- 
fänge der dänifchen Gefchichtichreibung fich bemegen und den wir ja 
überhaupt, bei allen Böllern und zu allen Zeiten, als bie gemein- 
fame Wiege der Gefchichtichreibung zu betrachten haben. — Als 
ſolche Hiftoriker werden uns unter vielen andern minder erheblichen 
vornehmlich Niels Paars genannt, Hvitfelds Beitgenoffe und gelehrter 
Nebenbubler (ft..1603), ferner Die Worn (ft. 1654), der glei) 
groß war in der Gefchichte wie in der Naturgefchichte und alſo in 
ben beiden Rennbahnen der damaligen dänifchen Wiflenichaft den 
Kranz davontrug. Ferner Stephanus (ft. 1650), Meurfius, der be 
kannte holländiſche Philolog (ft. 1639 als Profefior zu Sorde), 
der von Chriftian dem Vierten ausprüdlih als Hiftoriograph ing 
Land gerufen wurde; Pontanus (ft. 1640), Lyſchander (ft. 1623), 
der in einer umfangreichen und ausnahmsweiſe däniſch gejchriebenen 
„Synopsis Historiarum Danicarum: En fort Summa ofver den 
Danske Hiftorie from Verdens Begyndelfe til Chriſtian den Fierbis 
tid og Regiment, forfatted udi den Danske Kongers Slegtebog x.” 
(d. i.: Kurzer Inhalt der dänischen Gefhichte vom Beginn der Welt 
bi8 auf Chriftian den Vierten, verfaßt in Form eines Geſchlechts⸗ 
buches der dänischen Könige, Kopenhagen 1620) die Abſtammung 
des dänischen Volles von Japhet, dem Sohne Noah's, zur Grund- 
lage feiner hiſtoriſchen Debuctionen machte; auch Thomas Bartholin 
(ft. 1690), Otto Sperling (ft. 1715), Thormod Torfäus, geb. 1636 
auf land und vornänli für isländifhe Alterthümer thätig, als 
deren Interpres regius er 1660 angeftellt wurde u. f. w. Na: 
mentlih fann das Lyſchander'ſche Buch, das gewöhnlich nach feinem 
Mebentitel („Geſchlechtsbuch der dänifchen Könige“) genannt wird, 
als ein rechtes Mufter der damaligen Hiftorif dienen. Es zerfällt 
in drei Theile, deren erfter, in fünf Büchern, von Adam bis auf 
ben fabelhaften König Dan geht. Das erfte Buch beginnt wörtlich 
mit Erſchaffung der Welt, in einer paraphraſtiſchen Umfchreibung 
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der mofaifchen Weberlieferung, und reicht nicht meiter als bis zur 
Eändfluth, erfi im dritten Buch („von der Sündfluth bis zu des 
dünifchen Reichs Beginn“) wird der Kernpunft des Werkes, bie 
Abſtammung des dänischen Volles von Japhet, aufgededt. Inzwi⸗ 
ſchen bedarf es wol feiner Erinnerung, daß Lyfchander mit dieſer 
Art von Geſchichtſchreibung (und ſpeciell auch mit der Japhet'ſchen 
Genealogie) teineswegs allein ftand, fondern nur dem breiten Zuge 
der bamaligen SHiftoriographie im üblichen Gleife folgte. 

Es iſt nun augenfällig, in welder nahen Verwanbtichaft die 
Geichichtichreibung, wie wir fie fo eben dharakterifirt haben, mit 
der vorhin erwähnten polyhiftoriichen Richtung defjelben Zeitalters 
fe. Wer. damals Geſchichte des däniſchen Volks ſchreiben wollte, 
für den genügte es nicht, die heimathlichen Zuftände, alt und neu, 
in ihren Documenten und Weberreften zu erforſchen: vor Allem 
und zunörderft mußte er fich vielmehr in die Urgefchichte der Nation, 
in die wüſten Nebel einer vorgefchichtlihen Fabelwelt verlieren, er 
mußte aus den verrotteten Echriften der Rabbiner die apofryphen 
Etammbäume der Erzpäter entziffert haben, er mußte die Cimbern 
und Teutonen, die Scythen und Thracier kennen, als hätt! er mit 
ihnen zu Tiſch gefeflen — over vielmehr den ganzen Wuft mußte 
er fennen, der vor ihm von Gelehrten ähnlichen Schlags über ber: 
gleihen Gegenftände zufammengerafft war. Mit Einem Wort, er 
mußte die ganze Weltgefhichte und alle Völker und Stämme der 
Erde durch kunſtreiche Eombinationen fo zu dirigiren wiſſen, daß 
die ganze Welt fih nur um Dänemark zu drehen ſchien; er mußte 
fih nieht fcheuen, einen Dcean aufzurühren, um ein Tröpfchen 
Waſſer zu fchöpfen. — Gleichertveife wurde der Leſer dieſer Ges 
ſchichtswerke ‚nicht blos in der däniſchen Hiftorie unterrichtet, ſon⸗ 
dern (wie man zu jagen pflegt) in Allem und noch etwas: fo daß 
Hiftorie und Polyhiftorie fich bier gegenfeitig die Hand reichten 
und wechſelweiſe eine der andern Mutter und Tochter waren. 

Ebenſo augenfällig ift e8 aber auch, wie wenig babei 
der eigentliche Zwed und Zielpunft der Geſchichte, die doch aus 
allen Tiefen ver Vergangenheit, allen Schachten der Vorzeit ftet3 
nur auf eine lebendig bewußte Erfenntniß der Gegenwart binzu- 
arbeiten hat, wirklich gefördert werden Konnte. Somit konnte alſo 
auch die ſchönſte Frucht der Geſchichtſchreibung, ber Sohn und bie 
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eigentlihe Herzſtärkung des Hiſtorikers, dieſe nämlich, daß an 
feinem Werke das patriotifche Mitgefühl feiner Zeitgenoſſen fich ent- 
zündet und die Nation durch fein Buch nicht blos in biefer oder 
jener Kenntniß unterrichtet, ſondern auch fittlih gehoßen und zu 
kühnen Entſchlüſſen, großen Thaten begeiftert wird, unier dieſen 
Umftänden unmöglich zur Reife kommen. Die Geſchichtſchreibung 
blieb eine Fachwiſſenſchaft; Gelehrte ſchrieben fie für Gelehrte und 
das Volk ging entweder ganz leer aus oder empfing ben belebenben 
und reinigenden Trank feiner Geſchichte nur in ſehr abgeleiteten 
und ärmlichen Rinnjalen. 

Anders feit Holberg und durch ihn. Wie er zuerft den Muth 
befaß, die fogenannte metaphyſiſche Bocksbeutelei feiner Seitgenofien 
zu verachten und dieſe Verachtung unummunden auszufpredden, fo 
erbob er fih auch über den polyhiftorifchen Pedantismus der da⸗ 
maligen Gelehrtenwelt, indem er namentlich die Gejchichtichreibung 
von den antiquarifceh enchclopäbifchen Auswüchſen reinigte und das 
ausſchließlich gelehrte Intereſſe durch ein ſittliches, ein‘ nationales 
Pathos zu überwinden ſuchte. Es mag richtig fein, daß Holberg 
dabei, indem er bie einfeitige Herrichaft der gelehrten Rückſicht 
brechen wollte, zuweilen ing Oberflächliche und Leichtfinnige gerathen 
ift. Wenigftens ift ihm dies verfchiebentlich vorgeworfen worden, 
ſowohl nad) feinem Tode, als bei Lebzeiten Holbergs, von feinen 
gelehrten Nebenbuhlern Hoyer und PBantoppidan. Und allerdings, 
wenn anders dergleichen Hiftörchen überhaupt zu trauen märe, fo 
möchte die Anefvote, die man von der Entftehung feiner Jüdiſchen 
Geſchichte erzählt, wohl einigermaßen geeignet fein, Verdacht zu 
erweden gegen die Sorgfalt ‚und Gründlichkeit feiner biftorifchen 
Studien. Man erzählt nämlich, Holberg habe, als er die Ausar- 
beitung feiner „Jüdiſchen Gefchichte” beſchloſſen, den Borftand ber 
öffentlichen Bibliothef in Kopenhagen um Zufendung der nöthigen 
Bücher und Hilfsmittel erfuht. Natürlih wird dieſem Wunfche 
aufs Eifrigfte nachgefommen, man wühlt die ganze Bibliothek ſorg⸗ 
fältig durch und ſchickt, nach Verlauf einiger Wochen, eine außer: 
ordentliche Menge gelehrtien Vorraths in Holbergs Haus. Allein 
ſchon weist diefer die Zuſendung mit Proteft zurüd: denn indeß 
Jene die Bücher zuſammengeſucht, hatte er bereits fein. Werk voll- 
endet. (S. Marmier ©. 127; doch vergl. auch Scheibe, Ein. p. CLIV. 
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Ueber Holbergs hiſtoriſche Arbeiten im Allgemeinen ſ. ebenda]. das 
Urtheil von Sneedorf, p. CXLII— CXLVIL) 

Allein wenn auch wirklich mitunter die Leichtigkeit, mit welcher 
Holberg arbeitete, feiner Grünblichfeit follte Eintrag gethan haben, 
fo wird diefe Schwäche , fo tadelnswerth fie auch an fich fein würde, 
doch mehr als aufgewogen durch die übrigen Verdienite und Bor- 
züge feiner Gefchichtichreibung. Er zuerft in Dänemark machte fi 
die Sortfchritte zu nutz, die inzwifchen die Behandlung der Gejchichte 
in Sranfrei und England erfahren hatte und die er, feinem ein- 
fichtigen Patriotismus gemäß, eben jo bereitwillig auf ſich einwirken 
ließ, als er die unfruditbare Nachahmung der Deutſchen in ber 
Boefie von fi ablehnte und verfolgte; er zuerft, weil die bloße 


ſachen und Jahreszahlen in feinen Augen feinen Werth hatte, 
machte einen Unterfchied zwifchen dem, was wiſſenswürdig und in 
einer für das Bolt felbft beftimmten Geſchichte des Voll an feiner 


ab. bie folgte er nicht blos einem natürliden Taft oder 
gar einem gewiſſen bequemen Inſtinkt, der ihn der Specialitäten 
überboben hätte, nur weil jie mühlam iind: fondern feine Behand- 
lung der Geſchichte war die Frucht reitlihen Nachdenkens und eines 
Principb, über das er ſich felbit vollfommen bewußt und deutlich 
. Er bat ſich felbit veri verſchiedentlich darüber auögeiproden und 


ae en ale Mi 


„zer Eine, fagt er ımar Dabei har er ih ib wur fein 
Art m Einme), „img eines Kenigs Hiucrie am mit einen Abrik 


110 4. Holberge wiſſenſchaftliche Schriften. 


von des Landes innerlihem und äußerlichem Zuſtande, von ber 
Art der Regierung, von des neuen Regenten Eigenjchaften und 
Sugendneigungen, woraus man fi von den Dingen, die da erzählt 
werden follen, zum Voraus einen Begriff maden kann. Hierzu 
wird fomohl große Kenntnik als Einſicht gefordert. Ein Andrer 
bingegen erzählt, wann fein Held geboren worden, und wenn zu 
felbiger Zeit fi ein Komet oder ein andres Luftzeichen hat fehen 
laſſen, fo vergißt er nicht, es ebenfalls anzuführen und macht darüber 
abgevrojchene Auglegungen. Darauf jchreitet er zw feiner Taufe 
und nennt die hochanſehnlichen Perfonen, welde dabei die Beugen- 
ftelle vertreten haben. Er meldet au, wie ihn fein Herr Bater 
in die Schule gethban und redet von feinem Hofmeifter, defien Tu- 
genden gemeiniglich bis in die Sterne erhoben werden. Wenn ber 
alte König ftirbt, fieht er gemeiniglich wieder ein Himmelszeichen, 
etwas, worüber er neue Anmerkungen vom vorigen Schlage madıt. 
Darauf fchreitet er zu des vorigen Königs Begräbniß und des neuen 
Königs Huldigungs: und Krönungsceremonien, iwelde mit allen 
Umftänden erklärt werben, jo daß der ganze Comitat in Ordnung 
und Reihen geftellt und deſſen Bier und Schmud bis zu den Pferde⸗ 
zäumen, den Pferdededen und ber Liverei der Diener genau be 
jhrieben wird. Dies Alles zujammen, infonderheit wenn Echau- 
pfennige und Kupferitihe dazu fommen, macht einen großen Theil 
feiner Hiftorien aus. Und do, wenn man dies Alles genau über: 
legt, jo beläuft es fich auf nicht?. Schreitet man zu einem SKriege, 
fo erzählt der Eritere die Urſachen zum Kriege kürzlich, mas für 
ein heimlicher Beweggrund dazu fein fann und mas zum Bor: 
wande gebraucht wird, weiſet des Kriegsetats Stärke und Schmädhe, 
zeigt der Anführer Eigenfhaften an und eilet, fo viel als. möglich, 
dem Krieg ein Ende zu machen, um wieder auf neue. Materien zu 
fommen, deren Kenntniß größeren Nutzen mit fi führt. Der Ans 
dere hingegen bemüht fich nicht, die Urfachen des Krieges genau zu 
unterſuchen, ſondern er fagt nur ohne Weiteres, daß der Regent, 
defien Hiftorie er bejchreibt, das Recht auf feiner Seite habe und 
zum Beweife deſſen führt er alle feine Manifefte und Kriegserflärungen 
an, die von der einen Seite ergehen, ohne zu erzählen, was ber 
Feind zu feiner Rechtfertigung jagt. Darauf fchreitet er zum Kriege, 
fn welchem gemeiniglich.dver Feind den Kilrgerm giebt, ober wenn er 
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gewinnt, fo geichieht es blos durch Verrätherei. Es wird auch nicht 
vergeſſen, außer den großen Schlachten alle Scharmützel umftänblich 
zu erzählen, ja bei Eroberungen der Städte und Feſtungen ganze 
Sapitulationen mit allen Artikeln einzurüden. Wird ein Sieg er: 
rungen, dem zu Ehren in der Hauptitadt einige Feitlichkeiten be- 
gangen werben, jo vergikt er nicht, die ganze Herrlichkeit von An- 
fang bis zu Ende zu befchreiben.”“ 

Nachdem Holberg diefe Parallele noch in mehren anderen 
Punkten mit derfelben Munterfeit fortgeführt bat, jagt er zum 
Schluß: „Sollte dieſes, was ich hier angeführt habe, Einigen allzu 
viel gefagt feheinen, jo will ich Solche auf eine große Anzahl ge 
ſchichtlicher Werke verweifen, welche ſowohl bier, als im heiligen 
römischen Reich gefchrieben wurden. Denn obgleich einige davon 
Driginalarbeiten und mit großem Fleiß aus Archiven und zuver: 
läffigen geichriebenen Urkunden gefammelt find” (wer Tönnte hier 
die Anfpielung auf die oben erwähnte Hvitfeld'ſche Chronik verkennen, 
welde big auf SHolberg in ver That das beſte und gelefenite 
Geſchichtswerk der Dänen war?), „Io haben fie doch mehr die Ge- 
ftalt von Jahrbüchern und Tageregiftern, welche die Dinge blos 
nad) der Beitfolge, wann und durch men fie gefchehen find, erzäb: 
len, als der Hiftorie, welche den Grund zu allen Dingen erforjcht 
und fagt, warum fie gejchehen find.” 

Wir haben diefe Stelle fo ausführlich bergefegt, nicht als ob 
wir glaubten, daß ihr Inhalt an fich diefe Beachtung verdiente, im 
Gegentbeil: an dem beutigen Zuftande der biftorifchen Wiſſenſchaft 
gemeſſen, kann die obige Ausführung Holbergg und mad er zu 

Bunften der fogenannten pragmatifchen Gefchichtfchreibung zum Bor: 
ſchein bringt, kaum anders als veraltet und abgebraucht erſcheinen. 
Allein vor mehr denn hundert Jahren mar es das nicht, weder 
bei uns, die wir faum nur zu der Holberg’ihen Erfenntniß ge: 
kommen waren, noch auch in Dänemark. Zugleich aber gibt fie eim 
lebhaftes Bild der damals üblichen Geſchichtsſchreibung, die jih nur 
allmählig und nicht ohne Widerftand von Holberg übermwältigen Tieß, 
und enblich zeigt fie auch, mit welcher Gewiſſenhaftigkeit er den 
Beruf eines Gefchichtichreibers übernommen hatte und wie gründlich 
er ſich über die Principien feiner Wiſſenſchaft aufzullären fuchte. 

Zu diefen innern und principiellen Vorzügen feiner hiſtoriſchen 


112 4. Holbergs wiſſenſchaftliche Schriften. 


Schriften muß nun ferner die Grazie der Darftellung gerechnet 
werden, fowie die eigenthümliche, bis dahin nicht geahnte Leichtigkeit, 
Anmuth und Fülle, zu welcher Holberg die däniſche Sprache erhob. 
Allerdings ift das ein Gegenftand, über den einem Ausländer, der 
die Sprache nur aus dem todten Buche fennt, zu urtheilen ſchwer, 
wenn nicht unmöglich fällt. Defto enticheidender ift das Urtheil 
feiner Landsleute, die alle darin übereinftimmen, daß der Holberg’jche 
Stil, beſonders aud in feinen hiftorifchen Schriften, von einer Klar: 
heit und Lebendigkeit, einer Anmuth und Sierlichkeit ift, die wor ihm 
von Niemand, nah ihm nur von den Alerwenigften erreicht worden. 
Einzelne dänische Kritifer zwar haben feinem Stil, dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen ſowohl wie dem poetifchen, eine Anzahl von Sincorrectheiten, 
namentlich von normwegifchen Redensarten und Wendungen nachge⸗ 
wiefen: doch dürfte vielleicht noch darüber zu ftreiten fein, ob das 
wirkliche Fleden des Holberg'ſchen Stils find oder ob derjelbe nicht 
durch Aufnahme diefer provinziellen Wendungen an Lebendigkeit und 
volfsthümlichem Ausdrud gewonnen bat. 

Indeſſen wie e3 fi) damit verhalte: gewiß ift, daß ihm aud 
diefe ſprachliche Fertigleit und Gewandtheit nicht als ein bloßes 
Geſchenk des Himmels, gleihjfam im Schlafe zugefallen, ſondern 
daß auch fie durch bemußte Arbeit und aufmerkjamen Fleiß von 
ihm errungen ward. Auf fchlagende Weiſe zeigt dies eine andere 
Stelle der bereit3 angeführten Schrift, Blatt 11, oder im dritten 
Theile der däniſchen Reichsgefchichte S. 15, 16. „Was,“ beißt e8 
dafelbit, indem er von den Schwierigkeiten einer guten Gejchicht- 
ſchreibung ſpricht, „zweitend die Sprache anlangt, jo haben bie 
Franzoſen, Engländer und Italiener, in Abſicht auf den Reichthum 
und die Zierlichfeit der Sprache, einen großen Vortheil vor Anden. 
Ich weiß zwar wohl, daß viele von der Vortrefflichleit der dänifchen 
Spradye ein großes Aufhebens machen; allein fo weit geht mein 
patriotiiher Eifer nicht. Ich geftehe, daß die Sprache reich genug 
ift, um jeine Meinung darin ebenfowohl an den Tag zu legen als 
in der franzöfifchen. Aber fie ift doch nicht fo reich, daß man ſich 
mit gleicher Annehmlichfeit wie in jener ausbrüden kann, weil man 
nicht jo viele Worte bat, darunter zu wählen und dasjenige zu 
brauchen, das ſich am beiten an die Stelle jchidt. Ein Jeder, der 
den Verſuch macht, einen mohlftilifirten Schriftfteller ins Dänifche 
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zu übertragen, wird finden, wie fehr er dabei zu kurz fommt, wenn 
er anders Alles rein daͤniſch geben will, obne ſich fremder Wörter 
iu bedienen. Und was an der Sprache noch gut ift, daran arbeitet 
man gleihjam mit Händen und Füßen, es zu vernichten und zu 
verderben. Einige bemühen fi, die deutſche Wortfügung nadzu- 
ahmen, wodurd die Worte aus ihrer natürlichen Stellung kommen, 
und die Sprache, welche an fich felbft Leicht ift, fchmer und unver 
ſtändlich wird; Andere befümmern ſich weder um Sprachkunſt noch 
Wortfügung, fondern fchreiben ohne Bedacht hin, mie fie den ge 
meinen Pöbel reden hören, und zwar ein Seber auf feine Weife, 
jo daß e8 bald eben fo viel Stylarten als Schriftiteller gibt. So 
lange alfo die dänische Sprache an ſolchen Schwachheiten krank Liegt, 
fällt e8 den Autoren ſchwer, ſich durch däniſche Schriften hervorzu: 
tun. Denn fo weit, kann man fagen, ift e8 bei uns bereit ge: 
kommen, da man es für einen Vorzug hält, widerfinnig und un- 
ordentlich zu fchreiben; will man aber die Regeln der Sprachkunſt 
in Acht nehmen, fo macht man fi zum Gelächter und wird für 
einen Pedanten angeſehen.“ 

Holberg, wie gejagt, umfchiffte beide Klippen mit ebenfoviel 
Muth wie Glück; feine hiſtoriſchen Schriften zeichnen ſich ebenfo fehr 
durch die zweckmäßige Wahl und Behandlung des Stoffes, wie durch 
die Anmuth und Leichtigkeit der Form aus, und gewiß trug dieſer 
legtere Umftand nicht wenig bei zu dem außerordentlichen Beifall, 
welcher denfelben zu Theil ward, fowie zu der großen und bauern- 
den Berbreitung, die fie nit nur in Dänemark felbft, fondern, in 
zahlreichen und mehrfach aufgelegten Ueberfegungen, auch in Deutſch⸗ 
land gewannen. 

Berfchweigen wollen wir dabei keineswegs, daß auch Holberg, 
fo fehr er den polyhiſtoriſchen Pedantismus feiner Zeit aud im 
Brincip überwunden hatte, ja fo ſehr er ihn, wie wir oben gejehen 
haben, verfolgte und verfpottete, fi doch in der Prarig von ein- 
zelnen vielwiſſeriſchen Anmwandelungen nicht immer völlig frei gehalten 
bat. Aber während dieſer Lurus der Gelehrfamfeit bei den Anderen 
den eigentlichen Kern ihrer Schriften bilvet, find es bei Holberg 
nicht ſowohl die größeren und eigentlich hiftorifchen Werke, an benen 
wir diefe Auswüchſe beobachten, als vielmehr ein eigenes Genre 
Heinerer Schriften, einzelne Abhanblungen, Briefe und dergleichen, 


Brug, Ludwig Holberg. 
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das Holberg fich gleichjan als ein Nejervoir feiner gelehrten Ab: 
ſchnitzel geihaffen hat. Wir merden unten auch biefer Schriften 
kürzlich erwähnen. — 

Dies wird nun binreihend fein, um den Standpunkt, aus 
welchem Holbergs hiſtoriſche Arbeiten betrachtet fein mollen, im 
Allgemeinen zu bezeichnen: und lafien wir nunmehr eine kurze 
Weberficht feiner wiſſenſchaftlichen Werke in chronologifcher Ord— 
nung folgen. . 

Eein erites gelehrtes Werk und den erften jchriftitellerifchen 
Verſuch überhaupt, mit dem er vor die Deffentlichleit trat, gab er 
als fiebenundzwanzigjähriger Yüngling heraus, zu der Zeit, da er 
fih als Stipendiat in dem Borch'ſchen Collegium befand. Es war 
dies die „Einleitung in die Gejchichte der europäiſchen Reiche (In⸗ 
troduction til de europäiſte Reigers Hiftorier),” welde 1711 zu 
Kopenhagen erſchien. Den Grund zu diefem Werk, wie er felbit in 
der erften Epistola ad virum perillustrem erzählt (Zebensbefchrei- 
bung ©. 57 fg.; vgl. Scheibe a. a. O. CXII), batte er bereits in 
Orford, unter den Echäßen der Bodlejanifchen Bibliothef, gelegt, 
und zwar nad) einem viel größeren Maßitabe, ald eg in der Folge 
zur Ausführung gebracht wurde. Nach dem erften Entwurf nämlid 
follte eg (man fieht, wie bier noch die polyhiftorifche Richtung in 
der Eeele des jungen Autors ſpukt) eine „Univerfalgeographie“ 
werden. Aber die inzwifchen eingetretene Concurrenz eines ähnlichen 
Werkes von Pflug und demnächſt (mie er felbft a. a. O. befennt) 
allerhand äußere Rüdfichten auf Autorruhm und amtliche Beförde- 
rung bewogen ihn, einftweilen nur das genannte Bruchſtück zu 
veröffentlihen und die Vollendung de Ganzen auf eine fpätere, 
gemächlichere Zeit zu verfchieben. 

Do ift diefe Zeit niemals gefommen; die „Introduction“ ifl 


geblieben mie fie war und aud ein „Anhang,“ den er zwei Sabre - 


fpäter dazu erfcheinen ließ („Ludwig Holbergg Anhang til hans 
hiftoriffe introduction, eller Underretning om de fornemjte Euro- 
päilfe Reigers og NRepubliquers Stater, uddragen af de oprigtigite 
yarticuliere Stater, Jure publico og närvärende Seculi Hiftorie.“ 
Kopenhagen 1713), veränderte das Buch nicht weſentlich. Auch fand 
e3 in feiner urfprünglihen fragmentarifchen Geftalt des Beifalls 
genug; mit dem Anhang verbunden, wurde es mehrfah und felbft 
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noch in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts wieder 
aufgelegt. Zum Theil freilich verdankte es dieſe große Verbreitung 
er Heftigfeit, mit welcher ein anderer Hiftorifer dieſer Zeit, der 
Gtatörath Hoyer (in der „Diss. V. de historicis Danicis,“ 1719; 
Holberg jelbft a. a. O. bezeichnet ihn nur ala „ein gewiffer Autor, 
der eine dänifche Hiftorie geſchrieben“), unter der Beichuldigung, 
als ob das Bud nur aus dem Pufendorf leichtiinnig zufammenge: 
ſchrieben jei, unfern Verfaſſer angegriffen, fowie der großen Ge: 
wandtheit und Laune, mit welcher diefer in verfchievenen alademi- 
ſchen Streitfchriften („Dissertatio de Historicis Danicis“ und 
„Dissertatio juridica de nuptiis propinquorunı in linea recta 
jure naturali prohibitis,“ beide im Jahre 1719 und unter frem- 
dem Namen, die eine als Paul Ryter, die andere als Peter Albinus; 
vgl. Lebensbeſchreibung 150— 153, Scheibe a. a. O. p. LI. und 
CXVII) fih gegen den unbegründeten Hoyer'ſchen Angriff zu rechts 
fertigen gewußt hatte. Diefe akademischen Schriften find aud in 
den fchon früher genannten Kleinen Echriften (Kopenhagen 1755, 
E. 3—48) ind Deutiche übertragen worden. 

Aehnliche Rüdfihten, wie diejenigen, zu denen er felbit in Be: 
treff der obigen Werke jich befennt, veranlaßten in aud 1714, in 
den trüben Sjahren der Candidatenſchaft, zur Ausarbeitung einer 
„Geſchichte Chriftiang des Vierten und Friedrichs des Tritten von 
Tänemarf,“ welche er „des regierenven Königs Majeftät” (vgl. 
Lebensbefchreibung €. 59 und Scheibe a. a. D. CLXXIU ig.) hand- 
ſchriftlich, als Bruchſtück einer beabiichtigten „däniſchen Geſchichte 
des achtzehnten Jahrhunderts,“ überreichte. Sein nächſter Zweck 
wurde dabei allerdings erreicht: „nam illico ex benignissimo 
fonte rivulos quosdam in ıne derivari sentiebam“* (Ep. ad. 
vir. perill. I. p. 49). Tas beabjihtigte größere Werl jedoch kam 
gleichfalls nicht zu Etande, und auch jene Handſchrift it niemals 
in Drud gegeben worden, bis ſpäterhin die dabei gefammelten Ma: 
terialien in die „Dänifhe Reichsgeſchichte“ übergingen. 

Ebenfalls ungetrudt geblieben find vier lateiniſche „Teclama- 
tiones,“ die er zur Zeit feines Aufenthaltes im Vorch'ſchen Colle- 
ginm gehalten bat. Vermutblich it nit viel an ihnen verloren; 
denn fie werben nicht befier geweien fein, als dergleichen Noth⸗ und 
Pflichtreden zu fein pflegen. Auch legte Holberg ſelbit auf dieſe 
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Arbeiten nur einen ſehr geringen Werth und hatte es kein Hehl, 
daß er fie lediglich fchrieb, weil er fie vorfehriftmäßig fchreiben 
mußte. „Ih babe mi,” fagt er einmal mit charakteriftifcher 
Kürze (Berm. Br. Bd. II. Br. 74. ©. 399), „in akademiſchen 
Vebungen niemals ſonderlich fleißig erwiefen, weil ich ſolche Uebungen 
nicht für ſonderlich nüglich gehalten.“ Doc ſpricht, was die eben- 
genannten „Declamationes” angeht, ſchon die Wahl der Stoffe („de 
peregrinationibus doctis,“ „de praestantia Historiarum,* „de 
dulcedine Musices,* „de notitia linguarum;“* vgl. Scheibe, 
p. CLXXIV) zu ihrem Bortbeil, infofern diefelben nicht abitract 
gelehrter Natur, fondern mehr oder weniger dem Kreije der eigenen 
Erlebniſſe und Anfchauungen entnonmen find. — Auch die oben 
erwähnte famoje Rebe, mit welcher er 1718 die Profeffur der Me 
taphyſik übernahm, ift niemals im Drud erfchienen. 

Mein mit Erwähnung diefer ungedrudten Arbeiten haben wir 
einem andern Werke vorgegriffen, welches Holberg im Jahre 1716 
erfcheinen ließ und das, wie es den gelehrten Ruhm feines Ber: 
faſſers begründen half, fo auch für die Entwidelung feiner wifjen- 
ſchaftlichen Richtung von vorzüglicher Bedeutung if. Wir meinen 
die „Naturens og Folte -Retters Kundffab, bygget paa de fornemite 
Juriſters Prineipiis, illuftrered met Crempler af de nordiſte Hi⸗ 
ftorier og conferrerd med diſſe Reigers, ſaavel gamle jom nye Love” 
(d. i. Erläuterung des Natur: und Völkerrechts, nah den Grund- 
fägen der vornehmiten Rechtsgelehrten, verdeutlicht mit Beifpielen 
aus der nordiſchen Geſchichte und mit ven alten wie neuen Geſetzen 
diefer Reiche vergliden). Auch in diefem Merle hatte Holberg fich, 
außer den befannten und damals gewiffermaßen kanoniſchen Werten 
des Hugo Grotius, hauptſächlich deutſchen Vorgängern, dem Tho- 
maſius und Pufendorf, angefchloffen. Aber wodurch daſſelbe eine 
Krifis in Holbergs wifjenfchaftlicher Laufbahn bezeichnet, das iſt — 
wie jollen wir es nennen? — die Selbftüberwindung, mit welcher er 
bier mit der polybiftorifchen Richtung gebrochen und aus den wüften 
Vorrathskammern einer angeblihen univerfalen Gelehrſamkeit fich 
mit bewußter Entjchiedenheit in die begrenzte Domäne der vaterlän- 
diſchen Gefchichte zurücdgezogen bat. Denn da e8 nun einmal Gitte 
war, die allgemeinen Süße des Naturrechts durch biftorifche Beiſpiele 
zu erläutern und dem abitracten Dogma dadurch gleichfam einen 
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Inhalt und Leib zu geben — welche bequeme, welche beinahe un- 
abweisbare Gelegenheit war es da für den vielwifferiichen Gelehrten 
jener Zeit, alle Schleufen aufzuziehen und in unerhörten Beifpielen 
von Griechen und Römern, von Chriften und Heiden, von Chinefen 
und Yeuerländern die wilden Wafjer feiner Gelehrfamfeit frei hin- 
firömen zu lafien! Holberg entfagte diejer verlodenden Gelegenheit ; 
außer der griechifhen und. römijchen Geſchichte, die nun einmal 
unvermeiblih war, bat er die hiſtoriſchen Beifpiele, „durch melche 
die Moral pflegt erläutert zu werden” (Lebensgeſch. S. 145), haupt: 
fächlich der eigenen vaterländiichen Gefchichte entnommen und auch, 
anftatt des römifchen Rechts, ſich auf die dänischen und norwegischen 
Geſetze bezogen. Die Wichtigkeit dieſes Schritt? entging ihm felbit 
leineswegs; denn er gedenkt veffelben in der angeführten Stelle der 
Epistola ad virum perillustrem prima ausvrüdlih und zeigt 
ſowohl über die Motive, wie über die möglichen Folgen deſſelben 
ein vollftändig klares Bewußtfein. Doch mußte er auch ebendeshalb 
nd doppelt gekränkt fühlen durch die Gleichgiltigkeit, mit welcher 
diefe Schrift anfänglih aufgenommen ward, und über die er fi 
noch in fpäteren Jahren (a. a. D. 146 fg.) mit bittrer Klage aus- 
ſprach. Almählig jedoch ward diefe Ungunft überwunden und die 
Brauchbarfeit feines Werks dur eine Maffe von Auflagen (von 
1716 bis 1751 erfchienen nicht weniger als fünf; vgl. Holberg in 
der Ep. secunda: Lebensbeſchreibung ©. 282), ſowie durch eine 
Uebertragung ind Deutiche (1748) zur Genüge anerfannt. 

Bon bier ab, wie wir bereit3 bemerft haben, wendet Holbergs 
gelehrter Fleiß fi geraume Zeit hindurch ausſchließlich auf die 
vaterländifche Geſchichte. Zuerſt, ald Vorläufer des großen hiftori- 
hen Werkes über Dänemark und Norwegen, erfchien 1727 „Be 
fehreibung von Dänemarf und Norwegen (Danmarkes og Norges 
Beſtrivelſe)“: eine geographijch-ftatiftifche Vorarbeit, von welcher 1749 
eine fehr erweiterte und vervollftändigte neue Bearbeitung, unter 
verändertem Titel („Geiftliher und weltlicher Zuftand won Däne- 
mark und Norwegen”) erſchien. Beide Bearbeitungen, die ältere 
wie die neuere, find auch ins Deutſche übertragen worden, 1731 
und 1750; vergl. Scheibe CXXXIX und die Note des Ueberſetzers 
zu der Lebenzbefchreibung ©. 277. 

Endlich, in den Jahren 1732—1735, trat in drei anfehnlichen 


118 4. Holbergs wifſenſchaftliche Schriften. 


Quartanten die „dänische Reichshiſtorie (Danmarkes Riges Hiftorie)“ 
ans Licht. Eine zweite Ausgabe erſchien 1753, eine dritte nach 
dem Tode des Verfaſſers, mit Zuſätzen und Erweiterungen von 
fremder Hand, 1763 ff. Ins Deutſche überſetzt murde-jie, wie 
ſchon oben erwähnt iſt, zuerſt im Jahre 1743 von Profeſſor 
Reichardt und dann zum zweitenmal, nach der neuen Ausgabe 
des Driginals, im Jahre 1757 bis 1759 durch Georg Auguſt 
Detharding (f 1772),' der überhaupt unter den Ueberſetzern Hol⸗ 
bergs, ſowohl ver biftorifchen wie der poetiihen Schriften, einen 
hervorragenden Pla einnimmt. Ueber Standpunft und Bedeutung 
dieſer Arbeit, die ohne Vergleih das wiſſenſchaftliche Hauptwerk 
unferd Autors ift, und durch welche, da es ihr gelang, die frühe: 
ren geſchmackloſen Verſuche ähnlicher Art zu verbrängen und an 
ihrer Stelle felbft Volksbuch zu werden, er einen unberedhenbaren 
Einfluß auf die Bildung und nationale Erhebung feines Volks ge: 
äußert hat, haben wir bereit3 in den obigen allgemeinen Andeu- 
tungen über Holbergs hiſtoriſchen Charakter uns binlänglih aus: 
geſprochen. Intereflant würde es freilich fein, diefe Holberg'ſche 
Geſchichte auch in einigen Einzelheiten mit den früheren Werten, 
3. B. von Hpitfeld oder gar mit dem Lyſchander'ſchen „Slaegtebog,“ 
ſowie mit den gleichzeitigen Arbeiten feines großen Rivalen Hans 
Gram (geb. 1685, T 1748 als königl. däniſcher Hiftoriograph, 
Bihliothefar und Ardivar), des Lehrers und Meiſters des noch 
größeren Jacob Langenbed (1710— 1775), zu vergleichen, den ver: 
ſchiedenen Werth, den diefe Autoren und den Holberg der Urge: 
ſchichte Dänemarks beilegen, gegen einander: abzumefjen und aud an 
diefen Werfen den wahren, ungeſchminkten Batriotismus Holbergs von 
dem fofettirenden und rechthaberifchen feiner Gegner zu unterſcheiden. 

Aber theils würde zu diefem Fritifchen Unternehmen eine ge 
nauere Kenntniß der dänischen Gejchichte gehören, als der Verfafler 
des vorliegenden Werkes befist, Theils auch möchte dazu weder 
unſer Raum, noch, fürdten wir, die Geduld unferer Leſer 


‘&o Scheibe a. a. ©. p. CXLI; Adelung dagegen, in ben Zujägen zum 
Söcher, und nah ihm Meufel (Lerilon der vom Jahre 1750 bie 1800 verftorbenen 
Schriftfteller II, S. 339 — 346) wiſſen von diefer Detharding'ſchen Ueberſetzung 
der dänischen Gejchichte nichts. Aus eigener Anftcht ift bem Berfafler nur pie 
(Reicharbt’iche) Uebertragung von 1743 befannt. 
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ausreichen. Wir begnügen uns daher, bier nur diejenigen Heinern 
ESschriften namhaft zu machen, melde, gleihfam als Abfälle ver 
größeren Arbeit, in nächiter Beziehung zur „dänischen Reichsgeſchichte“ 
fehen und die meiltens in derjelben Zeit, etwas früher oder fpäter, 
erichienen find.  - 

Zuerſt aljo die „Solutio problematis de tribus Hypothesi- 
bus historiae Danicae,“ 1731: eine alademifche Gelegenheitsfchrift, 
die fpäterhin auszugsweife in die Einleitung zum erjten Theil der 
däniſchen Reichsgeſchichte aufgenommen ward; auch ift fie in bie 
Eammlung der Holbergiana (1756) aufgenommen und aus ihr 
in den oft erwähnten Kleinen Echriften (©. 245—259) ins Deutfche 
überfegt. Sodann jcheint hieher auch die „Beichreibung der Stadt 
Bergen (Bergens Byes Beſtrivelſe)“ zu gehören, der Vaterſtadt un: 
jereg Dichters; fie erjchien zuerft 1737 und wurde bald darauf 
gleichfalls ins Deutjche übertragen. Auch das im Jahre 1747 in 
ven Actis Scient. Societ. Havniensis erfchienene Bruchftüd 
einer „Seegefchichte von Dänemarf und Norwegen (Danmarks og 
Norges Edehiftorie, Förfte Periodus,“ überfegt in den Kleinen 
Schriften S. 179— 209) ift nicht zu überſehen. — 

Mit diefen größeren und Heineren Arbeiten nun, die fich ſämmt— 
lid um den Mittelpunkt der vaterländifchen Gedichte verſammeln, 
ichließt ih die erite und bei weitem verdienjtoollite Periode der 
Holberg’ihen Geihichtichreibung. Die nun folgende ift nicht min: 
der glänzend, nicht minder bändereich und nicht weniger von Ehre 
und Vortheil begleitet. Aber es ift eine vieljchreiberiiche Periode 
und man kommt, indem man diefe Reihe von Bänden betrachtet, 
unwillfürlih auf die Vermuthung, daß die pefuniären Früchte, 
welche Holberg als Selbftverleger aus feinen Arbeiten zog, nicht ganz 
ohne Einfluß auf ihre Entftehung gewejen jein dürften. Die Werte 
jind gelehrt, zum wenigjten mit Beleſenheit gejchrieben, fie find 
gewandt und fließend und zum Theil auch unterhaltend; aber im 
Ganzen ftellen. fie fih doch dar als willfürlich berechnete Erzeugniffe 
einer zu Gewohnheit und Handwerk gewordenen Schriftitellerei und 
entbehren fomit jenes ſchönen Mittelpunftes patriotifcher Begeifte- 
rung, welcher die frühere Epoche feiner wiſſenſchaftlichen Thätigfeit 
bezeichnet. 

Es wird daher vollftändig genügen, wenn wir von bdiefen 
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Werken nur die Titel anführen. Zuerft, 1733, erſchien die „Synopsis 
historiae universalis, methodo erotematica exposita.* Dies 
felbe wurde vielfach als Schulbuch benugt und als ſolches auch in 
Deutichland verbreitet, noch im Sabre 1777 erſchien zu Berlin 
eine Ueberſetzung und Erweiterung derjelben von K. 5. Jördens, 
dem fpäterhin jo befannt gewordenen Literarhiſtoriker, die noch 1790 
neu aufgelegt ward, und eine andere ähnliche Bearbeitung 1783 zu 
Karlarube von H. W. v. Günderode; fo daß man dem Schriftchen 
eine gewiſſe praktiſche Nutzbarkeit fcheint zugeftehen zu müſſen, wenn- 
gleich fein wiſſenſchaftlicher Werth äußerſt gering ift. 

Ganz ähnlichen Schlags ift au) das „Compendium Geogre- 
phicum in usum studiosae juventutis,* 1733 und öfter. Bon 
größerem Werth und Umfang find die „Almindelig Sirkehiftorie 
indtil Nefprmationen,“ 1738 („Allgemeine Kirchenhiftorie bis zur 
Reformation,” fortgefegt von Detharding 1749, auch 1762 von 
einem ungenannten deutichen Gelehrten mit einem zu Ulm erſchie⸗ 
nenen dritten Theile verfehen) ſowie die „Jodiſte Hiftorie,“ 1742 
(als „Jüdiſche Hiftorie von Erihaffung der Welt bis auf gegen: 
mwärtige Zeiten” gleihfal3 von Detharding im Jahre 1747 über: 
jeßt). Doch zogen beide Werke, daS eine wegen vermeintlicher 
Ketzereien, das andere, wie man jchon aus ber oben mitgetbeilten 
Anekdote jchließen kann, wegen angeblicher Ungenauigkeiten ihrem 
Verfaffer allerhand Angriffe und Streitigfeiten zu, worüber man 
Holberg jelbit in der Epist. ad virum perillustrem tertia (Leben 
beſchreibung ©. 292 und 320 ff.) vergleihen mag; f. auch Scheibe 
a. 0.8. ©. CXLIX und CLIV. 

Wenn nun diefe beiden Werke einen mehr gelehrten Charakter 
tragen und zu Gunften ernfthafter Studien gefchrieben find, fo 
wollte Holberg dagegen dur die „Vergleihung der Hiftorien und 
Thaten verjchiedener, injonderheit orientalifher und indianifcher 
großer Helden und berühmter Männer” (1739) fowie durch das 
‚dazu gehörige Gegenftüd: „Verglichene Geſchichte verfchiedener Hel- 
binnen und anderer berühmter Damen” (1745) mehr dem Unter: 
baltungsbedürfniß des Publikums entgegenlommen. Und allerdings, 
nah der Aufnahme, melde diefe etwas wunderliche Nachahmung 
des Plutarch ſchon durch ihre Darftellungsweife bei der Lefewelt 
fand, bat er dieſen Zweck erreicht; beide Werke wurden vermöge 
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ihres abenteuerlichen Inhalts und der rebfeligen, doch anmuthigen 
Erzählungsweife ein Lieblingsbuch der damaligen Leſewelt und als 
ſolches auch ins Deutiche überjegt, das erftere 1741 durch den oft 
genannten Kapellmeifter Scheibe, da3 andere 1746 dutch Dethar⸗ 
ding. — Den Schluß diefer Arbeiten endlich macht Holbergs Ueber: 
fegung des Herodian, welde 1746 in eriter, 1754 in zweiter 
Auflage erſchien. 

Außer diefen größeren und jelbitändigen Werfen gibt es auch 
eine nicht unbeträchtliche Anzahl kleinerer, meift Gelegenheitsfchriften, 
theils wiſſenſchaftlichen, beſonders akademiſchen, theils praktiſchen 
Inhalts. Zu den erſteren gehört das „Programima Academi- 
cum“ etc. von 1720; ferner eine 1727 im Journal litteraire de 
l’Europe erfchienene lateiniſche Epiftel, in welcher er den guten 
Ruhm der Dänen gegen einen beiläufigen Andriff des befannten 
Philologen Burmann vertheidigte; die „Oratio valedictoria Lu- 
dovici Holbergii, cum fasces Rectoratus sui traderet“etc. 1736; 
die „Oratio funebris in Obitum Friderici IV. habita“ 1730 
(erft 1747 gebrudt); die „Conjectures sur les causes de la 
grandeur des Romains,“ die zuerft vor feiner Weberfegung des 
Herodian erihien; die „Lettre sur Mr. d’Arkenholz Memoires 
de la Reine Christine,“ 1752; die „Remarque sur quelques 
positions, qui se trouvent dans l'Esprit des Lois“ 1752, melde 
gegen Montesquieu's bekanntes Merk gerichtet find; — zu ben 
legteren dagegen allerhand Feine Echriften über Handelsgefellichaf: 
ten, Biehfeuchen, Hypothekenweſen 2c., über die man das Nähere 
bei Scheibe findet. Auch von ihnen ift das Meifte überſetzt, theils 
einzeln, theils in den Kleinen Schriften von 1755. in Betreff 
feiner franzöfifh abgefaßten Schriften wollen wir noch nadfol- 
gende Stelle aus feinen Vermiſchten Briefen Bd. V, Br. 1, ©. 14 
einfchalten. „Sie mundern Sich übrigens,“ heißt es hier, „geehr⸗ 
ter Herr, und nicht ohne allen Grund, daß ich mich erfühnt habe 
einige Schriften in franzöfifcher Sprache abzufaflen, während dieſe 
Sprache doch heutigen Tages jo genau unterfudt und fo ſcharf 
fritifirt wird, daß menige gelehrte franzöfifche Ecribenten felbit der 
Welt zu Danke fchreiben können. Sie glauben daher au, daß 
ich beiler gethban haben würde, wenn ich mich der Hilfe eines fran- 
zöfifchen Sprachmeifters bedient hätte. Ich habe dies mit einigen 


> 


122 4. Holbergs wiffenfchaftliche Schriften. 


wenigen Blättern wirflih gethban, habe jevoch bald gemerkt, daß 
die ganze Verbefierung in einer bloßen Pedanterie und in ganz 
überflüffigen Anmerkungen beitanden.” — 

Schließlich fei anhangsweiſe hier noch einiger Schriften gedacht, 
die zwar nicht völlig bieber gehören, fid aber auch ebenfo wenig 
der andern Abtheilung, den poetiihen Werken Holbergs, einreihen 
laflen. 

Es find dies jene vermifchten Auffäße, Briefe und Gedanten, 
deren wir fehon vorhin, als eines Niederſchlags jeiner früheſten 
polybiftorifchen Bildung, Erwähnung gethan haben. In der That 
find diefelben als eine Zwittergattung anzuſehen zwifchen den beiden 
großen Abtheilungen, in melde die Thätigfeit unferes Autors ſich 
zerlegt. Sie find nicht wifjenfchaftlih genug, um zu den gelebrten 
und in der Behandlung bei weitem nicht Fünftlerifch genug, um zu 
feinen poetifhen Werfen gezählt werden zu fünnen. Dem Stoffe 
nach erjcheinen fie meiſtens als Abſchnitzel feiner gelehrten Bildung; 
die Form ift elegant, oft rhetoriſch, jtet3 aber mit Vorliebe behan- 


delt, fo daß man fagen fünnte, diefe Arbeiten feien von der Kunit 


berührt, zwar nicht nahe genug, um fie zu Kunftwerfen zu machen, 
aber doch wieder nahe genug, um ihnen das ernfte Gepräge 
der gelehrten wiſſenſchaftlichen Unterfuhung abzuftreifen. Es find 
recht eigentlihe Unterhaltungsſchriften, wie fie dem damaligen 
Publikum und namentliche den. öffentlihen Zuftänden Dänemarks, 
zu der Zeit da fie entitanden, angemeſſen und entjprechend waren: 
das heißt aljo ein wenig dogmatiſch, ein wenig polyhiſtoriſch, fogar 
vielleiht ein wenig pedantiſch und den Nuten mit öfonomifcher 
Beharrlichfeit über die Schönheit fegend, im Webrigen jedoch voll 
Abwechslung und beiterer Laune, fo daß man fie in müßigen 


- Stunden zu einer anjtändigen Erholung wohl Iefen mochte. 


Von dieſer Art haben wir bier insbefondere zwei Werke zu 
nennen, die beide in Holbergs fpäterem Alter erfchienen find: zuerft 
die „Moralſke Tanker” (Moraliihe Gedanken) in zwei Bänden, 
Kopenhagen 1744 und dann die von uns fo häufig angeführten 
„Vermiſchten Briefe” oder wie fie mit vollſtändigem Titel heißen: 
„Hiſtoriſte, politiſte, philoſophiſte og moraliffe Epiſtler,“ die zuerſt 
1748 bis 1754 in fünf Bänden ans Licht traten. 

Was die Erſteren angeht, ſo muß man dieſelben in Verbindung 
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mit zwei andern poetiſchen Werfen unferes Autors betrachten: nämlich 
mit feinen lateiniſchen Epigrammen, melde zuerit (in den Opus- 
cula latina von 1737) als Anhang zu den autobiographifchen Epi⸗ 
fteln, jpäterhin (1749) auf fieben Bücher vermehrt, auch als eigenes 
Werk erihienen und außerdem mit den „Moralife Fabler, med 
bosföyede Yorklaringer til hver Fabel“ (d. i. Moraliſche Fabeln, 
mit beigefügten Erklärungen zu jeder Fabel. Kopenhagen 1751). 
Jene, die Epigramme, bilden jo zu ſagen den Tert, welchen die 
moralifden Abhandlungen mit langathmiger Rede in weitgedehnte, 
triviale Betrachtungen, nur hin und wieder durch eine Anſpie— 
lung, ein feltfames Geſchichtchen gewürzt, ausfpinnen. So nämlich 
wirfen diefe Betrachtungen jegt auf uns; Holbergs Zeitgenoffen 
mochten fie mol anders und fogar jehr pifant, fehr neu und 
geijtreich erjcheinen. Wenigſtens legt die gehäjlige Polemif, welche 
um ihretwillen gegen den Berfaffer als einen allzu freijinnigen, 
ketzeriſchen Menſchen erhoben wurde, in diefer Hinfiht ein nicht un— 
kräftiges Zeugniß zu Holbergs Gunjten ab. Holberg felbit äußert 
ih über die „Moraliihen Gedanken,” das Auffehen, das fie im 
Bublitum machten, die Gegner, die fie ihm ermwedten, aber auch 
die Gunft, die fie beim größeren Bublifum fanden, mit vielem 
Behagen. „Im Jahre 1744,” ſagt er a. a. D., „traten meine mora- 
liihen Gedanken ans Licht. Dieſes Buch rief faft eine jo große 
Bewegung hervor, als Klims unterirdifche Reiſe, weil ich nich 
auch darin, wie überhaupt in allen meinen moralijchen Betrachtungen, 
von der gemeinen und landesüblichen Meinung entfernt hatte. Indeß 
bat doch unter allen Schriften, welche ich herausgegeben, dieje den 
meiften Abgang gehabt, ungeachtet ih davon feinen Vortheil gezo— 
gen, derjelbe vielmehr denjenigen zugewachjen ift, welche dieſe Schrift 
neu aufgelegt und Ueberfegungen davon veranjtalten lafien ... . - 
Eben diefe meine moraliihe Gedanken wurden nachher aud von 
Herrn Barthenay ind Franzölifche übertragen. Daß diefe franzöfifche 
Uebertragung nicht einen ſolchen Abgang batte wie die deutfche, 
rührte daher, daß man die Auflage gar zu ſtark, nämlich) von drei- 
taujend fünfhundert Exemplaren gemacht, wodurch diejelbe ihren 
Preis verlor.” — Bon den beiden deutjchen Bearbeitungen ber „Mo: 
raliihen Gedanken“ erſchien die erfte ziemlich fehlerhafte 1744 zu 
Kopenhagen; eine zweite trat ſchon im folgenden Jahre ans Licht, 
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fie war vom Profeffor Reichard bearbeitet und wird von Holberg 
ſelbſt als vortrefflich gerühmt. Die eben erwähnte franzöfifche Leber: 
ſetzung von Parthenay erſchien 1748, worauf noch eine Ueberfeßung 
ins Holländische folgte. Auch ift Einiges davon einzeln ins Deutiche 
übertragen, wie uns denn namentlich ein zu Leipzig 1759 erjchienenes 
Schriftchen: „Herrn Sreiheren von Holbergs Gedanfen über dad Wort 
Schickſal“ befannt gemorven ift. Vergl. au Scheibe a. a. D. S. CLV. 

Die Fabeln Dagegen (die zwar, formell genommen, erft im fol- 
genden Abſchnitt zu beiprechen wären, jedoch ihrem Weſen nach be- 
reit3 an diefe Stelle gehören) verhalten fih zu den „Moralifchen 
Gedanken“ umgelehrt wie die Epigramme. Geben diefe den Tert ber, 
fo find jene als eine Art von Epilog zu betrachten, als ein praf- 
tiſches Nefume der früheren theoretiichen Raiſonnements. Fabeln im 
eigentlihen Sinne des Wortes darf man dabei nicht erwarten, kaum 
Fabliaur oder Schwänke, mie die von Lafontaine und zum Theil 
auch die Gellert'ſchen. Man könnte fie eher species facti nennen, 
thatfächliche Einzelheiten, Beweisftüde und Dokumente, die theils bie 
und da zufammengelefen, theils von Holberg erfunden find, Bei- 
des in der vorgefaßten dogmatifchen Abſicht, diefe oder jene mora- 
Iifche Wahrheit dadurch zu illuftriren. Natürlid Tann dabei von 
irgend einer poetifchen Thätigfeit oder gar von jener ſchönen Naivetät, 
ohne die gerade die Fabel niemals entitehen kann, feine Rebe fein. 
Denn mit den Fabeln, den wirklichen, ächten, ift eg ähnlich mie mit 
Sprichwörtern und Volksliedern: fie find da — aber ſie murben 
nie gemacht, man Tann fie finden — aber nie erfinden. 

Zu diefem poetifch verfehlten Genre der beabfichtigten, dogmatiſch 
pointirten Fabel gehören auch die Holberg’ihen, und um ihnen ja 
ihr bischen Wirkung noch gänzlidh zu verfümmern, ift einer jeden 
die moraliſche Erklärung, das ausführliche Haec fabula docet, wie 
. ein Zopf hinten angebunden. Nichts defto meniger, da fi das 
Publifum einmal an Holberg gewöhnt hatte und da überdies (man 
denke an die gleichzeitigen Beltrebungen in Deutſchland) die Fabel, 
ſei e8 auch die verfehrte, eben in Mode war, fo wurden auch fie 
mit Beifall aufgenommen und noch in demjelben Jahre (1751) von 
dem mehr erwähnten %. U. Scheibe, dem Ueberfeßer des Peter 
Paars, gleihfals ind Deutſche übertragen. 

Wichtiger für Holbergs fchriftitelerifchen und ſittlichen Charakter 
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fowie für die Geſchichte feines Lebens und auch an fich intereffanter 
find die „Vermiſchten Briefe.” Doch fält es ſchwer, wenn nicht 
unmöglid, von dem Inhalt diefer Sammlung einen rechten Begriff 
zu geben. Der Verfaſſer befpridt in dieſen Briefen eben Alles, 
was ihm vorfommt — oder richtiger, da dieſer Ausprud zu ber 
irrigen Anſicht verleiten möchte, e3 feien nur immer äußere Um—⸗ 
fände, Beitereignifje und dergleihen, an was diefe Briefe anknüpfen: 
der Verfaſſer bat feinen Papierkorb umgefchüttet, feine Ercerpte 
durchſucht, feine Bücherzeihen nachgeſchlagen, und diefen Wirrwarr 
von Notizen, Anführungen und Bemerkungen ebenfo ungeordnet an 
einander gereiht, jedoch in einer muntern und gefälligen Form, an 
der allerdings die eigentliche Briefform das Wenigfte if. Das ganze 
Wert beiteht aus fünf ziemlich ftarfen Bänden, die zufammen weit 
über fünfhundert Briefe enthalten. Meiftens, nämlich wenn es in 
diefem Chaos ein Meiftens gibt, find fie biftorifchen, zum Theil 
auch ftatiftiichen, politifchen, bald referirenden, bald raifonnirenden 
Inhalts; andere erörtern ökonomiſche, andere theologifche Fragen; 
der Urfprung der Luftfeuche, die Controverfen der englifchen Deiften, 
diätetifche Vorfchriften, Literarifche Kritifen, und warum man bie 
Katzen lieber haben fol als die Hunde — es wechſelt Alles in bunter 
Folge, ift Alles mit einer reichen Fülle von Belefenheit, mit Anek⸗ 
boten und einzelnen biftorifhen Zügen wohl ausgeftattet und gibt 
daher zuleßt ein ganz unterhaltendes, vademecumsartiges Buch. Am 
wichtigften darin find die beiläufigen Erwähnungen fowohl feiner 
eigenen Lebensumftände, feiner Eigenfhaften und Gewohnheiten, als 
namentlich auch feiner fhriftftelleriichen Werke, über die ſich bier 
häufig erläuternde Notizen finden; fie bilden in einigen Partien 
gewifiermaßen einen Nachtrag zu den Epistolae ad virum peril- 
lustrem, weshalb fie auch von Niemand, der Holbergs Leben 
und fchriftftellerifchen Charakter näher Tennen lernen will, überfehen - 
werden dürfen. 


5. 


Holbergs poetiſche Werke. 


Und ſo ſind wir endlich zu dem weſentlichſten Punkte in der 
Erſcheinung unſeres Dichters, zu ſeinen poetiſchen Leiſtungen gelangt. 

Wir werden zuerſt eine kurze Ueberſicht und Eintheilung der 
vorzüglichſten Gruppen geben, in welche Holbergs poetiſche Werke 
zerfallen, ſowie die nöthige Auskunft über die Zeit ihrer erſten 
Erſcheinung, über die Ausgaben, Bearbeitungen und Ueberſetzungen. 

Sodann, nach einigen allgemeinen Bemerkungen über Natur 
und Weſen des Komiſchen überhaupt, ſowie über den Gang, welchen 
die Entwickelung der komiſchen Literatur bis auf Holberg genommen 
hat, werden wir verſuchen, den Punkt anzugeben, auf welchem 
Holberg ſelbſt in dieſe Entwickelung eingreift, und demgemäß die 
Stelle bezeichnen, die ihm ſowohl in der däniſchen wie in der Ge— 
ſammtheit der komiſchen und der Literatur überhaupt gebührt. 

Wir werden ferner die Reſultate dieſer allgemeinen Betrachtung 
an Holbergs poetiſchen Werken und ihrer Wirkſamkeit auf die Nation 
im Einzelnen nachzuweiſen ſuchen, und endlich, zum Schluß unſerer 
Abhandlung, werden wir in flüchtiger Skizze den Einfluß beſchreiben, 
den ſeine Dichtungen namentlich auf die deutſche Literatur geübt 
haben, und die Fäden andeuten, welche von der däniſchen Ko— 
mödie hinüberleiten zu der deutſchen Bühne des achtzehnten Jahr— 
hunderts. — | 

Zuvörderſt alſo zerfallen Holbergs poetiſche Schriften, mit 
Uebergehung der Fabeln und der lateiniſchen Verſeleien, deren wir 
ſoeben im vorigen Abſchnitt gedacht haben, im Ganzen in drei große 
und leicht zu ſondernde Gruppen. 
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Die erfte wird vom „Peter Paars“ gebildet, an den ſich die 
„Satyren“ jowie die „Berwandlungen” und überhaupt die Eleineren 
Etüde, weldde in der im Jahr 1746 erſchienenen Sammlung der 
„Kleineren poetifhen Echriften” (Mindre poetiffe Efrifter udi en 
Sammling) enthalten find, ſich anjchließen. Der Zeit nad find 
von diefen und von allen Holberg’ihen Dichtwerken die Satyren das 
Früheſte; fie waren, wie wir oben, in der Lebensbeſchreibung Hol- 
bergs, bereit3 bemerft haben, der erfte Verſuch, mit dem er fi 
plöglih und ohne daß er feit feinen Knabenjahren ſich mit der Poeſie 
befaßt hatte, in das Gebiet der Dichtung wagte. Doc find nicht 
ſie zuerft erfchienen, ſondern der Peter Paars war es, den Holberg 
zuerft veröffentlichte und der feinen Verfaſſer gleich im Beginn dieſer 
Laufbahn an das Ziel des Ruhmes und der allgemeinen Anerfen- 
nung bradte. Die erfte Ausgabe des Peter Paars ift von 1719; 
er erichien zuerft beftweife, in einzelnen Büchern, mit Holzichnitten, 
nach Art der üblichen fliegenden Blätter, welche er ſelbſt verdrängen 
ſollte. Darum lautet auch der erſte Titel: „Hans Miffelfens” (das 
it der ftändige Tichtername des Verfaſſers; mo er dagegen als 
Scholiaſt und Bertheidiger feiner eigenen Werke auftritt, pflegt er 
ih Juſt Juſteſen zu nennen) „nye Viife om Peder Paars (Neue 
Weife von Peter Paars).“ Gleich im erjten halben Jahre erjchie- 
nen drei Auflagen; eine jpätere, vierte, liegt der Echeibe’ichen Ueber: 
jegung zu Grunde Cie erjchien ebenfalls noch bei Lebzeiten des 
Dichters; der Ausgaben, die. nad feinem Tode bis auf die neuefte 
Zeit erjchienen, find jo viele, daß mir fie unmöglich alle aufzählen 
fönnen. Die beite und kritiſch jorgfältigite it die von A. E. Boye, 
dem verbienten Herausgeber und Gommentator von Holbergs Ko- 
mödien (1844); die neuefte, auf Koften der Geſellſchaft zur Aus- 
breitung der Literatur von F. L. Liebenberg herausgegeben, erjchien 
im Eommer diejed Jahre. Auch hat man eine Prachtausgabe von 
1772, mit Kupfern von dem damals berühmten Clemens. — Der 
deutfchen Bearbeitung von Scheibe (zuerit 1750, dann 1764) haben 
wir bereit3 erwähnt; eine Weberjegung ins Schwedische kam gleich 
falls 1750 heraus und erwarb dem Dichter aud) hier, in dem da- 
mals jo eiferfüchtigen und mißgünftigen Nachbarlande, eine Theil- 
nahme und Verehrung, deren außergewöhnliche Innigkeit man aus 
emer Anekdote erfennen mag, welche von Scheibe a. a. O. p. CV. 
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mitgetheilt wird. „Ein vornehmer und berühmter Gelehrter,“ er: 
zählt er, „war auf feiner Reife durch Schweden gerade zu ber Zeit 
nah Stodholm gefommen, als dajelbft die Nachricht von dem Tode 
des Barona von Holberg einlief. Nun war er eben genötbigt, ſich 
. einen Schufter holen zu laſſen. Dieſer fam, und als er hörte, daß 
er einen dänifchen Gelehrten bevienen jollte, fo fing er voller Em- 
pfindung und beinahe mit Thränen an, auszurufen: Ach! mein 
Herr! Ihr großer Mann! — ad! er ift tobt! — Ms nun der 
däniſche Gelehrte dadurch gerührt warb und den Schufter bat, fich 
deutlicher zu erflären, fo rief diefer wieder in kläglichen Tönen aus: 
Ah! Ihr großer Mann, Ahr Holberg iſt tobt! — ad! er ift tobt! 
— Diefes ſetzte den gelehrten Dänen in große VBermunderung und 
er konnte nicht begreifen, wie ein gemeiner Handwerker durch den 
Tod feines berühmten Landsmannes fo gerührt fein könnte? Er 
fragte ihn aljo, woher diefe Empfindung käme, und woher er den 
verftorbenen Baron kannte? ch! gab der Schufter zur Antwort, 
folte ich ihn nicht kennen? Kommen Sie zu mir, jo werden Sie 
alle Schriften Ihres Holbergs bei mir finden. Sie find meine Leib- 
bücher, darin leje ih Morgens und Abends. — Wer wird,” febt 
Scheibe hinzu, „lich hierbei nicht Peterd des Hufaren erinnern, der 
dem Herrn Gellert wegen feiner ſchwediſchen Gräfin feinen milden 
Beifall zuwinkte?“ 

Angehängt find dem Peter Paars, nad) Holberg’jcher Weife, 
der gern den Scholiajten feiner eignen Werke macht, mehre klei⸗ 
nere theils Fritifche, theils polemifche Auffäte, welche einzelne Stellen 
erläutern, böswillige Angriffe ablehnen und überhaupt den Stand- 
punkt feines Gedichts bezeichnen jollen; man findet fie ſämmtlich in 
der Scheibe’ichen Bearbeitung, jowie in Boye's Holbergiana und 
feiner obengenannten Ausgabe des Peter Paars. (Vgl. Holberg felbft 
in der Lebensbeſchreibung ©. 158 fo. und Scheibe, in der Einlei- 
tung, p. CXVL fg.) 

Unmittelbar nad) dem Beter Paars (1722) ließ Holberg auch 
feine Satiren ans Lit treten: „Hans Mikkelſens fire” (in der That 
jedod find es fünf) „Stiemte-Digter.” Eine zweite Auflage erfchien 
1728. Auh wurden fie in den Kleinen Schriften von 1746 
wiederholt. Ins Deutiche übertragen find fie, joviel ung befannt 
geworden, nicht; doch findet man eine von ihnen, bie fünfte, welche 
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eine Kritif und Schutzrede des Peter Paars enthält, als Anhang 
zur Scheibe ſchen Bearbeitung des legtgenannten Gedichtes, in beiden 
Ausgaben, am Schluß. Vgl. Holberg a. a. D. ©. 154—158 und 
Echeibe p. CXXV—CXXVIM. 

Die „Verwandelungen” („Hans Mikkelſens Metamorphofis eller 
Forvandling, i Danſke Vers“) wurden zuerft im Jahre 1726 be 
kannt; fie wurden fpäterhin in den Kleinen Echriften wieder abge⸗ 
brudt. Ins Schwediſche wurden fie 1744 überfegt, ins Deutfche 
zwei Jahre fpäter: Kopenhagen und Leipzig 1746, von einem unge 
nannten und, wie der Augenjchein lehrt, ſehr ungewandten Leber: 


Endlich bleiben noch zwei einzelne Gedichte zu nennen, die man 
gleichfalls in den Kleinen Schriften findet, nämlich die „Sütländifche 
Fehde“ und „Laniena Daphnica oder das daphniſche Blutbad;“ vgl. 
Scheibe a. a. O. p. CLXIV fg. Eine deutſche Ueberſetzung der 
Jütländifchen Fehde hat ſich in die „Uebrige Fleine Schriften” von 
1755 (S. 225234) verirrt. 

Die zweite Gruppe bilden die Komödien mit ihren zahlreichen 
Schutz⸗ und Erläuterungsichriften. Es find ihrer im Ganzen fechs- 
unddreißig. So viel wenigftens enthält die von J. ©. Lange redi- 
girte Duodez: Ausgabe, welche, ald Anfang einer „Gallerie for 
Danjte og fremmede Claſſikere,“ im Jahre 1833 in fieben Bänden 
zu Kopenhagen in zweiter Auflage erjchienen if. Dagegen erwähnt 
Scheibe a. a. D. p. CXXVIU nur vierunddreißig Stüde; die große 
KRahbefiche Ausgabe („Ludvig Holbergs udvalgte Skrifter, udgiven 
ved K. 2. Rahbek,“ zwanzig Bände. Kopenhagen 1804 — 14 fg.), 
die in den eriten ſechs Bänden die dramatiſchen Echriften zufammen- 
taßt, enthält ihrer fogar nur dreiundoreißig, während wieberum bie 
A. E. Boye'ſche von 1843 „den danjfe Skueplads eller Lubvig 
Holbergs jamtlige Comödier i eet Bind“ fünfunddreißig Stüde 
zählt. Dieſe Verſchiedenheit der Angaben erflärt ſich indeſſen ganz 
einfach daraus, inwiefern gewiſſe Meine Prologe, ſowie das „heroifche 
Schauſpiel“ Artarerres, das aus dem Stelienifchen des Metaftafio 
überfegt ift und allerdings nur auf eine fehr unfreimillige Weife 
zur Komödie wird, dabei als eigene Stüde mitgezählt werden oder 
nit. Ja nah der Meinung des leßtgenannten Herausgebers, 
vielleicht des gemaueften und gründlichiten Kenners der  Oolherg Men 
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Mufe, den es gibt, rührt das legtgenannte Stüd überhaupt gar 
nicht von Holberg ber, ſondern ift hochſtens auf feine Beranlafjung 
und nad feiner Anweifung von einer fremben Hand gejchrieben 
(vgl. den Danſke Skueplads ©. 717). | 

Docch ift dieſe Gefammtheit von drei- oder ſechsunddreißig Stüden 
feineswegd auf einmal im Drud erſchienen. Vielmehr enthält die 
erfte Ausgabe (von 1723 bis 1725: „Hans Mikkelſens Comddier 
med Juſt Juſteſens Betänkning og Forfvar for Comddier“ d. i. Hans 
Michelſens Komödien mit Juſt Juſteſens Gutachten und Bertheibi- 
gung der Komödien; vgl. A. €. Boye'3 Holbergiana II, 240 fg.) 
in drei Bänden nur fünfzehn Stüde; es find dies biefelben, die 
jetzt in den brei eriten Bänden der Lange’fchen Ausgabe enthalten 
find. Die zweite Ausgabe kam 1731 beraus, nün bereits in fünf 
Bänden und um zehn Stüde vermehrt. Acht weitere neue Stüde 
wurden bei der in den Jahren 1753 und 1754 erſchienenen drit- 
ten Ausgabe als Band 6. und 7. nachgeliefert; der lektere Band, 
der denn auch den verbädtigen „Artarerres” enthält, wurde erft 
nad Holbergs Tode gebrudt. Außerdem erichien noch ein Stüd 
einzeln, nämlich das „Leichenbegängniß der bänifchen Komödie” („den 
Danjte Comedies Liigbegjängelfe,” Lange'ſche Ausgabe VI, 331; 
ſ. au Rahbek VI, 527), weldes zwar ſchon 1727 verfaßt und 
aufgeführt worden war, aber erft 1746, nad dem Tode des pieti- 
en bes Sechsten, wagte der Verfaſſer es ans Licht 
zu n. 

Mit Ausnahme dieſes letzteren Stücks nun und des Neujahrs⸗ 
prologs von 1723 (Lange’fche Ausgabe II, 1; vgl. Boye's Skueplads, 
©. 95 und 694) find fämmtliche Komödien mehrfach ins Deutſche 
übertragen worden. Am vollftändigften, in allmäbliger Aufeinander- 
folge (feit 1746), ift die von einem damals in Sopenbagen an: 
fälligen Augsburger, 3. ©. Laub (daher auf dem Titelblatte die Chiffre 
3.6.8 v. A.; vgl. Scheibe a. a. D, CXXIX), geichehen. Eine fpätere, 
gleichfalls ziemlih vollftändige Weberfegung, welde bie Laub’fche 
bei weitem übertrifft uns überhaupt die befte ift, die wir big jetzt 
baben, wurde von 1759 bis 1778 zu Kopenhagen und Leipzig in 
fünf Bänden ausgegeben. Einzelne Stüde wurden von dem fchon 
als Ueberfeger der hiſtoriſchen Werke genannten Profeſſor Detharding 
in Altona übertragen. Namentlic wurden drei davon (nämlich im 
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erſten Band der politiſche Kanngießer, im zweiten der Jean de 
France, in der Ueberfeung gewöhnlich der Deutichfranzofe genannt, 
und endlich im britten der Jacob von Tyboe, über, wie er bier 
beißt, der Bramarbas) in die befannte „Deutiche Schaubühne” von 
Gottſched (jeit 1741) aufgenommen: ein Umftand, den wir nicht 
gering achten dürfen, da dadurch, ſowie durch die lebhaften Lob: 
ſprüche, mit denen Gottſched dieſe Stüde begleitete, mit ber erfte 
Grund zu ber allgemeinen Anerkennung gelegt ward, deren Holberg 
ich damals auch in Deutſchland und auch bei den Gelehrten zu er: 
freuen batte. Einzeln erichien ferner „die Wochenftube” 1742 zu 
Hamburg; auch wird eine gleichfalls zu Hamburg erjchienene Weber: 
tragung bes politiſchen Kanngießers ins Plattdeutſche ſehr gerühmt. 
Der Dehlenſchläger'ſchen Ueberjegung, die jedoch keineswegs voll: 
Rändig ift (er hat im Ganzen nur fünfundzwanzig Stüde geliefert), 
haben wir bereits im erften Abfchnitt gedacht. — Außerdem findet 
man auch Vebertragungen der meisten Holberg'ſchen Stüde ins Schwe⸗ 
biihe, Hollaͤndiſche zc. angeführt... Eine franzöſiſche Ueberfegung 
wurde von G. Fursmann (Theätre Danois, Tom I. Kopenhagen 
1741) verfucht und von Holberg ſelbſt mit einer Vorrede begleitet, 
welche auch in die Langeſſche Ausgabe der Komödien (VI, 343 fg.) 
aufgenommen worden if. Doch blieb dieſe Arbeit gleich beim erften 
Bande fteden. Wohin die Weberfegungen gekommen find, welche 
Holberg, wie oben erzählt worden, angeblich ſelbſt verfertigt hatte, 
um fie in Paris auf die Bühne zu bringen, willen wir nicht zu 
lagen. 

Enpli drittens die „unterixdifche Reife des Niels Klim” („Ni- 
colai Klimii Iter subterraneum, novam telluris theoriam et 
historiam quintae monarchiae adhuc nobis incognitae ex- 
hibens*). Bon allen Holberg'ſchen Echriften iſt Dies diejenige, 
die bei weitem am bäufigften gelefen, aufgelegt und übertragen 
worden iſt. Zuerſt erfchien fie 1741; ſeitdem ift fie unzähligemale 
wiederholt worden, ja noch vor ganz Kurzem wurde bei uns in 
Deutichland eine Stereotypausgabe davon als Schulbuch ausge 
boten. Ueberſetzt wurde fie ins Deutfche zuerft 1743, zulegt, ſoviel 
uns befannt, 18238, in der Reihenfolge der Brockhaus'ſchen „Biblio- 
thek affifcher Romane und Novellen des Auslands,” Bd. 15. Aber 
es gibt auch ſchwediſche, hollänbifche, franzoſiſche, engliſche, ſogar 
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eine ungarische (1783) Webertragung. Ins Dänifche felbft wurbe 
fie zuerfi 1745, ſpäterhin in einer Prachtausgabe (1789) von dem 
befannten Jens Baggejen zurüdüberfegt. 

So viel hievon, wenn nicht vielmehr fo wenig: denn Riemand 
kann befler die Mängel und Lüden diefer bibliographifchen Ueber: 
fiht empfinden, als ber Verfaſſer ſelbſt. Für das Bebürfniß ber 
meiften Lefer indeſſen wird fie hoffentlich genügen, und wenden wir 
uns nunmehr der innern Betrachtung der Holberg'ſchen Dichtungen 
zu. Es fcheint zweckmäßig, derjelben einige allgemeine Bemerkungen 
über Weſen und Entwidelung des Komiſchen überhaupt voranzu- 
ſchicken. Diefelben wurden vom Berfafler zuerft in feiner Abhand- 
Yung über Holberg im Literarhiftorifchen Tafchenbud für 1844 ver: 
Öffentlicht und ſeitdem, ermweitert und ‚umgearbeitet, in den „Kleinen 
Schriften. Zur Politik und Literatur” Bd. I. wiederholt; für den 
gegenwärtigen Zweck dürfte die urfprüngliche Inappere Faſſung noch 
immer genügen. — 

Die Komik ift: die vollendete Verklärung der Welt, wie fie 
iſt. Zwar Verklärung und Verſöhnung it überhaupt die Aufgabe 
und göttlide Vollmacht aller Kunft. Aber die Tragödie löst bie 
Widerſprüche, indem fie diefelben an einander zerfchmettert, und aus 
diefem Chaos des Untergangs, jenfeitS der Brücde des Todes, bin- 
überdeutet auf die eiwige Morgenröthe des Geiftes und ber Freiheit. 
Die Komik dagegen, in beiterer Dulbfamkeit, gefteht auch den Wi- 
derjprüden und Unvolllommenheiten des Lebens ihre Geltung zu. 
Denn jo unerfhütterlih, fo felfenfeit ift fie durddrungen von der 
Wahrheit des Geiftes und feiner unveräußerlihen Sieghaftigfeit, daß 
felbft die Srrthümer und Verkehrtbeiten, die Mängel und Schwächen 
des Irdiſchen ihr feine Bejorgniß oder Unmillen mehr erregen kön⸗ 
nen. Im Gegentbeil, durch diefe Irrthümer hindurch erfennt fie 
das Ewige und Unvergänglice, und gefteht daher den Enblichkeiten 
des Daſeins gern ihr nedifches Treiben zu, indem fie felbft es zum 
ſchönen, Tunftgerechten Spiel verflärt. Wenn daher die Tragödie 
die Gegenfäge zum gewaltſamen Conflicte bringt, jo löst dagegen 
bie Komik fie friedlich an ſich felber auf: und das Gelächter, das 
berzerguidende, diefe Siegesfanfare gleichſam, mit welcher bie wie⸗ 
dergewonnene Vernünftigfeit gefeiert wird, iſt die einzige Rache, die 
fie an dem Unvernünftigen und Unmwahren nimmt. 
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Ep, wenn es erlqubt wäre, von diefen Dingen in Gleich 
nifien zu reden, möchten wir das Verhältniß ber Komik zum Ab- 
joluten mit dem vielverbraudhten Bilde der Eonne vergleichen, vor 
welche ſich Nebelichichten gelagert haben: aber fie vermögen die gött- 
lie Gewalt des Lichts nicht zu hemmen, vielmehr müſſen fie ihm 
jelbft als eine Widerlage, ein Spiegel dienen, auf den die Eonne 
in gaulelndem Nefler die zierlicden Wunder der Fata Morgana hin- 
zaubert. In genauerem Ausdrud aber bezeichnen wir die Komil 
als die vollendete Selbſtgewißheit des Geiftes, ber ſich zur abfoluten 
Heiterkeit abgeflärt und gefammelt hat. 

Es wird am Drte fein, gleich hier auf zwei Abwege aufmerk⸗ 
jam zu maden, auf: melde die Komik, in ihrer praftifchen Er⸗ 
Ideinung als komiſche Literatur und Kunft, ſich gemeiniglich ver: 
im. Wir haben foeben gefagt, daß die komiſche Weltanfchauung, 
vermöge ihrer vollen, fichern Eättigung und Erfüllung mit dem 
Ewigen, die fchlechte Wirklichkeit, das Unmwahre und Endliche, ſich 
an fich jelbft in ein heiteres Epiel auflöfen läßt. Den Einen nım 
Ibien dieſe Auflöfung der Welt zu weit zu gehen, den Anvern 
Idien eben dieſelbe nicht weit genug gehen zu können. 

Und wiederum bei den Erfteren laſſen fidh zwei Richtungen 
unterfcyeiden. Den Einen, den dogmatiichen Poeten, mochte bei 
dem eigenen Epiel ihrer poetiſchen Laune unbeimli zu Muthe 
werden ; e3. bejchlich fie, fcheint es, die Sorge, ob nicht die Wirk: 
lichkeit, weldye aufzulöfen und zu verflären eben fie felber im Bes 
griffe waren, wielleiht auch ihre Rechte haben dürfte. Diefe Rechte 
glaubten fie zu bewahren und anzuerkennen, indem fie, lehrend und 
züchtigend , die Poeſie des Komifchen für die Profa der Endlichkeit 
benußten. Das gab denn jene Eatyrifer, die ihre Zeitgenofien mit 
birecter Lehre unterrichten, beftrafen, verwarnen wollen, und bie 
viel mehr Prediger find als Dichter; es gab jene Komödienichreiber, 
deren ganze Etüde gleichfam nur dramatijirte Chrien find zur Er⸗ 
läuterung ich weiß nicht welcher erbaulichen moraliſchen Wahrheit; 
es gab überhaupt jenes ganze Geſchlecht von Poetaftery, die den 
Feenwagen des Humor zugleich als Pafetpoft für Moral und gute 
Eitte benugen und den Gott des Ladens und der Luft zur Schul: 
meitterei anhalten wollen. 

Nicht zwar, wie diefe, im Bhilifterhaften und Unwahren 
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befangen, aber ebenjo wenig von der rechten fiegsgewifſen Freudigkeit 
des Humors vollftändig erfüllt, ftellen ſich die Andern dar, welche 
zwar nicht für die Wirklichkeit fürchten, wohl aber (fo ſcheint e8) 
für die Wahrheit aller höhern und göttlichen Empfinkung ſelbſt 
Das find die Leute, von denen die Anficht berftammt, als fei bie 
Komik doch nur eine niebrigere Potenz ala das Tragiſche und das 
Weinen bei weitem anftändiger, vornehmer und poetiſcher als das 
Lachen. Diefe daher ſuchen dem. Komiſchen durch einen tüchtigen 
Zuſatz von Sentimentalität die nöthige Verfeinerung zu geben. Es 
find das die Stammoäter jener larmoyanten Komödien, jener ſen⸗ 
timentalen komiſchen Romane, bei denen man vor Laden nicht 
zum Weinen und vor Weinen nicht zum Lachen kommt: fo daß 
der Effect des Ganzen nur ein unbehagliches Gähnen wird. Ja fo 
parador dies auch Flingen mag und fo jehr wir dabei auf den er 
zürnten Widerſpruch unferer meiften Leſer gefaßt fein müflen, fo 
glauben wir do, daß von diefem oder einem ähnlichen, von bier 
aus zu erflärenden Irrthum felbft Sean Paul nicht völkig frei ge 
weſen ift, jo wenig er auch übrigens unter die foeben charalterifirte 
Gattung gehört, und fo fehr wir überhaupt in ihm den größten 
fomifhen Genius unjerer Nation (wenn auch nur in fragmentari- 
ſchen Dffenbarungen) zu verehrten haben. Wenigſtens wüßten. wir 
uns die geichmadlofe und falſche Sentimentalität, welde Sean 
Paul feiner komiſchen Mufe zur größten Beeinträäigung derfelben 
aufgeladen bat, faum anders zu erflären. — 

Diefen Beiden gegenüber fteht nun diejenige Richtung, welche 
wir nach dem Borgange Hegels (in der Einleitung zur „Aeſthetik,“ 
wo man auch die ausführliche Begründung und Charafteriftil diejer 
Richtung nachſchlagen mag: I, S. 84— 90) als die falſche Ironie 
begeichnen. Dieje, indem fie innerlich nichts als. das eigene, em- 
piriſche Ich anerkennt und lediglich deflen Befriedigung um Auge 
bat, vergreift, in dem übermütbigen Drange, mit welchem fie die 
ganze Welt in einen Taumel der Auflöfung und Berflüchtigung 
bineinzutreiben jucht, fi auch an dem wirklich Werth- und Inhalt⸗ 
vollen, an den ewigen fittlihen Ideen, ja an der eigenen Schöpfung 
der Kunft. 

Bon bier datirt jene vielgerühmte, bochgefeierte Selbftironifirung 
ber Romantiker, die aber nicht einmal ihre eigene Erfindung ifl. 
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Dad Manöver namentlih, mitten im Kunſtwerk das Kunſtwerk 
felbft .aufzubeben, entweder dadurch, daß man uns mit Schaben- 
freude. ausdrücklich daran erinnert, es fei ja Alles nur Illuſion 
nnd zwei Schritte Hinter dem entzüdten Zuſchauer treibe eine ganz 
andere Welt ihr Spiel — oder dadurch gar, daß man diefe andere 
empirifhde Welt in ihrer ganzen brutalen Nadtheit gefliffentlich in 
daB heitere Spiel der Dichtung hineinlangen läßt, fo plump und 
unvermittelt, wie die Fauſt des Puppenſpielers zwiſchen die widerſpän⸗ 
figen Marionetten fährt — diefe und ähnliche Manöver, fagen wir, 
find fo alt wie die Komik überhaupt. Schon bei Ariftophanes finden 
wir einzelne Spuren davon; ja in weiterem Sinne möchte die ganze 
Parabaſe, als das ausdrüdliche Aufheben der poetiſchen Illuſion, 
als ein folder kranker Fleden oder richtiger gejagt als eine nicht 
zur Reife gediehene Entwidelung im Organismus der antiken Ko- 
mödie zu betrachten fein. Doc wollen wir bies keineswegs als 
Behauptung aufitellen, vielmehr ſoll es nur als Fingerzeig für das 
weitere Nachdenken des Leſers dienen, indem allerdings bei der an: 
tiken Komödie ganz eigene, mit dem Gejammtzuftand der alten 
Welt in Verbindung ftehende und nur aus ihm zu erflärende Rüd- 
ſichten binzutreten, melde die Parabaje zu einem nothiwendigen Be: 
ftandtbeile der alten Komödie machten. Sogar von der antiken 
Tragödie darf man behaupten, daß fie niemald ganz aus dem 
Rahmen des bloßen jchönen Spield herausgetreten, niemals jene 
Vollftändigkeit der Illuſion angeftrebt hat, wie e8 in dem modernen 
Drama geſchieht: wie fih das in dem Gebrauch der Masken, der 
erhöbeten Fußbekleidung, ja felbit in der Erſcheinung des Chores 
kunbgibt. 


Wir finden daflelbe geflifientliche Heraustreten aus der Jllufion 
ferner bei Plautus und weiterhin in der ganzen italienijchen Volks⸗ 
tomödie; ſogar Shakeſpeare hat es nicht verſchmäht, auch wol einmal 
durch dieſes Mittel zu wirken. Ueber die Berechtigung befjelben und 
wieweit fie ſich erfiredt, werden wir ung fpäterhin äußern; hier kam 
es und nur darauf an, dem Lefer die Sade jelbit in Erinnerung 
zu bringen und kehren wir danach zu unſerm urfprüngliden Thema 
mrüd. — 


Wir haben die Komik als die vollendete Selbftgewißheit des 
Geiftes, ihren mütterlichen Boden als die abfolute Heiterkeit bes 


136 5. Oolbergs poetiſche Werle. 


Humors, ihre Thätigkeit als die friedliche Auflöfung und Verklärung 
der widerſpruchsvollen Welt bezeichnet. Es folgt daraus von ſelbſt, 
daß die Komik nicht, wie man zu ſagen pflegt, nur ſo am Wege 
liegt: vielmehr haben wir jene göttliche Heiterkeit, deren Tochter fie 
ift, als die legte, reiffte Yrucht der ganzen Bildung, die äußerfte 
und höchſte Entwidelung des menschlichen Geiftes zu erfennen. Und 
dies ſowohl bei einzelnen Individuen, als bei ganzen Völkern, wes⸗ 
halb denn aud) immer die Komik die legte und fpätelte Blüte eines 
Volks if. Ja es gibt Völker und Literaturen, welche bingeftorben 
find, bevor ihnen die Föftliche Frucht der Komik überhaupt gelächelt 
oder wenigſtens, bevor dieſelbe ihre volle Reife, ihre ganze prächtige 
Fülle gemonnen batte. 

Ueberhaupt ift Lebteres, ftreng genommen, in der ganzen &e 
fchichte der Poeſie bisher nur Einmal, nur in dem Lande, wo ber 
Tempel des Dionyfos aufgerichtet ftand, nur in Griechenland, und 
auch hier nur in der attiichen alten Komödie der Fall geweſen. Selbit 
Gervantes, Shafefpeare und Rabelais, die eine ähnliche Etellung auf 
der Grenzmarf der mittelalterlihen und modernen Zeit einnehmen, 
wie Ariftophanes die Vollendung und mit ihr den Untergang der 
alten Welt bezeichnet, Fünnen, ſchon als vereinzelte Erjcheinungen, 
den Vergleich mit jener Zeit nicht aushalten, da die alte Komödie, 
troß aller ihrer Unbändigfeit, in Athen doch legitim war, da der 
Chor der Ritter, der Weſpen die Bühne bejchritt und die entzüdten 
Richter dem Verfaſſer der Fröſche den Olivenzweig darboten. Dies 
war die Komödie im höchſten, einzig wahren Sinne: Nichts da von 
häuslicher Mifere, von unglüdlichen Liebespaaren, geprellten Obei- 
men, unverhofften Erbſchaften! Ein Spiegelbild mar es des groß- 
artigften, Öffentlichen Staatslebeng, eine Kritif des gefammten volfs- 
tbümlichen Daſeins in Politif, Neligion, Literatur, immer friſch, 
immer wißig, immer erfindungsreidh, ftet3 ohne Schonung und doch 
niemals ohne Poeſie! 

Aber jelbft in Athen, ſelbſt unter griechifhem Himmel konnte 
bie köſtliche Blüte ſich nicht lange friſch erhalten. Gleich als hätte 
fie in ihrem eriten Auftreten die ganze Fülle ihrer Anmuth und 
Majeftät verjchwendet, fo zog, nad) einer kurzen glänzenden Epoche, 
die Komödie fih aus jener großartigen öffentlichen. Sphäre in 
die niedern Kreiſe des Privatlebend, die. dürftigen Intriguen der 
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[1 
Familienwelt zurüd: und diefelben Bretter, auf denen vor Kurzem 
noch, zu unausfprecdhlichem Ergößen des gefammten attifchen Volkes, 
der Wurſthändler Kleon agirt hatte, mußten bald darauf die ver- 
Ihmigten Eflaven, die gefoppten Alten, die gewinnfüchtigen Hetären 
der mittleren und neueren Komödie tragen. 

Sn diefer Geftalt wurde die griechifche Komödie nah Stalien 
und Rom verpflanzt. Zwar hatte eg bier auch an einem urfprüng- 
lihen Gewächs, einer nationalen, altitaliichen Komödie keineswegs 
gefehlt. Die oskiſchen Epiele, die Atellanen und Fescenninen, wenn 
fie auch mit den Anfängen der griehifchen Bühne vermuthlich in 
einem natürlichen innern Zuſammenhange ſtehen, und jo jehr die 
griechifche Eultur des benachbarten Siciliend auch auf die ältefte 
italiſche Kunſt mag eingewirft haben, find doch unzweifelhaft als 
ein urfprünglides Eigenthbum der italiihen Völferfchaften zu be⸗ 
trachten. Auch ift es eben fo unzweifelhaft, daß dieje altitalifche 
Komödie bereits auf einer nicht unanſehnlichen Stufe Fünitlerijcher 
Bildung ſich befand, da fie bereit? im Stande geweſen war, fo be: 
itimmte Masten, wie bie jtehenden Figuren des Maccus, Bucco, 
Pappus und Doflennus auszuprägen, von denen wir fogleic noch 
einmal fprechen werden. Freilich war die Ephäre, in welcher dieje 
Figuren ſich bewegten, unendlich einfacher und geringfügiger als die 
Sphäre der attiſchen alten Komödie, da jie dem Anjcheine nach le 
diglic auf ländliche und häusliche Zuftände fich beichränften. Doc 
bätte, mit der Erweiterung und der politischen Gonjolidirung des 
italifden Land: und Etädtelebens, vielleicht auch dieje ältejte und 
einheimifehe Komödie eine weitere Ausdehnung geivonnen. 

Allein wie es das Schickſal der altitalifchen Nationalitäten 
überhaupt war, in der Einen römischen unterzugeben, und wie wie⸗ 
derum die römische poetiſche Literatur durch die unzeitige Bekannt⸗ 
Schaft und Nachahmung der griehifhen Mufter auf ewige Zeiten 
abgelenkt wurde von der Bahn einer eigenen und felbititändigen 
Entwidelung: jo ift eben daſſelbe auch der alten Komödie mider: 
fahren. Die Schüler der Griechen, ein Plautus und Terenz, trugen 
den Lorbeer des Beifalld und der literarifchen Berühmtheit davon, 
während die eigentliche Volkskomödie in Verfall und Vergeſſenheit 
gerieth, fo daß ſie es niemals zu einer dauerhaften literariſchen Ge⸗ 
ftalt bat bringen können. Denn in wie weit wir in den Mimen, 
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welche. fpäterhin, zu Sullas und Cäſars Zeiten, an die Stelle der 
bis dahin üblichen Komödie traten, eine in ſpeciellem Sinne roma⸗ 
nifirte Wiederauflebung der alten Atellanen möchten zu erkennen 
haben, darüber läßt ſich bei der Dürftigleit der Quellen nicht wohl 
entſcheiden. Doch vergleihe man die vortreffliche Schrift von Eduard 
Munk: de fabulis Atellanis, Lips. 1840, wo diefe und verwandte 
Gegenftände mit großer Grünblichleit erörtert werben. Ä 

Ein unermeßlicher Umfchlag, wie überhaupt in allen Berhält- 
niflen der alten Welt, fo aud namentlich für bie Entiwidelung 
des Komiſchen, trat demnächſt mit dem Chriſtenthum ein. Wir 
haben oben darauf bingeveutet, welche Duldfamleit, ja welche Liebe 
gegen die Verfehrtheiten der Endlichkeit der komiſchen Weltanſchauung 
zu Grunde liegt. Dagegen nun trat der Rigorismus des Chriften- 
thums auf, das in feiner früheſten Erſcheinung ſich entſchieden feind- 
lich gegen die Welt, die fündvolle, in Thorbeit und Herzenshärtigkeit 
verſunkene, verhielt und, binüberdeutend in das Sjenfeit der himm⸗ 
lifchen Heimath, die Erde und das unmittelbare menſchliche Daſein 
fogar baflen und verachten lehrte. Es ift begreiflich, daß hiemit die 
bisherige Entwidelung des Komifchen zu einem jähen Ende gekommen 
war. Ueber die Thorheiten der Erde zu lachen, war heidniſch; der 
Chrift durfte fie nur beweinen oder zur Chre Gottes verfolgen, 
und wenn e8 auch Blut und Leben koſtete. Es war daher ganz 
conjequent, wenn die ältefte chriftlicde Kunft alle Komik von fi 
ablehnte und wenn auch die Jünger der komiſchen Muſe, die Schau- 
fpieler und Gaufler, ald Diener des Teufeld, von der weltlichen fo- 
wohl als der Firchlihen Gewalt perfünlid mit Acht und Bann be 
legt wurden. 

Aber der Menich ift der Herr der Erde und bie Welt, der 
Boden, auf dem er fteht, ift fein mahres Erbtheil; nicht auf fie zu 
verzichten, fondern den Himmel herabzubolen in die Welt und das 
Reich Gottes, das jenfeitige, zu verwirfliden auf Erden, ift feine 
große und glüdliche Aufgabe. Darum lag in jener urchriſtlichen 
geflifientlichen Verjchmähung der Welt etwas Unmwahres und Unne- 
türliches, das fih an fich felbit beftrafen mußte. Es ift befannt, 
in weldem boben Grabe dies im Verlauf der Geſchichte geichehen 
ift: dergeſtalt daß bie Kirche, welche die Erbe unterjodden wollte, 
umgekehrt in ihrem inneriten Mark von der Erde überwunden und 
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veriweltlicht wurde. Etwas Aehnliches zeigt fich im Kleinen auch in 
dem Wiedererwachen der komiſchen Kunft innerhalb des dhriftlichen 
und ſogar bes kirchlichen Gebiets. Die Kirche war nicht im Stande 
gewweien, den Menſchen vom Lachen zu entwöhnen. Den Feind er: 
fennend, der ihrer ascetiichen Beſchränktheit in der humoriftifchen 
Beltanfhauung erwachſen mußte, beſchloß fie, die Komik, die fie 
nicht mehr unterdrüden konnte, felbit zu aboptiren, und fo fehen 
wir in den poſſenhaften Zugaben, mit welchen die Kirche fortan 
ihre religiöfen Feſte und Schauſtellungen ausftattet, in den Teu⸗ 
iin, Zölpeln und andern Spaßmachern der Myſterien und geiftli- 
den Epiele die komiſche Kunft zuerft wieder aufleben. Zwar waren 
diefe Anfänge jehr abftrafter Natur, meift nur formal und ohne 
lebendigen Inhalt. Aber wie die Kirche die Komik nicht lange hatte 
unterbrüden Tönnen, jo konnte fie noch weniger fie auf die Dauer 
beberrfhen: die Komik emancipirte ſich von der Kirche und dieſe 
ſelbſt mit ihren. Dienern wurde der erite und vorzüglichfte Gegen- 
fand, an welchem die junge meltlihe Komödie fich aufrichtete. 

Unter diefen Umftänden und da die Komif nun bereits einen 
eigenen feiten Boden gewonnen batte, kam auch dasjenige, mas 
von den Ueberreften der alten italiihen Komödie noch im Volke 
vorhanden war und was fich bis dahin nur vor der firchlichen 
Alleinherrſchaft hatte verbergen müſſen, plöglic wieder zum Vor: 
fdein. Dies ijt der Urfprung der fogenannten Commedia dell’ 
arte, welche in Stalien gegen Ausgang des Mittelalters wieder zum 
Borfchein kam, und ſeitdem, allen Anfeindungen zum Troß, die 
fie von Seiten der gelehrten, der Commedia erudita erfahren 
bat, bis auf diefe Stunde in ununterbrochener Thätigkeit geblieben 
ft. In ihre hatte die. ältefte italifche Volkskomödie, nah Jahr: 
hunderte langer Unterdrückung, jich fiegreich rehabilirt. Selbit die 
alten Masken waren nicht verloren gegangen: der Bappus hieß nun 
Bantalone, der Maccus agirte als Arlehino, der Bucco lebte als 
Brighella wieder auf und der Dofjennus war zum ftreitfüchtigen, 
baarfpaltenden Dottore geworden. Vergl. das ſchon angeführte Bud) 
von Munk ©. 28 ff., befonders au) ©. 37, 38, wo u. 4. eine 
bieher gehörige fehr inftructive Stelle aus Wilhelm Müllers „Rom, 
Römer, Römerinnen“ (Bd. II, S. 125) abgevrudt iſt. ©. auch 
Flögel, Geſch. der kom. Literatur Bd. IV, Kap. 6. 
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Allein fo ergötlih auch die Praxis diefer Komiödie war und 
einen fo beveutenden Kern frifcheften Lebens fie auch in fich ſchloß, 
fo fehlte doch Viel, daß fie fofort eine künſtleriſche Ausbildung, 
eine literarifche Geftaltung gewonnen hätte. Bielmehr wie es ihr 
ſchon einmal, in ihrer altitaliichen Zeit ergangen war, fo trat ihr 
auch jebt die gelehrte Komödie, die Komödie des Plautus und Te 
renz, melde inzwiſchen mit den übrigen Neften des Alterthums 
wieder aufgelebt war, feindfelig entgegen. Die Commedia dell 
arte hatte nichts als ihre pofjenhaften Masten, ihre derben Schwänte, 
ihr plebejifches, zujauchzendes Publiftum. Die alte Komöbie dagegen 
verband die Ehre des Alter mit dem Reiz der Neuheit; fie wurde 
von Gelehrten gedollmetſcht, in Schulen erflärt, durch den Zauber 
der Buchdruckerkunſt vervielfältigt, enblih an den Höfen der Könige 
in prächtigen Aufführungen dargeftellt. Sehr natürlih daher, daß 
der nachahmende Fleiß der Dichter und Künftler fich ihr zumandte, 
während die Volkskomödie eben nur dem Bolt überlafien und ohne 
künſtleriſche Pflege blieb. 

Nichtsdeſtoweniger gewann ihr Publikum an Ausdehnung, jo 
daß fie bald fogar die heimathlichen Grenzen überfchritt, fremde Spra- 
hen erlernte und in fremden Ländern ſich anfiedelte. In dieſer 
Hinſicht ift e8 epochemadend, daß Heinrich IH. von Frankreich im 
Sabre 1577 italienifde Komödianten (li gelosi: f. das Nähere bei 
Flögel a. a. D. Kap. 10; in Kürze auch bei Bouterwef VI, 
©. 180 ff.) aus Venedig kommen ließ. Dieſe Schaufpieler näms 
lich oder richtiger die Truppen, die ihnen nun über ein Jahrhun⸗ 
dert bindurd nach Frankreih nachfolgten, acclimatifirten ſich all- 
mäbhlig dergeftalt, daß fie auch die franzöfiihe Sprache annahmen 
und in Verbindung mit franzöſiſchen Schaufpielern endlih, gegen 
Ende des jiebzehnten Jahrhunderts, dag Theätre italien gründeten. 
Bon der Thätigfeit diefes Inſtituts liegen und die Zeugniſſe in der 
gleichnamigen Sammlung des Gherardi vor: fiehe „Le theätre 
Italien de Gherardi ou le recueil general de toutes les 
Comedies et Scenes Francoises jouges par les Comediens 
Italiens du Roy, pendant tout le temps qu’ils ont &t6 au 
service.“ Es find im Ganzen ſechs Bände; die ältefte Ausgabe, 
welche dem Berfalfer dieſes Werkes vor Augen gekommen, batirt 
von 1700. — Dies iſt die wahre Quelle, aus welcher, bis fiber 
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die Mitte des vorigen Jahrhunderts hinaus, die meiften franzöſi⸗ 
hen, deutfchen und fogar ſpaniſchen Komödianten und Komödien⸗ 
dichter geſchöpft haben; noch Chriſtian Felix Weiße, der befannte 
Kinderfreund, erzählt in feiner Selbitbiographie (Leipzig 1806 ©. 8), 
daß eine gewiſſe Müllerfche. Truppe, die noch vor der Neuber in 
Leipzig fpielte, die Entwürfe des Gherardi aus dem Theätre ite- 
lien zur Aufführung gebracht bat. 

Zugleich aber bezeichnet dieſe Gherardiſche Bühne auch den 
Punkt, wo nun aud Holberg in die Entwidelung des Komifchen 
eingreift: denn auch für diefen ift das Theätre italien die Haupt- 
fundgrube jeiner komiſchen Pläne, Situationen und Gruppirungen 
getvefen und menden wir uns daher nunmehr wieder zu Holberg 
felbft zurüd. 

Wir knüpfen dabei am geeignetiten an der Gefchichte des däni- 
hen Theaters an.! — Bis gegen die zwanziger Jahre des achtzehn: 
ten Jahrhunderts war eine nationale Bühne in Dänemark nicht 
vorhanden gewejen. Jene geiſtlichen Stüde, wie fie einft der Schul- 
meifter Mikkelſen fchrieb und auf die Holberg, in einer früher mit- 
getbeilten Stelle, noch gelegentlich anfpielt, waren längit ausgeftor- 
ben. Der Hof aber, welden Friedrich IV. (1699— 1730), der 
Nebenbuhler Augufts des Starken in Verſchwendung, Pracht und 
giederlichleit, zu einem der glänzenditen von Europa zu machen 
ſuchte, fand fein Ergötzen an Carouſſells, an Jagden und Masten: 
bällen, an militärifchen Crercitien und Scauftellungen, dieſem 
Hauptzeitvertreib und Lieblingsgenuß der Fürften, dem aud der 
kriegeriſche Friedrich IV. mit befonderer Vorliebe ergeben war. Ge- 
lüftete ihn ja einmal nad) einer dramatiichen Aufführung, jo ftand 
ein franzöfifches Theater, das zugleid das Monopol aller theatrali- 
fen Vorftellungen in der ganzen Hauptitadt hatte, ingleichen eine 
italienifche Sängerbande zur Verfügung. Beide hatten bereits unter 


ı Erft inbem biefe Bogen in den Drud geben, erfahren wir zufällig von ber 
Eriftenz eines neueren bänifchen Werkes, welches die Anfänge ber Dänifchen Bühne, 
wie es fcheint, mit großer Ausführlichleit behandelt: Overſtou, „ben Danſte 
Ekueplads, en Hiftorie af danfle Skueſpil inbtil vor Tid;“ ein zweiter Theil iſt 
im Sommer 1856 erfchienen. Leider war es uns nicht vergännt, dies Werk zu 
benuten; bie oben berlhrten Gegenftände werben darin ohne Zweifel ihre voll- 
ſtãndigſte Erledigung gefunden haben. 
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Friedrich IV. Vorgänger, Chriftian V. (feit 1670) beftanden. Doc 
hatte die franzöſiſche Truppe unter ihm nicht mehr als im Ganzen 
zweitauſend Thaler befonmen, wonach man auf den Werth ihrer 
Leiſtungen fchließen Tann: vergl. N. D. Riegels Verſuch einer Geſch. 
Chriſtians V.,. Kopenhagen 1795 ©. 626. Der prachtliebende 
Nachfolger Chriſtians V. hatte diefe Mittel beveutend vermehrt und 
namentlih batte fih die italienische Oper unter ihm zu einem 
außerordentlihen Glanz erhoben. Bon nationalen Elementen war 
dabei natürlich nichts zu ſpüren; e8 waren fremde Sänger und 
Schaufpieler und auch bie Terte der aufgeführten Feſtſpiele und 
Arien waren tbeild in italienifher und franzöfifher, theils pr 
in deutſcher Sprache abgefaft. Dies Legtere war namentlich bei 
einer der früheften dramatifchen Feſtlichkeiten der Fall, von welcher 
die Geichichte des däniſchen Hofes überhaupt weiß. Zur Zeit 
Friedrichs III. nämlich (1648—1670), deflelben, durch den bas 
berühmte däniſche Königsgeſetz gegründet und das unnmfchräntte 
Königthum in Dänemark eingeführt ward (1660), im Sept. 1669, 
wurde die Verlobung der Prinzeflin Anna Sophie mit einer beut- 
ſchen „Wirthſchaft“ oder „Masquarade,” betitelt „die Waldluſt,“ 
gefeiert und auch die bei derfelben Gelegenheit aufgeführte Yeftoper 
„der lobwürdige Cadmus“ war „in Deutſch dur Ad. Fr. Werner; 
darauf in welſchen Heimen von Hirolami Pignani; in die Mufil 
aber gejeßet, und mittelft ſechs muſikaliſchen Aufzügen repräfentiret 
durch Sr. 8. Majeität Kapellmeifter Cafp. Forſter.“ Vergl. Mol 
bech a. a. D. ©. 22, der dabei: Ryerups Efterretninger om. König 
Frederik III. benugt bat. 

Doch mar dies Alles, wie man fieht, nur für den Hof. Das 
Boll, wenn es der ewigen Himmelsleitern und PBaradiesgärtlein 
einmal überdrüſſig war, ſah fi mit feinen theatralifchen Beblrf: 
niffen theil® an Puppentheater vermwiefen, theil3 an herumziehende 
deutſche Banden, von welchen letzteren, bei dem unzweifelhaften 
Uebergewicht, das die deutiche Bildung damals in Dänemark und 
befonders in Kopenhagen behauptete, die däniſche Hauptftabt bereits 
ziemlich regelmäßig beimgefucht ward. Bon der Spiegelbergijchen 
Truppe, einer der befannteften Banden der damaligen Zeit, bie fi) 
zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts von der berühmten Belt 
heim ſchen Truppe abgezweigt hatte (vgl. des Verfaſſers Borlefungen 


5. Holbergs poetiſche Werte. 143 


über die Geſchichte des deutfchen Theaters S. 186 und 220, fotvie 
Eruard Devrients Geſchichte der deutichen Schaufpiellunft Bo. I. 
S. 331 und 344) wird berichtet, daß fie fhon im Jahre 1710 
mitten im tiefften Winter bis Gothland vordrang. Durch Eis und 
Echnee fette jie über den gefrorenen Belt, wobei die Theaterdamen 
von der Kälte fehr arg mitgenommen wurden; eine von ihmen, eine 
Sungfer Denner (ein Name, der gleihfall® unter den Prinzipal- 
idaften jener Zeit vorkommt) erfror dabei die Füße dergeftalt, daß 
ihr die Zehen abgenommen werden mußten und fie erft im Auguft 
des folgenden Jahres auf ber Braunfchiveiger Meſſe wieder fpielen 
Ionnte und auch da nur im Siten (j. Chronologie des deutjchen 
Theater ©. 40). — Am befannteiten jedoch unter diefen nach Däne- 
mark wandernden deutfchen Truppen ift ein gemwifjer Herr von Quoten 
geworden und zwar durch die Polemik, melde Holberg gegen ihn 
eröffnete und von der wir fogleih einiges Nähere fagen wer: 
den. Auch die Sattung von Etüden, welde dieſe Truppen auf: 
führten, lernen wir aus: Holberg kennen; es maren jene großen 
Haupt: und Staatdactionen, jene abenteuerlihen Tyrannenfpiele, 
vermifcht mit Hanswurſtſpäßen und Boten; die damals in Deutſch⸗ 
land jelbft im Schwange gingen und über die der Verfafler des 
vorliegenden Werks in den ebengenannten Vorlefungen ıc. S. 176 
und 193 bis 212 einiges Genauere feftzuftellen verfucht hat. Damit 
mechjelte denn auch wol eine Zauberkomödie, ein Doktor Fauft und 
Aehnliches ab; ja bie und da ließ fogar eine Bearbeitung Shake⸗ 
fpearefcher Stoffe, namentlih der Titus Andronikus, ſich bliden; 
vgl. die von Rahbek in feiner Auswahl der Holberg’ichen Schriften 
B. VI. S. 532 und 533 citirte Stelle aus Riegels Geſchichte 
Friedrichs des Bierten. — Daß diefe Stüde und ihre Darftellung 
außerorbentlih roh, zum Theil läppiih und widerwärtig waren, 
verſteht fich, bei der damaligen Beichaffenheit des deutichen Theaters, 
von felbft, wenn wir andrerfeits auch nicht in Abrede jtellen mögen, 
daß das Bild, weldes Holberg von diefer „tydſt Comoedie“ ent 
wirft, gewiß in manchen Stüden komiſch verzerrt und übertrieben ift. 

In diefem Buftande blieb das dänifche Theater bis zum Jahre 
1720. Zwar hatte, wie Molbeh a. a. D. ©. 23 berichtet, ſchon 
Friedrich der Dritte unterm 12. December 1662 einem gewiſſen 
Andreas Joachim Wulff ein Privilegium ertheilt, durch welches 
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derfelbe für fich, feine Frau und feine Erben auf einen Zeitraum von 
zwanzig Jahren berechtigt ward, „auf feine Koſten“ einen „Komö- 
dienplatz,“ auch „Schauburg” genannt (mas befanntlih die noch 
heute übliche holländifche Bezeichnung für Theater ift), in Kopen- 
bagen zu errichten, „zur Darftellung von Tragödien, Komödien und 
anderen Aktionen,” und zivar „mit dazu geeigneten PBerfonen und den 
dazu gehörigen Inftrumenten, vor Allen, welde Luſt dazu haben.“ 
Einige Monate fpäter, im Auguft 1663, Eaufte derjelbe Wulff auch 
wirklich ein Grundftüd in der Nähe des Schloßplates, funfzig Ellen 
lang und zwanzig Ellen breit, auf welchen die „Schauburg” aufge 
führt werden folltee Doch findet ſich, wie Molbeh a. a. D. ver 
ficdert, teine Spur, daß der Bau felbft jemals zur Ausführung ge 
fommen; vielmehr mußten nod) zwei volle Menfchenalter vergeben, 
bis Kopenhagen endlich wirklich ein dänifches Theater erbliden follte. 
Dies geſchah, wie gefagt, im Jahre 1720. Bon wem der Ge 
danke, dem franzöſiſchen Hoftheater und der wandernden deutſchen 
Bühne ein nationales däniſches Theater gegenüber zu ſtellen, zuerſt 
ausgegangen, darüber iſt nichts Gewiſſes erhalten; doch hat Holberg 
an dieſem früheſten Entwurf wol feinen Antheil gehabt. Gemei- 
niglich wird derfelbe dem König felbit zugefchrieben; mit wie wiel Recht, 
laſſen wir dahingeftellt, da diefe Sorgfalt für die Unterhaltung des 
Volks und die Fünftlerifche Ausbildung der einheimifchen dänifchen 
Nationalität und mit den übrigen hinlänglich befannten Eigenfchaften 
Friedrichs des Vierten kaum vereinbar dünkt. Nichtig ift es jedoch, 
baß er die Ausführung des Planes unterftügte und namentltch den 
vorzüglichſten jeiner franzöſiſchen Echaufpieler, feinen Liebling Mon- 
taigu, mit Unterridt und Ausbildung der dänifchen Schaufpieler 
beauftragte. Montaigu’3 eigene rau gehörte der neugebilbeten bäni: 
hen Bühne an; wie theils die erhaltenen Theaterzettel, theils die in 
der ältejten Ausgabe der Holberg'ſchen Stüde von 1723 enthaltenen und 
in die neueite und vollftändigfte Ausgabe der Holberg ſchen Komödien 
(„Ludvig Holbergs Comedier. Udgivne, med Anmärkninger under 
Zerten, Indledninger og Oplysninger til ethvert Lyſtſpil, for det 
Holbergffe Samfund“ in fieben Bänden, Kopenhagen 1843 bis 1848) 
mit aufgenommenen Angaben bemeifen, gab fie die vornehmften ber 
Holberg’ihen Frauenrollen, wie z. B. die Frau des Hermann von 
Bremen im politiſchen Kanngießer, die Lucretia in der Vaegelſindede xx. 
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Unter den übrigen Mitgliedern der Truppe zeichneten ſich befonders ein 
Monfieur Gramm und Monſieur Wegener aus, beide als Komiler. 
Monfieur Henrik Wegener, defien Namen Holberg auch felbft auf 
bie Bühne bringt, fpielte 3. B. den Heinrich im politifcjen Kanngießer, 
den Pierre im Jean de France, den Kilian im Ulyffes von Itha⸗ 
ca, während Monfieur Gramm der erfte Jean de France, auch 
der erfte Sjeppe vom Berge ber bänifchen Bühne war. Die Namen 
fämmtlicher Schaufpielör oder doch wenigſtens der bedeutendſten und 
angeſehenſten unter ihnen finden fich verzeichnet unter dem „Neu: 
jahröprolog zu einer Komödie, allerunterthänigft präfentirt von der 
ganzen daäniſchen Bande“ 1723 (f. die A. E. Boye'ſche Ausgabe in 
einem Band, 6. 95—98), wo wir auch den Muſikdirektor und Com⸗ 
poniften der Geſellſchaft P. Sparkiaer, fowie den „Eopiiften und 
Dictenr” (Souffleur) Rasmus Hammer kennen lernen. 

nebft dem Komiker Montaigu, wurde von SHolberg ebenfalls ers 
fönli auf die Bühne gebracht; f. ver dänischen Komödie Leichen: 
begängniß x. bei Boye a. a. D. 515 fg. 

Allein nicht blos Echaufpieler mußten geichaffen und berange- 
bilbet werden, jondern auch Stüde felbit, wenn man anders nicht 
mit bloßen Uebertragungen und Bearbeitungen fremder (d. h. fran- 
zoͤſiſcher) Mufter vorlieb nehmen wollte. Diefen Mangel zu erjegen, 
wandte man fi an Holberg. Daß man gerade ihn auffuchte, darf 
und nicht Wunder nehmen. Denn erftli war er ja bereits be 
kannt als ein weltgeiwandter, vorurtbeilsfreier Mann, der die be 
dentendften Hauptftädte Europas befucht und die dortigen Kunſtan⸗ 
ftalten Iennen gelernt hatte und der überdies unbefangen genug 
war, troß feiner alademifchen Titel und Würden ſich doch für eine 
jo profene Anftalt wie ein däniſches Theater zu interefiiren. Und 
zweitens batte ja ber Peter Paar bereits jeit einigen jahren 
feinen Triumpbzug gehalten und den Verfaffer mit wahrer Sturmes- 
eile auf den Gipfel des damaligen däniſchen Parnaſſes erhoben. 
Solberg felbft erzählt über die Art und Weiſe, wie er plöglich zum 

geworden, in ber oftgenannten Lebensbefchreibung 
E. 162 Folgendes. „Wie ih,” fagt er, „mit diefer Arbeit” (einer 
kurzen Darftellung der geiftlihen und weltlichen Verfaſſung im Däne- 
mark und Norwegen) „beſchäftigt war, fo gerieth ich auf den Gedan⸗ 
ten, nad) dem Beifpiel anderer Völker einige Schaufpiele in dänifcher 
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Sprache abzufafien. Ich hielt mich felbft nit ganz ungeichidt dazu, 
folde Stüde zu ſchreiben; auch hatte man mid) oftmals gebeten, 
die Arbeit, welche ich kürzlich verlaflen und faft verſchworen hatte“ 
(nämlich die Poefie, in Folge der gehäfligen Streitigkeiten, in welche 
der Peter Paars und die Eatyren ihn verwidelt hatten) „wieder auf: 
zunehmen. Auf der einen Eeite reizte mich das inftändige Anhalten 
meiner Freunde, unter denen ſich die vornehmiten Männer der 
Stabt befanden, deren Befehlen ich nicht gern ungehorfam fein 
wollte. Auf der anderen jedoch wurde ich von dem Vorhaben abge 
fhredt durch den Verdruß, welden Schriften biefer Art überhaupt 
mit ſich zu führen pflegen. Schon aus den Angriffen, deren Gegen: 
ftand ic} foeben geweien, hatte ich zur Genlige gelernt, wie beſchwer⸗ 
lich es ift, mit der ganzen Welt in Krieg verwidelt zu fein. Das 
unaufhörlide Drängen meiner Freunde indeſſen überwand endlich 
meine Abneigung, ich nahm die früheren Arbeiten wieder auf und 
ſchrieb jene Echaufpiele, welche jpäterhin auch gebrudt wurden und 
nun in Sedermanns Händen find... Sch unterwarf meine Arbeit 
zuerft der Prüfung einiger Freunde und war noch unentjchloflen, 
ob ich fie überhaupt jollte ans Licht treten lafien. Weil aber meine 
Freunde nicht nadließen mich darum zu bitten und weil ich außer: 
dem auch noch beforgen mußte, die Stüde möchten verftämmelt 
und unvollftändig veröffentlicht werben, fo gab ich enblich bie 
fünf eriten Stüde einer biefigen Schaufpielertruppe zur öffentlichen 
Aufführung.“ 

So weit Holberg. Was uns dabei befonders merkwürdig fcheitt, 
das ift eritlich die Gewandtheit, mit welcher er der erhaltenen Auf: 
forderung nachkam, und zweitens die kaum glanbliche Schnelligkeit, 
mit der er in wenigen Jahren eine fo namhafte Zahl von Komödien 
producirte und auf die Bühne brachte. Das neu begründete dänifche 
Theater felbit war im Jahre 1722 in einem dazu eigens eingerich- 
teten Gebäude auf der damaligen Kleinen Grönnerftraße, der jegigen 
neuen Abelftraße (vgl. A. E. Boye in der eben citirten Ausgabe, 
©. 518 und 710) eröffnet worben, und zwar mit einer Veberfegung 
von Moliere'8 „Beizigem.” Boch kam noch tn demfelben Jahr, ver- 
muthli im Oktober oder doch Furz darnach, Holbergs politifcher 
Kanngießer zur Aufführung, womit nunmehr die lange und glüd: 
lie Reihenfolge feiner dramatiſchen Leiftungen eröffnet war. In 
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den beiden legten Monaten des genannten Jahres wurde noch die 
Baegellindede (die Wanlelmüthige), Jean de France und Jeppe vom 
Berge auf die Bühne gebradt. Das Jahr 1723 wurde mit dem 
ſchon erwähnten Neujahrsprolog eröffnet. Im Frühjahr deſſelben 
Jahres wurde Geert Weitphaler (auch der gejchwäßige Barbier ge 
nannt) zuerft gegeben und zwar in der ältern fünfaftigen Bearbei- 
tung; ferner am 11. Juni das gleihnamige Stüd, dem noch im 
Herbſt deſſelben Jahres die Wochenftube folgte. 

Ganz außerordentlih fruchtbar war das nächſtfolgende Jahr 
1724. Es find theils in dieſem Jahre, theild wenigſtens im Winter 
von 1724 auf 1725 von Holberg nicht weniger als neun neue 
Stüde aufs Theater gebracht worden: nämlich das arabifche Pulver, 
die Weihnachtöftube, die Masterade (im Februar), Jacob von Tyboe, 
Ulyffes von Sthacia (diefe beiden im Frühjahr), die Brunnenreife 
(Anfang Zuli), Melampe, den Hoved og Hale (im Winter von 
1724 auf 1725) und Heinrich und Pernille. 

Aber damit ſchien Holberg3 dramatifche Produktivität auch ihren 
Gulminationspimft erreicht zu haben. Das ganze Jahr 1725 wir 
nur durch den einen „Dieberich Menſchenſchreck,“ der im Winter von 
1725 auf 1726 zur Aufführung kam, bezeichnet. „Der verpfändete 
Bauerjunge” und „der Mann, der feine Zeit hat“ (der Stundeslofe, 
in den deutſchen Ueberjegungen gewöhnlich der gejchäftige Müßig- 
Hänger genannt) wurden 1726, „Pernilles hurzer Fräuleinſtand“ zuerft 
am 2. Februar 1727, „der däniſchen Komödie Leichenbegängniß“ 
aber am 25. beilelben Monats, zum Schluß des kaum eröffneten 
Schauplatzes, gegeben. 

Naämlich daB Theater in der Grönnerftraße war eine Pri- 
vatunternehmung gewefen, die zwar durch ein königliches Privi⸗ 
legium gefhütt warb (j. in Kürze U. €. Boye a. a. DO. ©. 518), 
im Uebrigen aber fih aus eigenen Kräften zu erhalten hatte Und 
dies gelang ihr, fei es wegen ber Neuheit und Schivierigfeit der 
Sache, fei es in Folge der Eoncurrenz, welde das franzöfifche 
Theater ihr bereitete, nicht; troß des enthufiaftiichen Beifalls, mit 
welchem die Holberg’ihen Stüde aufgenommen wurden, jowie troß 
der guten Einnahmen, welche die zahlreihen Wiederholungen ders 
ſelben der Theaterkaſſe verichafften, war die finanzielle Lage ber 
jungen Anftalt ſchon 1725 nicht mehr die befte, und im Lauf bes 
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folgenden Jahres verfchlechterte diefelbe . fi dermaßen, dab das 
Theater im Februar 1727 gejchloffen werben mußte. Zwar konnte 
e3 in Folge eines königlichen Zuſchuſſes von jährlich fünfzehnhundert 
Thalern (ſ. Rahbek Bivrag til den danſte Skuepladſes SHiftorie 
S. 106—107, und darnach Boye a. a. D.) ſchon Anfang 1728 
wiebereröffnet werden: allein die unglüdliche Feuersbrunſt, welche 
Kopenhagen im Oftober deſſelben Jahres verwüſtete, that dem Unter: 
nehmen aufs Neue großen Eintrag. 

Bald darauf farb König Friedrich IV. und es ift bereit er- 
zählt worden, wie abgeneigt fein pietiftiiher Nachfolger Ehri- 
ftian VI. (1730—1746) dem Theater war und wie auch Holberg 
fih nun für längere Zeit abfichtli von der Bühne zurüdzog. Erſt 
nah Chriftians VI. Tode, nah einer Unterbredfung von vollen 
zwanzig Jahren, trat Holberg aufs Neue als dramatiſcher Dichter 
auf. Die Bühne befand fi damals in Bergs Haus in der Laeber- 
ftraße (Boye a. a. DO. ©. 711) und bier war es, wo 1747 den 
bonette Ambition, 1748 aber Erasmus Montanus und de Ufyn- 
lige zuerft über die Bretter gingen. 1749 wurde das Theater, das 
fi) bis dahin noch immer in Privathänden befunden hatte, zur 
königlichen Anjtalt erhoben und in das Gebäude am Königsneu- 
markt verlegt, wo es fich noch gegenwärtig befindet. Auf dieſem 
erneuerten und verjchönerten Schauplag ging am 16. April 1749 
Abracadabra zuerft in Scene; ferner Hererei oder blinder Lärmen 
am 20. October 1750, Plutus am 14. April 1751, die neue ein- 
actige Bearbeitung des Geert Weitphaler am 5. Mai (vergl. die 
von der Holbergsgefellichaft veranftaltete Ausgabe der Komödien, 
Bd. I, ©. 322), Eganarelld Reife in das philofophifche Land aber 
am 1. December defjelben Jahres. Am 30. Auguft 1752 folgte 
der Don Ranudo de Colibrados, am 3. Januar 1754 der glüds 
liche Schiffbruch, den 17. April deſſelben Jahres die Republil, den 
14. Auguft aber der Philofoph in der eigenen Einbildung: fo daß 
alſo die erfte Aufführung diefer beiden legteren Stüde erft nad 
Holbergs Tod (28. Januar 1754) ftattgefunden bat. 

Unterjtügt wurde diefe Fruchtbarkeit unferes Dichters, durch 
die er, wenigſtens mas einzelne Zeitabfchnitte betrifft, den pro⸗ 
buctioften Poeten aller Zeiten, einem Hans Sachs, Lopez be Bega 
und anderen dur ihre Fruchtbarkeit fprichwörtli gewordenen 
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Tichtern nahelommt — unterftügt, fage ih, wurde Holberg darin 
dur die Art und Weile, wie er feine Vorgänger auf dem Ge 
biet der komiſchen Dichtung und darunter namentlih das Theh- 
tre Italien des Sherardi benußgte. Denn aus diefem letzteren Werte 
entnahm er nicht nur den Etoff feiner meiften Stüde, nicht nur 
einzelne Reden und Gegenreden, fondern aud) ganze ausgeführte 
Scenen und Situationen. Holberg darum, wie es zuweilen wol 
geiheben ift, der literariichen Syreibeuterei oder zum mindeften des 
Mangels an Originalität befchuldigen, wäre thöriht Wenn Schiller 
einmal die Zahl der möglichen und üblichen tragifchen Situationen 
und Motive berechnet und dabei zu dem Refultat fommt, daß ihrer 
nicht viel mehr als ein Dugend ift, die fi von einem Dichter 
m andern, von den alten.zu den neuen forterben und die Jeder 
wieder auf feine Weiſe variirt: fo ift die Zahl der komiſchen Motive 
und Situationen vielleiht noch ‚Heiner und kehrt in ihren Grund- 
zügen vielleicht noch regelmäßiger bei Allen wieder, die fidh über: 
haupt jemals in das Gebiet der Tomifchen Mufe gewagt haben. 
Durch die komiſche Literatur aller Völfer und Zeiten laſſen fi 
gewiſſe, daß wir fo fagen, flehende Witze, gewiſſe Echerze und Ein 
fälle verfolgen, die, zum Theil in den wunderlichften Umwandelungen 
und Berfleivungen, immer wiederlehren und, am richtigen Fleck 
richtig verwendet, ftet3 ihres Erfolges ſicher find. Tarım ift es 
auch von jeher als ein Vorrecht des komiſchen Tichters betrachtet 
worden, nachzuahmen und zu benuten, was ben Vorgängern ge 
glüdt war, ja es wol auch geradezu von ihnen zu entlehnen; ein 
guter korniger Witz, eine wirfiame komiſche Situation ift gewitler 
maben etwas zu Eeltenes, das Gold tes Scherzes ift auf dieſer 
anvollfonmenen Erbe zu dinn ‚geläet und dabei zu unverwäftlic, 
icht Jedem vergönnt ſein iollte, es von Reuem in Um⸗ 


‚dab er ed auf eine ge 
Kahn erfofgreice 


8 


Br 


„Pereant qui ante 11 
nostra dixerunt“ it daber aud) nirgenp üblicher ala in ver fomi 


heute , ——— nad veanft ala bon 


150 5. Holbergs poetilche Werke. 


Stalienern, und aud das Scherzwort Tennt man, womit er biefe 
Benutzung vertheidigte: „Ich nehme meine guten Einfälle wieder, 
wo ih fie finde” Mehr oder minder ift dies der Wahlſpruch aller 
komiſchen Dichter, von Ariftophanes an bis zu den Dichtern unferer 
heutigen Borftabttheater, und wenn Holberg es in biefem Punkt 
nicht ander gehalten bat als alle Uebrigen, jo bat er eben nur 
gethan, was Gebraud und Sitte längft gebeiligt hatten, ohne daß 
— und dies fcheint ung die Hauptſache — Begriff und Zweck der 
Kunft felbft damit in Widerſpruch ftänden. 

Nun ift aber oben nachgewielen worden, woher das Theätre 
italien des Gherardi felbft jtammt und glauben wir daher nunmehr, 
troß de Paradoren, das der Behauptung beim erften Anblid an- 
haftet, auf die Zujtimmung unferer Leſer rechnen zu dürfen, wenn 
wir fagen: es ift die altitalienifche Vollsfomödie, dieſelbe Komödie, 
die fhon vor Plautus und Terenz die campaniihen Bauern be- 
Yuftigt hatte, welche, nad) jo manderlei wunderlidem Formen- und 
Schickſalswechſel, zulegt im barbarifchen Norden, als däniſche Ko- 
mödie, wieder auftaudt. 

Auf feinen wiederholentlihen Reifen hatte Holberg Gelegenheit 
gehabt, die italieniſche Volkskomödie fomohl in der Form, wie fie 
damals in Paris an der Tagesordnung war, als auch in ihrem 
Heimathlande felbit perjönlih Tennen zu lernen. Wir wiflen von 
Holberg jelbit (LXebensbejchreib. ©. 125 ff.), daß er in Rom Wand 
an Wand mit einer italieniſchen Schaufpielertruppe gewohnt und 
nicht felten, durch den Lärm diefer muntern Nachbarſchaft geftört, 
fih in ihre heiteren Kreife gemijcht hatte. „Unfer ganzes Haug,“ 
erzählt er a. a. D., „ward mit Komödianten angefüllt, die fich 
bis jpät in die Nacht in ihren Borftellungen und Komödien übten. 
Hiedurch verdarben fie mir, der ih noch mit dem Fieber behaftet 
war, meine Nächte und des Tags ftörten fie mich in meinen Stu⸗ 
dien. Nah dem Weihnachtsfeite kommen allemal zehn bis zwölf 
folder Komödiantenbanden nah Rom. Eine jede von ihnen bat 
ein gewiſſes Etüd, das fie jedesmal vorftellt. Die Bande, welche 
fih in unferem Haufe aufhielt, hatte eine Komödie von einem Arzte, 
die mit dem Luftfpiel des Moliere Le malade imaginaire viele 
Aehnlichkeit hatte. Das Haupt diefer Bande fpielte die Role bes 
Doctor und weil fie nichts aufführten als dies einzige Stüd, fo 
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war er ben ganzen Winter über der Doctor. Er wurde daher 
auch von allen, auch wenn man ernfthaft mit ihm ſprach, nur 
Signor Dottore genannt und er felbft nahm auch diefen Titel mit 
einer Würde an, daß man hätte denken follen, er fei kein Komd⸗ 
biant, fondern der Doctortitel ſei ihm ordentli auf einer hoben 
Schule beigelegt worden.“ 

Holberg war ferner mit den Muſtern des Alterthums bekannt 
und wenn er aud über Ariftophanes fowie überhaupt über die 
Griechen nur ein fehr beichränktes Urtheil hatte, wenn er die Ein- 
fälle des Erfteren „öfters ungereimt“ fand, vom Achilles beim Homer 
aber behauptete, „er rede wie ein grober Fuhrmann“ (f. „Juſt Juſte⸗ 
ſens Betänkfning over Comedier,“ in der Rahbek ſchen Ausgabe Bd. 1, 
&. XU—XXIV; vgl die im Eingang angeführten Briefe von N. Fürſt 
W. I. ©. 19): fo verehrte er mit deito größerer Bewunderung den 
Terenz und Plautus, befonders den Lebteren, deſſen „Amphitruo, 
Aulularia und Menähmi noch immer die fchönften Stüde find, 
weldye wir haben.” (Berm. Br. Bd. II. Br. 7, ©. 37.) Beinahe 
nicht minder groß war feine Verehrung des Moliere, deilen Komö⸗ 
dien „mit Recht von allen Nationen für Meifterftücde gehalten mer: 
den“ (a. a. DO. Bd. II. Br. 7, ©. 35). „Ich geſtehe,“ beikt es 
an einer andern Stelle deflelben Werks, Bd. III. Br. 66, ©. 348, 
„daß die Schaufpiele des Moliere, in Abficht auf dasjenige, was 
man Jeu de Theätre nennt, einen großen Vorzug vor anderen 
Schauſpielen haben und daher kann es nicht anders fein, fie müfjen 
am meitten in? Auge fallen. Weil Moliere felbit ſowohl Scribent 
als Acteur war, fo hatte er Alles aufs Genauefte inne, was er: 
fordert wird, die Bühne fo zu jagen lebendig zu machen. Bericdie, 
dene Charaktere find in den Schaufpielen des Moliere wohl ausge- 
führt, und die Urtbeile, welche andere Nationen darüber fällen, dab 
die meiften Schaufpiele des Moliere für Meifterftüde zu achten, find 
daher volllommen gegründet.” Ja es war ihm ohne Zweifel der 
größte Triumph und die füßefte Befriedigung feines Ehrgeizes, als 
er in der eben angeführten Stelle binzufegen durfte, daß „unfere 
dänifchen Driginalftüde” — das hieß alfo Holbergs eigene Stüde, in 
dem andere damals noch nicht eriftirten — troß ihrer lokalen, fremden 
Leſern ſchwer verftändlichen Beziehungen „doch von einigen auswärti- 
gen Kunftrichtern den Stüden des Moliere an die Seite gejeßt werden.” 
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Daß und aus melden Gründen wir bagegen SHolberg bie 
Kenntniß des Shakeſpeare abſprechen müfjen, darüber haben mir 
uns ſchon an einer früheren Stelle biefer Abhandlung geäußert. 
Ehen fo wenig können wir Gervinus beiftimmen, der in einer ge 
legentlichen Erwähnung Holbergs (Geſchichte der deutſchen Dichtung 
II. ©. 475 der erften Ausgabe, in der neueiten Auflage haben 
wir die Stelle nicht mehr finden können) denfelben „von Weiſeſchen 
oder ähnlichen Stüden und deutſchen Schaufpielern in Kopenhagen 
angeregt werden läßt.” Zwar was Weife, den befannten Schul- 
meifter von Zittau, angeht, fo wird auch diefe Vermuthung auf 
ähnliche Art wie in Beziehung auf Shakefpeare unterflübt. Ja 
wunderlich genug ift es wiederum daflelbe Stüd und berfelbe Stoff, 
der, von Shafefpeare, Holberg und Weife bearbeitet, Veranlaffung 
gegeben bat, dieſe Dichter mit einander in Verbindung zu ſetzen; 
nämlich wiederum Holbergs Seppe vom Berge, der fih nit nur 
ebenfo in der fragmentarifchen Einleitung zu Shalefpeares Tuming 
of the shrew findet, fondern der auch von Weiſe zu einem eigenen 
Stüc verarbeitet if. Dafjelbe führt den Titel: „von dem träu- 
menden Bauer am Hofe Philippi Boni in Burgundien”“ oder auch 
„von dem niederlandifchen Bauer;” man findet e8 unter Anderem 
abgebvrudt in den „Neuen Proben von der vertrauten Redekunſt,“ 
Dresden und Leipzig 1700. In der That jeboch beweist dies Zu⸗ 
fammentreffen mit Weiſe ebenſowenig wie dasjenige zwifchen Shake⸗ 
fpeare und Holberg. Denn das Ganze ift eite uralte Bademecums- 
geſchichte, die als ſolche in unzähligen Sammlungen und Ueberliefe- 
rungen feit Jahrhunderten durch ganz Europa verbreitet war; felbft 
im Orient war fie befannt, wie fie fih denn namentlich in ber 
arabifhen „Taufend und Eine Naht” als das Märchen „vom er: 
wachten Schläfer” vorfindet. Es ift, beiläufig bemerkt, derſelbe 
Stoff, den der Fürzlih in München verftorbene Luftfpielbichter 
J. von Plötz vor etwa fünfzehn Jahren unter dem Titel „der ver- 
wunſchene Bring” auf die Bühne brachte, auf der dag Stüd fich denn 
auch bis jegt mit Beifall behauptet bat. Holberg gibt die Quelle, 
welche von ihm benugt worden ift, ausdrücklich an: nämlich die 
Yateinifch gejchriebene Utopia des Jefuiten Jakob Bidermann (geboren 
1578 zu Ehingen in Schwaben, lebte als Profeffor der Philofophie 
und Theologie zu Dillingen, fpäter zu Rom, wo er 1639 farb; 
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die von Holberg bemupte Stelle des Bidermann'ſchen Utopia ift von 
Rahbek in Band VI. ©. 153—163 mitgetheilt worden; vgl. ebenden⸗ 
jelben „Om Ludvig Holberg ſom Lyftfpilvigter og om hans Lyſtſpil,“ 
Kopenhagen 1815, I. 229, fowie in der Auswahl der Holberg’fchen 
Schriften I. 317 und VL 126). Dagegen kommt der Name Weiſe's 
bei ihm fo wenig vor wie Shakeſpeares Name; auch ftand Weife 
bei den gelehrten Kritifern der Zeit wol in zu geringem Anfehen, 
als daß er zu den Autoren gehört hätte, die außerhalb Deutichlands 
Verbreitung und Anerlennung gefunden. Freilich könnte man ung 
den Einwurf maden, ob nicht etwa die Quoten'ſche Bande Weiſe'ſche 
Etüde in Kopenhagen aufgeführt und ob Holberg diefelben nicht 
etwa auf diefem Wege kennen gelernt. Allein diefe Möglichkeit 
wäre unferes Bebünfens denn doch noch erit zu erweilen. Die 
Weiſe ſchen Stüde,. befanntlih zur Echulaufführung beftimmt und 
auc wirklich ſowohl von Weife mit feinen Schülern als in anderen 
deutichen, namentlich ſächſiſchen Echulanftalten jener Zeit aufgeführt, 
baben ſämmtlich ein außerordentlich ſtarkes Perſonal; als vorſich⸗ 
tiges Schulhaupt (vgl. des Verfaflers Vorlefungen über die Gejchichte 
des deutſchen Theaters ©. 247) mußte Weile Sorge tragen, daß jedem 
jeiwer Scholaren eine Rolle zu Theil wurde, Hein oder groß, er hätte 
es ja fonft an der „Verehrung“ büßen müffen, mit welcher die 
Eltern der Schüler, fowie die Patrone der Anjtalt fih dankbar zu 
erzeigen pflegten und fo brachte er denn in feinen Stüden eine 
außerordentliche Menge von Perfonen auf die Bühne, durch melde 
biefelben für die Aufführung durch gewerbmäßige Schaufpieler völlig 
unbraudybar wurden. Oder welche noch jo zahlreiche „Bande” jener 
Tage hätte hingereiht, die hundert und mehr Rollen, mit denen . 
Weife feine Stüde auszuftatten pflegte, zu bejegen? Es iſt ung 
daher in der That auch nicht gelungen, in der deutſchen Theater: 
geichichte fichere Spuren dafür aufzufinden, daß Weiſe's Stüde jemals 
auf der Öffentlichen Bühne (wir nennen fie die öffentliche im Gegenſatz 
zur Schulbühne) aufgeführt worden. Am allerwenigften aber wird 
dies wol von jenen Truppen gefchehen fein, die ihr Glüd auf be 
ſchwerliche und koſtſpielige Weife außerhalb Deutſchlands verfuchten 
und deren Kopfzahl ſchon deshalb gewiß nicht allzu ſtark war. 

Ein weiterer Beweis gegen die Gervinus'ſche Annahme liegt 
aber auch darin, daß dasjenige, was Holberg von dem Nepertoire 
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ber Quoten’ihen Bande erzählt (und eine andere beutihe Truppe 
bat Holberg in Kopenhagen uicht geſehen: denn jelbit angenommen, 
die Spiegelberg’ide Truppe, von deren unglüdlicder Wanderung 
nad Gothland oben die Rede war, hätte bei diefer ihrer Nordpol⸗ 
erpebition auch Kopenhagen berührt, wofür es übrigens an allen 
Beweifen fehlt, fo war Holberg damals gar nicht in Kopenhagen 
anweſend), auf nichts weniger als auf die Weiſe'ſchen Stüde paßt. 
Ueberhaupt muß die ganze Vorausfegung, als ob Holberg fich jemals 
die deutfche Komödie würde zum Mufter genommen haben, als ent- 
ſchieden falſch bezeichnet werben. Vielmehr war er der beftigfte 
Widerfacher, der abgefagteite und erflärtefte Feind diefer Komödie, 
die er auf alle Weiſe dem Spott und der Verachtung feiner Lands⸗ 
leute preisjugeben ſuchte; die Holberg ſche Komödie hat auf Deutid- 
land gewirkt, nicht umgelehrt die deutſche Komödie auf Holberg. — 
Doch davon erft am Schluß unferer Abhandlung.. 

Wenn wir daber Holberg die Belanntichaft mit Shaleipeare 
und Weife auch abfprechen müflen, ſo befaß er dagegen eine andere, 
die ihm unendlich förderlicher wurde: wir meinen die Welt: und 
Menfchenkenntniß, die Belanntichaft mit den verſchiedenſten Nationen, 
Ständen und Verhältniffen, und die ganze reiche Erfahrung, bie er 
fih durch feine Lebensſchickſale und befonders burd feine Reifen 
erivorben hatte. 

Hiemit ausgerüftet, unternahm er e3, die Commedia dell' 
arte, in der Geftalt, welche fie durch dag Theätre italien erhalten 
batte, auf die däniſche Bühne zu verpflanzen. Aber nein, biefer 
Ausdruck ift falſch: nicht blos verpflanzt bat er fie, wiewohl ſchon 
dies, jobald es mit dem Erfolg geſchah, welchen feine Stüde wirt: 
ih hatten, die lebhaftefte Anerkennung verdienen würde, fondern 
auch umgebildet, erweitert und fortentwidelt und eben dadurch in 
bie Geſchichte des Komiſchen felbftftändig eingegriffen. 

Zuvörderit nämlich gab er diefer Komödie eine künſtleriſch be 
grenzte, in fich abgejchloffene Form. Diefe hatte fie bis dahin nicht 
beſeſſen oder doch nicht Titerariih zu firiren vermodt. Sie war 
bis dahin, fowohl in Italien wie in Frankreich, größtentheils im- 
provifirt worden und aljo auch darin ihrem älteften Urfprunge treu 
geblieben. Zwar batte ſchon im erften Drittel des ſechzehnten 
Jahrhunderts ein italienischer Dichter, Angelo Beolco Ruzzante 
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m Babua (f. Boutermel Geſch. d. Poeſie und Beredtſamkeit feit 
nde des breizehnten Jahrhunderts II, 187), mit günftigem Erfolge 
en Verſuch gemacht, den Schaufpielern gewiſſe von ihm erfundene 
Schemata (scenarj) in die Hand zu geben, die einen Leitfaden des 
Etäds und gleichſam den Cannevas bilden jollten, die Improviſa⸗ 
tionen und augenblidlihen Ausführungen der Echaufpieler darin 
einzufchlagen. Doch war dies natürlich immer nur ein fehr Tüden- 
bafter Körper geweien, bei deilen Ergänzung und Belebung dem 
Talent, der Stimmung, ja dem guten Willen des Schaufpielers noch 
außerordentlich viel überlafien blieb. Auch die Etüde des Gherardi'⸗ 
fen Theätre italien find beinahe durchgängig lückenhaft und 
Iönnen ohne die improvifirten Zuſätze des Echaufpielers nicht ins 
Leben treten. — Holberg nun machte diefem zwitterhaften Zuftande, 
der eine wahrhaft Fünftlerifche Vollendung diefer Komödie von vorn- 
berein ausſchloß, ein Ende: fei es, daß die bisherige lare Einrich⸗ 
tung feinem gemeſſenen, ordnungsmäßigen Einne widerſtand, fei es 
auch blos, daß er keine Schaufpieler hatte, denen er eine leidliche 
Smprovifation zutrauen fonnte. Jedenfalls war diefer Schritt von 
großer Wichtigkeit, indem durch ihn die Volkskomodie der gelehrten 
Komödie formeller Weife genäbert und eine Ausſöhnung beider vor: 
bereitet wurde, ohne daß deshalb die Erftere von ihrer Urſprüng⸗ 
lichkeit und Friſche eingebüßt hätte. 

Sodann entfernte Holberg (mit wenigen Ausnahmen, worüber 
unten das Genauere) die abftracten Masten der Commedia dell’ 
arte und jeßte an ihre Stelle lebenvige, wirkliche Charaktere. Zwar 
Charaktere waren die Masken urfprünglid auch, und zwar Charal- 
tere von der fehärfiten und fogar einfeitigften Zeichnung. Auch 
batten fie urfprünglich eine nationale oder wenigſtens Iocale Wirk⸗ 
Iichleit gehabt und diefelbe auch in Stalien felbit, zum Mindeften 
in einigen Außendingen, in Tracht, Sprache ꝛc. beibehalten. Allein 
bei der langen Dauer diefer Komödie, bei dem vielfachen Wechſel, 
den rings umber Alles erfahren, und namentlich bei den Ueberſiede⸗ 
lungen in fremde Länder und Nationen, melden jie ſelbſt ſich 
unterzogen, hatte es nicht ausbleiben können, daß dieſe Masten 
nicht allmählich wirklich bloße Masten, bloße herkömmliche Abftrac- 
tionen der Lift, der Tölpelei, der Gefräßigkeit ꝛc., ohne individuelles 
Geben, geworden wären. Dan bediente fi) ihrer nur noch wie 
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Schachfiguren, die ihren ewig gleichen, ausgeprägten Werth haben, 
und nicht der Charakter, ſondern lediglich die Situation bildete den 
Kern der Komödie. 

Holberg dagegen ſetzte die Charakteriſtik wieder in ihre Rechte 
ein. Allerdings haben auch ſeine Figuren, in ihrer typiſchen Wieder⸗ 
kehr, noch etwas Maskenartiges, das an die ſtehenden Figuren der 
Commedia dell’ arte erinnert. Sein Jeronimus iſt ˖immer der 
geprellte Vater oder Vormund, Leonarb immer ber verftändige, 
theilnehmende, aber ſtark fpießbürgerliche Freund, Magelone immer 
die komiſche Alte, Leander immer derſelbe ehrliche, nüchterne, etwas 
philiftröfe Liebende, Leonore immer feine tugenvfame Geliebte, Henrik 
immer ber ſchalkhafte Knecht, der ſpitzbübiſche Arlechino, der an ber 
Pernille feine ftereotype Colombine hat, Oldfur immer der bienft- 
fertige Gauner, der die Anjchläge des Henrik ins Wert feßen bilft, Arv 
immer der alte dumme Tölpel, der jeeländifche Bauer, der für An- 
dere, und namentlich für den wigigen Henrik, die Brügel kriegt u. f. m. 
Aber diefe Geftalten find bei ihm eben Geftalten, leibhaftige Weſen 
von Fleifh und Blut, mit ausgeprägtem, indivibuellem Charakter, 
nicht bloße Schemen, welche die Laune des Dichters willkürlich unter 
einander würfelt. Ja es läßt fich nicht leugnen, daß Holberg in 
diefem an ſich höchſt Löblichen Streben mitunter fogar zu weit ge 
gangen ift und den Charakter gehoben hat auf Koften der Situation. 
Er hat Stüde gefchrieben (und gerade fie find in anderer Hinficht 
und namentlich wegen der compacten Lebendigkeit der Charakteriſtik 
feine Meifterftüde, wie der politifhe Kanngießer, der Jacob von 
Tyboe, der Gefchäftige u. a. m.), in denen fi) Alles nur um Einen 
Charakter dreht, der aus allen Scenen des Stüds, wie das Facit einer 
Nechenmafchine, immer wieder herauskommen muß. Diefe Stüde be 
fommen, bei aller Friſche im Einzelnen, doch als Ganzes leicht etwas 
Ermüdendeö, weil man immer zum Voraus weiß, wie biefer Cha⸗ 
rafter unter den eben eintretenden Verhältniſſen fich bethätigen wird. 
Denn aud dies it Holberg aus dem Maskenhaften der Commedia 
dell’ arte fleben geblieben, daß feine Charaktere ſich immer gleich 
mit dem erften Worte vollftändig darlegen. Wie fie auftreten, _fo 
find und bleiben fie; von einer Fünftlihen Verſchloſſenheit, Tünft- 
lihern Entfaltung der Charaktere bat er noch: feine Ahnung. Es 
iſt immer wie eine Zeichnung, die auf eine Walze übertragen ift: 
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ve Walze dreht fi und die Zeichnung tritt, gleichviel ob auf Pa⸗ 
ner, anf Leinwand oder Seide, immer mit derſelben Nettigfeit, aber 
mc mit derfelben Einförmigfeit hervor. 

Ebeuſo verhält es fih auch mit der Erfindung feiner Fabeln 
der, wenn man das Wort Erfindung nicht will gelten laſſen, mit der 
Sompofition feiner Stüde im Allgemeinen. Auch diefe ift von einer faft 
kublichen Einfachheit, wie fie dem damaligen primitiven Zuftand der 
dänifchen Bühne und dem unverfälichten Geſchmack eines Publikums, 
das bier zum eritenmale die Reize der dramatifchen Dichtung Toftete, 
solllommen angemefjen war. Wie die Holberg’ichen Charaktere fich gleich 
bei erften Auftreten vollftändig zu erfennen geben, wie da feine fünft- 
lichen Falten, keine unerwarteten Enthüllungen und Ueberrafchungen 
Rattfinden, ebenjo verhält es fih auch mit dem Plan der Etüde 
elbſt: auch er wird in der Erpofition jedesmal fofort vollftändig 
miwidelt, die Intrigue, durch welche der komiſche Held des Stüds 
mm Bewußtjein feiner Thorheit gebracht oder wenigſtens in den 
Augen der Zufchauer lächerlich gemacht werden fol, wird jedesmal 
mm Voraus angelündigt und auseinandergejegt, und zwar von 
denſelben Perfonen, die fie anftiften. Ja wo in einer Sntrigue ver: 
leidete Perfonen oder etivad dem Aehnliches vorfommt, wird in ber 
Regel fogar in dem Perfonenverzeichniß bemerkt, daß es nur vor: 
yegebene ober verftellte, nicht wirkliche Rathöherren, Doctoren, Wahr: 
ager ze. find: jo daß alſo von Ueberraſchungen over fogenannten 
Theatercoups bier gar feine Rede, das Intereſſe des Zuſchauers viel- 
mehr ein volllommen gleichmäßiges, bebagliches, leidenſchaftloſes ift. 
Statt durch Ueberraſchungen und plögliche unvorgefehene Enthüllun- 
yen zu wirken, ift vielmehr dies der Triumph des Dichters, dies die 
Quelle des Behagens und ber Befriedigung, melde der Zujchauer 
pfindet, daß Alles Echritt vor Echritt genau fo fommt, wie es 
ngetündigt und vorausgejagt ift, und daß der Poet nicht? von dem 
yuldig bleibt, was er irgend verſprochen oder in Ausficht geftellt 
yat. — Für die erregten Nerven und den überjättigten Gaumen 
ines heutigen Publikums erjcheint diefe Speiſe allerdings häufig zu 
infach und zu wenig gewürzt; bei uns find es gerade umgekehrt 
Neberrafchungen, je toller je beſſer, was wir vom Dichter verlangen, 
wir wollen von einem Effect in ven andern geriljen werden, ja 
ſelbſt Wahricheinlichkeit und gefunden Menfchenverftand geben wir 
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willig preis, wenn wir dafür nur von Effecten gehörig durchge 
ſchüttelt und gerüttelt werden, und wenn wir nur bei der erfien 
Ecene nicht wiffen noch ahnen fünnen, was die zweite bringen wird. 
Wir wollen dem beutigen Publikum dieſe feine fieberhafte Erregtbeit 
nicht weiter zum Vorwurf machen, da diefelbe ja aufs innigfte zu- 
jammenbängt mit gewifien anderen Richtungen und Zuftänden un: 
ferer Zeit, deren wir uns. weder entäußern können noch wollen. 

- Mlein mo die reinere Luft, der gejundere Boden für die Entwide 
lung eines wahren Kunſtwerks ift, darüber, glauben wir, kann und 
wird fein Einfichtiger im Zweifel fein und follten wir vaber, ftatt 
zu Holbergs Einfachheit und der verhältnigmäßigen Armuth feiner 
Mittel vornehm die Achfeln zu zuden, ihn vielmehr glücklich preifen, 
daß er noch fo einfach fein durfte. 

Nun befchräntt ſich Holbergs Verdienſt aber nicht blos darauf, 
daß er lebendige Charaktere gefchaffen und in einfach natürlichen 
Handlungen in Bewegung gejegt hat: ſondern diefe Charaktere, fowie 
überhaupt feine ſämmtlichen Dichtungen tragen auch einen unver: 
fennbar vaterländifden, einen national dänifchen Charalter. Es 
war da3 gewiß nichts Leichtes in einer Literatur, die eigentlich erſt 
gefhaften, gegenüber einem Publilum, das erft für diefe Literatur 
gewonnen werden follte, den Ton gleih von Anfang an fo zu 
treffen, daß er das Volk anheimelte und ihm unmittelbar lieb und 
verftändlih wurde. Und doch mar bies nöthig, wenn die junge 
Schöpfung fogleih ihre volle Wirkung ausüben und bie Ration 
felbft in ihr Intereſſe ziehen ſollte. Wie oft find nicht die Anfänge 
einer neuen Literatur oder auch nur einer neuen literarifhen Rich⸗ 
tung bloße gelehrte Erercitien, die zwar vom. wifienfchaftlichen Stanb- 
punkt aus ſehr intereffant, für das Bolt jedoch fremd und unge 
nießbar find: fo daß fie erft eines weiten Umivegs und mannig- 
facher Umfchmelzungen bevütfen, um wirklich ins Leben. einzugreifen. 
Mit den Holberg’fhen Dichtungen war dies nicht der Fall; der Spie 
gel, den Holberg feinen Landsleuten entgegenbielt, war fo treu, 
daß die Nation fi fofort darin erfannte, der nationale Boden, in 
den Holberg feine Dichtungen pflanzte, fo feit und dem Bebärfniß 
fo entfprechend, daß ſich fofort das Gebäude einer wirklichen daniſchen 
Nationalliteratur darauf erheben Fonnte. ft e8 ein faft unerhörter 
Fall, daß ein Mann, der ſich erſt in fo vorgeichrittenen jahren 
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von jo ganz anderen Beichäftigungen ber der Dichtkunft zumenbet, 
gleich mit feinen erften Werfen foldhe Erfolge, nicht blos von fol- 
der Ausdehnung, fondern auch von folder Dauer davonträgt, fo 
ift diefe Anerkennung felbft, welche Holberg bei feinen Landsleuten 
fand und die ihm auch fein neidifches Gelläff der Kritiker und 
fonftiger literarifcher Widerfacher verfümmern konnte, faum minder 
mertwürdig; es zeigt fi in dieſem gegenfeitigen Entgegenfommen 
des Dichters und feiner Nation, wie fehr beide ſich entjprachen und 
wie vollftändig die Holberg’iche Mufe, mit allen ihren Derbheiten 
und Abfonderlichleiten, den Inhalt feiner Zeit und feines Volks 
ausfprad — und das iſt ja doch befanntlih das Größte und 
Höhfte, was einem Dichter, einem Künftler überhaupt zu leiften 
vergönnt ift. 

Und doch bleibt dies Verdienſt, fo bedeutend, ja’ beneidenswerth 
es auch ift, immer nur ein foldhes, das Holberg fich fpeciell um 
feine Nation erworben bat; ein anderer weiterer Echritt, den er 
jur Bollendung feiner Komödie that, wurde epochemachend für die 
Entwidelung der Komödie überhaupt. Nachdem er nämlich der 
Komödie lebendige Charaktere und nationale Färbung gegeben hatte, 
fo fand er nun auch noch eine Ephäre für fie, in der. fie fich frei 
bewegen Tonnte und die ihr, als jelbitftändige Domäne, eigenthüm- 
lich zugehören ſollte. Auch bier leitete ihn derfelbe Genius, der 
überhaupt feine Schritte führte: mit fihrer Hand und ungeirrt 
buch das Nasrümpfen der feinen Leute, griff er hinunter in ben 
Kern des Bolles, die eigentlide mannhafte Grundlage der Nation, 
in den Bauern= und Bürgerftand, aus dem und für den er feine 
Komddie, eine wahre Bauern: und Bürgerkomödie, ſchuf. 

Diefer Schritt war folgenreiher und wichtiger, ald man es 
beim erften Anblid überfieht. Ihn in feiner vollen Wichtigkeit 
darzuftellen, müßten wir weit zurüdgreifen in der Gejchichte nicht 
allein Dänemarks, fondern auch Deutſchlands und die Rechtlofigfeit, 
die Verachtung und Verworfenheit ſchildern, in welder Jahrhun⸗ 
derte hindurch diefe untern Stände der Gefellihaft gehalten wurden. 
In Dänemark namentlich war der Bauer noch unter der Regierung 
Ehriftians V., des Vorgängers Friedrichs IV., geſetzlicher Weiſe 
(vergl. das oben citirte Riegels ſche Buch an unzähligen Stellen, 
. ©. ©. 97, 120, 304, 870, 626 2.) geringer geachtet als das 


160 5. Holbergs poetiiche Werke. 


Vieh. Die Edelleute, befonders die zahlreichen aus Deutfchland ein- 
getvanderten, für die Dänemark überhaupt nur ein Schwamm war ſich 
vollzufaugen , betrachteten die Bauern völlig als Dinge; fie bezahlten 
mit fo und fo viel Bauern, wie es noch jet in Rußland mit „Seelen“ 
geſchieht, fegten Fechtmeiſtern und ähnlichen Perfonen ihre Gehalte 
ftatt in baarem Gelde in Bauern aus, taufchten nicht felten ſchöne 
Sagdhunde gegen ganze Bauernfamilien ein und ließen fogar aus 
eigener Machtvolllommenbeit Todesurtheile über Bauern ausſprechen 
und volljieben. — Auch der Fleine Bürger hatte es nur wenig 
befler (Riegel a. a. D. ©. 120 und 304). Er war blos zum 
Steuerzahlen vorhanden, alle politifchen, alle Ehrenrechte befanden 
ſich ausfchließlih in den Händen des Adels und der Batriier, die 
auch allein in die Nähe des Königs kommen durften. Ja jo aner- 
fannt war diefe Unterordnung des bürgerliden Standes und fo 
hatten feine eigenen Mitglieder fih darein ergeben, daß, wo einmal 
einer von ihnen ſich durch Reichthum oder Gelehrſamleit auszeid- 
nete, er fih fofort in die Adelsklaſſe aufnehmen Tieß und feinen 
Geburtögenoffen glei Paria’3 den Rüden wendete, weil es näm- 
lich unmöglich war, innerhalb ihrer Sphäre jemals zu Einfluß und 
Anfehen, ja nur zu einem genußvollen menjchlichen Dafein zu ge 
langen. | 

Welcher Dichter oder Gelehrte hätte fich unter diefen Umſtän⸗ 
den wol berablafien mögen in dieſe glanzlofen Kreife und die 
Heine Welt der Bürger und Bauern, mit ihren unbeachteten, un- 
geahnten Freuden und Leiden, ihrer ſchlichten und altwäterifchen 
Sitte, ihren einförmigen, mitunter etwas derben und ungefchlachten, 
aber tüchtigen Geftalten dichterifch verflären? Nirgend vor Holberg 
ift dergleihen gejhehen oder auch nur verfucht worden. Zwar gab 
e3 auf den romaniſchen und überhaupt auf allen Bühnen jener 
Zeit etwas, was allenfalls daran erinnern könnte: nämlich die 
Schäfer: und ähnliche Komödien, die Wirtbichaften, die Bauern- 
tänze und dergleichen, momit die hohen Herrichaften ſich auch. wol 
perſönlich ergößten. Aber da3 waren feine wirklichen Schäfer, feine 
wahren Bauern, feine echten Handwerker: es mar parfümirtes 
Hofgefindel, dag fih entweder als Damon und Chloe verfleibete 
und mit einer arkadiſchen Naivetät Tolettirte, von der weder ihr 
Herz nod die wirflide Welt das WMindefte wußte, oder aber wo 
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te, wie 3 B. in den Wirthſchaften (vergl. in Kürze des Verfaſſers 
Borlef. über die Geſch. des deutſchen Theater? S. 176 und 191 ff.) 
fich wirklich auf den derben Ton und die ungeſchminkte Natürlich 
feit der niederen Stände einließen, da geichah es nur ironifcher 
Weiſe, um biejelbe in der brutaliten Weife zu übertreiben und zu 
carrifiren. Weshalb denn auch die Terte diefer Wirthichaften und 
ähnlicher Maskenſcherze aus dem Ende des fiebzehnten und dem 
Anfange des achtzehnten Jahrhunderts zu dem Plumpften und Un: 
flätigften gehören, was unjere an Gegenftänden dieſer Art leider 
nur allzu reiche Literatur irgend aufzumeifen bat; ja man darf 
meifeln, ob die verlorenen Schönen des Hamburger Berges nur 
jemals ſolche Dinge in den Mund nehmen würden, wie fie damals 
über die Lippen unferer geſchminkten, gepuderten, im Reifrod ein: 
berftolzirenden Hofdamen und felbit unferer Prinzeflinnen und Für: 
innen gingen oder doch mwenigitens mit Lächeln von ihnen ange: 
hört wurden. — Selbft die fpanifche Komödie des fechzehnten und 
fiebzehnten Jahrhunderts, die doch noch am erften von allen mo— 
dernen Komödien Europa's eine vollsthümliche genannt werden darf, 
bewegt ſich, vielleicht mit einziger Ausnahme der Kleinen poflenhaften 
Zwiſchenſpiele, ausfchließlich in der höhern,, der falonfähigen Sphäre 
der Geſellſchaft; ebenjo die engliihe und franzöfifche Bühne. Der 
Verſuch aber, melden unjer vorhin genannter Schulmeifter von 
Zittau, Chriſtian Weije in feinen T’heaterftüden, ſowohl den erniten 
ald den komiſchen, mit Einführung der niedern Stände gemacht 
bat, unterjcheidet fih von der Holberg'ſchen Komödie weſentlich 
daburch, daß feine Bauern zc. nur auftreten, um dur ihre Ro: 
beit, Unwiſſenheit und Tölpelhaftigleit das Beſſerwiſſen der Gebil: 
deten zu Tigeln, alſo ganz ähnlich wie es auch in den komiſchen 
Stüden des Gryphius geſchehen war; jie bilden gleihfam nur das 
Gegenftüd, das argumentum e contrario zu der „politifchen“ 
Bildung, der Wohlanftändigfeit und Galanterie der Sitten, die 
Weiſe, darin mit Thomajius verwandt, auch übrigens ſowohl durch 
jeine Schriften wie durch feine Erziehungsmethode zu verbreiten 
juchte. Bei Holberg dagegen iſt diefe Welt der Bürger und Bauern, 
ohne Seitenblid, ohne Unterordnung unter eine andere für höher 
geachtete Geſellſchaft, an fi und in ihrem eigenen guten Rechte, 
wirklich die Sphäre feiner Dichtung, er benugt fie nicht blos als 
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pikanten Gegenſatz, fondern er bat an biefen derben friihen Ge 
ftalten wahrhaft feine poetiihe Freude und gibt fie mit denjelben 
derben und friichen Farben wieder, mit denen fie ihm von der 
Bühne der Wirklichkeit entgegen leuchten. - 

Es wurde aljo, um es mit einem Worte auszuſprechen, durch 
Holberg ein Stand poetiſch emancipirt, der praltiih nod in ber 
allertiefften Knechtſchaft und Bemußtlofigkeit lag. Die Dichter aber, 
nämlich die ähten, wahren, find jederzeit die Propheten ver Zukunft; 
der Baum der Geſchichte fett in ihren Schöpfungen gleichſam das erfte 
unjcheinbare Auge an; was als berbe grüne Knofpe noch im Schoß 
der Zukunft ſchlummert, das entfalten fie zur duft⸗ und farbenreichen 
Blüte, und fo fcheint es uns aud in hohem Grade wahrſcheinlich, daß 
durch diefe poetifche Verberrlichung der „Heinen Leute,“ welche Holberg 
in feinen Dichtungen und namentlich in feinen Komödien lieferte, das 
Selbftbewußtfein eben diefer Heinen Leute und damit auch ihre fitt- 
liche Kraft erweckt und gekräftigt wurde. Ja wir nehmen keinen An- 
ftand, diefer Holberg'ſchen Komödie ſelbſt an der fpäteren thatjächlichen 
Emancipation des däniſchen Bauernftandes (durch Bernftorf unter Chri⸗ 
ftian VII.: ſ. Schloffer, Gefchichte des achtzehnten Jahrhunderts Bo. IL. 
©. 216 der dritten Auflage) einen zwar unnacdhweisbaren, aber dennoch 
vorhandenen und wirkſamen Einfluß zuzuſprechen. — Auch war ber 
Dichter felbit keineswegs ohne Bewußtſein über die Kreife, in welchen 
feine Komödie fich bewegte; was er gelegentlich in den „Verm. Briefen“ 
Bd. V. Br. LE. 4 fg. über diefen Gegenftand äußert, dünkt uns 
harakteriftiich genug, ſowohl für den Dichter ala für feine Umge⸗ 
bung, um es bier einzurüden. „Auch kann man,” fagt er, „eine 
wichtige Urfache angeben, weshalb in unjern dänischen Schaufpielen 
nothwendig nur Perjonen von mittlerem Stande auftreten können, 
weil nämlich bei ung die Anzahl der-Grafen, Freiherrn und anderer 
Standesperjonen nicht jo groß ift wie in Frankreich, wo alles von 
folden Männern mwimmelt. Ein ever würde fi bei uns daran 
ftoßen, wenn folde Perjonen öfters auf dem Schauplab vorgeftellt 
würden. Wollte man fi aber der Etats-, Yuftiz- und Kanzleiräthe 
bedienen, von denen wir einen anfehnlihen Vorrath haben, fo würde 
dies ein noch größeres Aufjehen verurſachen.“ 

Eine wichtige Folge diefer Holberg’ihen Bürger: und Bauern- 
komödie beiteht aber ferner darin, daß nun aud) das deutjche Theater, 
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welches, wie wir im lebten Abfchnitt fehen werben, fi) der Komö- 
die des Holberg mit großer Vorliebe anſchloß, wenn auch mit den- 
jenigen Beränderungen, welche die Verſchiedenheit der Nationalitäten 
wie der politifhden Einrichtungen bedingte, vorzugsiveife Diefelbe 
Sphäre der Gefellichaft cultivirte: fo daß auch bei ung die Klein⸗ 
malerei der untern Stände und ihrer fittlihen wie gefelligen Ber: 
bältniffe noch die erträglichite und am beften gepflegte Seite unferes 
übrigena fo verwahrlosten Luftfpield getvorden, freilich aber, bei der 
politiſchen Unmündigkeit, in der man uns erhält, auch bis auf 
den heutigen Tag geblieben ift. — 

Wir müflen nım, nahdem wir bisher fo viel Gutes und 
Nüähmliches von der Holberg’ichen Komödie haben fagen können, 
andy noch mit ziwei-Worten der beiden Vorwürfe gedenken, die ihm 
von Seiten unjerer modernen Aefthetif gemacht worden find: näm- 
lih jener falſchen Dogmatik und jener falſchen Ironie, von denen 
früher bereit8 die Rede war und die, wie man behauptet, beide in 
Holberg zulammentreffen. 

Was den erfteren Punkt angeht, das Webergewicht der Moral 
über die Kunſt und die faft predigerhafte Lehrhaftigleit mander 
Stellen, jo muß Holberg darin allerdings preisgegeben — es muß, 
meinen wir, zugeitanden werden, daß Holberg auch in feinen Dich 
tungen zum Mindeiten ebenſo ſehr Moralift als Dichter ift und daß 
unter den Sieden, melde er als Poet verfolgt, die Belehrung 
und Beilerung feiner Zeitgenoſſen entſchieden die erite Stelle ein- 
nimmt. Allen feinen Dichtungen, wie dem ganzen Manne, ift eine 
gewifje moralifche Lehrhaftigfeit, eine gewiſſe ſyſtematiſche Zwed⸗ 
mäßigfeit eigen, die dann freilih, wo fie ſich poetiſch äußern will, 
zuweilen etwas nüchtern und langweilig herauskommt und ihn, ben 
Erzfeind aller Pedanten, für den heutigen Geihmad nicht jelten 
ſelbſt als Pedanten erfcheinen läßt. In feinen Komödien macht dieſe 
Lehrhaftigkeit ſich ſichtbar theils in der ganzen Anlage einzelner Stüde, 
die ſich zuweilen mehr als ein pſychologiſches Rechenerempel denn 
ala eine freie poetiſche Schöpfung darftellen, theils in gewiſſen fte- 
benden Charakteren, namentlid) den Leonards, den Leander und 
Leonoren, die mitunter nicht viel mehr als leibhaftige dialogiſirte 
Tugendpredigten ſind. 

Wir geben zu, daß dies ſehr undramatiſch und langweilig iſt, 
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und wenn es der Holberg’ihen Komödie, troß des unverwüftlichen 
Kerns von komiſcher Kraft und Laune und vollsthümlicher Stim- 
mung, der darin ftedt, bei uns in neuerer Zeit im Ganzen fo 
wenig bat gelingen wollen, ſich die ehedem in fo reichem Maß be: 
fefiene Gunft des Publikums wiederzgugetvinnen, fo liegt das mol 
zum größten Theil eben in diefer moralifirenden Färbung, die dem 
heutigen Geſchmack, der die Kunſt im Gegentheil des fittlichen Ge 
halts nur zu ſehr entkleidet, nicht mehr zufagen will. 

Zwar unfere deutichen Romantifer, melde, durch Tiecks Bor: 
lefungen bingerifjen, Holberg ein neues Bürgerrecht bei ung erwerben 
wollten, mußten dies noch auf ganz andere Weiſe auszulegen. - Das 
fei gerade, fagten fie, die Ironie und darin eben ftede das Poetifche, 
daß Holberg feine tugendhaften Perſonen fo previgerhaft langweilig 
made, er wolle dadurch die hausbadene Tugend, die philifterhafte 
Prüderie ironiliren, die Heine Gemeinde der wahrhaft Poetifchen und 
Empfängliden — und man weiß, was für Unfug mit diefer Fleinen 
efoterifchen Gemeinde von den Romantilern getrieben worden ift — 
folle gerade daran merken, wie es der Dichter eigentlich meine und 
daß ihm jelbit die verſchmitzten Taugenichtſe, die Teichtfertigen ver: 
Iumpten Genies weit intereffanter und jogar weit lieber als bie 
ebelberzigen, aber furchtbar trodenen und langweiligen Biedermän: 
ner. Mit einem Wort: der Schalk, nit der Moralift, follte 
es gewejen fein, der dieſe fteifen, bolzicmittartigen Zeichnungen 
entworfen. 

Allein die Kritiker, die Holberg auf diefe Weife zu entſchuldi⸗ 
gen fuchten, hatten gewiß niemals die verfchiedenen. Gutachten und 
Schutzreden gelefen, mit denen er felbft feine Komödien begleitet 
bat. Denn jonjt würden fie gewußt haben, dab es ihm mit 
diefen dogmatiſchen Moralitäten der bitterfte Ernft war und daß er 
bierin fogar die wornehmfte Aufgabe und das eigentliche Verdienſt 
feiner wie überhaupt jeder Komödie erblidtee Daß der Dichter 
befiere, indem er nur zu unterhalten fcheint, daß die Komddie ein 
Spiegel jei, die Thorheiten und Schwächen der Beitgenofien abzu⸗ 
ſchildern, ja daß biefe ſelbſt, während fie fih nur zu ergögen 
meinen, durch den Dichter zum Bewußtſein ihrer Thorheiten gebracht 
und aljo in den Stand gefeßt werden, diejelben abzulegen — biefe 
und ähnliche Säge, die uns jegt ziemlich trivial vorkommen; wird 
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Holberg nicht müde, in den mannigfachiten Variationen zu wieder: 
holen; auf fie ftügt er fi, wenn man ihn überreven will, es fei 
eined Gelehrten, eines Profeſſors unwürdig Komödien zu fchreiben, 
binter fie flüchtet er fih, um ſich gegen bie Anfeindungen und 
Borwürfe der Geiftlihen, die in ihm einen Verführer des Vollks, 
einen Priefter roher Weltluft erblidten, zu vertheidigen. 

Denn nicht bios von pedantifchen Gollegen und Nebenbuhlern, 
welde „die Ehre unferer Facultät” dur Holbergs Dichtungen be 
einträchtigt glaubten, fondern auch von dem Fanatismus und der 
Verfinfterungsfucht der Geiſtlichen hatte Holberg viel zu leiden. Es 
ift dies um fo merfwürdiger, als die fo zu fagen freifinnigen oder 
rationaliftifcden Stellen fich faft ausſchließlich in feinen profaifchen 
Schriften finden, während er in feinen Komödien und fonftigen 
Dichtungen, gelegentliche allgemeine Betrachtungen über die herrſchende 
Intoleranz und dergleichen abgerechnet, Geiftlichfeit und Kirche völlig 
außer dem Spiele läßt. Doc erinnert der Leſer ſich ja wol aus 
unferer früheren Darftellung, wie verbreitet bi3 auf Holberg der litera- 
ride Einfluß der Geiftlichkeit in Dänemark war und mie fie das 
ganze große Publilum mit ihren Paradiesgärtlein, ihren Himmels: 
fhlüffeln 2c. beberrichten. Da mußte denn freilich ſchon der bloße 
Brodneid, die bloße Beſorgniß, aus ihrer Literarifchen Alleinherrichaft 
verbrängt zu werden, mußte die Geiltlichkeit in Aufruhr bringen 
gegen dieſen weltlichen Eindringling, deſſen Verſe jo viel mohllau- 
tender, deſſen Scherze fo viel ergößlicher waren und der daher aud 
ein fo viel größeres und dankbareres Publikum um ſich verfammelte, 
als ihre didleibigeu theologifh moralifchen Tröfter. Einzelne Aus: 
nahmen fanden ſich allerdings und Holberg jelbit führt deren an. 
„Ein gewifler Gottesgelehrter hier in der Stadt,” erzählt er in den 
Bermifchten Briefen Bo. II. Br. 71, ©. 367, „an deilen Gelehr: 
ſamkeit und theologiſchen Klugheit Niemand jemals geziweifelt, ward 
von Einigen wegen folgenden Rathes, ven er einem betrübten Men- 
ſchen ertheilte, wiewohl mit dem größten Unrecht, getabelt. Nämlich 
wie er denfelben, um ihn bei feiner großen Echwermuth zu tröften, 
einmal befuchte und ihn in einem myſtiſchen überfpannten Buche 
lefend fand, fo nahm er ihm das Buch weg und fagte: Unter 
diefen Umſtänden muß er die däniſchen (d. i. die Holbergifchen) 
Komödien leſen.“ 
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Allein dergleichen Beiſpiele ſtanden, wie man aus dem Ge⸗ 
ſchichtchen ſelbſt ſieht, ſehr vereinzelt; die Mehrzahl der damaligen 
Geiſtlichkeit, in Kopenhagen wie anderwärts, ſah in dem gefüllten 
Komödienhauſe nur den glücklichen Nebenbuhler der leerſtehenden 
Kirchen; mas Schauſpieler und Schauſpieldichter gewannen, das, 
glaubten ſie, gehe der Kirche verloren und ſo verfolgten ſie dieſelben 
mit einem unerbittlichen, aus prinzipiellem Hochmuth und perſön⸗ 
licher Eiferſucht gemiſchten Haß. 

Gegen dieſen Haß, der erſt wenige Jahre früher, zu Ausgang 
des ſiebzehnten Jahrhunderts, in dem berüchtigten Hamburgiſchen 
Komödienſtreit (ſ. meine Vorleſungen über die Geſchichte des deut⸗ 
ſchen Theaters S. 188 und 221, ſowie Eduard Devrient's Geſchichte 
der deutſchen Schauſpielkunſt Bd. I. ©. 373 fg.) in hellen Flammen 
emporgelodert war, mußte auch Holberg ſich zu ſchützen fuchen 
und er that e8, indem er die moralifche Seite der Komödie über⸗ 
haupt, jowie namentlich feiner eigenen Komödien mit Nachdruck 
hervorhob und mit Vorliebe ang Licht ftellte. „Sch befördere,“ beit 
es in den Vermifchten Briefen Bd. I. Br. 63, ©. 225, „die Schau: 
fpiele fo viel ich kann, weil ich einen folchen Zeitvertreib nicht nur 
für unſchuldig, fondern auch für nüglich halte und mich nicht durch 
den Einfluß gewiffer Geijtlichen erfchreden laſſe“ Unb noch nach⸗ 
drüdlicher in einer andern Stelle, wo er neben dem moralifchen 
zugleih auch das politiſch nationale Element hervorhebt (f. a. a. D. 
8b. II. Br. 98, ©. 509): „Rur diefes Eine will ich noch binzu- 
fügen, daß der gemeine Mann in Dänemark und Norwegen durch 
unfere Komödien ganz verändert worden und durch fie gelernt bat, 
Tugenden und Lafter zu unterjcheiden, wovon viele unter ihnen 
vorher nicht fonderli viel veritanden. Ja wenn auch nichts An- 
deres zur Bertheidigung unjerer Schaufpiele beigebracht werben könnte, 
jo darf man doch dreift fagen, daß fie die däniſche Sprache weiter 
ausbreiten und dazu beitragen, daß fie, die jeßt noch ohne ihr Ver⸗ 
ſchulden in vornehmen Häuſern wenig oder gar nicht üblich iſt, mit 
der Zeit noch zur Hofſprache werden wird.“ 

Doch wozu noch einzelne Stellen anführen? Da ja Holbergs 
ganze Theorie der Dichtkunſt ſich um dieſen moraliſchen Einfluß 
derſelben als um ihren Mittelpunkt dreht und namentlich Alles, 
was er zur Vertheidigung und Rechtfertigung feiner Komödien 
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geſchrieben hat, immer wieder auf dies moraliſche Verdienſt derſelben 
hinauskommt. Wer noch weitere Proben davon kennen zu lernen 
wänfcht, den verweiſen wir auf die Briefe über die däniſche Literatur 
von N. Fürft Bd. I. ©. 13, mo fi Holbergs Hauptſchrift dieſer 
Art, Juſt Juſteſens Gutachten über Komödien, volftändig überfegt 
findet. — 

Bei alledem würde man freilich ſehr irren, wollte man glau- 
ben, Holberg hätte ſich hinter die Moral nur geflüchtet oder er hätte 
biefe Seite feiner Dichtungen nur deshalb fo eifrig angebaut, um 
den Angriffen der damaligen Geiftlichkeit und ihrer Anhänger zu ent- 
gehen. Vielmehr liegt das Uebergewicht, welches Holberg der Moral 
und ihren Zwecken in der Kunft einräumt, in der ganzen Auf: 
faffung der damaligen Zeit begründet. Noch war Leſſing nicht auf 
getreten; noch hatte er das och der Moral nicht gebrochen und bie 
Kunſt in ihrer eigenen natürlichen Berechtigung nacdhgewiefen; noch 
batten die theologijchen Nebel, in denen die Sonne der Reformation 
untergegangen war, ſich nicht verzogen, noch Tajteten fie mit bleier- 
nem Drud auf dem ganzen Leben und Weben, dem Denken und 
Dichten der Zeit und aud die Philofophie, die Kunft, die Dichtung 
mußten fih ihrem Einfluß wenigftens jo meit beugen, felbft da mo 
fie übrigens im Begriff itanden, ſich von der Theologie zu emanci- 
piren, daß fie die moraliihe Wirkung, die Beflerung der Eitten 
ala das Höchſte anerfannten und verfolgten, was ihnen felbit ala 
Ziel geſteckt war. Auch hier wäre es wieder eine ganz überflüfjige 
Mühe, wollten wir dies erft durch eigene Belegitellen nachweiſen; 
Jeder, der überhaupt mit den geiftigen Zuftänden des fiebzehnten 
Jahrhunderts bis gegen die Mitte des achtzehnten hin bekannt ift, 
weiß auch, daß es fih in der That fo verhält, wie wir eben ge: 
jagt haben. 

Was aber Holberg anbetrifft, jo fam für ihn noch ein ganz 
beſonderes Intereſſe hinzu: nämlich das wirkliche perfönliche Intereſſe, 
das er für bie Bildung und Veredlung feiner Zeitgenofjen begte. 
Ja, Holberg ift, troß aller Laune, alles Wiges, alleg komiſchen 
Uebermutheg — er ift felbft eine tief fittliche Natur, Moral und 
Sittlichkeit ift für ihn felbft das natürliche Medium, durch welches 
er die Kunft und ihre Aufgaben erblidt, und fo frei er fi vom 
Pedantismus des Gelehrten weiß, fo wohlbewußt ijt er ſich auch der 


168 5. HOolbergs poetiſche Werte. 


ſittkihen Strenge und des moralifchen Eifer, die ihn bei feinen lite 
rarifchen Arbeiten antreiben und gleihjam feine Mufe find. Selbft 
eine gewiffe. nüchterne Verftändigfeit, eine gewifle Trockenheit ver 
Empfindung, von der Holberg durchaus nicht freizufprecden ift und 
auch nicht freigefprochen zu werden braucht, weil fie bet ihm mit 
fo vielen anderen ſchätzenswerthen Eigenſchaften im innigften Zus 
iammenbange fteht, kam ihm dabei zu Etatten. Holberg war nicht 
blog der Feind aller Pedanten, er war auch der Feind aller Schwär- 
mer, aller unllaren, überfpannten, leidenſchaftlichen Köpfe und zwar 
war dieſe feine Feindſchaft um jo erbitterter und unwerföhnlicher, 
ala es dazumal gerade das religiöfe Gebiet war, auf welchem dieſe 
Schwärmerei und Leidenjchaftlichfeit ſich hauptſächlich zu tummeln 
pflegte; wir dürfen nie vergeffer, daß Swedenborg, der berühmte 
ſchwediſche Myſtiker, der mit feinen Schwärmereien und Traumge 
fihten halb Europa anjtedte, nur vier Jahre jünger war ala Hol- 
berg und daß genau zu derjelben Zeit, wo Holberg, der nüchterne, 
welterfahrene, verſtandesſcharfe Holberg auf dem Gipfel feines Autor: 
ruhms ftand, die Swedenborg'ſche Myſtik fich über das ganze nörk- 
lie Europa und namentlih auch über Dänemark und Norwegen, 
das Vaterland unjeres Dichters, zu verbreiten anfing. 

Auch mar Holberg jelbit, in feiner nüchternen, geiftesflaren 
Weiſe, ſich dieſes Gegenfates volllommen bemußt; wir werben fo- 
gleich noch ſehen, wie eines jeiner berühmteften Werke, das eigent- 
liche Hauptiverf jeines Alters, der Niels Klim, in dieſem bewußten 
Gegenſatz zur Swedenborg'ſchen Myſtik fowie überhaupt zu aller 
Gefühlsjchmwärmerei, allem unklaren träumerifhen Enthufiasınus 
wurzelt. Auch in feinen Komödien ſpukt dies Verhältniß bereits 
vor. Jene ebenerwähnte Trodenheit gewiller Holberg'ſcher Charaktere, 
namentlid) die Hölzernheit und Spießbürgerlichfeit feiner Liebespaare, 
beruht keineswegs auf einer Unzulänglichkeit feines poetifchen Talents 
oder doch nicht blos auf ihr: ſondern es ift dabei auch ein gut 
Theil Tendenz und Abſicht im Spiele, der Dichter, der ſich überall 
auf die Seite der altwäterifhen einfachen Sitte, der häuslichen Zucht 
und Chrbarfeit gegen die moderne Gefühlsichmwärmerei, die zuneb- 
mende Loderheit der Sitten, die Nachahmung fremder Moden und 
Gewohnheiten ftellt, zeichnet feine Liebespaare abſichtlich jo über 
die Maßen wohlgezogen, jo nüchtern und leidenſchaftlos, fie find 
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wirtlich fein Ideal, diefe mohlanftändigen, fittlich ſtrengen, büther⸗ 
li) einfachen Herren Leander und Antonius, die felbit in ihrer 
Liebe fo veritändig, fo ruhig zu Werke gehen und die etwa nöthi- 
gen Abenteuer und verivegenen Streiche regelmäßig ihren Freunden 
und Dienern oder allenfalls den Kammermädchen ihrer Geliebten, 
den leichtfertigen Heinrich und Pernille'3 überlafjen. 

Holberg ging noch weiter, er betrachtete die Liebe in den Ko: 
mödien überhaupt nur als ein nothiwendiges Uebel und nicht einmal 
das: denn er ging ernitbaft damit um, ob die Liebe fich nicht völlig 
vom Theater entfernen lafie und ob es nicht möglich fei, Stüde und 
namentlich Zuftipiele zu fchreiben, in denen gar feine Verliebten, 
ja nicht einmal Frauenzimmer vorlämen. Diefen letzteren Verſuch 
machte er in feinem dem Plautus nachgeahmten Luftipiel Abraca⸗ 
dabra oder das Hausgeipenit; die Stelle der Vermifchten Briefe, 
in der er fich felbit über die Frage ausſpricht (Br. V. Br. 9, ©. 72), 
it wiederum höchſt charakteriftiich, weshalb wir fie bier vollitändig 
enrüden. „Ich babe,“ fagt er, „bereit3 früher einmal die Frage 
aufgeworfen, ob ein Theaterſtück, welches Feine Liebeshändel enthält, 
mit Beifall und gutem Erfolg auf dem Schauplatz dargeftellt wer: 
den Tönne. Ich babe zu gleicher Zeit gezeigt, was man dagegen 
einwenden und wie man die gemachten Einwürfe beantworten könne. 
Ich babe auch jelbit, um einen Verſuch zu machen, einige Komödien 
dieſer Art verfertigt, als Sjeppe vom Berge u. f. f. und dadurch 
meine Anjicht beitärkt, indem diefe Stüde, ungeachtet darin nicht 
das Geringite von Liebe vorkommt, dennoch mit fehr guten Erfolg 
ſowohl auf der dänifchen ala auf fremden Bühnen gegeben worden 
ſind. Auch babe ich. ein Luftfpiel gefchrieben, worin feine Xctrice 
die Bühne betritt und ich babe Urſache zu glauben, daß diejes 
Etüd dennoch den Zuſchauern nicht unangenehm gewejen. Indeſſen 
rathe ich doch nicht, ein folches Luſtſpiel oft vorzuftellen, indem die 
Erfahrung zeigt, daß die Zuſchauer ihre Augen mehr auf die 
Srauenzimmerlogen al3 auf den Echauplak richten, und die Komd- 
dianten fehr viel von ihren DBerdieniten verlieren dürften, wenn 
man die Actricen gänzlih von der Bühne verbannen wollte, da 
gerade fie der Magnet find, welcher viele Zuſchauer berbeizieht 
und der Komödie Nugen und Vortheil verfchafft. Wie dieſes Stüd 
(fegt er binzu) fertig war, erſuchte man mi, auch ein anderes 
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auszuarbeiten, worin Teine Mannöperfonen vorlämen, und aud) 
dieſes babe ich in einem Luſtſpiel bewerfitelligt, da3 aus einem 
Acte befteht und den Titel führt: Der verwandelte Bräutigam.” 
In nahen Zufammenhange damit ſteht auch Holbergs Abneigung 
gegen die Bersfomödie fowie überhaupt gegen jene Anwendung bes 
Verſes auf der Bühne, die fi) damals durch. das Mufter der Fran- 
zofen und ihre vermeintlide Nachahmung der Alten mehr und mehr 
verbreitete. Denn daß es nicht (wie bei gewiſſen Dramatikern vom 
jüngften Datum) Mangel an Berstalent gewejen, was ihn dieſer 
Reuerung abhold machte, das braucht von einem Manne wie Hol- 
berg, dem Berfafler des Peter Paars, dem Schöpfer der bäniichen 
Dichterſprache des achtzehnten Jahrhunderts, deſſen Einfluß bis auf 
Deblenjchläger maßgebend blieb, natürlich nicht erft verfichert zu 
werden. Bielmehr war es aud) bier wieder das Naturgemäße, Ein- 
fache, Schlichte, das bürgerlich Verſtändige und Praltifche, was ihm 
veranlaßte, der ſchmuckloſeren, aber verftändlicheren und natürlicheren 
Proſa den Borzug zu geben. „Wie ich,“ redet er in den Vermiſch⸗ 
ten Briefen Bd. IIL Br. 28, ©. 141 feinen angeblihen Corre⸗ 
fpondenten an, „aus Ihrem Schreiben bemerfe, jo gefällt es Ihnen 
nicht, daß unjere däniſchen Schaufpiele in ungebundener Rede ge 
fchrieben find, da die meiften frembländifchen Dichter ihre Stüde in 
gebundener Schreibart abgefaht haben. Ich fehe dies aber vielmehr 
als ein Zeichen und einen Beweis an von dem guten und natürlichen 
Geſchmack der dänifchen Nation, indem nichts Seltfameres und 
Thörichteres zu erdenken ift, als Neben, die im täglichen Umgange 
vorfommen, in Berfe und Reime einzulleiven. Es fcheint mir 
diefes eben fo wiberfinnig zu fein, als zu gleicher Zeit zu weinen 
und zu laden. Die alten römifhen und griechiſchen Schaufpiele 
find zwar alle in Verſen abgefaßt und Niemand unterfteht fich, 
den alten Griechen und Römern, und injonderbeit den Athenienfern, 
den feinen Geſchmack in Beurtheilung der Schaufpiele abzufprechen. 
Es läßt fich aber doch noch Berfchiedenes dagegen einwenden. Zwar 
werde ich bei denen nichts ausrichten, welche Alles, was das Alter: 
thum an der Stirn trägt, blindlings und ohne Weberlegung be⸗ 
wundern. Allein der Streit, ob der Geſchmack, der in den älteften 
‘ Zeiten geherricht, dem Geſchmack unferer Zeiten vorzuziehen, und 
welcher non beiden der beite fei, ift noch nicht ausgemacht.“ — An 
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der Beichaffenheit dieſer Einwendungen wird natürlich Niemand An- 
Roß nehmen, der Holbergs Beitalter und die äfthetifchen Anfichten 
deſſelben überhaupt fennt; es ift biefelbe Seit, in der, und find 
diefelben Gründe bausbadener Berftändigfeit und Natürlichkeit, aus 
denen ein St. Evremond, ein Gottſched ihren berüchtigten und den⸗ 
noch für den Augenblid fo erfolgreichen Krieg gegen die Oper be 
gannen, die in ganz ähnlicher Weife unwahrjcheinlih, unnatürlich 
und dem gefunden Menfchenverftande widerfprechend gefcholten warb. 

Noch interefianter ift eine andere Stelle deſſelben Werks (Bd. V. 
Br. 7. ©. 65), in welcher Holberg fogar die Möglichfeit und das 
Bünfchenswerthe von in Proſa abgefaßten Trauerjpielen ausfpricht, 
obwohl er felbit für feine Perſon auf alles tragijche Talent verzich- 
tete („Xrauerjpiele habe ich niemals verjucht, habe auch Feine Nei- 
gung dazu,” a. aD. Bd. V. Br. 1. ©. 30). „Eie verlangen,” 
heißt e8 dafelbft, „pie Urfache zu willen, warum auf unferem Schau: 
Hate Feine Trauerſpiele aufgeführt werben. Es ift diefe Frage 
ihon von Mehren aufgeworfen worden und Einige meinen die Ur⸗ 
ſache darin zu finden, daß unfere Schaufpieler nicht die gehörige 
Gefchicklichkeit beſäßen, eine Tragödie aufzuführen. Mlein ſeitdem 
man gefeben bat, mit welchem glüdlihen Erfolg die tragiſchen Ece- 
nen ‚vorgeftellt worden, die in meiner „Melampe” vorkommen, ift 
diefe Meinung ohne Grund. Vielmehr, glaube ich, liegt die wahre 
und eigentlihe Urſache darin, daß Trauerfpiele, der einmal ange- 
nommenen Gewohnheit nah, in gebundener Rede abgefaßt fein 
müflen. Dazu aber ift viele Zeit und eine nicht geringe Arbeit er- 
forberlih. Auch wird (ſetzt er ironifch hinzu) das Theater jelbit 
dadurch in große Koften gefegt, indem man für einen weit geringern 
Breis zehn Komödien als ein einziges Trauerfpiel haben fan. Doch 
ließe fich dem wohl abhelfen, wenn man es wagen dürfte, Trauer: 
fpiele in ungebundener Rede zu fchreiben. Ich fage mit gutem Vor- 
bedacht: wenn man e3 wagen dürfte. Denn verboten wird es allein 
durch eine gemwifle angenommene Gewohnheit, von der man keine 
binlängliche Urſache angeben fann.” 

Diefe Anficht war damals ebenjo neu als kühn, und es gehörte 
in feiner Art kaum weniger Muth dazu, fie zu äußern, als zu dem 
wagehalfigen Erperiment, Komödien ohne Liebesgefhichten und ſogar 
ohne Srauenzimmer zu fchreiben. Doch hat die Erfahrung gelehrt, 
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wie richtig den Dichter auch hier wieder: fein Inſtinct leitete und 
daß jenes in Proja abgefaßte, durchweg natürliche bürgerliche 
Trauerfpiel, das er verlangte, wirklich ein Bebürfniß jenes Zeit- 
alters war. Denn genau in denfelben Jahren, wo Holberg dieſe 
feine Ketzerei auszuſprechen wagte, wurde in England wirklich der 
erite Verfuh eines in Profa abgefaßten bürgerlichen Trauerſpiels 
gemacht (George Lille, geb. 1693, geft. 1739, Tieß ſchon 1731, alfo ' 
faft zehn Jahre vor Richardions Pamela, feinen „George Barnwell 
oder der Londoner Kaufmann” erfcheinen: |. Hettnerd Literaturge 
ſchichte des achizehnten Jahrhunderts, Bd. I. ©. 491 fgg., ſowie 
Albert Wellmann in meinem Titerarhiftorifchen Taſchenbuch Bo. I. 
Jahrgang 1843), und es ift befannt, wie diefe neue Gattung, vie 
mit der ganzen bürgerlichen Richtung der Zeit, der ganzen beginnen: 
den religiöfen, gewerblichen, politiſchen Emancipation des dritten 
Standes in fo genauer Beziehung ftand, ſich im Lauf weniger Jahre 
nah Frankreich (Diverot) und Deutſchland (Leffing, deflen Miß 
Sara Samfon direct. an Lillo’3 Kaufmann von London anknüpft) 
verbreitete und überall eine vollitändige Ummwälzung der Kunft wie 
der Kunftanfichten hervorbrachte. — 

Allein, entgegnet man ung vielleiht, wenn das wirklich fo ift 
und wenn Holberg in der That ſolch lebhaftes fittliches Gefühl hatte 
und ſolche directe moraliſche Zwecke in feinen Komödien verfolgte, 
wie war es ihm dann möglich, eben diefe Komödien durch fo viel grobe 
und plumpe Scherze, durch jo viel Zweideutigkeiten und ſchmutzige 
Anfpielungen zu entitellen, wie er e8 doch getban hat? — Die 
Frage ift ſcheinbar ſehr bereihtigt, da ja Holbergs angebliche Blump- 
beit und Unanftändigfeit faft ſprichwörtlich geworben ift, und felbft 
diejenigen, die ſonſt feine Kenntniß von ihm haben, doch werigftens 
dies von ihm wiſſen, daß er ein ſchmutziger und grober Gefelle, den 
heutzutage fein anftändiger Menſch mehr ohne Erröthen lefen Tann. 

Was diefen Iekteren Punkt anbetrifft, fo wollen wir Niemand 
in dem Triumpbgefühl feiner Keufchheit und feines feinen züchtigen 
Geſchmacks ftören. Es gilt heute Vieles für anftändig und erlaubt, 
was früher ftart das Gegentheil war; auch möchten wir bei alledem 
die heut üblichen Wiener Poſſen, die franzöfifchen Singfpiele und 
Demi:Monde-Stüde nicht eben ala Schule der Sittlichkeit: empfehlen. 
Meilen wir aber, wie es doc allein verftänvig und billig iſt, 


5. Dolberge poetifche Werte. 173 


Holberg an bem Geſchmack feiner Zeit, fo überzeugen wir uns bald, 
Ba er im Gegenteil fo Tufh, fo chrbar und fe au im Aus 
druck fo gewählt und vorfichtig ift, wie nur irgend ein Schriftfteller, 
geſchweige denn einer unter den komiſchen Dichtern und Sittenmalern 
feiner Zeit. Die mahre Subftanz der Sittlichleit verlegt Holberg 
ſchlechthin nie; er hat feinen Begriff, Feine Ahnung von dem leicht: 
fertigen Spiel mit Eid, Treue, Pflicht, das heutigen Tages auf 
and außer der Bühne jo vielfach getrieben wird und zwar am hät- 
figften oder doch am glüdlichiten von denen, die ſich übrigens ftellen, 
als hätten fie alle Frömmigkeit und Sittlichfeit allein gepadhtet ; 
in feinen gewagteften Problemen, feinen verwegenften Charak⸗ 
teren, wie etwa in der Wochenftube, im Seppe vom Berge und 
dem elften Juni (denn dieſe drei Stüde würden doch mol fo ziem- 
ih das Bedenklichſte fein, was Holberg gejchrieben), ift die mahre 
Grundlage feiner Anſchauung, ver wahre Zweck feiner Darftellung 
wielmehr ein ftreng fittlicher. 
Allein aud die Form feiner Darftellung iſt nicht derber, feine 
Späße find nicht plumper, die Farben, deren er fich bedient, nicht 
als es in feiner Zeit üblich und geftattet war, ja als die 
Zeit jelbft es forderte. Der Anwalt des alten kernigen Bürger: 
thums, der unermüdliche Verfechter altehrbarer häuslicher Sitte, der 
Feind jedes Lurus und jeder frembländifchen Verfeinerung konnte un- 
möglich vor gewifjen Worten und Bildern zurüdichreden, die unferen 
verwöhnten Ohren allerdings nicht mehr gefallen wollen, während 
ihr ganzes Verbrechen doch nur darin befteht, gerade heraus und 
ungeſchminkt zu fagen, was wir jet mit taufend Complimenten 
und Andeutungen umtwideln und verjchleiern. SHolberg nannte einen 
Hahnrei noch einen Hahnrei, eine Hure eine Hure; das keuſche Ent- 
fegen, das bei diefen groben Worten in Ohnmacht fällt, auf der 
Bühne aber nachgerade nicht? anders mehr jehen mag als verführte 
Frauenzimmer und elegante Freudenmädchen, bätte er vermuthlich 
gar ‚nicht begriffen. Auch über diefen Gegenftand wieder hat Holberg 
ſelbſt fich mit gewohnten Freimuth ausgeſprochen; denn auch ſchon zu 
feiner Zeit gab es zarte Seelen, die an dieſer Unumwundenheit des 
Ausdruds Anftoß nahmen, wennſchon die Oppofition damals nicht 
fowol von literarifcher als von theologifcher Seite ausging und ſich 
weniger auf äfthetifche ald auf moralifche Bedenken gründete. Die 
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Stellen, in denen Holberg diefelbe widerlegt, find fehr zahlreich und 
jehr ausführlich); hier mag es an ber nachſtehenden genügen, bie 
wir wiederum den Bermifchten Briefen (Bd. II. Br. 55. ©. 303) 
entnehmen. „Sie haben,” jchreibt er bier, „wie id) höre, einige 
Tage bevor Sie Kopenhagen verlafen, mit Ihrer Frau einmal der 
dänifchen Komödie beigermohnt und diefelbe mit Ihrem Beifall be 
« ehrt. Ihre Grau aber hat, wie ich höre, ganz anders geurtheilt, 
indem fie verfchiedene Ausprüde, als Sanaille, Jungfernſchaft und 
dergleichen bat hören müflen, was ihr dem Mohlitande nicht ges 
mäß zu fein gefhienen und worüber fie fi denn fo heftig alterirt 
bat, daß fie davon krank geworden. Es thut mir herzlich leid, daß 
diefe Komödie bei Ihrer lieben Frau eine ſolche Wirkung gehabt, 
und wünſche ich verfelben von Herzen gute Beflerung Weil fie 
aber fo zärtlich ift, fo rathe ich ihr, als ein reblicher Freund, nicht 
öfter dahin zu gehen, weil die Geſundheit das edelfte Kleinod fit, 
was ein Menfch haben fan.” — Und als ob diefer Spott noch nicht 
deutlich genug wäre, fegt er hinzu: „Die freien Ausdrücke, bie man 
auf der Schaubühne hört und die insgemein ruchlofen Bebienten 
in den Mund gelegt werden, um zu zeigen, wie ſchändlich das 
Fluchen fei, find eigentlich feine Schwüre; aber das find wirkliche 
Schwüre, die man täglid, mein Herr, in Ihrem eigenen Haufe, 
in der Geſindeſtube und vielleicht auch in dem Kabinet Ihrer Frau 
Gemahlin hört.” — Doch vermied er, wie gejagt, Alles, was die 
Prüderie des Publitums unnöthig berauszufordern ſchien und that 
lieber zu viel als zu wenig, die Zuhörer nur ja nicht zu beleidi- 
gen; „wir leben,“ fagt er in der Borreve zu den Verm. Briefen, 
„ja nit mehr in Arel Tordſens und Shön Waldburgs Zeiten.“ 
Bol. Rahbek in der Auswahl der Holberg’fchen Schriften VL 3086. 

Und fo ift denn von eigentlicher Gemeinheit bei Holberg nir⸗ 
gends die Rebe, namentlich von jenen gefchlechtlichen Zweideutigkeiten 
und Anfpielungen, vie heutzutage die berfömmlidhe Würze unferer 
komiſchen Bühnenſprache bilden, zeigt er nicht die leiſeſten Anwan⸗ 
delungen. Im Gegentheil, wie feine Sprache überhaupt fehlicht und 
einfach ift und wie er im Allgemeinen weit mehr durch die komi⸗ 
fhe Kraft der Situationen und der Charaktere ald durch Wortwit 
zu wirken ſucht, an welchem letzteren er fogar verhältnikmäßig arm 
genannt werden muß: fo ift feine Sprache auch in der in Rebe 
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Rebenven Hinſicht durchaus einfah, rein und gediegen. Mit den 
Prügeln und Flüchen freilid nimmt er es ſchon weniger genau, 
Obrfeigen find bei ihm ein ſehr beliebtes Drafticum und auch an 
Haarrupfen und Fußtritten it fein Mangel, ebenfowenig an Gar- 
nalien, Beitien und ähnlichen Ehrentiteln. Mlein man vergefje nur 
richt, Daß Kopenhagen damals noch weit mehr als jetzt eine reiche, 
vielbefuchte See⸗ und Handelsſtadt war, in der daher auch die 
Sitten, namentlid in jenen unteren und mittleren Ständen, welche 
Holberg allein ſchildert, eine gewiſſe Färbung feemännifcher Derbbeit 
und Ungebundenheit angenommen hatten. Darum ift Holberg auch 
bei uns in Deutſchland in den Hafenftäbten, in Gegenden, imo 
man Bruder Theerjad Tennt und liebt, ftet3 am beften verftanden 
unb am liebiten gefehen worden, während umgekehrt im Binnen- 
ande und namentlich in dem feinen zierlichen Oberfachien feine fee- 
männtiiche Derbbeit nie jo recht veritanden und daher auch bald 
getabelt und als Sittenlofigfeit verurtheilt wurde. Auch nahm fich 
in den üblichen deutſchen Bearbeitungen (man denfe nur an den 
betruntenen Kefielflider, als welcher Holbergs Sjeppe vom Berge 
über die deutichen Bühnen taumelte) Vieles weit derber und an- 
fiößiger aus, als es in Wirklichkeit if. Solche veralteten und un- 
geſchickten Bearbeitungen waren es ohne Zweifel, die Schiller in 
feiner Abhandlung über naive und fentimentale Dichtung zu dem 
Ausruf verleiteten: „In melden Schlamm zieht ung nicht Holberg 
hinab!“ Als Schiller fo fchrieb, hatte er von dem ächten Holberg 
gewiß nie eine Zeile geſehen noch gelefen, und überhaupt war bei 
Schiller der Sinn für das Komiſche mol niemals fehr erſchloſſen, 
fo daß aljo, bei aller Ehrfurcht vor Schiller, doch dieſem gelegent: 
lichen Urtheil eine tiefere Bedeutung nicht beizulegen ift. — 

Um jedoch zu unferm urfprüngliden Thema zurüdzulehren, fo 
wirb aus dem bisher Mitgetheilten bereits zur Genüge erbellen, wie 
voliftändiger Ernft es Holberg mit den moralifhen Partien feiner 
Luftfpiele war und wie außerorbentlich verlehrt und wahrbeitswibrig 
daher unjere Romantiler handelten, als fie diefe Partien für bloße 
Sronie erflärten. Diefe Art der Rechtfertigung iſt volllommen 
thöricht und ungehörig: allein Holberg bedarf auch in biefem Punkt 
überhaupt einer Rechtfertigung, da er darin nur den allgemeinen 
Anſchauungen und Bedürfnifien feiner Zeit gefolgt ift — und denen, 
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wie ſchon Goethe erinnerte, enwächst ja doch fein Menich, „itel’ 
er ſich, wie er auch will.“ — 

Noch unbegründeter und an ſich ſelbſt unerheblicher iſt der 
zweite Vorwurf, der von unſeren modernen Aeſthetikern gegen Hol⸗ 
berg erhoben wird. Derfelbe bezieht fih auf jene falſche Selbit- 
ironifirung, jene gefliſſentliche Zerftörung der künftleriichen JUufion, 
von der oben die Rede war und von der ſich bei Holberg aller: 
dings einzelne Beifpiele finden, wie wenn er z. B. mitten im Stüd 
jih unmittelbar an die Zufchauer als foldde wendet oder gar einen 
Schauſpieler den andern plöglic wie aus Bergefienheit mit feinem 
wabren bürgerliben Namen anreden läßt — und was dem ähn⸗ 
(ih. Den Romantilern zu Folge jol das der wahre Hautgout, die 
wahre geniale Eelbftzerftörung und eben darum bie höchſte Mani- 
feftation der Kunft fein; auch hat befanntlich Tieck jelbft in’ feinen 
Komödien diefen Kunftgriff, den Holberg übrigens nur dem italieni- 
chen Theater abgeborgt hatte, wo er zu den herkömmlichen Lazzi's 
gehört, mit Vorliebe nachgeahmt. Aber doch, wie uns bünkt, nicht 
mit Glück; weder die Iyrifche Weichheit und Zerfloffenbeit, noch die 
literarifchen Tendenzen und Reflerionen, die übrigens in den Tieck⸗ 
Shen Komödien berridden, paſſen, wie uns dünkt, zu diefem Manöver, 
das überhaupt nur zuläflig ift und von dem gebildetern Gejchmad 
nur ertragen wird, wo übrigen? im ganzen Stüd der allertollfte 
Muthwille, der ungemeflenfte, wahrhaft bacchiſche Jubel herrſcht und 
wo demnach, eben als ein Ausbruch diefes Uebermuths, vor dem 
Alles bewältigenden Humor auch dieſe geflifientlihe Auflöfung und 
Zerftörung des Kunftwerls einmal entfchuldigt werden mag. Nur 
bei folder gleichmäßigen Steigerung der Stimmung, in foldden aus 
gelafienften, übermütbigiten Ecenen baben Ariftophanes und bie 
Alten fich dergleichen geftattet, nur auf demfelben Gipfel der Tomi: 
ſchen Laune finden wir etwas dem Aehnliches bei Shalefpeare und 
ebenfo bat auch SHolberg (defien poetifcher Verſtand überhaupt viel 
tiefer und feiner ift als felbft ein großer Theil feiner Bewunderer 
zugugeben für gut findet) ſich diefe äußerfte Licenz des komiſchen 
Dichters nur in folden Scenen und Stüden verftattet, wo er fid 
von vornherein auf einem gewiſſen jpecififch poetiſchen Voden be 
findet, namentlich alſo in feinen polemifch-parodifchen Stüden, die 
deshalb auch diejenigen find, in denen und dergleichen am häufigften 
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und deutlichſten entgegentritt. Hier aber ift die Wirkung aller- 
dings auch von hinreißender Wirkung und es müfjen wunderlich 
trodne und ſchwerfällige Gemüther — oder richtiger gejagt, fehr 
conjequente Pedanten und Principienreiter müſſen es fein, die ſich 
des berzlichiten Gelächter enthalten können, wenn 3. B. am Schluß 
des Ulyſſes von Ithacia die Kleiderjuden, von denen der Darfteller 
des Ulyſſes feine Garderobe entliehen hat, auf der Bühne erfcheinen 
und —2* weil er ſich weigert das Leihgeld zu entrichten, den fun- 
telnden Selm, das große Schwert, den purpurnen Königsmantel 
‚ jelbft bis auf den langen Bart, den er fich vorgebunden 
bat und der ebenfalld aus der Garderobe der Juden ftammt. „Aber 
am bes Himmels Willen,“ ruft Ulyfies, „Ihr werdet Euch doch 
sicht an mir vergreifen, dem Eroberer ver berühmten Stadt Troja, 
der ich foeben nad) vierzigjähriger Abtwejenheit in meine Heimath 
21° — „Bilt du vierzig Jahre weg geweſen,“ antworten 
bie Juden, „To jollit du auch für vierzig Jahre Kleidermiethe zahlen” — 
und unter diefem Hin- und Herzerren und Balgen und Sträuben 
fällt der Vorhang. — Wie gefagt: wer dabei ernitbaft bleiben kann — 
habeat sibi: aber beneivenswerth finden wir diefen Ernſt nicht. 
Laſſen wir nunmehr die einzelnen Holberg'ſchen Dichtungen 
zum Zweck einer Turzen Beiprehung noch einmal an ung vorüber 
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Zuerft die Gruppe des Peter Paars und die kleinern, theils 
epiſchen, theils didaktiſchen Gedichte. Das Gemeinfame und Eigen: 
thämliche diefer Gruppe ift dies, daß Holberg, obwohl er aud in 
ihr ftet3 das Bolt im engeren Sinne und die Volksliteratur im 
Auge behält, ſich doch noch nicht völlig frei gemadt bat von den 
Anhängjeln der gelehrten Tradition und einer gewiflen Kofetterie 
mit ſpecifiſch gelehrten Intereſſen oder Veranftaltungen. Nicht zwar, 
als ob er diefelben befördern und in die Literatur bineinziehen 
will: im Gegentbeil, er perfiflirt fie und fucht fie durch eine barode 
Rebeneinanderorbnung des Hochtrabenden, Gelehrten, mit dem Tri- 
vialen und Alltäglichen fogar lächerlich zu machen. Aber auch dieſe 
fortwährende, wenn auch polemifhe Rückſicht auf Gelehrfamteit, 
Mythologie, Antiquitäten ꝛc. ſcheint ung nicht beſonders poetiſch 
zu fein und dem Begriff einer wirklich volksthümlichen Literatur 
nicht völlig zu entſprechen. Das volksmäßig Bürgerliche gilt in 
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diefer Gruppe noch nit an fi, es wird noch nicht in harm⸗ 
Iofer Freiheit aus fich felbft entwidelt und dargeftellt, jondern es 
braucht noch den Gegenfag der Fachgelehrſamkeit zum Hinter: 
grunde, um fih daran anzulehnen und aufzubauen. — Unbe 
greiflich könnte es dabei erfcheinen, wie das Bolt dennod einen 
ſolchen außerordentlihen Antheil auch an diefen Dichtungen zeigen 
fonnte. Aber e3 nahm eben heraus, mas ihm bebagte, es ließ 
die gelehrte Polemik ſeitwärts liegen, indem es von ihr nur den 
allgemeinen Eindrud mit fih nahm, daß es fih doch aud bier 
um bie felbftändige Geltung des Volles handle und deilen, was 
diefem angenehm if. Auch waren damals die gelehrte Vielwifjerei 
und andere pedantiſche Eigenſchaften, gegen die Holberg feine 
fomifchen Pfeile richtete, noch viel verbreiteter und daher aud 
der Spott dagegen viel populärer und wirkſamer als etwa heut 
zu Tage. 

Ganz hauptſächlich gilt dies vom Peter Paar. Derfelbe ge 
bört unter die parodiſchen Gedichte, jene komiſchen Epopöen, meinen 
wir, welche nad) Art des Ecarron, deflen „Gigantomachie“ (1644) 
und „Aeneis“ (1649) überhaupt den vornehmften Anftoß zu diefer 
ganzen Richtung gegeben, ferner der Secchia rapita des Tafloni 
(1622), des Lutrin von Boileau (1674), des Pope ſchen Loden- 
raub3 (1712), ingleihen der Zachariä'ſchen Heldengedichte, wie bes 
Renommiften, des Phaethon, des Schnupftuch (feit 1754) u. ſ. w. 
eine an fi kleine und unerhebliche Begebenbeit durch ein über: 
triebene3 beldenmäßiges Pathos der Darftellung ind Komiſche zu 
fteigern ſuchen und die ſämmtlich in der homerifchen Batrachomyo 
madie ihr gemeinfames Mufter haben. Dazu wird denn in ber 
Regel der ganze Olymp in Bewegung gejegt, Götter und Göttinnen 
reden wie Stallfnechte und Kleinkrämer, während bie Knechte und 
Krämer ſich wie Gottheiten geberben. 

Aber die ganze Genre, fo beliebt es namentlich im fiebzehnten 
und achtzehnten Jahrhundert au war, gehört doch, unjeres Dafür- 
balten®, nur einer untergeordneten Gattung des Komiſchen am. 
Die Dinge wirken dabei nicht dur ihre Komik an fi, ſondern 
erft durch ihre gefliffentlide und unmahre Beziehung auf eine an⸗ 
dere, Tünjtlih aufgebaute Welt. Der Widerfpruch, welcher aufge- 
Iö8t werben foll, ift Fein natürlicher und urfprünglicder, ſondern 
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er wird erft Fünftlih um des Effect! der Auflöfung willen gejchaffen; 
mithin ift auch der Genuß Fein reiner und naturgemäßer, fondern 
auch er wird erft durch die vorausgefegte Kenntniß deſſen bedingt, 
woran ber Fleine und nichtige Stoff parodiſch abgemeſſen merben 
fol. Somit ift das Ganze im. Grunde mehr ein Vergnügen für 
Gelehrte und Gelehrtgebilvete, die den Widerfprud und feine künft- 
liche Borbereitung durchſchauen und fich dabei über ihr Beſſerwiſſen 
freuen können, als eigentlich für das Volk. 

Wir wollen nun den Inhalt des Peter Paars kürzlich angeben, 
wobei wir und wörtlich des Auszugs bedienen, welchen Scheibe vor 
der erften Ausgabe feiner Ueberfegung (in der Vorrede, wo auch ein 
zweiter viel längerer und ſehr detaillirter Auszug zu finden ift) ge 
geben bat. „Was war,” jagt er, „ſchlechter und gemeiner, als 
eine kleine Reife eines Krämerd von Kallundborg nad) Aarhus? die 
man ſonſt mit leiter Mühe aufs Höchſte in vierundzwanzig Stun: 
den vollenden kann. Davon fehrieb Holberg nun ein langes epifches 
Gericht. Er erzählt, wie diefem Krämer, den er Peter Paars nennt, 
mitten im Winter und aljo in einer rauhen, den Seereifen unbe 
quemen Jahreszeit eingefallen wäre, feine Liebfte zu befuchen. Allein 
er ift unglücklich, leidet Schiffbrudh‘, fommt auf eine fremde Inſel,“ 
(vielmehr auf die wohlhefannte dänische Inſel Anholt) wird beraubt, 
gefangen geſetzt, zum Tode verurtheilt, durch eine Jungfer errettet, 
fommt alsdann auf ein anderes Schiff, verfehlt aber die rechte Fahrt 
und kommt in eine andere Stadt, geräth in Schlägerei, wird alg 
ein Rarr ins Tollhaus geſetzt, aber mit großer Pracht und Ehren 
aus der Stadt begleitet, da er dann feine Reife fortjegt; unterwegs 
aber geräth er in die Hände eines Werbers, wird abermals ausge: 
pländert und reifet endlich nach allen diefen Gefahren glüdlich fort.” 

Diefen Stoff nun bat Holberg in der oben angedeuteten Weife 
zugerichtet. Götter und Göttinnen find in Bewegung gejekt, um 
den Helben (der gewiſſermaßen ein parodirter Odyſſeus ift, wie auch 
wol das ganze Gedicht nicht ohne ſchalkhafte Nüdiiht auf das 
homeriſche Epos gefchrieben ward) bald zu fördern, bald zu hindern; 
der Ton tft großartig und pathetiſch, wo man ihn beiter und all- 
täglich erwartet, und burlesf und niedrig, wo es fih um ernite und 
feierliche Dinge handelt. Endlich ift das ganze Gedicht von Scholien 
und Anmerkungen begleitet, die es, mit verftellter Ernfthaftigfeit 
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wie ein altes gelebrtes Gedicht behandeln und dadurch den Pedantis⸗ 
mu3 der Philologen und Antiquare verfpotten jollen. — Wir haben 
bereit3 erinnert, was ung an diefer Gattung überhaupt mangelhaft 
bünft. Der Aufnahme beim Publitum indeſſen jchadete das nicht; 
man machte eg, wie wir oben gejagt haben: man las die wahrhaft 
komiſchen, haraktervollen, natürlichen Stellen heraus, freute fih, daß 
die Götter doch auch jo hübſch gemein fprechen künnen, „juſt wie 
die Einwohner in den Neuenbuden und bie längſthin am Walle 
wohnen” (fiehe Holbergs Vorrede, in der Scheibe’ihen eberfegung), 
freute fich ferner, daß die gelehrten Perücken, die unverftändlichen 
Yateinifchen Zöpfe, ihr Theil jo wader abbefamen und ließ das 
Andere Gott befohlen fen. Nechnen wir dazu nun den leichten, 
gefälligen Fluß der Sprache, der nad dem einflimmigen Zeugniß 
aller Dänen die Gedicht in hohem Grade auszeichnet; rechnen wir 
ferner, daß es, unbefchadet feiner parodiihen Natur, auch mit 
einem reihen Schatz wahrbaften vollsthümlichen Lebens und genaue 
fter Beobachtung der Wirklichkeit ausgeftattet iſt; erwägen mir end- 
lih, daß es überhaupt das erfte lesbare Gedicht war, melches die 
dänische Literatur aufzumeifen hatte, und daß biefe Literatur jelbft 
im Grunde erft mit ihm begann; ja bringen wir auch die abfurde 
Polemik. mit in Anfchlag, die fi) beim Erfcheinen des Buchs gegen 
baflelbe erhob (Gram und Roſtgaard, zwei damalige Schriftfteller 
und Nebenbuhler Holbergs, trugen fürmlih auf Verbrennung des 
Gedichts, als eimer für die Univerfität, die Obrigleit und die Be 
wohner der Inſel Anholt anftößigen Schandfchrift, und Entfernung 
des Berfafler vom academifchen Lehramt an — aljo tout comme 
chez nous; vergl. Holberg Ep. ad Vir. perill. I. 126. Lebensbeſchr. 
©. 155 fg.) und die feiner Verbreitung nicht anders als förderlich 
fein konnte: fo erklärt fi der ungeheure Beifall, mit welchen es 
aufgenommen ward und vermöge deſſen es noch heutigen Tags in 
Dänemark nit nur noch immer gelefen wird, ſondern auch noch 
jest, in taufend Fleinen Anfpielungen, Sentengen und Sprüchwörtern, 
in jedermanns Gedächtniß und Munde if. — 

Die übrigen bieher gehörigen Gedichte find bei Weiten unbe 
deutender. Bon den fünf Satyren ift die erfte, unter dem Titel: 
Demokritus und Heraflitus, eine ziemlich abftracte Satyre auf bie 
Gebrechen der menfchlihen Natur im Allgemeinen. Die zweite hält 
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dem aus dem Horaz binlänglich befannten Sänger Tigellius, dem 
Muſterbild menfchlider Unbeftändigfeit, eine ironifche Schutzrede. 
Die dritte enthält. eine Selbftkritit des Peter Paars; fie ift, wie 
wir bereit3 angeführt haben, der Scheibe’jchen Ueberſetzung deſſelben 
angefügt. Die vierte ift der befannten fechsten Satyre des Juvenal 
(gegen die Weiber) entnommen; doch erreicht fie die graufame Kraft 
des Sunenal’ichen Gedichts bei Weiten nicht, ja der Dichter ift zum 
Ueberfluß fo galant, in der fünften und Iekten Satyre (Gynaikolo⸗ 
gia) die vierte jelbft gewifjermaßen zu widerlegen und dem weiblichen 
Geſchlecht eine, wennſchon nicht ganz ehrlich gemeinte Lobreve zu 


Die „Berwandlungen” bilven ein Gegenitüd zu dem gleichna- 
migen Dovid’ihen Gerichte. Wie der lateiniſche Dichter Menſchen in 
There und Pflanzen verwandeln läßt, fo läßt umgekehrt Holberg 
aus Thieren und Pflanzen Menſchen entitehen, die noch als ſolche 
ihre frühere Naturbeſtimmtheit feitzuhalten fcheinen oder irgendwie 
mit den entiprechenden Thieren und Pflanzen verglichen werben 
Eönnen. Das Ganze läuft demnad auf einen ziemlich billigen Scherz 
und eine ſehr zahme Satyre hinaus, wie 3.8. daß aus dem Fuchs 
ein politifcher Ambafladeur, aus dem Eſel ein Dorffüfter, aus dem - 
Krebs ein Schneider, aus der Nachtigall eine Dypernfängerin, aus 
dem Floh ein Stutzer wird u. ſ. w. — Die „jütländifche Fehde“ 
geißelt einen armfeligen Prädicanten in Wiborg, der um einer zu- 
fälligen Ramensähnlichkeit willen fi hatte beifommen lafjen, eine 
Holberg’iche Bühnenfigur (im Erasmus Montanus) auf fich zu be 
ziehen und dieſer unerhörten Beleidigung wegen ein graufames Ge- 
ſchrei erhoben hatte. Das Gevicht fertigt den armen Schelm, in 
dem parodiſchen Tone des Peter Paars, der fich bier nicht übel 
ausnimmt, mit vieler Heiterkeit ab; es ift ein dem Stoffe nad 
unerhebliches, aber in ver Ausführung nicht unergötzliches Gedicht 
und Tann ala Mufter dienen, bei derartigen Gelegenheiten die Lacher 
mit Anmuth auf feine Seite zu bringen. — Das „Daphnifche Blut: 
bad“ gehört wiederum in die Kategorie des Froſch- und Mäufe: 
kriegs; es ift die Geſchichte eines binterliftigen Blutbades, das die 
Katzen unter den Mäufen anrichten, nachdem fie dieſelben vorher 
durch erlogene Freundſchaft bethört haben: ein poetiſcher Lücken⸗ 
büßer mit berfümmlichen Scherzen und Anfpielungen. 
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Die Komödien, ınit Ausſchluß der ſchon oben erwähnten Tra- 
gödie Artarerzes, deren Autorſchaft verbädhtig und die jelbit im 
beften Fall nur eine Weberfegung aus dem Italieniihen des Me 
taftafio ift, laſſen ſich gleihfalls in drei Gruppen zerlegen. Die 
etite enthält diejenigen, welche wir mit Bezug auf unfere frühere 
Augzeinanderfegung im prägnanten Sinne die Charalterjtüde nennen 
und im Gegenfab zu denen wir bie zweite als Situationsftüde be 
zeichnen. Die dritte Gruppe endlich umfaßt die literariſchen Komö- 
dien; Das find folde Stüde, in denen die Holberg’iche Komödie, 
mit ihren Schidfalen, ihren Widerſachern und Freunden, ſich felbit 
gegenftändlich geworden ift und das Thema des Dichters bildet. 

In der erften Gruppe, alſo derjenigen der Eharafterftüde, fteht 
in der vorderiten Reihe der politifche Kanngießer, Holbergs drama⸗ 
tiſche Erftgeburt, vielleicht von allen und unter den Charakterftüden 
gewiß fein Meiftermerf. Auch fanb es gleich. bei feinem erſten Er- 
jcheinen den größten Beifall, den es ſich auch jederzeit und in allen 
Bearbeitungen, deren es fehr viele erlebte, bis in die neuelte Zeit 
erhalten bat. | 

Sn der That ift der Stoff von unvergänglicer Wahrheit und 
Wirkung; über die gefchichtlihen Ereigniffe, die dem Stüd zu 
Grunde liegen, fowie über feine Beziehungen zur damaligen Zeit 
behalten wir uns vor, dein Lefer Einiges in den Anmerkungen mit 
zutbeilen, die wir der nachfolgenden Weberjegung des Stüds hinzu⸗ 
fügen. — Dennoch fehlten ihm bei feinem erften Erſcheinen die 
Gegner und Widerfader fo wenig, als fie dem Peter Paars gefehlt 
hatten. Man bielt das Stüd für eine Eatyre gegen die Obrigkeit 
und wollte beitimmte Berfönlichleiten im damaligen Kopenhagen 
nambaft maden, melde Holberg im Einne gehabt haben: follte. 
Andere tadelten Diez und Jenes an dem inneren Bau der Komö- 
die, ja ein gewiſſer Kammerrath Pauli in Kopenhagen erbreiltete 
fih, das ganze Stück friſch, wie der Autor es gefchrieben hatte, 
umzuarbeiten und dadurch feiner Meinung nad) zu verbeflern. 
Holberg nahm dieſe unberufene Einmifchung fehr übel auf und 
verhöhnte den Urheber derfelben in einer jener polemijchen Flug⸗ 
fhriften, mit denen er jederzeit jo rafch bei der Hand war. Man 
findet diejelbe nebit dem Briefe des Kammerraths Pauli. über die 
von ihm verfuchte Umarbeitung in den „ZToende fplindernye Breve 
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til den politifte Kandeftöbers Oplysning“ (d. i. zwei nagelneue Briefe 

per Veleuchtung bes politiihen Kanngießers, |. Rahbelſche Ausgabe, 
* VI. S. 12—25, wie auch Boye in ben Holbergiana.. 1.201). 
Diefe Holberg’iche Streitfchrift ift für. die Kenntniß bes Dichters 
hochſt merkwürdig und gehört zu dem Wihtigften und Lehrreichften, 
was er in Betreff feiner Anfihten über Kunft, Bühne, Bühnen: 
wirfung überhaupt gejchrieben bat. Er verhöhnt darin den unbe⸗ 
rufenen Umarbeiter ald einen ungeichidten, täppifchen Gefellen und 
weist das Unpafiende und Zweckwidrige der Veränderungen im Ein- 
genen gründlich nach, wobei er ſich ganz beſonders gegen die allzu 
fünftliche Verflechtung des Planes, ferner gegen die verlegte Einheit 
des Orts und der Seit, jo wie überhaupt gegen’ die Verunftaltung 
feiner Charaktere äußert. Auch ſonſt hat er fich über dies fein Erit- 
Iimgeftüd verfchiedentlich ausgeſprochen, und jedesmal fo, daß man 
ihm deutlich die Beiriedigung anmerft, die dad Stüd ihm felbit 
gewährte. So namentlih in dem ſchon früher genannten Gutach⸗ 
ten des Juſt Zuftefen über Komödien (vgl. N. Fürft a. a. O. D. 
6. 27—28). „Das erfte Luftfpiel dieſes Bandes,” jagt er hier, „be 
nannt der politifche Kanngießer, it am melften getadelt worden, und 
hat das Glück gehabt, das guten Komödien gern zu Theil wird, näm⸗ 
lich daß viele Leute wider dies LZuftipiel erbost wurden. Man bat 
den Berfafler beichuldigt, auf obrigkeitlihe Perſonen angefpielt zu 
baben, da doch Feine Komödie eriftirt, welche die Obrigkeit meniger 
als dieſe angreift; die Satyre zielt blos auf gewiſſe Prahler unter den 
gemeinen Leuten, in Freiftädten, die in den Wirthshäuſern Obrig- 
keit und Rath tadeln, und doch nichts wiffen. Der Charakter folder 
Leute wird in diefem Kanngießer artig dargeitellt. Einige Perſonen 
aus dem Rathe bilden ihm ein, daß er eine obrigfeitliche Perſon ge- 
worden ſei, damit er fich felbit Tennen lerne, und feiner vorigen 
Torheit fich enthalte. Ich zweifle, ob jemand je ein anftändigeres 
oder lehrreicheres Schaufpiel gefchrieben hat. Wenn es je vonnöthen 
geweſen ift, eine Thorheit in einem Schaufpiele darzuitellen, jo iſt 
es diefe, die unter dem gemeinen Volle jo fehr im Echwange ift. 
Wenn dieſes Stüd in Holland ober in einer andern freien Republik 
vorgeftellt würde, -dürfte es die Wirkung bervorbringen, daB ein 
Rnesverkoper Tange Anftand nehmen würde, Fehler berzurechnen, 
die ein Türenne, ein Eugenius in biefer oder jener Campagne 
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gemacht hat. Dies Schaufpiel ift übrigens er —* als 
Iehrreih. Es hat die Zufchauer von Anfang bis im Laden 
erhalten, und ift daher zum größten Vortheil für bie Ye Gigentfäme 
des Schaufpielhaufes gefpielt worden.” 

Auch die Erfindung des Stüds nahm Holberg als fein aus 
Ichließliches Eigenthum in Anſpruch, wogegen Tpäterhin P. 5. Suhm 
in feinen „Notizen von guten neuen Büchern“ den Nachweis führen 
wollte, daß Holberg dabei ein Stüd des St. Eoremond, „Sir Poli- 
tic,* nachgeahmt babe. Doch hat allem Vermuthen nad) Holberg 
diefe angebliche Quelle gar nicht gelannt; vgl. die höchſt ausführ: 
lihe und genaue Unterfuhung von Rahbek in feiner Auswahl der 
Holberg ſchen Schriften, Bd. VI. S. 26—38, fo wie ebenvenfelben 
in der Edhrift: Om Ludvig Holberg ſom Lyſtſpildigter og om hans 
Lyſtſpil, Bd. L ©. 127 ff., wo aud ein Auszug aus der Pauli- 
ſchen Umarbeitung mitgetheilt wird. Dagegen bat Holberg bei einzel- 
nen Scenen und Reden feines Stüds allerdings fremde Mujter be 
nutzt; fo ift 3.8. das Bewerbungsformular des Heinrich im erften 
Alt aus dem dritten Theil des Theätre Italien entlehnt. — Hol- 
berg felbft hat dag Stüd verfchiedentlich umgearbeitet, wovon die 
Spuren fih zum Theil auch noch in der Bearbeitung wiederfinden, 
in der das Stüd in der älteiten Auflage der Komödien (vom Jahre 
1722) abgedrudt ift und die auch wir, nad Anleitung der von 
der Holbergs⸗Geſellſchaft veranftalteten Ausgabe, unferer Ueberſetzung 
zu Grunde gelegt haben; vgl. Rahbek in ver Auswahl, Bo. VI. 
©. 35. Die Figur des Hermann von Bremen hat Holberg fpäter- 
bin noch einigemale wieder auf das Theater gebracht, fo nament- 
lih in „Hererei oder blinder Lärmen“ und in dem „glüdlihen Schiff: 
bruch:“ ein Beweis, wie lieb fie ihm felbit getvorden und welcher Wir: 
tung er jederzeit Davon verjichert war. Auch bat in der That fein 
anderes Stüd unferes Dichters fo viel Glück gemacht auf ber bäni- 
ſchen wie außerbänifchen Bühne, als dieſer politifche Kanngießer. 
Die erften Künftler Dänemarks wie Deutfchlands, ein Wegener, ein 
Londemann (vgl. Rahbel, Om Ludvig Holberg I, 183), ſowie bei 
ung Deutichen ein Edhof, ein Borchers, ein Schröber, ein Unzel⸗ 
mann, baben bald ven Heinrich, bald ven Hermann von Bremen 
Sabre lang zu ihren Glanzrollen gezählt, in den verichiebenften Beit- 
räumen ift das Stüd immer wieder hervorgejucht worden, um 
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gewiſſen Stimmungen des Publitums zum Ausbrud zu verhelfen, 
felbft auch bei uns in Deutfchland (vgl. die intereflante Stelle aus den 
befannten Bertrauten Briefen bei Rahbek a. a. O. S. 151, wonach 
in Berlin im Sommer 1806, dit vor dem Ausbruch) des Krieges 
zwifchen Preußen und Frankreich, Wallenfteind Lager und der poli- 
tiſche Kanngießer beftändig an der Tagesordnung waren und ber 
Kaffe ſchweres Geld einbrachten,!) und noch in diefem Augenblid 
wird das Stüd in Dänemark gern und häufig gefehen. Die Zahl 
der Aufführungen auf ber Kopenhagener Bühne allein hat ſich (ogl. 
Ausgabe der Holbergs⸗-Geſellſchaft I, 266) von 1750—1843 auf 
neununbmeungig belaufen. — Die zahlreichen Stellen der Bermifchten 
Briefe, die ſich theils direkt auf den politiſchen Kanngießer beziehen, 
theils einzelne darin angeregte Fragen weiter ausführen, hat Rahbek 
a.a.D. I, 169 zufammengeitellt. 

In dieſelbe Gattung der Charakterftüde gehören ferner „vie 
Wankelmüthige“ (den Vägelſindede) und „der Mann, der feine Zeit 
bat“ (den Stunveslöfe, in den deutichen Weberfegungen gewöhnlich 
der geichäftige Müßiggänger genannt). Beide Charaktere rühmt Hol: 
berg fich (vgl. Rahbeffche Ausgabe I, 171 und IX, 460 ff., fowie 
Juſt Juſteſens Bedenken bei N. Fürft II, 29) erfunden und zuerft 
auf die Bühne gebracht zu haben. Doch ift ihm diefer Verfuch, der 


Aus derielben Quelle berichtet Rahbel bei biefer Gelegenheit eine intereffante 
Anekdote ,. die wir bier ebenfalls einjhalten wollen. Der oben genannte Unzelmann, 
einer ber größten und genialften Komiker, welche die deutſche Bühne jemals befeffen 
bat, gab bei diefen Berliner Aufführungen den Hermann von Bremen. In der Scene 
mit bem Collegium politicum, wo er nad) ber beutfchen Bearbeitung eigentlih von 
der Karte von Bolen zu ſprechen hat, die ein Loch befommen, brachte er eine Berän- 
derung an unb fagte: „Die Karte von Deutfchland hat einen Riß befommen: aber 
es wird fich fchon ein braver Mann finden, der fie wieder in Orbnung bringt.“ 
Diefe Veränderung wurbe mit bem gewaltigften Beifallsſturm aufgenommen, unb 
Unzelimanm brachte fie nun regelmäßig vor, fo oft das Stück aufgeführt ward. 
Nachdem dies etwa zehnmal gefchehen war, ging er noch einen Echritt weiter, in- 
dem er, fi auf bie Stimmung bes Publikums verlafiend, aus bem Kreiſe ber 
Bierbrüber hervortrat und einen Aufruf an ben preußifchen Patriotismus deklamirte, 
zum Schluß aber ſtimmte er das Heil Dir im Siegeskranz an „und das Parterre 
(agen die Vertrauten Briefe) brüflte mit.” Unzelmann trug dabei, wie ſich von 
feibft verficht, das gebräuchliche Coſtüm des Hermann von Bremen, nämlich einen 
grünen- Echlafrock nebſt Nachtmüte: allerdings für die Kundgebung eines fo Triege- 
rifchen Patrietionus ein etwas eigentblimliches Koftilm. - 
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überdies wol nicht ganz fo jelbftändig war, als er es darftellte, 
nur bei dem letzteren Stüd gelungen. Die Wanfelmüthige dagegen 
gehört unter die oben beſprochenen pſychologiſchen Rechenexempel, 
weshalb das Stüd auch, troß der von Holberg felbit anerkannten 
vortreffliden Darftellung der Hauptrolle durch Madame Montaigu, 
ſowie trog mehrfacher Veränderungen, die der Dichter damit vor- 
nahm, beim Publikum nur geringen Beifall fand; es wurde (Nah . 
bet, Om Ludvig Holberg I, 171, wonach die Angabe der 3.B. Lange: 
fhen Ausgabe, Bd. I. ©. IV der Anmerkungen zu ergänzen ifl) in 
den beinahe dreißig Jahren von 1756 bis 1786 im Ganzen nur 
achtmal gegeben und ift auch fpäter nur äuperft felten wiederholt 
worden. 

Auch dem vierten Stüd in dieſer Reihe, dem Geert Weitphaler, 
in welchem Holberg die vielgebrauchte, auch von ihm felbft bereits 
im Peter Paars IV, 3, fowie fpäterhin in den Berwandlungen 
benutzte Figur eines geſchwätzigen Barbier3 auf die Bühne brachte, 
gelang es nur allmählig, fi) in der Gunſt des Publikums feftzufegen. 
Die Aufnahme war anfangs Talt und erft durch einen erläuternden 
Prolog, fowie durch eine Umarbeitung, welche das Stüd von fünf 
Acten auf einen Act rebucirte, glüdte es dem Dichter endlich, das 
Publikum damit auszuföhnen. Dennoch wurde es in. ben einund- 
zwanzig Jahren von 1748 bis 1769 nur zehnmal gegeben. Mehr 
Beifall fand es bei feiner Erneuerung im November 1775, wo die 
Hauptrolle in die Hände des berühmten Komilers Schwarz Tam. 
Diefer gab diefelbe mit folder Meifterfchaft, daß das Stück raſch 
bintereinander eilfmal aufgeführt wurde. Seitdem blieb es ein Lieb- 
lingsftüd des Kopenhagener Publiftums und ift als ſolches, wie Rab: 
befa.a. ©. I. ©. 281 berichtet, von 1777 bis 1815 nicht weniger 
als fiebenundvierzigmal über die Bretter gegangen; die Hauptrolle 
gab in den legten Jahren Lindgreen, ebenfalls einer der ausgezeich⸗ 
netiten Künſtler der an vorzüglichen Darftellern fo reichen dänischen 
Bühne. Einzelnes in dem Stüd ift aus dem Arlequin Prot6e im 
I. Band des Theätre Italien S. 83—134 entnommen; der ver: 
theidigende Prolog, den Holberg dazu fchrieb, ift verloren gegangen. 
Weber zwei fpätere franzöſiſche Stüde, welche denſelben Gegenftand 
behandeln, äußert. Holberg ſich in der oft genannten Lebensbeſchrei⸗ 
bung; vgl. Rahbek in der Auswahl der Holberg’ihen Schriften, 


—— 
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W. L ©. 273 ff., fowie Bd. VI. ©. 165 bis 237. Der Un 
terfehieb zwiſchen den beiden Bearbeitungen, der fünfactigen und 
der einactigen, ift fehr groß, fo daß fie fait als zwei verſchiedene 
Stüde gelten können; vgl. A. E. Boye in den danſte Skueplads, 
©. 696 fi. 

Defto raſcher und vollftändiger dagegen war der Triumph, den 
der Dichter mit feinem Sean de France, oder wie er in unfern 
Ueberjegungen gewöhnlich beißt: der Deutichfranzofe, davontrug. 
Das Etüd erhielt gleich bei der erften Aufführung den ungetheilte 
iten Beifall; auch verdiente es ihn als eine der vorzüglichiten 
Schöpfungen Holbergs und ein ebenſo fchönes als fruchtbares Denk; 
mal feine warmen Patriotismus und der innigen Sorgfalt, die er 
für die Heranbildung eines Fünftigen tüchtigen und fittenftarfen Ge 
ſchlechtes trug. Allein feltfamer Weife hielt diefer erite Beifall ſich 
nicht lange und auch die Kritif machte an dem Etüd allerhand Aus- 
itellungen, beſonders in Betreff der Uebertreibungen und allzugroßen 
Unwahrjcheinlichleiten, welche der Dichter ſich angeblich darin hatte 
zu Schulden kommen laffen. Wirklich entſchloß Holberg ſich in Folge 
diefer Ausftellungen, das Stüd einzelnen Veränderungen zu unter: 
werfen, mit denen es in der Ausgabe von 1731 wieder abgebrudt 
ward. Er jelbit hielt auf den Sean de France große Stüde; 
in der Lebensbeſchreibung ©. 166 bezeichnet er ihn als diejenige 
feiner Komödien, von der man mit Recht jagen fünne: „Omne 
tulit punctum, qui miscuit utile dulei“: denn es ſei „nützlich 
und aufgewedt abgefabt.” Auch hat, vielleicht mit einziger Aus⸗ 
nahme des politifchen Kanngießer, fein Stüd des Dichters in Deutid- 
land -fo viel Glüd gemadt und iſt fo vollftändig zum Eigenthum 
der beutfchen Bühne geworden als biefer Sean de France; freilich 
züchtigte er auch ein Laſter, das vielleicht nirgend fo im Echwange 
war und fo gefährliche Folgen für das Wohl der Nation mit fich 
führte ‘al eben in Deutſchland. Gottſched nahm es mit einer 
glänzenden Empfehlung in ven zweiten Band feiner Deutſchen Schau- 
bühne auf. „Diejer berühmte und finnreihe Mann,” äußerte der da⸗ 
malige Geſetzgeber des deutſchen Parnaſſes ſich bei diefer Gelegenheit 
über Holberg (f. a. a. D. Vorrede ©. 40), „hat in Dänemark das- 
ienige geleiftet, was Moliere oder Herr Destouches in Frankreich 
gethban haben. Er bat nämlich außer vielen andern biftorifchen, 
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philoſophiſchen und poetiihen Werten, fünf und zwanzig daniſche 
Zufifpiele verfertigt und ang Licht geftellet, die als Mufter ber 
Schaubühne anzufehen find. Ohngeachtet wir in Deutichland einen 
fo fruchtbaren und regelmäßigen Dichter, in diefer Art, noch nicht 
aufzumweifen haben; fo machen wir uns doc eine Ehre daraus, and) 
diefen unfern Nachbar, aus einem mit uns verſchwiſterten Volle, 
den ſüdlichen und. meftlichen Völlern Europens zum Beweiſe darzu- 
ftellen: daß die nordiſchen Geifter der Gelehrten eben fo träge nicht 
find, als fie zu glauben pflegen. Die Thorheit der franzöfiichen Affen 
ift wenigſtens jo fcharffinnig und jo glüdlich von ihm ausgelacht wor: 
den, daß man hoffen Tann, es werden künftig alle ſolche deutſche Fran⸗ 
zojen, davon es eine zeitlang in Deutichland gewimmelt hat, bei allen, 
bie dies Stück Iefen, halb unehrlich gemacht werben.” — Als darauf 
die (Gottſched feindfeligen) Greifswalder Verſuche im zweiten Stüd 
des Jahrgangs 1747 eine fehr mißgünftige Kritil des Holberg’ichen 
Stüdes brachten, hielt der berühmte deutſche Kunftrichter ſich ver- 
pflichtet für den dänifchen Dichter einzutreten und die ungerechten 
Angriffe von feinem Stüde abzuwehren: ſ. Vorrede zum dritten Theil 
der deutichen Schaubühne ©. IX. Ohne Zweifel bezieht es fich mit 
auf diefe Gottſched'ſche Vertheidigung, wenn Holberg in den Ber: 
miſchten Briefen Bd. IL. Br. 32. S. 168 und Bd. V. Br. 1. ©. 9 
jeine Zufriedenheit mit der -ausmwärtigen Kritik, namentlich aber mit 
der Aufnahme ausfprict, welche der Jean de France in Deutichland 
gefunden. Von der greifswaldifchen Recenfion hat Scheibe. in ber 
Einleitung zum Peter Paars S. CAXXI einige Bruchſtücke aufbe 
wahrt; vgl. auch Rahbek in der Auswahl der Holberg ſchen Schriften 
Bd. IX. ©. 121—126. 

Dod hielt fih, wie ſchon erwähnt, das Stüd bei alledem in 
Dänemark ſelbſt auf der Bühne nur verhältnifmäßig kurze Zeit; 
von 1748 bi8 1796 wurde e8 nur zwölfmal aufgeführt, darunter 
einmal am 6. Juni 1753 unter böchft eigenthümlichen Umftänden. 
An dem genannten Abend nämlich (vgl. Rahbek Om Ludvig Hol- 
berg 1, 222 und noch vollftändiger A. €. Boye in den danfle Skue⸗ 
plads ©. 692; doch ſ. auch Rahbek a. a. D. II, 384) follte eine 
Madame Rofentilde, welche dem Kopenhagener Hoftheater von Hol- 
berg empfohlen war, zum erftenmal auf der Bühne deſſelben auf⸗ 
treten und zwar als Julie in Destouches Le Dissipeteur ou 
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honndte fripon. Auf Veranftalten einer gewiſſen vornehmen Bartei. 
jedoch, die Holberg und feinen Empfehlungen überhaupt nicht ge 
neigt war, ward die unglüdliche Debütantin bereits in ber ziveiten 
Scene des Stüd8 und nachdem fie kaum zwei oder drei Worte ge- 
eochen, unter furdhtbaren Halloh ausgepfiffen; ver Vorhang mußte 
fallen und da an Fortiegung der urſprünglichen Vorſtellung nicht 
m deuten war, Holbergs Jean de France aber zum nächften Theater: 
abend auf dem Repertoire ftand, jo mußte man fi in der Eile 
nicht ander? zu belfen, als daß man fofort den Jean de France 
anlündigte. Und wirflih war der Nefpect vor Holbergs Dichterruf 
noch immer jo groß, die dankbare Erinnerung an das Berbienft, 
daB er fich einft durch den Sean de France erworben, noch fo leben: 
dig, daß das tumultuirende Publicum ſich mit diefem Taufch einver- 
Ranben erflärte und das Stüd rubig bis zu Ende fpielen ließ. Doch 
ſcheint der Theatertumult damit noch keineswegs geendet geweſen zu 
fein: denn noch drei Monate fpäter, unterm 24. September des 
genannten Jahres, erſchien ein Plakat, durch welches der Theater: 
direction das Recht eingeräumt ward, diejenigen, welche während 
ber Vorftellung einer dänischen Komödie im Komödienhauſe durd) 
Auspfeifen oder auf andere unziemliche Manier Unordnungen veran- 
laffen würben, gerichtlich zu verfolgen. — Epäterhin verfchwand 
das Stück beinahe völlig von der Bühne, bis es nach breißigjähriger 
Baufe im Winter 1814 auf 1815 zum Benefiz des Fräulein Hede⸗ 
berg, welde darin die Rolle ver Magelone gab, zuerft wieder auf 
die Bretter gelangte, aber auch jebt, wie es jcheint, nur mit ge 
ringem Erfolg, indem es im Lauf der Saifon nur einmal und 
zwar erft zum Schluß berfelben wiederholt ward; f. Rahbek a. a. 
D. L 222. 

Eine andere damals fehr verbreitete Thorheit, nämlich die hoble 
Renommifterei des Poltrons, die Eifenfreflerei des Bramarbas wird 
im Sacob von Thyboe, fowie im Dietrih Menfchenfchred gegeißelt. 
Bei dem erfteren Stüd hat Holberg, wie er felbit zugefteht, haupt: 
ſächlich den miles gloriosus des Plautus benußt; aber aud dem 
Eunuch des Terenz ift er viel fchulbig geworden. Daß er Gryphius 
„KHorribilicribifar” gefannt und benugt, ift ung nicht wahrſchein⸗ 
lich. Dagegen bat er einzelne Scenen und Wendungen (4. B. die 
höchft wirkſame Scene mit dem Poeten) den „Promenades & Paris“ 
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im Theätre Italien entlehnt, während er zu anderen die Veran⸗ 
laffung aus Bidermanns Utopia Buch VI. Cap. 135 und 136 ent⸗ 
nommen bat. Das Stüd, zu dem es ebenfalld wieder verjchiebene 
Barianten gibt (f. Rahbek in der Auswahl Bd. VI. ©. 398 bis 399), 
wurde mehrfach ing Deutfche übertragen und ift auch unter dem Titel 
„Bramarbas oder der großiprecheriiche Offizier” in den britten Band 
der Gottſched'ſchen Schaubühne aufgenommen. Dennoch ſcheint es 
auf dem bänifchen Theater Anfangs nur menig Glüd gemacht zu 
haben; wenigftens kam es von 1748 bis 1769 nur achtmal zur 
Aufführung. Später verfhwand es völlig, bis es zu Anfang ber 
achtziger Jahre aus mehrjährigem Schlummer wieder aufgeweckt warb, 
wo es dann, unterftüßt durch einen Verein von Künftlern tie 
Schwarz ald Thyboe, Gielftrup als Jens, Kemp und fpäter Lind 
green als Peter, Knudſen als Chriſtoph, Madame Knudſen als 
Mutter, Madame Gjelftrup als Pernille ꝛc. viel Beifall erlangte; 
vgl. Rahbef a. a. DO. II. 385—388 und VI. 364—399, ſowie 
im zweiten Band feines Werts Om Ludvig Holberg 174—217. 
— Bemerkt mag noch werden, daß der pebantiihe Magifter, der 
bet Holberg in der älteften Ausgabe (1725) Tychonius, fpäterhin 
aber, da Chriſten Larſen Tychonius, früher Stiftsprobft in Wiborg, 
jeit 1726 als Privatgelehrter in Kopenhagen lebend, dagegen Ein: 
ſpruch erhob, Stychotius heißt, in der Detharding ſchen Verdeutſchung 
bei Gottſched Magifter Stifeliug genannt wird: eine Anfpielung ohne 
Zweifel auf jenen diliaftifchen Träumer, den Holberg einft während 
feineg Aufenthalt in Leipzig als Lehrer der dortigen Univerfität 
fennen gelernt und der ſich durch feine närrifhen Streidhe binläng- 
lich befannt gemacht hatte. Jener Chriften Larfen Tychonius dagegen 
iſt derfelbe, gegen den Holberg feine oben erwähnte „Syütifche Fehde” 
richtete; vgl A. E. Boye a. a. D. 702 und Rahbek Om Luboig 
Holberg II, 216. — Der Dietrich Menfchenfchred, ober wie Hol- 
berg jelbit das Stüd in der Lebensbeſchr. II. S. 177 nennt: „der 
liſtige Heinrichs (denn fo beißen alle meine Bebiente)* ift, wie Hol 
berg wiederum felbft einräumt, dem Pfeudolus des Plautus nad 
geahmt; Einzelnes ift auch dem Eurculio deffelben Dichters entnom⸗ 
men. Das Stüd war eins der beliebteren von Holberg; in den 
21 Jahren von 1748 bis 1769 wurde es fiebzehnmal gegeben und auch 
ſpäterhin noch wurde e8, wenn auch mit abnehmenvdem Beifall, dem 
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drich V. an diefem Stüd gefunden; Dietrich enihenfünd und bie 
Masterade waren diejenigen Holberg’ichen Komödien, melde dem 
König am beiten gefielen und die daher aud am meiften dazu bei- 
trugen, der bäniichen Bühne die Unterftügung biefes hohen Gön⸗ 
ners zuzumenden; vgl. Rahbel, Holbergs ausgewählte Schriften ILL, 
364—368 und XI, 440-471. 

Gegen die Pebanten, dieſes beliebte Stichblatt der Holberg'ſchen 
Laune, find der Erasmus Montanus und der Philofoph in ber 
eigenen Einbildung (Philoſophus udi egen Indbildning), das fpätefte 
fänmtlider Holberg'ſchen Stüde und erſt nach feinem Tode (im 
Auguft 1754) zum eritenmal aufgeführt, gerichtet. Erasmus Mon- 
tanus dagegen wurde vom Dichter ſelbſt bereits in der erften Aus- 
gabe der Komödien (1722) als fertig angekündigt. Gebrudt wurde das 
Städ 1731, und zwar obme inzwifchen gegeben worden zu fein; 
vielmehr fand bie erfte Aufführung nah A. E. Boye's Angabe in 
den danffe Skueplads ©. 511 erft 1748 ftatt. Auch in dem glüd: 
liden Schiffbruch, der ebenfalls 1731 zuerſt im Druck erſchien, wird 
bereit3 auf den Erasmus Montanus oder wie er Anfangs beißen 
ſollte, Johann Berg angefpielt; vergl. Peter Paars II, 1. Ueber die 
Beziehungen biefes Stüds zu Holbergs äußerem Leben haben wir 
ums bereit3 geäußert; er jelbit befennt, daß er die Hauptanregung 
dazu aus Ariftophanes’ Wolfen erhalten habe. Es ift im Ganzen 
nur jelten gegeben worden, namentlich in den erften dreißig big 
vierzig Jahren nur zehnmal; vergl. Rahbek in der Auswahl VI, 
234-238 und VI, 488—491. Doc fcheint eg, nad) der Erzäbs 
[ung zu fohließen, die Steffens im zweiten Band feines „Was ich 
erlebte” davon gibt und auf die wir ſchon oben anipielten, darum 
keineswegs vom Publitum ganz vergejlen oder mißachtet, vielmehr 
häufig gelefen und zuweilen fogar in Privatkreiſen gejpielt worden 
zu fein. — Auch der Philoſoph in der eigenen Einbildung, auf 
deſſen Erfindung Holberg ſich nicht wenig zu Gute that, wurde nur 
jelten gegeben. Bwar fo lange das Stüd neu war, ging es raſch 
hintereinander fünfmal über die Bühne; fpäterhin jedoch verſchwand 
es troß der nortrefflichen Darftellung, welche namentlich die Bernille 
biefes Stüdes fand. Der Stoff ift theilweife dem Lucian entlehnt. 
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Veſonders bemerfenswerth find bie in dem Stüd vorkommenden Be 
trachtungen über anftändige und unanftändige Rangſucht; wir irven 
wol nicht, wenn wir diefelben mit der inzwiſchen erfolgten Standes: 
erhöhung des Dichters in Verbindung fegen. Vergl. au Rahbek 
a. a. D. X, 408—410 und XI, 466. 

Ebenso verhält es fich mit dem „Don Ranudo de Colibrados 
oder Armuth und Hoffart” (Fattigdom og Hoffärdighed) und „die 
edle Ehrfucht“ (den honette Ambition). In beiden wird gleichfalls jene 
thörichte Rangfucht verfpottet, die Überhaupt einen Lieblingsgegenftand 
ber Holberg’ihen Satire bildete und beren der Dichter fih daun 
Schließlich felbft, wenn auch nur in den Augen des Publikums, in jo 
hohem Grabe ſchuldig machte. Beide gehören zu Holbergs gelungen: 
ften und beliebteften Stüden, namentlih das erfigenannte, das in 
feiner Art klaſſiſch geworden iſt. Daſſelbe wurde zuerjt 1745 ge 
brudt, doch erft 1752 aufgeführt. Dennoch zählt es, wenigitens 
dem Entwurfe nad, zu Holbergs früheften Stüden, indem es eben: 
fals ſchon in der Vorrede zur eriten Ausgabe der Komödien er: 
wähnt wird. Vermuthlich ließ der Dichter das Stüd abfichtlich 
liegen, weil es nämlich damals in Dänemark felhft noch eine Menge 
folder armen, aber hochmüthigen Edelleute wie diefer Don Ranudo 
gab; ja der früher ermähnte Suhm till felbft noch Beuge gemwefen 
fein, wie „zwei hochadelige Rofimunden im Kloſter zu Roeskilde“ 
in vollem Ernit diefelbe Frage verhandelten, melde der Donna 
Dlympia des Holberg’ihen Stüds in der eriten Scene des zweiten 
Acts jo viel Kopfbrechens macht, nämlich ob die gemeinen Leute 
wol wirklich in denjelben Himmel mit den Evelleuten kommen, ober 
ob fie nicht vielmehr ihren eigenen Himmel für fih haben werben. 
Eben daher rührt es auch vielleicht, daß Holberg, ganz feiner jonftigen 
Gewohnheit zumider, dies Stüd in eine fremde Umgebung, nad 
Spanien verlegt hat; der Stachel feines Spottes fchien ſich abzu- 
ftumpfen, wenn er nicht direft gegen feine eigenen Landsleute, fon: 
dern gegen jene ſpaniſche Granden gerichtet ward, deren Armuth 
und Hochmuth feit langem fprichwörtlid war. — Die Erfindung ift 
größtentheild Holbergs Eigenthum; doch find einzelne Scenen und 
Einfälle aus der Intrigue d’Arlequin in Gherardi's Theätre Italien 
entlehnt. Seinen Namen foll dag Stüd von einem Witzwort König 
Friedrichs des Vierten (ftirbt 1730) haben. Diefer König nämlich 
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war zwar mit Adelserhebungen auch nicht gerade ſparſam: doch 
wurde unter ihm wenigſtens nicht mehr der Mißbrauch damit ge⸗ 
trieben, wie in früheren Jahren, namentlich ſeit dem Edict Chriſtian 
des Fünften vom Jahre 1679, durch das allen Hofbedienten, auch den 
Profefioren Adelsrechte beigelegt, den Bürgerlichen aber wenigſtens 
Hoffnungen auf den Adel eröffnet worden waren und das alles blog, 
weil auf jedem neuen Adelspatent eine bebeutende Steuer haftete 
und alfo diefe fortwährenden Standeserhöhungen ein vortreffliches 
Mittel abgaben, die ewig leeren königlichen Kaſſen zu füllen (ſ. N. D. 
Niegels Verſuch einer Gefchichte Chriſtians des Fünften 1795 ©. 267 
und 498). Bei Friedrih dem Vierten nun foll fich einft ein reich 
gewordener Koch in Kopenhagen um die Erhebung in ben Adel⸗ 
ftand beivorben haben, morauf der König ihn gefragt haben foll, 
wie er ſich als Edelmann denn eigentlich zu nennen gevenfe, ob etwa 
Herr von Kohl und Braten. Bon diefem königlichen Witwort fol 
der Don Ranudo de Eolibrados des Holberg'ſchen Stüdes feinen 
Kamen führen; doch wird von Anderen in Abrede geftellt, daß das 
Geſchichtchen ſich unter Friedrich dem Vierten, oder auch nur über: 
haupt unter einem König von Dänemark zugetragen: vergl. Rahbek 
a. a. D. V, 305 mit der Nachſchrift S. 308. — Beim bänifchen 
Publikum bat das Stüd ſtets nur mäßigen Beifall erlangt; von 
1748 bis 1769 wurde es zwar breizehnmal gegeben, verſchwand 
dann aber ziemlich bald und ziemlich vollitändig vom Schauplatz. 
Dagegen bat befanntlich die deutſche Bearbeitung von Kotzebue, der 
mit dem Don Ranudo den erſten Verſuch anftellte, ein Holberg’fches 
Stüd für die deutſche Bühne zu erneuern, großes Glüd gemacht 
und ift Sabre Yang unter lebhaften Beifall des Publiftums und 
unter Betheiligung von Darftellern, wie Iffland, Wurm 2c. gegeben 
worden. — Die „Honette Ambition” zeigt eine nahe Verwandtſchaft 
mit Moliere3 Bourgeois gentilhomme. Das Stüd wurde von 
Johann Elias Schlegel in feinen „Gedanken über das Theater und 
infonderheit das dänifhe” (geichrieben 1746, alſo zu einer Zeit ba 
Schlegel felbft bereit? als Sekretär des ſächſiſchen Gefandten in 
Kopenhagen lebte; der Aufſatz ift abgedrudt in 3. E. Schlegels 
Werten, herausgegeben von J. H. Schlegel 1761 fg. Bd. IH, 
241—258) ſehr gerühmt und auch das Publikum nahm es mit 
foldem Beifall auf, daß es bis 1769 mehr als vier nbgtwangigmal 


Brugg, Ludwig Holberg. 


194 5. Holberge poetiſche Werte. 


4 


aufgeführt werden Zonnte; noch 1772 wurde es benußt, die neu 
eingerichtete Bühne damit zu eröffnen und aud zu Anfang des 
laufenden Jahrhunderts ift es noch immer ab und zu wieder ge 
geben mworben; vergl. Rahbek a. a. D. IV, 526—532 und VI, 
512-514. — 

So viel über die von uns fogenannten Charakterſtücke. Unſere 
zweite Gruppe follte die Situationsſtüde umfaflen: aljo Stüde, m 
denen e3 meniger auf bie gleichmäßige Entwidelung eines beſtimm⸗ 
ten, in den Mittelpunkt geftellten Charalters als auf eine Tünft 
liche Verflechtung dramatiſcher Scenen, auf frappante Situationen, 
effectvolle Intriguen (nämlich ſoweit dies Alles überhaupt bei Hol- 
berg ftattfindet) abgefehben, und deren Bau daher auch bei weiten 
funftreicher, oder doch weniger kunſtlos ift als derjenige der Charak⸗ 
terſtücke. 


Auch dieſe Gruppe wieder muß in zwei Unterabtheilungen zer⸗ 
legt werden. Es ſind nämlich dieſe Stücke in ihrem Hauptgedanken, 
in dem, was eigentlich die Intrigue und Fabel des Stückes bildet, 
fämmtlich fremden Muſtern entlehnt. Aber nicht bei allen iſt es 
Holberg gelungen bie fremde Eigenthümlichkeit jo zu verwiſchen, daß 
die Komödien wirklich ein beimathliches, wahrhaft dänifches Gepräge 
angenommen haben. Bielmehr ſehen fich einige von ihnen wie bloße 
Weberfegungen an, ja in ihrer abftraften weienlofen Haltung erin- 
nern fie zum Theil an jene Maskenkomödie, welche aufgehoben und 
überwunden zu baben im Uebrigen eben das Verdienſt unferes 
Dichters ift. In einigen, wie in der Reife des Sganarel, auch im 
Prolog zu Uden Hoved og Hale, find die Masken fogar geradezu 


Bu diefer maskenartigen abftraften Gattung gehören namentlich 
folgende Komödien. | 

Erſtlich das arabifche Pulver (det arabifle Pulver: Rahbek in den 
ausgewählten Schriften II, 111—152 und VI, 308 und 314, fo 
wie Boye in den danſte Skueplads ©. 182 und 193). Der Stoff, 
der fih zwar in verfchiedenen befannten Anefvoten faft ebenjo findet, 
ift doch hauptſächlich der mehrgenannten Bidermann ſchen Utopia 
entnommen; Einzelnes iſt auch aus Scarrons Novelle Les Hy- 
pocrits entlehnt, derſelben Quelle, welcher auch Moliere einige der 
vorzüglichſten Scenen im Tartüffe verdankt. Holberg ſelbſt ſpricht 
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id über das Stück in feiner naiven Art folgendermaßen aus 
(Lebensbefchreibung S. 170): „Das achte Luftfpiel befteht blos aus 
einem Aufzuge und wird der Empiricus oder das arabiiche Pulver 
genannt; darin werden die Thoren lächerlich gemacht, welche fich 
unfinniger Weiſe bemühen Gold zu maden. Es wird ein Betrüger 
eingeführt, der ſich für einen Goldmacher ausgibt, und einen vor- 
nehmen Herrn zu bintergehen fucht, und dieſer läßt fih denn auch 
dergeitalt von dem Betrüger einnehmen, daß er glaubt, den Stein 
der Weifen bereit3 in der Tafche zu haben. Endlich jedoch erfährt 
er, allein zu ſpät und zu feinem größten Schreden, daß er betro- 
gen worden, und beflagt nun mit Thränen, daß er dem fremben 
Schwindler gar zu leicht Glauben gejchenkt. Doch zielt dieſes Luft- 
fpiel nicht auf die Goldmacher allein, fondern es find darin nod) 
andere Anfpielungen vorhanden, welche diefe Komödie ergöglich und 
anziehend maden . ... . Weil der Inhalt diefes Luſtſpiels fo wid 
tig ift, fo ift an demfelben nichts weiter auszufeßen, als daß es 
nur aus einem Aufzuge beiteht.” — Allein troß diefes hohen Wer- 
thes, den Holberg felbft darauf legte, fand das Stüd beim Publikum 
verhältnigmäßig nur geringen Anklang; es ift in ben oftermähnten 
21 SZahren von 1748 bis 1769 nicht öfter als neunmal gegeben 
worden und auch in der Folge ift e8 mehr und mehr von den 
Brettern verfhwunden. — Als Curiofität ift noch zu erwähnen, 
daß dies Stüd aud von einem hamburgifchen Spracdhlehrer, Johann 
Martin Windmüller, einem geborenen Dänen, ins Stalienifche über: 
fest worden ift; das Buch führt auf dem Titel den Drudort Ve⸗ 
nedig, ift aber ohne Zweifel in Hamburg gevrudt, wo der Verfaſſer 
noch in ben erften Jahren des laufenden Jahrhunderts lebte: vergl. 
Rahbel a. a. D. IE, 156. | 

Das zweite biehergehörige Stüd ift Heinrih und Bernille 
(Henrif og Pernille: |. Rahbek a. a. DO, III, 235—316 und VI, 
437—439 und Boye a. a. D. 340—360). Die Yabel des Stüds 
ift außerordentlich verbreitet; es ift diefelbe, die Cervantes’ betrüg⸗ 
liher Heirath zu Grunde liegt, die in einer Epifode von Beaumont 
und Fletchers Rule a Wife and have a Wife (Schröders Stille 
Waſſer find tief) benutzt wird und von der fi) einige verwandte 
Züge auch in Molire'3 Depit amoureux, ferner in deflelben Ber: 
faſſers Pröcieuses ridicules, fowie in Les Chinois bei ©herardi 
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vorfinden. Welche dieſer Quellen Holberg eigentlich bemugt bat, laͤßt 
fih nicht mehr nachiveifen, möglicherweife alle fünf, da feine Kennt 
niß der Cervantes ſchen Novelle nicht unwahrſcheinlich, die des Beaus 
mont und Fletcher fogar in hohem Grabe wahrſcheinlich if. Er 
felbft fpricht fi über das Stüd in feiner Vorrede zu Fußmanns 
frangöfifcher Weberfegung der Holberg’iden Komödien, ſowie in den 
vermifchten Br. Bd. I. Br. 66 ©. 356 aus, wo er namentlich die 
ftrenge und glückliche Ortseinheit deffelben als Mufter aufftellt. Beim 
däniſchen Publitum war es fehr beliebt; es wurde von 1748 bis 
1769 nicht weniger als einundzwanzigmal, aufgeführt und auch in 
fpäteren Zeiten ift e8 noch häufig über die Bretter gefchritten. Die 
erfte Aufführung fand bereits. 1724 ftatt, gebrucdt aber wurde das 
Stüd zuerjt in der Ausgabe der Komödien von 1731, wo es bie 
Reihenfolge der neuen Stüde eröffnet. 

Ferner gehört hieher „der verpfändete Bauernjunge,” in unfern 
Ueberfegungen gewöhnlich der Pfalzgraf genannt (den yantfatte 
Bondebreng: Rahbek IV, 1—54 und VI, 475483 und Boye 
399 und 705). Die Quelle des Stüds ift wiederum in Biber 
manns Utopia Buch 5, Kap. 46—51 zu ſuchen. Es ift mehrfach ins 
Schwediſche überfegt worden, auch ins Deutiche, befindet ſich jedoch 
nicht in der Laub’ihen Sammlung. Das Stüd leidet an zu großer 
Zerriſſenheit der Scenen, die fait lauter einzelne kurze Epifoden 
bilden, weshalb es auch beim Publikum nur geringen Anklang fand 
und fich felbft troß der vorzüglichen Kunft, mit der Londemann die 
Hauptrolle darftellte, nicht auf dem Theater behaupten konnte. Bon 
1748—1769 wurde es nur eilfmal, in den nädjitfolgenden Jahren 
nur einmal gegeben; es ift eins von Holbergs Türzeren Stüden 
und das hat ihm denn fpäterhin zuweilen die Ehre verſchafft, als 
Zugabe zu einem Singftüd gegeben zu werden. 

Das vierte in diefer Reihe ift Pernilles kurzer Fräuleinftand (Ber: 
nilles Forte Frökenſtand: Rahbek IV, 239—304 und VI, 492—493, 
ſowie Boye 458—474). Die Duelle des Stüds fcheint Dufresny’s 
le faux instinct zu fein; der Charakter des Brenneifen ift einem 
oftfriefiiden Gelehrten nachgebilbet, der zu Holbergs Zeiten lebte und 
von dem er felbit in der Epistola ad Virum perillustrem er- 
zählt. Das Stüd fand eine mittelmäßige Aufnahme; e8 wurde von 
1748—1769 dreizehnmal gegeben, verſchwand dann für Längere 
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Bei dem nächſtfolgenden Stüd „die Unfichtbare” (de Wfynlige, 
Rahel IV, 305—364 und VI, 494509) hat Holberg eine fpanifche 
Novelle benügt, die von Scarron in feinen Roman comique auf: 
genommen worden; boch gehört die Liebichaft des Arlequin dem 
daniſchen Dichter eigenthiimlich an. Eine wunderliche Verunftaltung 
biefes Stüds hat ſich Oehlenſchläger in feiner Ueberſetzung bes Hol- 
berg, Bd. IV. ©. 127 erlaubt, indem er daſſelbe völlig willkürlich 
behandelt, bie von Holberg komiſch gemeinten Stellen pathetiſch ge⸗ 
nommen ‚und die einfach wüchterne profaifche Form in vornehm 
Bingende ſpaniſche Aſſonanzen verwandelt hat. De Ufymlige erlebte, 
felbft folange fie neü mar, nur fünf Voritellungen. In fpäteren 
Jahren, als Rofenftand Goiske, „ein eifriger Holbergianer,” Direktor 
der Kopenhagener Bühne war, verfuchte er, das Stüd wieder auf 
die Bühne zu bringen; allein troß der bewundernswerthen Daritel- 
lung der Eolombine durch Frau Gjelitrup und des Arlequin durch 
Anudien erreichte es mit Mühe die zweite Vorftellung und ift feit- 
dem auch nicht wieder aus feinem Schlummer aufgeweckt worden. 

In diefelbe Abtheilung gehören ferner „der verwandelte Bräu- 
tigam,“ der „Plutus,” „Sganarels Reife in das philofophifche 
Sand,“ „der glüdlihe Schiffbruch“ und „die Republik“ („ven for: 
vandlede Brudgom,“ „Plutus,“ „Eganarels Reife til det philofo- 
phiffe Land,” „bet lykkelige Skibbrud,“ „Republiquen;” Rahbek 
V, 169-200, und Boye 577—584; Rahbek V, 81—90, VI, 
535539, und Bohe 535 —557 und 708; Rahbef V, 491—526, 
und Boyhe 659—668 und 710; Rahbek IV, 55—154, VI, 484—487, 
und Boye 412436 und 705; Rahbek V, 411-490, VI, 
567—568, und Boye 638—658 und 709). Diefe Stüde gehören 
größtentheils Holbergs fpäterem Alter an oder find doch erft in den 
legten Jahren feines Lebens, ja zum Theil erft nach feinem Tode 
gebruct und aufgeführt worden. Der verwandelte Bräutigam ift 
Holbergs ſchwächſtes Stüd; er murde von ihm auf initänbiges 
Dringen der Schaufpieler gefchrieben, verräth aber die Unluft, mit 
der Holberg der Aufforderung nachkam, faft in jedem Wort, und ift 
auch nur fehr felten und ftetS nur mit geringem Erfolge gegeben 
worden. — Dagegen wurde der Plutus oder Proceß zwiſchen Armuth 
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und Reichthum, heroiſche Komödie in fünf Alten, nit nur von 
Holberg felbft dem Beſten beigezählt, was er überhaupt geichrieben, 
fondern es fand dieſe Altersfrucht des Dichter auch bei feinen 
Zandsleuten eine ganz ungemein günftige Aufnahme. Bon 1751 
bis: 1769, alfo in achtzehn Jahren, wurde das Stück ſechsund⸗ 
breißigmal aufgeführt, mithin verhältnißmäßig öfter, als irgend 
ein anderes Stüd des Dichters. Später wurde ed von Sarti mit 
Muſik verfehen, und auch in dieſer Gejtalt behauptete es ji) noch 
einige Beit auf der Bühne. Daß es eine Nachahmung des glei 
namigen Ariftophanifchen Stüdes ift, wurde bereits früher erwähnt. 
— Sganarels Reife ift Holbergs eigener Neife des Niels Klim ent- 
nommen; Einzelnes ift, und zwar buchſtäblich, aus Molièere's Ma- 
riage forc6 entlehnt. Das Stüd ift felten und ſtets ohne rechten 
Erfolg gegeben worden. — Der glüdlide Schiffbruch ift das älteſte 
unter den bier befprochenen Stüden, indem es bereit3 in den zwan⸗ 
ziger Jahren gefchrieben, auch fhon 1731 gebrudt ward, während 
es erft im Sanuar 1754, alfo wenige Wochen vor Holbergs Tor, 
zum erftenmal an das Licht der Lampen trat. Der Hauptbeitand- 
tbeil der Fabel ift aus Moliere'’3 Femmes savantes berübergenom- 
men: doch bat Holberg den Knoten noch Fünftlicder verfchlungen. Zu 
den in dem Stück gefchilderten Handwerkspoeten hatte der Verfaſſer 
ohne Zweifel zahlreiche lebende Beispiele vor Augen, während er in 
dem Philemon nah ver allgemeinen Annahme fich felbft gezeichnet 
bat. Das Ganze ift eine Selbftvertheidigung der Holberg ſchen 
Komödie, aber mehr literariſch intereffant, als dramatiſch wirkſam. 
Dennoch wurde es bis 1769 vierzehnmal aufgeführt, und auch ſpäter⸗ 
bin, bis in den Anfang des neunzehnten Jahrhunderts, ift es ab 
und zu, wenn aud nicht gar häufig, gegeben worden. — “Die 
Republit endlih, das Lieblingsftüd des alternden Holberg, das er 
jelbft für eines feiner beiten erflärte, hatte ebenfalls. nur wenig Er- 
folg. Der Stoff ſcheint aus la Hollande malade des Poiffon ent- 
nommen; die Ideen und Vorftellungen find zum Theil diefelben, die 
im Peter Paars, fowie im vierten Kapitel des Niels Klim vorkom⸗ 
men. Auch ift Moliere'3 Mifanthrop nicht ohne Einwirkung ge 
blieben. Bei der erſten Aufführung, die im Frühjahr 1751 ftatt- 
batte, fiel das Stüd dermaßen durch, daß es nur ein einzigesmal 
wiederholt werden konnte, obwol die Hauptrolle fi in den Händen 
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einer Madame Linfwit befand, einer Schaufpielerin, melde, wie 
Nahbel fagt (a. a. D. V, 489), die Bewunderung aller Kenner war; 
ſeitdem ift es vollftändig von der däniſchen Bühne verſchwunden. 
VDieſen Stüden, unter benen, fo viel bramatifches Leben und 
kenifche Gewandtheit fie auch im Einzelnen enthalten, fi) doc) 
Solbergs weniger gelungene und minder erhebliche Werle befinden, 
ſtehen num diejenigen gegenüber, in denen der Stoff zwar ebenfalls 
fremden Berhältniffen entnommen, vom Dichter jedoch den heimath⸗ 
Bchen Intereſſen auf bie vollenvetite Weile angefchmiegt ift, berges 
Ralt, daß gerade biefe urſprünglich fremden Stüde die gelungenften 
Schilderungen dänifchen Bürgerlebens und dänifcher häuslicher Zu⸗ 
känbe barbieten. 
Als jolde find vor Allem die MWochenftube (Barfelftuen, Rab 
bet DT, 1—110, VI, 250-307 und Om Ludvig Holberg II, 
5-79, und Boye 155—182 und 700) und der eilfte Juni (den 
elevte Junii, Rahbek I, 377-468, VI, 238—249 und Om Lubvig 
Holberg I, 304-328, Boye 131—154 und 698—700) zu er 
wähnen. Beide Stüde find einigermaßen verrufen wegen der Derb- 
beit ihrer Sittenſchilderung und der Berfänglichkeit ihrer Situationen; 
beide findet der Leſer unter der Auswahl, die ihm in dem vorliegen- 
den Werke dargeboten wird; er mag aljo ſelbſt entjcheiden, was an 
biefem Vorwurf ift, und bemerken wir an diefer Stelle nur, daß 
für halberwachſene Knaben und Penfionsfräulein überhaupt feine 
Komödien gejchrieben werden. — Die Compofition der Wochenftube 
it außerorbentlich Ioder ; es ift mehr eine Reihe einzelner loſe aneinan- 
der gereibter Scenen als eine durchgeführte Fabel mit Verwidelung, 
Steigerung ber Berwidelung und endlicher Auflöfung. Der Gegen- 
ſtand felbft ſcheint Holberg bereit3 früh beſchäftigt zu haben, indem ſich 
Andeutungen dazu bereits in feiner Satyre Demofritus und Hera- 
Hitus finden. Einzelnes ift Nachahmung von Gay, deſſen Bettleroper 
eben damals fo viel Aufſehen machte, und dem Theätre italien, 
Anderes und das Meifte dagegen ift ummittelbar dem Leben abge- 
lauſcht. So namentlich die Geſpräche der befuchenden Damen, die 
in ihrer Mannigfaltigfeit und charakteriftifhen Treue allerdings höchft 
ergöglich find. Daß Holberg Damengefellichaften allen übrigen vor- 
309, willen wir bereits, und jo darf uns auch diefe genaue Kenntniß 
der Kleiner weiblichen Schwächen nicht weiter überrafchen; auch werden 
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einzelne ganz fpecielle Erlebniſſe angeführt, die er in dieſen Partien 
der Mochenftube benutt haben fol. So erzählt Rahbek (Holbergs 
ausgewählte Schriften VI, 300-301), Holberg habe ſich eines 
Tags in einem angeſehenen Haufe zu Kopenhagen befunden, als 
einige Damen ſich dajelbft hätten zur Kaffeevifite anmelben laſſen. 
Die Damen kommen, trinfen ihren Kaffee und führen ein richtiges 
Damenkaffeegeipräch,. ohne daß Holberg nur eigentlich dazu kommt, 
ein Wort mit einzumifchen. Holberg war anfangs fehr mißgelaunt 
gewejen; als die Damen aber endlich fort find, erhebt er ſich 
völlig heiter, geht zur Wirthin und fagt: „Run haben Sie Dank, 
Madame, nun hab’ ich einen Haufen dummes Zeig mit angehört, 
nun bin id ganz vergnügt geworden und will nad Haufe geben 
und noch etwas arbeiten.” Und darauf follen dann jene Scenen 
der Wochenftube im ziveiten Act entftanden fein, welche das Publikum 
jedesmal in die höchite Ausgelaſſenheit verfegten und das eigentliche 
Glüd des Stüdes ſicherten. Ein anderes noch pilanteres Geſchicht⸗ 
ben erzählt N. Müller in der Mnemofyne II, 213 ff. und nad) 
ihm Boye a. a. O. 702. Nämlich während eines Beſuchs, welchen 
der Dichter in einer ihm befreundeten Familie ablegte, erſchien gleich 
zeitig eine Dame, um ebenfalld ihre Viſite zu machen. Doch 
ſprach fie, folgnge Holberg zugegen war, kein Wort. Einige Zeit 
darauf, da Holberg feinen Beſuch bei verfelben Familie wieder: 
holte, fam er auf jene Dame zu reden und fragte die Wirthin, ob 
fie etwa ſtumm fei. Keineswegs, erwiederte die Wirthin, aber wie 
die Dame ihr felbit vertraut, habe fie ſich vorgefegt, in Holbergs 
Gegenwart nicht eine Sylbe zu ſprechen, „um nicht etwa in feiner 
nächiten Komödie zu paradiren.” Ah, erwieberte Holberg, ih kann 
auch ftumme Perſonen brauden, und ging hin unb ſchrieb bie 
Scene der Wochenftube, mo Engelfe Hutmacherin ihre ſtumme Bifite 
ablegt. Doch erinnert Boye a. a. D. mit Recht, daß man fi in 
Act nehmen mülle, diefen und ähnlichen Geſchichtchen mehr Werth 
beizilegen, al3 fie verdienen, indem dieſelben auch ebenfo gut 
erft nachträglich- in Beranlaffung des Stüdes felbft erfunden fein 
fönnen, Gewifler ift es mol, daß das Gefpräch zwifchen den beiden 
geſchwätzigen Schweitern nah BourfaultS Témérairo galant ou 
la Come&die sans titre gearbeitet ift; vgl. Rahbek in ber Auswahl, 
VI, 436. — Daß das Stück zu den beliehteften vom. Holberg 
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. gehörte, haben wir bereit3 angeführt; in ben 21 Jahren von 

1748—1769 wurde e8 einundzwanzigmal gegeben, und auch in ber 
Folge bat es fi), wie Rahbek a. a. D. II, 109 verfichert, dauernd 
auf dem Schauplag behauptet, theils durch fein eigenes Verdienſt 
und bie unerjchöpfliche Kraft feiner nationalen Schilderungen, theils 
durch die vortrefflide Darftellung der Hauptrollen, in denen zu 
Rahbeks Zeit Glementin (ald Corfig) und Londemann (als Traugott) 
glänzten. | 


Den eilften Juli nennt Holberg felbit in der oft citirten Lebende 
befyreibung ©. 168 fgg. „ehr aufgewedt, aber nah dem allge 
meinen Geſchmack eingerichtet.” „Ich muß,“ fegt er hinzu, „bis⸗ 
weilen meine eigene Neigung an die Seite ſetzen und mich nad 
dem Geſchmack des großen Haufens richten.” Man fieht aus biefer 
Aeußerung ſchon, daß es Holberg jelbit bei dem Stüde nicht ganz 
geheuer war und wirklich ift ber eilfte Juni das verrufenfte von 
Allen, was Holberg gefchrieben. Sein alter Ueberfeter J. ©. Laub 
von Augsburg wagte es nicht den eilften Juni zu übertragen, er 
ließ ihn mit dem Ulyſſes von Ithacia und dem verpfändeten Bauern- 
jungen als „unanftändig” unüberjegt, wogegen freilih Gottſched 
unter den Stüden, um deremivillen er Holberg den bänijchen Terenz 
nennt, auch dieſen eilften Juni mit aufführt. Als Holbergs Duelle 
it Moliere'3 berühmter Monsieur de Pourceaugnac anerkannt, 
der jedoch nad) Holberg felbit wieder einer italienifchen Farce Dis- 
gracie d’Arlichino entlehnt ift; ohne Zweifel bat Holberg beide 
Stüde vor Augen gehabt. — Der eilfte Juni wurde zuerft an dem 
gleichnamigen Tage des Jahres 1723 aufgeführt und zwar, wie 
Holberg felbft berichtet (a. a. D.), unter dem Zulauf beinahe ber 
ganzen Stadt. Auch fpäter wurde das Stüd regelmäßig am eilften 
Suni aufgeführt, obwohl das Theater damals für den Sommer 
gewöhnlich geſchloſſen war und nur eine Kleine Anzahl von Vor: 
ftellungen, meift Benefizvoritellungen, ftattfand. Aber am eilften 
Juni Holbergs eilften Juni zu fehen, war ein Felt, das ſich Nies 
mand wollte entgehen Yafjen und worauf namentlich die zahlreichen 
Fremden, die um biefe Zeit Kopenhagen Geſchäfte halber zu be: 
ſuchen pflegten und für die ja das Stüd recht eigentlich gejchrieben 
war, fih Schon zum voraus freuten. Doch trat feit der Mitte. des 
Jahrhunderts mit der zunehmenden Verfeinerung des Geſchmacks 
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auch bierin eine Veränderung ein und in den einunbzwanzig Jah⸗ 
ren von 1748 bis 1769 wurde der eilfte uni im Ganzen nur 
noch zehn Mal, in den folgenden achtzehn Jahren bis December 
1787 aber gar nicht mehr gegeben. Erſt Ausgang 1787 brachte 
der ſchon früher genannte Oberauditeur und Königl. Theaterbirecs 
tor P. Nofenftand Goiske, der enthufiaftiiche Verehrer Holbergs, 
auch den eilften Juni wieder auf das Theater (mit Gielftrup als 
Stubenftrup) und zwar mit folddem Erfolg, daß das Stüd von ba 
on bis in den Anfang des laufenden Jahrhunderts ein Lieblings- 
ſtück des Kopenhagener Publikums blieb. — Auch der eilfte Jumi 
wurde von Kotzebue bearbeitet, doch ohne befondern Erfolg; das 
Stüd beißt bei ihm „ber Gimpel auf der Mefje und ſteht im 
dritten Jahrgang (1805) feines bekannten „Almanach dramatiſcher 
Spiele 20.” 

Aehnlich wie in der Wochenftube werden einige andere thörichte 
Gebräuche des damaligen bänifchen und namentlich des Kopenhage⸗ 
ner Bürgerlebens verfpottet in der Weihnachtsftube (Juleſtuen: Rab: 
bei, Auswahl der Holberg’ihen Schriften II, 157—192 und VI, 
324—362, auch in dem Buche Om Ludvig Holberg II, 102—127, 
fowie Boye a. a. DO. 194—203), in der Maslerade (Masteraden: 
Rahbek II, 193—282 und 385—388, fowie Om .Holberg H, 
128—173, und Boye 203—224 und 702) und der Brunnenfahrt 
(Kilvereifen, in den deutichen Ueberjegungen die Reife nach der Quelle 
genatnt: Rahbek in der Auswahl IT, 1-48, VI, 415-418, 
Om Solberg I, 247—264 und Boye a. a. DO, 376—287 und 
703 fgg.). — Die Weihnachtsſtube verwidelte Holberg in eine bef 
tige Titerarifche Fehde. Derfelbe Buchhändler und Kammerrath Pauli 
nämlich, mit dem er fchon ſonſt allerhand Streitigkeiten beitanben, 
hatte 1724 ein Schaufpiel in drei Alten unter dem Xitel „bie 
Weihnachtsſtube und die Maslerade“ (Juleſtuen og Masleraden) ver: 
öffentlit und Holberg, deſſen Juleſtuen im Herbſt vefielben Jahres 
ans Licht trat, wurde von ihm beichulbigt, fein Stüd nachgeahmt 
zu haben. Und in der That läßt fi, mie auch der Auszug be 
weist, den Rahbek in den ausgewählten Schriften Bd. VI, 323 fg. 
mittheilt, nicht wol in Abrede ftellen, daß Holberg, obwol er felbft 
nichts davon willen wollte, das Pauliſche Stück wirklich benutzt bat. 
Die gemeinfame Duelle für beide ſcheint eine Erzählung des englischen 
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Epectator geweſen zu fein; doch ift diejelbe von Holberg mit allerhand 
berfömmlichen Späßen und Einfällen aus dem Theätre italien, 
mm heil aud mit Moliere'ihen Neminiscenzen verfeßt mworben. 
Bei der. erften Aufführung wurde das Stüd mit dem ungeheuerften 
Beifall aufgenommen und dieſe Gunft des Publikums bat es ſich 
anch in der Folge erhalten; von 1748 bis 1769 erlebte es einund⸗ 
dreißig Borftellungen und nod) zu Anfang des laufenden Jahrhunderts 
wurde es häufig und mit Bergnügen gejehen. — Faft ebenfo großen 
Beifall erwarb ſich die Maslerade und in der That ift fie eins vom 
Holbergs beftgearbeiteten und am forgfältigften behandelten Stüden, 
wie es denn auch der vereiwigte Tied zu jeinen Lieblingsftüden 
zählte, die er beſonders gern vorlag. Die Scene zwifchen ben 
beiden Alten iſt aus Moliere'3 Depit amoureux entlehnt und auch 
font find allerhand fremde Vorbilder benügt worden. Beſonders 
gelungen ift der Heinrich dieſes Stüds; die eigenthümlich komiſche 
Kraft diefes verſchmitzten, leichtfertigen und dabei doch im Grunde 
gutmüthigen und Tiebenswürbigen Charakters tritt kaum in einem 
andern Holberg'ſchen Stüde fo beutlih zu Tage als bier. Das 
Stüd wurde fehr häufig gegeben; doch fol daran der eingelegte 
Maskenball faft mehr Antbeil gehabt haben als das Stüd felbft. — 
Die Brunnenfahrt verdankt ihren Urfprung einem Gebraude, der 
noch gegenwärtig in Kopenhagen, ſowie in anderen Gegenden Däne- 
marks berricht. Es gibt nämlich in der Nähe von Kopenhagen in 
dem berühmten Thiergarten wie auch in anderen Gegenden bes 
Reichs (vgl. Anderfen in „Nur ein Geiger“, im erjten Bd.) gewiſſe 
für wunderthätig gehaltene Quellen, die namentlich in der Johannig- 
nat vom Volle beſucht werben, um in den beilenden Fluten aller- 
band Krankheiten und Gebrefte loszuwerden; noch jet drängen fich 
in der Zeit von Mitte Juni bis Ende Juli um die Chriftiang-Quelle 
(Kirften - Pils- Kilde) im Kopenhagener Thiergarten Taufende von 
Beiuchern aller Stände zufammen, die bier zwar nicht mehr Heilung, 
aber doch Aufbeiterung und Berftreuung fuchen und fie in den zahl: 
Iofen dafelbft aufgeftellten Trinkzelten, Reiterbuden, Carouſſels x. 
auch in reihlichftem Maße finden. Der Beſuch diefer Quelle ift alſo 
noch jeßt ein Volksfeft und ganz ebenfo, ja vielleicht in noch höherem 
Grade war dies auch zu Holbergs Zeiten der Fall. Dies erklärt 
denn binlänglich die ungemeine Popularität, die das Stüd (bei dem 
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übrigens Moliere's Me&d6cin malgr6 ui, fein Malade imaginaire 
und l’amour medecin, beſonders aber Gherardis les bains de 
la Porte St. Bernard nachgeahmt find) ji erwarb; es wurde 


ber Brunnenfahrt verherrlicht zu werden pflegte. Richt wenig trug 
dazu der Umftand bei, dab, wie Boye a. a. DO. 704 erzählt, 
die übertriebene Leidenſchaft iur bi Dort. die in dem Stüd vers 
fpottet wird, damals in der That in Koperihagen allgemein berr 
chend war; fowol in der Stabt als bei Hofe, bier von einer 
eigenen feft engagirten Truppe unter Leitung des berühmten Key 
fer, wurden Opern aufgeführt und obmwol SHolberg, wie wir 
wiſſen, ſelbſt ein großer Mufilfreund war, fo eiferte er doch 
gegen diefe Einfeitigfeit des Geſchmacks mit großer Entſchieden⸗ 
beit. Doch batte die Brunnenfahrt im Lauf der Seit daſſelbe 
Schickſal wie die meiften Holberg’ichen Stüde: fie erſchien dem 
‚veränderten Geichmad zu derb, zu volksthümlich; zwar in der 
Beit von 1748 bis 1769 wurde fie noch fechgehnmal gegeben, 
fpäterhin je gerieth fie mehr und mehr in Vergeſſenheit und 
verſchwand endlich ganz. 

Ein höchſt intereffantes Thema behandeln ferner die Jrrthümer 
oder wie fie eigentlich heißen: Ohne Kopf und Schwanz (Uden Hoved 
og Sale: Rahbek a. a. O. IU, 141—234, VI, 422—426 und 
Boye 316—339 und 704) und Abracadabra oder das Hausge⸗ 
fpenft (Abracadabra eller Huusfpögelfe: Rahbek V, 91—168 und 
VI, 540—564, vgl. Boye 557576 und 709): nämlich den Aber: 
glauben und die eitle Gefpenfterfurdht, die damals unter den nie 
deren Klaſſen in Kopenhagen, fowie überhaupt in Dänemar! — und 
vielleicht nicht bIo8 unter den niedern — verbreitet war. Auch bie 
Sererei oder blinder Lärmen, deren wir fogleih unter den literari- 
fhen Komödien erwähnen werden, gehört theilmeife hieher. Ohne 
Kopf und Schwanz oder wie e8 Anfangs auch bie und wie es 
Holberg ſelbſt noch nennt (Lebensbeſchr. ©. 176): die beiden uns 
gleichen Brüder, ift aus allerhand Reminiscenzen der franzöfifchen 
und italienifhen Komödie zufammengejegt. Namentlich) haben le 
divorce von Regnard fowie les intrigues d’Arlequin und les 
Chinois von Negnard und Dufresuy darauf eingewirkt; auch 
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erinnert Einzelnes an Holbergs eigenen Neujahrs⸗Prolog von 1723. 
Die eigentliche Duelle indeß ſoll doch eine von ihm in feiner Jugend 
ſelbſt erlebte Anekdote fein (Rahbel VI, 422 188.) und ebenfo fol 


ſonderes Glüd gemacht; von 1748 bis 1769 wurde es nur fünf- 
mal gegeben und auch der Verſuch, den Rahbek in fpäterer Zeit 
machte, es wieder auf das Theater zu bringen, blieb ohne ben 
gehofften Erfolg. — Das Hauögeipenft ift beinahe vollftändig nach 
Maut’ befannter und oft nachgeahmter Mostellaria gearbeitet ; 
einzelne Scenen find aud aus Regnards le retour imprevu ent- 
nommen, die aber freilich felbft nur eine Nahahmung von Plautus 
Mostellaria if. Einen Auszug des legtgenannten Stücks nebft Nach⸗ 
weiß, wie es von Holberg benugt worden, hat Rahbek VI, 540 fag. 
gegeben. Sur Aufführung ift es nur fehr felten gelommen, nament- 
ih in den einundzwanzig Jahren von 1748 bis 1769 nur zwei⸗ 
mal und noch Rahbek beklagt fih, daß man auch zu feiner Zeit, 
wo man doch übrigens „das große Holberg'ſche Kleeblatt, Slementin, 
Londemann und Hortulan befige,“ Teinen Verfuch zu feiner Wieder: 
belebung mache. 

Endlich gehört in diefe Reihe auch noch Holbergs vielberühmter 
und vielgef'holtener Jeppe vom Berge (Jeppe paa Bierget: Rahbek 
in der Auswahl der Holberg'ſchen Schriften IL, 255—320 und VL, 
146— 164, fowie in dem Wert Om Holberg J, 229—267; vgl. 
Boye a. a. D. 77—94 und 692—694.). Die Quelle des Stüds ift, 
wie wir. ſchon früher ausführlich erwähnt haben, in ber Utopia bes 
Bidermann zu fuchen und haben die ähnlichen Scenen und Stüde 
bei Shalefpeare und Weife nichts mit der Holbergichen Bearbeitung 
zu thun. Die legtere foll während eines ländlichen Aufenthalts ent- 
fanden fein, den der Dichter auf dem fogenannten Berg oder 
St. Zürgend Berg bei Roeskilde genommen und wobei er denn bie 
Eigenthümlichkeit der damaligen feeländifchen Bauern mit befonberem 
Behagen ftudirt haben fol (f. Rahbek Om Holberg II, ©. 132—133, 
fowie in der danſt Minerva im Märzheft von 1818 ©. 267 und da= 
nach Boye a. a. D. S. 93 und 692). ebenfalls ift diefe Eigenthün- 
lichkeit nie treuer, nie anfchaulicher und bei allevem poetifcher bar: 
geftellt worden, als in dieſem Stück; hätte Holberg nichts gejchrieben 
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als viefen einen Charakter des Seppe, fo würde er nad) unſerm Da- 
fürbalten fi Schon dadurch den größten komiſchen Dichter aller Zeiten 
an die Seite geftellt haben. Wie hat er es verflanden, diefen gemeinen, 
faulen, verfoffenen Jeppe, den Hahnrei und Feigling, der nichts in 
der Welt mehr. fürchtet, als die Karbatfche feiner Frau, bei alledem 
mit Zügen auszuftatten, die ihm das Herz des Zuſchauers unwider⸗ 
ftehlich getvinnen! Seine bodenloſe Gutmüthigfeit, die aber auch frei- 
lich die Quelle feines Verderbens ift, feine Fürforge für feine Familie, 
feine väterliche Zärtlichleit für die Kleine Martha, von der er näm- 
ih gewiß weiß, daß fie fein Kind, feine fo zu fagen brüderliche An⸗ 
bänglichleit an fein Pferd, feinen Hund, feine Kate — wie ift das 
Alles ver Natur mit jo binreißender Wahrheit abgelaufcht und melde 
bellen tröftenden Lichter fallen dadurch auf das übrigens fo düſtre 
Gemälde! Den Abſchied, den Jeppe von feiner Frau und feinem 
Hausweſen nimmt, da er ſich zum Tode verurtheilt wähnt, rechnen 
wir, in feiner genialen Verſchmelzung von Höchſtem und Niedrig: 
ſtem, von Tragifhem und Burleskem, zu dem Größten, was je ein 
Dichter gefehrieben und mehr als einmal haben wir es erlebt, wie 
bei der Vorleſung diefer Scene felbft feingebilveten Frauen — und 
gerade feingebildete Frauen können Holberg hören und lefen — 
die Thränen der Rührung in die Augen traten, während zugleid 
von ihren Lippen das fröhlichfte Gelächter ertönte. Doch gehört ja 
auch dies Stüd zu denjenigen, die wir in die nachflehende Samm⸗ 
lung mit aufgenommen haben, und brauchen wir uns daher mit 
ber theoretiichen Auslegung feiner Schönheiten bier nicht weiter auf 
zubalten. Der Bergleih mit Shafefpeare, jo oft er auch angeftellt 
worden, ift doch in Wahrheit thöricht, da Holberg ein ausgeführtes 
Gemälde giebt, das fi Selbſtzweck ift, Shaleipeare aber nur eine 
einleitende Skizze, die er obenein unvollenvet läßt; foll der Ber: 
gleich jedoch einmal angeftellt werben, fo fcheint e8 uns unzweifel⸗ 
haft, daß der dänische Dichter den englifchen in diefem Falle weit 
übertroffen bat. — Das Stüd bat jederzeit zu ben beliebteften ber 
daͤniſchen Bühne gehört. Die Zahl feiner Aufführungen belief fich in 
ben 21 Jahren von 1748—1769 auf zweiunbbreißig: eine Zahl, 
die außerdem von allen Holberg’ihen Stüden nur noch von der 
Masferade, dem Plutus und dem Mann, der keine Zeit. bat (ben 
Stundeslöfe) erreicht ward. Der vorzüglichfte Darfteller des Jeppe 
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in dieſer Zeit war der fchon mehrfach genannte Gjelſtrup; die Rolle 
des verlumpten, nichtönugigen und babei zugleich fo Ichalfhaften, fo 
ergöglichen, ſo feelänbifchen Bauern wurde von ihm zu einem Triumph 
ver Schaufpiellunft erhoben. Auch hat er fchriftlihe Bemerkungen 
darüber aufgeſetzt, die nicht nur von feinen Nachfolgern, fondern 
and) von, Rahbel in der ausführlichen Abhandlung über ven Jeppe, 
die er im dritten und vierten Heft der dramaturgifle Sammlinger 
veröffentlichte, benußt worden find. Auch ſpäter ift das Stüd häufig 
(vom 1769 bis 1838 noch fechsundfechzigmal) gegeben morben, ja 
wenn wir recht unterrichtet find, geht es noch jegt zuweilen tiber 
bie Kopenhagener Bühne. 

Drittens die literarifche Komödie. An Umfang ift fie die ge 
tingfte; denn es Tünnen zu ihr im Ganzen böchftens fünf Stücde 
geredinet werben, von benen überdies zwei nur ganz Pleine Ge 
Igenheitöftüde find: der Reujahreprolog (Rytaars: Prologus til en 
Gomedie, allerunderbanigft präfenteret af den bele danſte Bande, 
1723° Boye a. a. D. 95—98 und 694 fag.) und das Leichen- 
begängniß der daͤniſchen Komödie (den danſte Comedies Ligbegjän- 
gelfe; Rahbek VI, 515—534 und Boye 515—518) zwei andere 
aber: die Melampe und Hererei over blinder Lärmen, nur zum 
Xheil hieher gehören. 

Es bleibt demnach alfo eigentlich nur ein Stüd übrig, aber 
dies iſt der Ulyfies von Ithacia (Ulyſſes von Sthacia eller en tydſk 
Gomebie: Rahbek II, 389-484 und VI, 400414, ferner im zwei⸗ 
ten Band von Dim Lubvig Holberg 218—246 und Boye 252—275), 
des wir nicht umbin können mit Tieck als das Juwel der Holberg'⸗ 
ſchen Dichtung und überhaupt als eins der ausgezeichnetſten Luftfpiele 
aller Zeiten, angeweht von echt ariftophanifchem Gelfte, zu bezeichnen. 
Das Std iſt unmittelbar gegen das früher erwähnte von Quotenſche 
Theater und weiterhin gegen die bamalige deutiche Bühne überhaupt, 
wit ihren ungebeuerlichen Staatsactionen und Bauberftüden, gerichtet. 
Holberg felhft ſpricht ſich in der Lebenäbefchreibung ©. 173 fg. fol- 
genbermaben darüber aus: „Das zmölfte Luftfpiel Ulyſſes ward mit 
größerem Beifall (nämlich als der Jacob von Thyboe) aufgenommen. 
u biefer Komödie geht es her über die abgefchmadten thörichten 
füufgig Sabre Iangen Komödien, die ehedem bei uns von Land⸗ 
ſtreichern aufgeführt wurden. Das Stüd umfaßt einen Zeitraum 
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von vierzig Jahren, die Scene verändert ſich unaufhörlich. Die 
vornehmen Perfonen, welche darin vorkommen, führen eine aufge: 
blafene und ſchmutzige Sprade, um fich vor dem gemeinen Manne 
auszuzeichnen. So oft der Feldherr den Schaupich betritt, wird 
in die Trompete "geftoßen; die Perjonen des Stüds find in dieſem 
Augenblid junge Leute und im nächſten grauhaarige Greiſe. Dazu 
fommen bie thörichten Berftöße gegen bie Zeitrechnung, die bar⸗ 
barifhen Namen und Anderes der Art, wovon die Komödien ber 
Landftreiher wimmeln. Alle diefe Widerfinnigfeiten werden von 
Kilian, einem Diener des Ulyfjes, aufgededt und zwar auf eine fo 
gefchicte Art, daß dies Stüd nicht weniger dem gemeinen Mann, 
ber bei moraliihen und kritiſchen Stüden’ zu gähnen pflegt, als 
den Bornehmen jelbft zum Ergötzen gereichte.“ 

An einer anderen Stelle, im fünften Band der VBermifchten Briefe 
fpriht Holberg die Erfindung dieſes Stüds ſich felber zu: allein, 
wie Rahbek in der Auswahl der Holberg'ſchen Schriften II, 481 
ausführlich nachgewiejen bat, mit Unrecht. Denn gerade zu dieſem 
Stüd bat dem Dichter „fein lieber Gherardi” (Rahbek a. a. D.) 
eine Menge von Anregungen und Muftern geboten, die er denn auch 
fämmtlid aufs Treulichfte benützt hat; fo Ulyſſes und ECirce, bie 
Münfche, Harlequin Proteus, der Phönir und Anderes, was. man 
fammt und fonders im Theätre Italien beifammen findet. 

Sm Uebrigen würde man irren, wenn man bag Stüd nur 
und allein auf von Quoten und feine Truppe oder auch nur auf 
das damalige deutſche Theater überhaupt beziehen mwöllte; eine nicht 
unmefentliche Stelle darin nimmt auch die Verfpottung des Alter: 
thums oder vielmehr der blinden Verehrung ein, welche bemfelben 
von Pedanten und Schulfüchjen eriwiefen ward. Ja wenn wir 
ſchon im Peder Paars einen ſpöttiſchen Seitenblid auf dag homeriſche 
Epos nicht verfennen Eonnten, jo haben wir bier die Traveſtie 
defielben Stoffes unmittelbar in Händen. Das Stüd enthält näms 
lich nichtS weniger als die ganze Fabel der Ilias und ber Odyſſee 
mit einander, von dem Augenblid an, wo Paris das Haus feines 
Gaftfreundes Menelaus betritt, bis dahin, wo Odyſſeus nad) „vier 
zigjähriger” Abweſenheit endlich in die Arme feiner Penelope zurück⸗ 
kehrt. Es ift unmöglich, mit befchreibenden Worten einen Begriff 
zu geben von der tollen Luftigkeit, dem vollen bacchiſchen Uebermuthe 
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diefes Stüds, das fich endlich, unter lauter Tollheit, Necderei und 
Jubel, auf eine Höhe binaufgipfelt, wo felbft die dramatifche Form 
notwendig zerreißen muß und die Eelbftvernichfung der Komöbie 
gerechtfertigt erſcheint. 

Auch gehörte der Ulyſſes von Ithacia, feit er im Frühjahr. 1724 
al3 dag neunundvierzigfte Schaufpiel, das überhaupt auf der bäni- 
ſchen Bühne, und das vierzehnte, das von Holberg gegeben warb, 
zum erftenmal über die Bretter gegangen war, zu den beliebteften 
unter den Holberg’ichen Stüden. Auch in der erften Zeit nach der 
Wiedereröffnung der dänifchen Bühne unter Friebrih V. wurde er 
noch ziemlich häufig gegeben, von 1752 ab jedoch wurde er feltener 
und feltener, fo daß er von 1750 bis 1771 im Ganzen nur noch ſech⸗ 
zehnmal aufgeführt ward. Darauf verſchwand er einige Jahre völlig, 
bie er im März 1774 wieder hervorgefucht ward. Von diefer Zeit an 
wurde er nun faft alljährlich wiederholt und zwar meiftentheild am 
Faſtnachtsabend ald Carnevalsſtück, bis er 1784 zum zweiten Mal 
vom Schauplag verjchwindet. — Daß der in der dänischen Theater: 
geihichte berühmte Heinrich Wegener der erite Kilian war, haben 
wir bereit3 erwähnt; nad ihm glänzte in bderfelben Rolle Londe⸗ 
mann, während Clementin den Ulyfies, Hortulan den Marcolfug, 
Derfteb die ſchöne Helena, auch den Rasmus, fowie den Bauern im 
legten Act, Madame Lindwig die Juno gab ꝛc. Nach Londemanns 
Tod ruhte das Stüd einige Zeit, ohne Zweifel, weil er unerjeßlich 
ihien, worauf Beh, ein guter Schaufpieler, der jedoch eine Neigung 
zu Uebertreibungen gehabt haben foll, die Rolle übernahm, in welcher 
ihm zu Rahbeks Zeiten ver berühmte Lindgreen nachfolgte. Auch 
über Einzelheiten der Aufführung find und von Rahbef Om Hol: 
berg II, 226 fg. einige intereflante Notizen aufbewahrt worden. Co 
wurde Graf Holofernes (der aber auch freilih nad den Worten 
des Stücks fieben und eine viertel Elle lang fein ſoll) jtet3 won 
nem ungewöhnlich großen Echaufpieler, die drei Göttinnen aber, 
die fich um den Preis der Schönheit ftreiten, mit einziger Ausnahme 
ver Venus, die einer jüngeren und alſo boffentlih auch bübjcheren 
Dame anvertraut war, von den fogenannten komiſchen Alten ges 
geben. Ya, Rahbek a. a. D. II, 227 fchlägt geradezu vor, fie in ab- 
fichtlich entftellten Masten, mit langen Nafen, bucklichen Schultern ꝛc. 
geben zu lafien: ein Vorſchlag, deilen Werth denn bier dahingeſtellt 
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bleibe. Nichtiger und von guter Wirkung war es jedenfalld, daß, 
wie wir aus derſelben Quelle erfahren, die jungfräulidh zimperliche 
Schöne Helena, die in Ohnmacht fält, wenn fie von einer Mann 
perfon hört, von einem Manne dargeftellt ward. Aus diefen unb 
ähnlichen Zügen, die Rahbek a. a. DO. mittheilt, können wir ſchließen, 
welche ächt bacchifche Luftigkeit auch in der Darftellung dieſes unver: 
gleihlichen Stüdes geherriht und zu welchem Gipfel der Ausgelaflen- 
beit Darfteller und Zuſchauer fich gegenfeitig gefteigert haben müſſen; 
wer bie vortrefflihe, ja klaſſiche Echilderung im Einne hat, welche 
FL W. Meyer in feinem Leben Echröder Bd. II. Eeite 179 fg. 
von den in feiner Jugendzeit noch üblichen improvifirten Stüden 
gibt, der wird ſich auch ungefähr eine Vorftelung maden Tönnen 
von dem Genuß, den eine derartige Aufführung des Holberg'ſchen 
Ulyſſes dem unbefangenen Zuſchauer darbot und befiengleihen man 
freilih auf unferer heutigen Bühne vergeblich ſuchen würde. 

Auch in der „Hererei oder blinder Lärmen“ (Hereri eller blind 
Alarm: Nahbef, Holbergs ausgewählte Schriften IH, 369 — 470 
und VI, 472—474; vergl. Boye a. a. O. 373—398. und 704-ff.) 
entfaltet fi) eine reihe Fülle des genialften. Uebermuths, der Hol 
berg überhaupt jederzeit. ergreift, wo er feinem Feinde Quoten und 
ber von ihm für aberwigig erachteten deutſchen Bühne gegenüber tritt. 
Sin der Hererei läßt er fogar, mit ariftophanifcher Dreiftigfeit, von 
Quoten felbjt auftreten; aud Figuren aus feinen (Holbergs) eigenen 
Etüden, den Hermann aus dem politifhen Kanngießer, den Jean 
de France und den Barbier, führt er ein und weiß diefe Figuren 
mit dem eigentliden Inhalt des Stücks fänmtlih in die natür⸗ 
lichte und anmuthigfte Verbindung zu fegen. — Dieſer Inhalt 
felbft ift der Hauptjadhe nach einer wirklichen Begebenheit entnoms 
men, die fi zu Holbergs Zeit in dem Dertchen Tiften in Jütland 
zugetragen. Ein Prediger in gedachtem Städtchen, ein Magifter 
Dluf Björn, hatte nämlih, um fih an einer reihen Bürgerfrau 
der Stadt zu rächen, welche ihm die Hand ihrer Tochter verweigert 
batte, für gut befunden, diefelbe als Here ins Gefchrei zu bringen. 
Dies hatte die in jenen Zeiten jehr gewöhnliche Folge gehabt (pie 
ja auf anderen Gebieten ſich noch tagtäglich wiederholt), Daß zuerft 
ein oder zwei einfältige Frauenzimmer, dann aber immer mehre 
ſich ſelbſt für beſeſſen bielten, fo daß zulegt die halbe weibliche 
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Einwohnerichaft der Stabt von Geiftern und Erſcheinungen geplagt 
war. Ein paar muthrillige Studenten vermehrten noch durch Liftige 
Beranftaltungen den Spektafel, der endlich fo groß wurde, daß die 
Gerichte, den Biſchof Bircherod in Aalborg an der Spite, ſich veran- 
laßt jaben, ſich einzumiſchen. Wirfli wurde eine diefer unglüds 
lichen angeblichen Heren vom Gericht zum Scheiterhaufen verurteilt: 
doch appellirte fie und König Friedrich IV. kaſſirte nicht nur das 
Urteil, fondern ließ auch den unverftändigen Richter, der es gefällt 
hatte, zur Berantiwortung ziehen. Daſſelbe geihah auch dem Bifchof, 
der ich infolge deſſen „eine Commiſſion darüber ausbat.” Die Sache 
tom endlich an die medicinische Fakultät zu Kopenhagen und wurde 
von diefer als eine „ausjtudirte Betrügerei” erfannt, worauf bie 
Urheber derſelben denn gehörig beitraft, der übrige Proceß aber 
beigelegt ward. 

Diefer Vorfall, in Verbindung mit einigen andern ähnlichen 
aus berjelben Seit, gab Holberg die erjte Idee zu feinem Stüde: 
wobei nicht zu überfeben ift, daß auch Balthafar Bekkers betoverde 
Verreld (1691—94) damals bereit3 erfchienen war und daß aud 
Thomafiug feinen ritterlihen Kampf gegen den Unfug der Heren: 
procefje ſchon feit Längerem begomnen hatte; namentlich dürfte das 
vellerſche Werk nicht ohne wefentlihen Einfluß auf Holbergs Vor: 
baben geblieben fein. Auch Scarrons berilymter Roman comique, 
den wir ſchon einmal unter den von Holberg benugten Quellen 
gefunden haben, hat ihm einige Anregungen gegeben, während Die 
Doltormafchine, die in dem Stück eine fo große und verhängniß- 
volle Rolle fpielt und über deren Einrichtung man Rahbek a. a. O. 
473 vergleihe, aus la fille de bonsens im IV. dd. des Theätre 
Italien entnommen ift. Die Tragödie Polidorus, die zu der tragi⸗ 
tomifchen Bermwidelung Anlaß gibt, möchte vielleicht wiederum auf 
das Duoten’fche Theater zu deuten fein, wenn nit der Umijtand 
Bedenken erregte, daß die in der Hererei vorkommenden Schaufpieler 
offenbar ganz bonette und brave Menſchen und als folde vom 
Dichter felbft mit Liebe gezeichnet find, was denn zu der Art und 
Weiſe, wie Holberg ſich Jonft über die von Duoten’ichen „Landſtreicher“ 
äußert, nur wenig paſſen würde. — Merkwürdiger Weiſe hat dies 
Etäd, troß feiner außerordentlichen Tomifchen Kraft und troß der 
Menge höchſt wirkſamer Scenen, die es enthält, beim Publikum 
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niemals rechtes Glück machen wollen. Von 1748—1769 wurde es 
nur neunmal aufgeführt; fpäterhin verſchwand es ganz. Erſt zu 
Rahbeks Zeiten wurde ed wieder aufgenommen und zwar, wie Rab- 
bet verfichert, mit gutem Erfolg; doch fegt er ſelbſt hinzu, daß er 
ſich bei dieſer Gelegenheit überzeugt habe, wie es doch eigentlich 
„mehr für Provinzialtheater, als für die Bühne der Hauptſtadt 
paſſe“ (Holbergs ausgew. Schriften III, 478). | 

Die „Melampe,” oder wie das Stüd in der Lebensbefchreibung 
S. 175 heißt, Melampus bat Holberg felbit eine Tragifomödie ge 
nannt. „Der Held in diefem Stüde,” fagt er, „it ein Kleiner Hund, 
welchen zwei Schweſtern gleichzeitig fo beitig lieben, daß darüber unter 
ihren Liebhabern ein großer Etreit entiteht. Es wird aber endlich 
biefer Krieg durch den Bruder der beiden Echweitern glüdlich bei- 
gelegt, indem derfelbe den Hund, um welchen fie ftreiten, aus dem 
Wege räumt. Dieſes Stück,“ fährt er fort, „gefiel den. Zuſchauern 
ganz ungemein, wegen ber feltenen und wohlausgeführten Erfindung. 
Denn da die Betrübniß, welche aus einer jo geringen und lächer⸗ 
lihen Urfache entitanden, überaus glüdlih ausgebrüdt wird, fo 
werben die Zufchauer jomohl zum Lachen ald Weinen bewogen. — 
Das Stück hat eine doppelte Abſicht. Theils werden die Trauer: 
fpiele lächerlich gemacht, die blos in weitläufigen und prächtigen 
Worten beftehen; theils werben denjenigen Frauenzimmern einige höf⸗ 
lihe Wahrheiten gejagt, welche, wie der Poet ſich ausprüdt: Morte 
viri cupiunt animam servare catellae.” — Ueber den Beifall, 
welchen die ernfthaften Stellen des Stücks gefunden und den er auch 
bier wieder hervorhebt, haben wir fchon früher, wo von dem Vorzug 
die Rede war, den Holberg der Anwendung der Profa auf ber 
Bühne einräumt, eine intereſſante Stelle mitgetheilt. Was die Lieb- 
haberei der damaligen vornehmen Damenmwelt für die Schoßhunde 
anbetrifft, fo jcheint fie allerding® groß geweſen zu fein, da Holberg 
auch übrigens Teine Gelegenheit vorüberläßt, feine Mitbürgerinnen 
deshalb zu neden und zu verfpotten. Eine der fpaßhafteften und wirt 
famften Stellen diefer Art wird der Leſer in dem erften der von uns 
mitgetheilten Stüde, dem politifchen Kanngießer, finden. Ergötzlich 
aber und ber Mittheilung werth erſcheint uns auch die - folgende 
Stelle, die wir in den vermifchten Briefen Bd. I, Br. 68 ©. 366 
finden. „Ich bat mich einmal,“ erzählt Holberg bier, „um einen 
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Berfuch zu machen, bei einer vornehmen Dame, auf ein Baar von 
ihren Schofhunden zu Gaſte, da biefelben meiner Meinung nad, 
ein vortreffliche8 Gericht abgeben müßten. Allein die Dame zitterte 
bei meinem Antrag und erwiberte mir, daß fie lieber ihre beiden 
Töchter einbüßen, als fich zu einer fo unnatürlihen That berbeilaffen 
wolle. Ich ftellte vor, daß fie ja doch Fein Bedenken trage, Lämmer 
und Tauben zu ſchlachten, aljo die jchönften und unfchulbigften 
von allen Kreaturen. Sie aber verjeßte, daß zwar Lämmer und 


Tauben, nicht aber die Hunde dem Menfchen zur Speife beftimmt - 


wären: und. wie ich mich bierauf eben rüftete, meinen Sat durch 
neue Gründe zu erhärten, ſo bielt fie fich beide Ohren zu, um nur 
ia keinen Theil an einer ihrer Meinung nach jo gottlofen und un⸗ 
erbörten Lehre zu nehmen.” — Bei der Anlage des Plans haben 
dem Dichter wieder verfchiedene Neminiscenzen aus dem Theätre 
Italien des Gherardi vorgefchwebt; namentlich ift die höchſt wirk⸗ 
fame Spionsfcene diefer Duelle entlehnt. Der Beifall, den das 
Stüd bei den Zuſchauern fand, und aus dem Holberg felbit in der 
früher mitgetheilten Stelle die Möglichkeit folgert, dereinft auch ein 
daͤniſches Trauerfpiel berzuftellen, war lebhaft und anhaltend; von 
1748-1769 kam e3 vierundzwanzigmal zur Aufführung und auch 
in fpäteren Jahren wurde es von Zeit zu: Zeit wieder hervorgeholt. 
Roh kann felbft Rahbek, viefer leidenjchaftliche Bewunderer Hol: 
bergs (a. a. DO. III, 140), dabei die Bemerkung nicht unterbrüden, 
daß es ihm doch vorgelommen, ala ob das Stüd den Darftellern 
wie den Zuſchauern gleihmäßig fremd geworden fei. 

Hiemit haben wir denn unſern Nundgang dur) die Holberg- 
ſchen Komödien vollendet und wollen wir, bevor wir diefen Gegen- 
ftand gänzlich verlaffen, nur noch ein paar kurze Auszüge aus Juſt 
Yuftefend mehrfach erwähntem Gutachten über Komödien (Rahbek 
0.0.0.1 S. XUI—XXIV. und N. Fürſt II, 13—42) mittheilen, 
welche dazu dienen werden, unfere Charafteriftif Holbergs ala Dra- 
matifer zu vervollftändigen und abzufchließen. 

Der Berfaffer ſpricht darin zuerft von dem Amiefpalt ber 
Meinungen, der in Betreff der Komödien, ihrer Verfafler und Dar: 
fteller ꝛc. unter feinen Landsleuten obwalte. Einige halten die 
Komödien für ſchädlich und verächtlih, Andere jehen darin etwas 
Rüpliches und Erbauliches. Für beide Meinungen bringt Holberg 
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eine Maſſe hiftorifher Zeugnifle bei. „Denn in der That,” jagt er, 
„haben beide Recht, es kommt nur darauf an zwiſchen der Teufchen 
und der unzüchtigen Komödie zu unterjcheiven. Des Plautus Mer: 
cator kann fo wenig vertheidigt werden, als es dem eifrigiten Sitten- 
richter möglich fein wird feine Capfivi zu verdammen.“ 

Aber zugegeben, daß es fo ift, fo wenden Andere ein, daß 
das Theater zwar an fich unfchulvig fei, aber doch ein alter und 
vernünftiger Leute unwürdiges Poſſenſpiel: wogegen Andere wieder 
dafür halten, Komödien leſen fei eben jo nöthig wie Boftillen leſen. 
Freilich leſen Männer und Kinder 3 B. den Plautus auf. ver- 
ſchiedene Weife; Amphitruo und Menaechmi fünnen allerdings nur 
zum Zeitvertreib dienen, während die Aulularia voll der gewichtig- 
ften Moral. Wolle man aber fragen, wozu denn diefe gewwichtige 
und nützliche Moral durch die den Komödien beigemifchte Narrbeit 
entftelen, fo fei die Antwort in dem befannten BVerfahren ver 
Apotheker gegeben: wie die ihre heilenden, aber ſchlechtſchmeckenden 
Villen vergolden, damit fie williger verfehludt werden, fo vergolbet 
auch der Komöbdiendichter die bittere Wahrheit der Moral durd 
Scherze und Thorbeiten, damit fie den Zuſchauern beffer- eingebe. 
Utile dulei ift der große Wahlſpruch aller Kunft; eine gewiſſe 
Doſis Narrheit ift der Komödie unentbehrlih, damit das Publikum 
den Ernſt verdbaue. . 

„Und jo ift denn alſo,“ fährt Holberg fort, „der ganze 
Streit in der That unnöthig und thöricht, vielmehr find nur 
zwei Fragen, die damit in naher Verbindung ftehen, wirklich von 
Michtigkeit. Nämlich eritlih, ift es verftattet Komödien zu jchreiben, 
die Stand und Charakter gewiſſer Perfonen lächerlich machen? Und 
zweitens, ijt es anftändiger Leute Kindern ziemlich, ſich zu tbeatrali- 
jhen Aufführungen gebrauchen zu laſſen?“ 

Was die erite Frage anbetrifft, fo hätten (meint er) felbft Fürften 
und andere hochgeitellte Berfonen Komödien, fowie überhaupt Tuftige 
Sachen gejchrieben, ohne darum an ihrem Anfehen zu verlieren. 
Der Verfaſſer erinnert an die hohe Achtung, in welcher Ariſtopha⸗ 
nes bei den Alten gejtanden und doch fei die Komödie damals 
meber jo keuſch und rein, noch jo moralifch und finnig geweien, 
wie gegenwärtig. Plautus Amphitruo und fein Geigiger (in der Au- 
Jularia) feien noch heute mufterhafte Stüde; weniger empfehlenswerth 
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feien die übrigen Komödien des Plautus und nod weniger Te- 
venz und Ariſtophanes. Allerdings habe jedes Seitalter feinen 
ihm eigenthümlichen und angemeflenen Gefchmad; der bon -sens 
jedoch jet immer derfelbe und ſchon wer die Alten nur aus Ueber⸗ 
fegungen kenne, werde ſich doch leicht überzeugen, daß die heutigen 
Komödien bei weiten artiger, lehrreicher und ehrbarer als die alten 
und fönne es daher unmöglich verboten fein, dergleichen zu fchreiben. 
— Was dagegen die zweite Frage wegen der Schaufpieler anbetreffe, 
jo hänge fie lediglih von den Sitten des Landes ab; je gebildeter 
ein Land, defto größer fei auch die Achtung, in welcher die dar: 
ftellenden Künftler ſtehen. 

Ueberhaupt, ſetzt Holberg hinzu, fei es ein Irrthum zu 
glauben, als ob zum SKomöbienjchreiben nichts weiter nöthig, 
als blos natürlihe Luftigfeit und gute Laune. Vielmehr gehöre 
dazu erfilih Studium der Philofophie und Erfenntniß deſſen, mag 
am Menſchen thöricht und lächerlich; zweitens das Talent die Leute 
jo zu verjpotten, daß fie felbit noch Gefallen daran finden; drittens 
Kenntniß der Bühne und die Gabe ſich die Wirkungen derfelben zum 
voraus vorftellen zu können; viertens endlich, daß man gute Stüde 
mit Eifer ftudirt und fänmtliche Regeln, welche bei Abfaffung eines 
Stüds zu beobachten, lebendig im Kopfe habe. Etwas übertrieben 
müfle in der Komödie freilich werden, doch nicht fo, daß der Held 
des Quftfpiel darüber zum Narren werde. Vielmehr jei der Ko: 
modienſchreiber ftet3 natürlich und wahr, damit der Zufchauer im 
Etande fei, die Täufhungen der Runft für Ernſt und Wirklichkeit 
zu halten. Darum fol auch Alles in dem Lande vorgehen, wo 
das Stüd wirklih aufgeführt wird und find daher auch, Ueber: 
feßungen nur dann zuläfiig, wenn jie zugleih gänzliche Umarbei- 
tungen find und die gebührende Rückſicht auf die Sitten des Lan- 
des nehmen, wohin fie verpflanzt werben follen. Freilich werde dies 
(und bier fowie bei dem folgenden Eate müſſen wir e3 wiederum 
dem Leſer überlaffen, ob er Holbergs Neußerungen für Ernſt oder 
für Epott halten will) mitunter unmöglich fein, wie 3. B. bei Mo— 
liere8 Tartüffe, indem e3 dergleichen Leute in Dänemark nicht gebe 
und ebenfo feien auch die auswärts fo beliebten Doctorkomödien 
bier zu Lande ungereimt, weil ja die Mediciner hier lauter bonette 
und gefcheidte Leute. Auch die romantischen Liebesftüde Tönnten 
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in Dänemark niemals die Geltung erlangen, wie in England und 
andern Ländern, wo man ſich vor Liebe hänge, „was aber der Däne 
wol bleiben läßt.” . Deshalb fei eg auch auf der daͤniſchen Bühne gar 
nicht erforderlich, daß jedes Stüd mit. einer Heirath ſchließe; viel- 
mehr folle man den Leuten Geſchmack erweden an erniten und mora- 
lichen Stüden, damit nicht allein das Geld, das fonft die fremden 
Banden ausführten, im Lande bleibe, fondern auch das Publikum 
jelbft die Zeit, die es im Theater zubringe, gut und nüglich an- 
wende. 

So in diefer der Ausgabe von 1723 vorgedrudten Abhandlung. 
Es „folgt dann nod eine ziemlich ausführliche Selbſtkritik der fünf: 
zehn Stüde, welche in diefer älteſten Ausgabe veröffentlicht wur⸗ 
den, fowie ein furzer Hinweis auf fünf andere namentlich ange 
führte, die damals zwar bereitö gegeben, aber noch nicht im Drud 
erfchienen waren. Doch haben wir das MWichtigfte hieraus bereitö früher 
bei den einzelnen Stüden mitgetheilt und wenden wir uns daher 
nunmehr zu dem letzten poetiſchen Werke unferes Dichters, feinem 
Roman von der unterirdifchen Reife des Niels Klim. 

Es iſt dies vielleicht die berühmtefte, jedenfalls die verbreitetite 
von allen Holberg'ſchen Schriften; dennoch können wir ihren Werth 
nicht befonderd body anjchlagen. Denn wenn wir im Obigen fchon 
die Dihlungen der erjten Gruppe, die epifchen und ſatyriſch didac⸗ 
tiihen, nit von allem gelehrten Ballaſt freifprecden Tonnten, fo 
bat Holberg im Niels Klim das Gebiet des Bollsmäßigen, Natür⸗ 
lihen, auf dem er ſich fonft mit fo viel Glück beivegt, beinahe 
völlig verlaſſen. Niels Klim gehört zu jener Gattung moraliſch⸗ 
allegorijher Romane, mie fie feit Barclay’3 berühmter. Argenis 
(1621) in ganz Europa üblih waren und in ben verfchieden- 
ften Spraden und Geftalten zu Tage gefördert wurden. Am 
nächſten erinnert er an die Swift'ſchen Reifen des Oulliver, die 
freilich jelbjt nur der legte Ausläufer eines Baumes find, deſſen 
Wurzeln weit in die Mitte des fiehzehnten Jahrhunderts, in die 
Zeit des dreißigjährigen Krieges, ja noch meiter, bis in ben An- 
fang bes jechzehnten, das Ende des fünfzgehnten Jahrhunderts, in 
die Zeit der Entvedung Amerilas, der fpanifchen Gongniftabores, 
ber englifden und holländiſchen Seefahrer binabreihen und dem 
(um an Belannteftes zu erinnern) auch Daniel Defoes berühmter 
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Robinfon Erufoe, fowie aus unferer deutfchen Literatur jene Reifen 
und Abenteuer des Schelmufsfy angehören (vgl. Geroinus, Geſch. 
db. deutfchen Dichtung HI, 380 fg.), die fih dann in den befann- 
ten Gefchichten des Herrn von Münchhauſen bis in die neuefte Zeit 
fortgefegt haben. 

Swifts Reifen: des Gulliver maren zuerft 1726 erfchienen; fie 
waren bald ein Lieblingsbudy des ganzen gebildeten Europa und 
als folches der Gegenftand zahlreicher Nahahmungen geivorden. 
Auch dem Berfafler des Niels Klim haben fie offenbar als Vorbild 
vorgeichwebt ; nur ift fein Wit ungleich zahmer, fein Geſichts⸗ 
kreis beichränfter, feine Allegorie mühſamer und fchmerfälliger, 
als dies Alles bei feinem Vorgänger der Fall if. Die ganze 
Arbeit, bei der es Holberg felbft allerdings behaglich fein mochte, 
die Wanderungen feiner Ingend noch einmal, wenn auch nur im 
Geiſte zu erneuen und Eitten und Thorbeiten feiner Zeit in 
ſchalkhaften Verkleidungen an ſich vorübergehen zu laffen, bat bei 
alledem etwas Sepiles und Schwächliches; die Allegorien find um- 
fändli und unbebülflih, die Anfpielungen zahm und dürftig; 
nur die Sprache, eine ganz eigene Art von bausbadenem Latein, 
bat eine gewifle vrollige Anmuth und pofjirliche Lebendigkeit. 

Bei diefer zweideutigen Beichaffenheit würde das Buch auch mol 
ſchwerlich je die ungeheuren Erfolge erlangt haben, die ihm wirt: " 
lich zu Theil geworden, wenn nicht erftlich derartige allegorijch ro- 
manhafte Schriften dem damaligen Zeitgeſchmack überhaupt ent- 
ſprechend gewefen wären, und wäre das Buch nicht zweitens durch 
den Reiz des Geheimniſſes unterftügt worden, in. dem Grade, daß 
man (e8 war eben, wie früher erinnert worden, die Blüthenperiode 
Swedenborgs) Anfangs eine wirkliche Geheimlehre, eine wirkliche 
Anweifung zum Umgang mit Geijtern und überirdifchen Wefen darin 
zu finden erwartete. Diefer Umftand hat die unglaublich rafche 
Berbreitung des Buches, über die wir fehon oben einige Notizen ge- 
geben, wol am meiften befördert, und nachher haben dann Patrio⸗ 
tismus, Gewohnheit und Nachbeterei, vielleicht auch perſönliche Ge- 
Shmadlofigfeit den Nimbus zufammengehalten, der in moralijcher 
und patriotifher Hinficht gewiß, in poetiſcher Hinficht aber ſchwer⸗ 
lich ein ganz verdienter ift. 

Der Inhalt, bei dem Holberg verfchiedentlihe Reminiscenzen 
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an feine Baterftabt Bergen, ihre Localität, fowie gewiſſe hiftorifche 
PVerfönlichfeiten benutzt haben joll (vgl. €. C. Werlauffs Noticer til 
Hiftorien of Holbergs Niels Klim, bei Boye, Holbergiana I, 218— 
240, bejonders ©. 238 bis zum Schluß) ift in Kürze folgenver: 
Niclas Klim, ein armer Kandidat der Theologie in Bergen, 
ftürzt zufällig, da er auf einem Berge in ber Nähe der Stabt um: 
berfrieht, in eine offene Höhle deſſelben und von da fehnurftrads 
weiter bis in das innere der Erde. Erft auf dem Planeten Nazar fin- 
det er wieder Grund, in dem Lande Potu, defien Bewohner beväd; 
tige, langfam wandelnde Bäume find. Hier wird er als Läufer in 
Dienft genommen und hat als folder Gelegenheit, häufige Reifen 
zu machen und allerhand wunderliche Völkerfchaften kennen zu ler: 
nen. Aus Ehrgeiz jedoch, um zu einem befiern Amte zu gelangen, 
legt er ſich auf die Projeftmacdherei. Allein Projektmacherei ift in 
Potu ein hart verpöntes Verbrechen; Niels Klim wird zur Verantivor- 
tung gezogen und in die Verbannung nad dem Firmament gefchidt. 
Aber diefe Strafe fchlägt zu feinem Glüde aus: er kommt in dag Affen- 
land Martinia, mo er als Perüdenmacher bald eine bedeutende Stellung 
erlangt, bis ein Abenteuer im Geſchmack des Joſeph und der Botiphar ihn 
von feiner Höhe berabftürzt. Er wird zur Galeere verurtheilt und 
macht verſchiedene Seereifen, bei denen er endlich Schiffbruch Teibet. 
Er rettet fih zu den Quamiten, einem einfach urfprünglichen Volke, 
bei dem er vermöge feiner überlegenen menſchlichen Bildung fich 
bald in den Beſitz der höchſten Gewalt ſetzt. Er wirb Kaiſer ber 
Quamiten und erobert die unterirdiiche fünfte Weltmonarchie. Aber 
die8 ungeheure Glüd verblendet ihn; er wird graufam und tyran- 
nifh, fo daß feine Völker in Empörung ausbredden und ihn zur 
Flucht nöthigen. In Gefahr, von den Verfolgern ergriffen zu wer⸗ 
den, ftürzt er ſich blindlings in einen Abgrund — und wo kommt 
er heraus? Dicht bei Bergen, in berjelben Höhle, in die er zuerft 
binabgeftürzt war, worauf er in die Stadt zurüdfehrt und als Küfter 
an der Kreuzfirche zu Bergen ftirbt. 


6. 
Einwirkung der Holberg'ſchen Aomödie 
auf die deutfche Bühne. 


Zum Schluß unferer Abhandlung haben wir nun noch bie 
weiteren Schickſale und Einwirkungen der Holberg'ſchen Komödie 
(denn nur von ihr kann die Rebe fein, da der Peder Paars und 
der Niels Klim eine fihtbare Einwirtung auf unfere Literatur nicht 
gehabt haben) auf die deutſche Bühne zu erwähnen. Da wir den 
vornehmften Berührungspunkt Beider jchon früher bezeichnet haben, 
fo werden wir uns bier fehr kurz fallen und uns lediglich auf einen 
flüchtigen Ueberblid des Thatfächlichen beſchränken können. 

Borber- jedoch fei es geitattet, noch einige Notizen über das 
fernere. Schidfal der Holberg’ihen Komödie in Dänemark jelbit hin- 
zuzufügen. | 

Nämlich wie zum Theil ſchon aus den vorftehend mitgetheilten 
Angaben in Betreff der einzelnen Stücke hervorgeht, jo vermochte die Hol- 
berg’iche Komödie, troß der begeifterten Verehrung, mit welcher feine 
Landsleute an dem großen Dichter hingen, und die ſich bei Einzel- 
nen zeitweilig zu einem wahren Fanatismus fteigerte, fich doch den 
Einflüffen des veränderten Geſchmacks und der verfeinerten, wenn 
auch nicht verbeflerten Sitten nicht zu entziehen. Schon oben haben 
wir einige gelegentlihe Klagen gelefen, die noch Holberg felbft 
über diefe Veränderung ausftößt; er Elagt, daß jegt Alles engliſch 
fein müffe, daß die Prüberie der Frauenzimmer feinen derben fri- 
hen Spaß mehr geftatte, daß überhaupt jenes alte Geſchlecht, das 
einft feinen und Moliere'3 Stücken zugeflaticht, mehr und mehr im 
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Ausfterben begriffen fei. Den meiften Schaden that ihm und fei- 
nen Stücden einmal die nachmolierefcde Schule der franzdfifchen Ko 
mödie, die Destouches, Marivaur zc., die zwar nicht jo wahr, nicht 
fo natürlich als ihr großer Vorgänger, aber dafür um fo eleganter 
und zierlider waren, dann aber jene abftrade Schauluſt, jene 
Vorliebe für Decorationen und anderen äußerliden Prunf, die 
fih nun einmal mit verhängnißvoller Regelmäßigkeit überall einzu: 
ſtellen jcheint, mo das Publikum überhaupt von einer gewifien 
Theaterleivenfchaft ergriffen wird, und von der daher auch das Ko⸗ 
penhagener Publikum nicht verſchont blieb. Die Klagen, melde 
Holberg über diefen Punkt führt, find zum Theil ſehr nachdrücklich 
und dürfen bei Beurtbeilung jener mifanthropiihen Stimmung, in 
die er in feinen legten Jahren verfallen fein fol, gewiß nicht über- 
ſehen werden. „Ich habe,” fagt er in den verm. Br., Bd. IV, Br. 60, 
©. 206, „in meinen Schriften vormals in Betreff des. Theaters an- 
gemerkt” (die Stelle fteht ebenfalls in den vermifchten Briefen, Bd. III, 
Br. 7, ©. 35 ff), „daß unfer dänifches Publikum einen befjeren 
Theatergejchmad hat als die Franzofen, bejonders die Parifer, bei 
denen er gar ſehr verdorben ift. Allein, wie in vielen andern Stücken, 
jo ijt unjere Nation auch in diefem im Lauf der legten zwanzig Jahre 
fih felbft unähnlich geworden. Auf unferer alten Bühne konnte 
faft feine fremde Komödie mit Beifall gefpielt werben, ala nur die 
Komödien des Moliere..... Diejenigen, die das Theater damals 
befuchten, waren weit mehr Zubörer als Zufchauer, jo daß die mo⸗ 
raliihen Echaufpiele und diejenigen Stüde, melde fittliche Eigen- 
Ihaften behandelten, mehr zu ihrer Unterhaltung dienten ala die 
Spektakel, die nur in die Augen fallen. Man rümpfte damals 
noch nicht die Nafe, wenn die Handſchuhe eines Acteurs nicht völlig 
neu oder feine Haare nicht wohlgepudert und in Tünftliche Loden ge 
legt waren; jondern darauf fab man, ob er den darzuftellenden 
Charakter richtig und natürlich fpieltee Ein Merlin der Drache, 
eine verzauberte Echale, ein Drafel, ein Stod des Vulkan“ (beliebte 
Speftafelftüde jener Zeit, die auch in Deutfchland befannt waren, 
beſonders das Drafel, das noch zu Adermanns und Echröbers Zeiten 
bäufig gefpielt wurde), „deren ein jedes jebt mehr Geld einträgt als 
zehn finnreiche moraliſche Stüde, konnten zu jener Zeit nur einmal 
geipielt werden. Denn Singen und Tanzen reiten damals noch 
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nicht. aus, eine übrigens fchlechte Komödie gut zu machen. Dies 
war der Geſchmack der Zuſchauer in jener alten Zeit und Täßt ſich 
nicht anders jagen, als daß dieſer beſſer und natürlicher geweſen 
als der gegenwärtig herrſchende. Denn obengedachte Stüde und an- 
dere vom gleichen Kaliber gehören zu denen, die ein jever Maſchinen⸗ 
meifter verfertigen kann; davon überzeugte ſich ein Jeder, fowie fie 
im Drud erſchienen. Ich räume zwar ein, daß eine moralifche 
Handlung oder eine Charafterfomödie überhaupt noch Feine Komödie ift, 
e3 fei denn, fie habe zugleich etwas Luftiges an fih: allein e8 muß 
eine finnreiche Luftigfeit fein, die zwar ergögen, aber auch unter- 
richten Tann, und. nicht bloße Narrenspofien, die den Geſchmack ver- 
derben und Anlaß geben, das Komödienwefen überhaupt in Verruf zu . 
bringen, ja die an ſich zunichte werden, ſowie man ihnen die Mafchi- 
nen, die Grimaflen und den äußerlihen Prunk entzieht. Den alten 
Stüden, ſowol den aus dem Franzöfifchen überfegten, als aud) den 
Originalen, fehlt e8 nicht an Scherz; aber die Scherze find finnreid), 
. und können von einfichtSvollen Leuten nicht blos mit angehört, ſon⸗ 
dern auch gelefen werben.” 

Und an einer anderen Stelle bald darauf (a. a. D. Br. 74, 
S. 261): „Fragt man die Vertheidiger diefer neumodifchen Stüde, 
was fie z. B. an dem Orakel für Annehmlichkeiten finden, die groß 
genug find, ihrer niemals überdrüflig zu werden: fo antworten fie 
nichts oder können vielmehr nichts antworten, außer dab es doc 
gar zu reizend ift, die darin vorkommenden Statuen zu jehen. 
Dringt man aber weiter in fie, fo willen fie nichts mehr zu fagen. 
Bor Kurzem erzählte mir Jemand, er babe Merlin den Drachen 
gejeben, ein ganz vortreffliches Stüd; als ich ihn aber fragte, worin 
die Bortrefflichleit. des Stüdes denn beftehe, fonnte er mir nichts 
weiter nambaft machen, als den Aufzug der Drachen, die unter 
Trommeln und Pfeifen aufmarſchirten, und daß die Zufchauer jo 
ſtark und fo häufig geflatjcht hätten. Was aber von diefem ir 
men und SKlatjchen zu halten, das zeigt der fhlechte Erfolg, den 
diefe Stücke haben, ſobald fie gedruckt erfcheinen. Denn dann fieht 
man erft, daß nur die Art der Aufführung das Dürftige diejer 
Stüde verdedt bat, und daß es blos die Aufzüge und Verkleidun⸗ 
gen getvefen, die Jo angenehm ind Auge gefallen find. Sole Ko- 
mödien,“ fchließt Holberg feine Philippifa, „verdienen mit denen 
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zufammengeitellt zu werden, welche auf Jahrmärkten und Meflen 
von berumfchweifenden Komödianten auf öffentlichen Plätzen gefpielt 
zu werden pflegen.” 

Allein während der Dichter ſomit das allmälige Sinken ver 
theatralifchen Kunſt und des öffentlichen Geſchmacks in feinem Bater: 
lande ſelbſt noch erleben mußte, blieb fein Anfehen in Deutfchland 
noch lange Zeit unerſchüttert. Das ehrenvolle Urtbeil, mit welchem 
Gottſched den däniſchen Poeten einführte, haben wir fchon oben 
mitgetheilt. Daſſelbe ftand nicht vereinzelt, fondern auch die Ur- 
tbeile der übrigen kritiſchen Machthaber der Zeit, namentlich bie 
Hamburger und Göttinger gelehrten Zeitungen ſtimmten tiefer 
Empfehlung bei, fo daß einzelne abweichende Stimmen, wie 
in den Greifswalder Kritiſchen Verſuchen (vgl. oben) dem wach⸗ 
fenden Ruhme des Dichters nichts anbaben Tonnten. Selbft die 
deutſchen Poeten waren einig in der Bewunderung ihres dänifchen 
Collegen. Vorzüglich ließ es fi) Hagedorn, felbft damals einer der 
beliebteften Dichter Deutſchlands, angelegen fein, das Lob des dä⸗ 
nifhen Plautus zu verfünden; fein Epigramm: 


„Wer nicht beim Holberg lacht, - 
Kann beim Goldoni weinen“ 


war damals allbefannt und wurde allgemein als ein klaſſiſcher Aus⸗ 
fprud verehrt. 

Und doch wäre der Gewinn nur gering getwefen, wenn Hol: 
berg blos durch die Zeitungen der Gelehrten, die Empfehlungen der 
Dieter und nicht auch in der Mitte des Volkes felbit befannt und 
beliebt gewejen wäre. Hierzu verhalfen ihm vor Allem die wan- 
dernden Echaufpielerbanden, beſonders ſeit die ausgezeichnetiten 
Künſtler der damaligen Zeit (und welche fpätere hätte ihres Gleichen 
gehabt ?), das Adermannfche Ehepaar, Edhof, Schröder u. A., Die außer: 
ordentliche Ergiebigkeit der Holberg ſchen komischen Charaktere erfennend, 
diefelben mit der ganzen Fülle ihres Talents den entzüdten Zu- 
ſchauern vor Augen ftellten. Das ſchon einmal erwähnte Meyer’fche 
Buch über Schröder (Friedrich Ludwig Schröder. Beitrag zur Kunde 
des Menſchen und des Künftlers von F. L. W. Meyer, 2 Bbe., 
Samburg, 1819) bietet, wie dafjelbe überhaupt einer der ſchätzens⸗ 
wertbeften Beiträge zur Gefchichte des beutfchen Theaters ift, den 
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wir befigen, fo auch in biefer Hinficht eine Maſſe höchft brauchbarer 
Notizen dar, die wir nachſtehend benutt haben. 

Sn dem Hamburger Repertoire von 1742 auf 1743 (a. a. O. 
I. Abth. 2, ©. 40 fg.) fommen von der Gefammtfumme von ein- 
bundert neunzig Vorftellungen, die im Lauf des genannten Jahres 
fattgefunden, nicht weniger als vierundvierzig, alfo beinahe ein 
Biertel, allein auf Holberg; ja unter den neunzehn legten Bor: 
fiellungen vom 31. Januar big 1. März, alfo in vier Wochen, waren 
allein fünfzehn Holberg'ſche Stüde, darunter die Wochenftube, ver 
geſchäftige Müßiggänger, Dietrich Menſchenſchreck, die Maskerade, die 
bonette Ambition. Ueberhaupt wurde in diefer einzigen Saifon der 
politiſche Kanngießer achtmal gegeben, die Wochenftube fünfmal, die 
Maskerade aud) fünfmal, ebenfo oft der gefhäftige Müßiggänger und 
ber Sjean de France, der Rasmus Berg dreimal, der Menfchenfchred 
auch dreimal, die honette Ambition einmal u. |. w. Bei fo haͤufi⸗ 
gen Wiederholungen ließ es fich denn verfchmerzen, wenn auch (vgl. 
Meyer a. a. D. 16. 11.) der Müßiggänger einmal nur eine Kaſſe 
von dritthalb Thalern machte. Dafür brachte au 3. B. die erfte 
Aufführung der Wochenſtube vierzig, die erfte des Sean de France 
zwanzig, Die zweite fogar dreiundbreißig, ja noch die dritte Wiederho⸗ 
lung der Wochenftube fünfzehn Thaler: alles Einnahmen, die damals 
zu den befleren gehörten. — Auch im folgenden Winter (1743) 
finden wir auf berjelben Bühne von einundzwanzig Theaterabenden 
acht durch Holberg'ſche Etüde beſetzt; darunter jett auch die Me- 
lampe, in zweimaliger Wiederholung. Dagegen wird das Jahr 
darauf (1744) unter neununddreißig Vorjtellungen nur ein einziges 
Holberg'ſches Stück, der gefchäftige Müßiggänger, nur einmal 
gegeben. Doc bat diefe plöglide Abnahme wol nur locale und 
zufällige Veranlaffungen gehabt, inven die Holberg'ſchen Stüde, 
wie wir aus dem a. a. DO. ©. 51 fg. mitgetheilten Hambur⸗ 
ger Repertoire von 1754 bis 1812 erſehen, fih auch noch fpä- 
terbin fortdauernd auf den Brettern erhielten. Namentlih wurde 
noch 1754 der politiiche Kanngießer, der Bramarbad und Sjean de 
France gegeben, 1756 der Müßiggänger und die Wochenftube, 1760 
die Maskerade, 1763 der geſchwätzige Barbier, 1778 die Bed’jche 
Bearbeitung des Kanngießers, die durch ganz Deutſchland die Runde 
machte; endlich 1802 der Don Ranudo, dod) diefer wol nicht mehr 
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in der alten ächten Form, fondern in ver kurz zuvor erfchienenen ver: 
ballhornifirten Kotzebue ſchen Bearbeitung. — Sn den NRepertoires 
von 1811 und 1812 dagegen (Bd. DI. Abth. 1, S. 290) ift kein 
Holberg ſches Stüd mehr anzutreffen. 

Soviel von Hamburg. Doch war nicht blos hier fowie überhaupt im 
nördlichen Deutichland die Holberg'ſche Komödie dermaßen eingebürgert, 
daß 3. B. Franz Horn noch als Kind, ums Jahr 1786, in Braun: 
fchweig den Inhalt des Geert Weftphaler von feiner Hausmagd 
als Kindergefhichtchen erzählen börte (S. Fr. Horns Leben ©. 15), 
fondern aud in Süddeutichland fand fie offenen und gerngejehenen 
Eingang. So wird uns erzählt, daß Schröder zuerft in Straßburg 
(1760) die Rolle des Peter im Bramarbas, fowie die beiden Hein: 
ride in der MWochenftube und der Masferade übernahm (Schröders 
Leben I, ©. 86); daß er gleichfalls in Eüddeutichland den Jean de 
France zu fpielen anfing (feit 1761, a. a. O. S. 95), und daß in 
Bafel 1760 die Wochenjtube gegeben ward. 

Ebenfo war e8 nit nur, wie Mancher zu glauben geneigt 
fein dürfte, die Hefe des Parterre, die robe lachluſtige Menge, 
die fih an den Holberg’ihen Stüden erbaute: fondern auch die Vor: 
nehmen, auch die hohen und höchſten Herrichaften gerubeten diefe Bür- 
ger- und Bauernlomddie mit Mohlgefallen anzufhauen. Als die 
gejchiedene Königin von Dänemark, Caroline Mathilde, die unglüd- 
lihe Freundin des unglüdlicheren Struenfee, im Jahre 1773 zu 
Gelle in Schwermuth verfiel und durch nichts mehr aufzubeitern 
war, jo madte man den Vorſchlag, ihr Holberg'ſche Stüde vorzu- 
fpielen, „an welde fie gewöhnt fei” — Beweis genug, daß da⸗ 
mals noch in Dänemark felbit der Hof fih an dem alten Holberg 
ergögte (Schr. Leb. I, 290). Bon dem Hofe in Caſſel bemerft 
Schröder ausdrücklich, daß Trauerfpiele dafelbit fein Glück gemacht 
hätten, defto mehr aber Moliere und Holberg. In Braunſchweig 
wurde no 1769 der politiihe Kanngießer auf ausdrückliches Ber: 
langen des Hofes gegeben, wobei Eckhof als Heinrich auftrat (eben: 
daf. ©. 198). Denn dies, wie wir ‚bereit3 erinnert haben, kam 
den Holberg’ihen Stücden in Deutſchland überhaupt zu Statten, daß 
die erften Künftler unferer damaligen Bühne ihre Freude daran 
fanden, in ihnen aufzutreten. In Wahrheit, was müflen es nicht 
für Aufführungen gewejen fein, in denen Adermann als Breme, 
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als Vielgeſchrei, als Edhlaufopf (in der Wochenftube) u. f. w., 
neben ihm Frau Adermann, die Mutter Schröbers, als Frau 
Breme, ala Bernille, ala Wöchnerin in der Wochenftube, Eckhof 
ala Heinrich im politiſchen Kanngießer (noch 1759), Schröder felbft 
in derfelben Rolle, ferner als Peter im Bramarbas, als Traugott 
in der Mochenftube, ala Heinrich in der Masfarade, ala Oldfux ıc. 
zufammenfpielten! Siehe das Nähere a. a. O. I, ©. 19, 73, 86, 
112, 116, 198. 

Und wo aud die Kräfte weniger ausgeſucht und vollitändig 
waren, ja wo ein Direktor in Noth ftedte und in ber Geſchwin⸗ 
digkeit nicht wußte, womit er das Publikum Ioden und die leere 
Kaſſe füllen follte, da zog er, wie einen immer gewiſſen Talisman, 
den alten Holberg hervor: wie Brandes (in feiner Lebenzgefchichte 
II, 151) dies noch aus der Mitte der achtziger Jahre von fid) 
jelbft erzählt. 

Am glänzenditen aber wird die damalige Allbeliebtheit ver 
Solberg’Ichen Komödie und die Unvertilgbarfeit ihrer fomifchen Kraft 
dadurch beiviefen, daß auch die pevantifche Parodie des wirklichen 
Theaters, die Schulbühne, fich ihrer bemächtigte, und daß fie aud) 
in diefer Entitellung noch Zuſchauer und Mitfpielende gleichmäßig 
erfreute. _ Schon Gottihed, in der Vorrede zum dritten Band 
feiner Schaubühne, führt mit lebhafter Billigung an, daß bereits 
im Jahre 1741 ein Schultector in Annaberg mit feinen Scho: 
laren den Deutjchfranzofen aufgeführt habe. 1 Dafjelbe fand, wie 
Halem in feiner Eelbitbiographie (herausgegeben von C. F. Etrader: 
jan, Oldenburg, 1840, ©. 10) berichtet, noch zwanzig Jahre fpäter 
am entgegengefegten Ende Deutfchlands, in Oldenburg Statt. 

Was wir nun aus allen diefen Beifpielen erfennen, die fich 
gewiß noch ganz ungemein vermehren ließen, wenn nicht die factiichen 
Notizen über unſer früheres deutſches Theater gar fo ſpärlich wä— 
ten, das ift ohne Zweifel dies, daß Holberg big in das lekte Viertel 
des achtzehnten Sahrhundert3 die deutſche Bühne in einer Aus: 
dehnung und Dauer beberrichte, in Betreff deren Fein einheimifcher 
Poet fich mit ihm vergleichen konnte. Und auch die Bühnendichter 
bat er beherrſcht, indem gerade die gewandteften der damaligen 

Ebendaſelbſt wird auch berichtet, daß daffelbe Std von der Schönmann'ſchen 
Truppe in Leipzig vortrefflich bargeftellt worden. 

Prug, Ludwig Holberg. 15 


226 Einwirkung der Holberg'ſchen Lombdie 


Autoren, diejenigen, welche, mitunter bei zweideutigem äſthetiſchen 
Werth, nichts deſto weniger die eigentlichen Herren der Bretter 
waren, alſo ein Krüger, Löwen, Romanus, ſowie ſpäter die Ste 
phanie's, Bretzner, Großmann und ihre Zeitgenoſſen, in unläug— 
barer Verwandtſchaft mit Holberg ſtehen und ihren erſten Anſtoß 
von ihm empfangen haben. 

Erſt als im Verlauf der ſiebziger Jahre mit dem Siegwart 
und Conſorten die Sentimentalität in unſere Literatur hineinge⸗ 
ſchwemmt kam und ein Thränentröpfchen, ein Mondſcheinſeufzerchen 
unendlich höher geſchätzt ward, als die geſundeſte Plaſtik der Tomi- 
Shen Kunſt, da war e8 auch um Holberg und feinen Einfluß ge 
ſchehen. Wie er von da an immer mehr von den Brettern ver: 
fhwindet, fo auch aus der Erinnerung des Publifums; als der 
Knabe Tied im Lauf der achtziger Jahre feine Bekanntſchaft machte 
(vgl. Ludwig Tied von Rudolf Köpfe I, 44 u. 45), war Holberg 
bereit3 mit dem ganzen Fluch der Unanftändigfeit und Plumpheit 
belaftet, die alte Meberfegung feiner Luftfpiele war ſchon eine „nichts 
würdige Scharteke,“ welche der wohlhabende Freund, unter deſſen ausge 
juchten und Schöneingebundenen Büchern Tied zufällig die fehr übel aus: 
jebenden Bände entdedte, ihm mit Vergnügen als eine völlig werthlofe, 
außer Cours gekommene Waare zum Gefchen! madte. So erflätt 
ficö jener früher angeführte Ausſpruch Schillers von dem „Sumpf, 
in melden Holberg den Leſer führt” und fo hat es auch kommen 
fünnen, daß ein Mann von der univerfalen Kenntniß und Theil 
nahme für alle Erfheinungen der Kunft, gleichviel welcher Zeit und 
welchem Volfe fie angehören, wie Goethe, dennoch in dem ganzen 
Umfang feiner Schriften Holbergs niemald auch nur mit einem 
Worte erwähnt. 

Dagegen ift dem praktiſchen und einfichtsvollen Theaterdirector 
die unerſchöpfliche Fundgrube Fomifcher Erheiterung, die in den Hol: 
berg'ſchen Luftipielen liegt, allerdings nicht entgangen; im Jahre 
1808, alfo genau zu der Zeit, wo Goethe übrigens mit der an: 
tifen, der ſpaniſchen und der neuromantifchen Bühne fo vielfach erpe: 
rimentirte, brachte er auch (wie wir einer handichriftlihen Notiz 
entnehmen, die wir dem verftorbenen Riemer verdanten und die 
derfelbe aus Goethe’3 eigenen Papieren entnommen bat) Holbergs 
politifchen Kanngießer auf die weimarifche Bühne, die eben damals 
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mehr und mehr in Begriff ftand, fi zur klaſſiſchen Bühne Deutfch- 
lands auszubilden. Freilid war es nicht das echte Holberg'ſche 
Etüd, welches bei diefer Gelegenheit wieder aufermedt ward, fon- 
dern eine zweiactige Bearbeitung deſſelben ala Singfpiel, mit moder⸗ 
nen Anfpielungen und eingelegten Liedern. Aber felbft in biefer 
Berunftaltung (fie rührte von 9. Treitichfe ber und wurde aud) 
auf andern deutſchen Bühnen damals ziemlich häufig gegeben) er: 
warb dag Etüd fi ſolchen Beifall, daß es laut jener Riemer’ichen 
Mittheilung vom 27. Auguft 1808 bis zum 16. Mai 1810 fünf: 
mal aufgeführt werden konnte (vgl. Goethe felbft in dem Brief: 
wechjel mit Zelter, Bd. II. ©. 74). 

Daß auch Kopebue ſich eine Zeitlang von dem Mark der Hol: 
berg'ſchen Komik zu nähren fuchte, die auch in diefer Verdünnung 
eines gewiſſen Beifall3 noch immer nicht entbehrte, wurde bereits 
erwähnt; er hat namentlich den Ranudo, den Sjeppe, ven elften 
Juni und den verpfändeten Bauernjungen bearbeitet, von denen 
befonders der erſtere fich ziemlich lange auf den Brettern behauptete. 
Die Romantifer verfudten darauf, den alten Dichter in feiner ur: 
ſprünglichen Geftalt wieder zu Ehren zu bringen; allein wir wiſſen 
bereit3, wie verfehrt fie e8 angriffen, und daß der unglnftige Er: - 
folg ihrer Bemühungen zum wenigiten fein unverdienter war. 

Ob nun das vorliegende Werk im Stande fein wird, hierin 
eine Aenderung bervorzubringen und Holberg, wenn aud nicht im 
Bervußtjein des deutichen Volks, doch menigitens im Bemwußtfein der 
deutſchen Wiſſenſchaft in feine Nechte als einer der größten Tomi- 
fen Dichter aller Zeiten wieder einzujegen — das wird von Gei- 
ten des BVerfaffers in Demuth abzumarten fein. 
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Ludwig Holbergs Komödien. 


1. 


Der politifche Aanngieper. 


Romödie in fünf Acten. 





Nerfonen. 


Hermann von Bremen. 

Geſke, feine ran. 

Engelke, feine Tochter, 

Antonius, Etellmader, ihr Liebhaber. 

Heinrich, Lehrburiche beim Kanngießer. 

Annede, Magd. 

Ein Mädchen. 

Gert, Kürjchner, 

Sranz, Meſſerſchmied, 

Siebert, Thorjchreiber,' > Mitglieder des Collegium politicum. 
Jens, Bierzapfer, 

Richard, Bürſtenbinder, 

* —9 angebliche Rathsherren. 

36 er ihre Diener. 

Zwei Lakaien, ö 

Madame Abrabams, 

Madame Sanderus, verſtellte Perſonen. 
Drei Rathéherrnfrauen, 

Arianke Grobſchmiedin. 

Zwei Advocaten, 

Ein Mann, verſtellte Perſonen. 

Ein altes Weib, 

Peter, Kanngießerlehrling. 

Altmeiſter der Hutmacher, 

Des Altmeiſters Gegner, verſtellte Perſonen. 
Ein Lakai, 


Erſter Act. 
Erfte Scene? 


Antonius. 

Wahrhaftig, da rutfcht mir das Herz Schon wieder in die 
Hoſen!s Nämlih ih will mit Meifter Hermann fprechen und um 
feine Tochter anhalten, mit der ich ſchon lange verlobt bin, aber 
beimlid. Das ift nun das bdrittemal, daß ih auf dem Wege 
bin, aber jedesmal bin ich wieder umgekehrt. Schämt ih mid 
nicht vor dem Speftafel, den meine Mutter mir macht, e8 ginge 
diesmal wieder jo. Es ift ein Naturfehler, diefe Blödigfeit, den 
ich nicht überwinden Tann: jedesmal, daß ich an die Thür Hopfen 
will, iſt mir's, als ob mir Einer die Hand zurückhielte. Aber frifch 
gewagt, Antonius, ift halb gewonnen ‚? da hilft nun nichts, du 
mußt daran. — Aber erſt muß ich mich doch ein Bischen niedlich 
machen; Meilter Hermann ift, wie ich höre, feit einiger Zeit gar 
curiöslid geworden. (&r nimmt fein Halstuch ab und bindet es von Friſchem 
um, zieht einen Ramm aus der Tafche und kämmt fih das Haar, bürftet fich bie 
Schuhe.) Na nu den? ich ja, kann ich fo weit pafliren; nun muß 
ih anflopfen. Sieh, fo wahr ich ehrlich bin, iſt's nicht ala ob 
mir Einer die Hand hält! Ei Courage, Antonius, du baft ja, weiß 
ih, nichts Böſes gethban; ein Nein ift ja doch das Schlimmite, 
was ich Triegen kann. (Klopft an.) 


Zweite Scene. 


Heinrih. Antonius. 


Heinrich) (ein Butterbrod effiend). Serviteur, Meilter Antonius, 
wen wollt Ihr ſprechen? 
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Antonius. Ich möchte gern Meifter Hermann fpredhen, 
falls er allein ift. 

Heinrich. Ei ja, allein ift er wol, aber er fißt und liest. 

Antonius. Da ift er gottesfürchtiger als ich. 

Heinridh. Käme einmal eine Verordnung heraus, daß Her: 
cules eine Poftille wäre, ich glaube, er könnte predigen, wenn es 
fein müßte. 

Antonius. Aber läßt feine Arbeit ihm denn fo viel Zeit, 
ſolche Bücher zu lejen? 

Heinrich. Ihr müßt bedenken, daß der Meilter zwei Ver: 
richtungen bat: er ift erftlich Kanngießer und zweitens ift er Politifus. 

Antonius Das rveimt fih nur fchledt zufammen. 

. Heinrid. Die Bemerkung haben wir auch gemacht; denn 
wenn er mal was arbeitet, was felten genug gefchieht, jo fieht 
das fo politifh aus, daß wir es wieder umgießen müffen. Webri- 
gens, wenn Ihr was mit ihm zu fprechen habt, könnt Ihr nur 
gleih in die Wohnſtube geben. 

Antonius. Sch habe ein wichtiges Anliegen, Heinrid. Un: 
ter ung gejagt: ih mil um feine Tochter anhalten, mit der ih 
jeit langem heimlich verfprochen bin. 

Heinrich. Allerdings, das ift ein wichtiges Anliegen, meiner 
Treu. Aber hört, Meifter Antonius, wenn Ihr e8 nicht übel 
nehmt, jo möchte ic Euch in einem Punkt einen Rath ertbeilen: 
wenn e8 Euer Wunſch ift, daß Euer Anliegen glüden fol, fo müßt 
Ihr Eure Worte auf Schrauben feßen und recht zierlich fprechen. 
Denn er ift verflucht curiöglich geworden feit einiger Zeit. 

Antonius. Nein wahrhaftig, das thue ich nicht, Heinrich. 
Ich bin ein guter ehrlicher Handwerksmann, der feine Komplimente 
gelernt bat; ich fage ihm blos ſchlecht und vet, daß ich feine 
Tochter Liebe und fie zur Frau haben will. 

Heinrich. Nichts weiter? Na da will ich mir den Hals ab- 
Schneiden laffen, wenn Ihr fie Friegt. Das Mindefte, womit Ihr 
Eure Rede beginnen müßt, ift mit Sintemalen oder Mlldieweilen. 
Ihr müßt bedenken, Meifter Antonius, daß Ihr mit einem ftubir: 
ten Manne zu thun habt, der Tag und Nacht politifche Bücher 
liest zum Verrücdtwerden. Was er feit einiger Zeit an den Leuten 
im Haufe am meiften zu tadeln bat, das ift, daß wir alle fold 
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gemeine Weſen an uns haben, beſonders ich, den er deshalb auch 
nie ander? ruft ald: du liederlicher gemeiner Schlingel! Vorige 
Woche verlangte er auf einmal mit Teufeldgewalt, die Frau Meifte- 
rin? follte eine Adrienne" tragen. Damit aber fam er nicht weit; 
die Frau Meifterin ijt eine gute altfränkifche Frau, die lieber ihr 
Leben ließe, ebe fie ihre Schoßjade ablegte. Er geht mit etwas 
ihwanger, was Henker e8 auch fei; darum wenn Eure Bewerbung 
glüden folk, müßt Ihr meinem Rathe folgen. 

Antonius. ch gebe nichts auf ſolch Laviren,“ meiner Treu, 
jondern ich gehe gerade zu. 


Dritte Scene. 


Heinrid allein. 

Die größte Schwierigkeit beim Heirathen ift, wie man feinen 
Antrag anfangen fol; ich bin felbft einmal auf die Freite gegan- 
gen, Tonnte aber in vierzehn Tagen nicht 'rausfriegen, was id) 
fagen follte. Das mußte ich allerdings, daß man feinen Antrag 
anfangen muß mit den Worten Sintemalen oder Alldieweilen: aber 
das Unglüd war nur, daß mir nichts einfiel, was dieſem Sinte- 
mal nachfolgen jollte. ch beichloß daher, mich nicht länger damit 
zu plagen, jondern ging bin und faufte mir ein Formular bei 
Jacob Schulmeifter für acht Scillinge; denn jo verfauft er fie, 
Stück für Stüd. Aber das lief für mich verteufelt ſchlecht ab: 
denn wie ich mitten in meiner Nede war, hatte ich den Reſt ver: 
gefien und das Papier aus der Tafche zu langen ſchämte ich mid). 
Ich babe die Rede ganz perfect gekonnt, vorher und nachher, wie 
mein Vaterunfer: aber wie es Exrnft war, und ich mollte fie brau: 
den, da kam ich ganz ing Hintertreffen damit. Sie lautete folgen- 
dermaßen: Mit dienftergebenften Salutems Gruß zuvor, bin ich Hein- 
ri Anderen, aus wolüberlegtem Willen, Trieb und Neigung, bie 
bergefommen, um Euch wiſſen zu lafien, daß ich aus Fleiſch und 
Bein bin fo gut wie Andere und fintemal nun Alles in der Welt 
Liebe empfindet, foger auch die unvernünftigen Beftien, alfo bin 
auch ich mit Gott und Ehren hiehergefommen, Euch zu meiner Herz 
allerliebſten, w wiewol unwürdig, zu begehren. — Will mir Einer 
acht Schillinge dafür wiedergeben, fo kann er die Rebe Friegen, fie 


os 
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ift das Geld ehrlich werth. Denn tms feh' ich ein: mer ſolche Rede 
hält, der Tann jedes ehrlihen Mannes Tochter kriegen, welche er 
will. Aber da fommt der Meifter 11 ih muß laufen. (96.) 


Bierte Scene. 
Hermann von Bremen. Antonius. 


Hermann. Er fol Dank haben, Monfieur Antonius, für 
feinen guten Willen. Er ift ein hübjcher anftändiger Kerl; ich 
glaube ſchon, daß meine Tochter fi bei ihm danz gut befinden 
würde. Aber ich wollte gern einen Schwiegerfohn haben, der feine 
Politika ftudirt hätte. 

Antonius. ber, mein tbeurer Monfieur Hermann von 
Bremen, damit Tann man doch nit Frau und Kinder ernähren? 

Hermann. Warum nicht? Meint Ihr, ich denke ala Kann: 
gießer zu fterben? Gebt Acht, das dauert fein halbes Jahr mehr. 
Sch hoffe, wenn ich den Europätichen Herold 1? nochmals durchge 
lefen babe, fo fol man mid) einladen einen Pla im Rathe anzu: 
nehmen. Den politiihen Nachtiſch Tann ih ſchon an den Fingern, 
aber der ift nicht fo gut. Es ift eine wahre Schande, daß ber 
Verfaſſer ihn nicht etwas meitläufiger gemacht hat; Ihr kennt doch 
das Bud? 

Antonius, Nein, ib nidt. 

Hermann. Da will es Euch leihen: denn dafür, dab & 
fo Hein ift, ift e8 gut genug. Meine ganze Politifa habe ich aus 
dem Bude und dem Hercules und Herculiscus. 

Antonius. Aber legteres ift ja nur ein Roman? 

Hermann. Freilich wol, aber menn die Welt nur voll wäre 
von ſolchen Romanen! Ich war geftern an einem gewiſſen Orte, 
wo ein vornehmer Mann mir ins Ohr flüfterte: Wer das Bud 
mit Berftand gelefen hat, der kann der größten Bedienung vor- 
ftehen, ja ein ganzes Land regieren. 

Antonius. Ya, Meilter, wenn ich mid aufs Leſen Tege, 
fo verfäume ich ja aber mein Handwerk. 

Hermann. Ich fage Eu, Monſieur, ich denke auch nicht 
bei der Kanngießerei zu bleiben, ja ich hätte fie ſchon längſt 
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aufgeben jollen. Schon hundert; brave Männer in der Stadt haben 
mir gejagt: Hermann von Bremen, Ihr folltet auch etwas Anderes 
fein. Sa das ift erft. geitern geweſen, daß ein Bürgermeifter vor 
verſammeltem Rath bat diefe Worte fallen Laffen: Hermann von 
Bremen könnte auch no zu andern Dingen taugen als zum Kann: 
gießer ; das ift ein Mann, der übertrifft fogar manden von ung 
Rathsherren. Daraus fünnt Ihr nun fchließen, daß ich nicht als 
Kanngießer fterben werde. Möchte darum gern Einen zum Schwie- 
gerfohn haben, der ſich auf Staatsſachen legt, fintemal ich boffe, 
daß wir mit der Zeit alle Beide in den Rath kommen, er fomol 
wie id. Wollt Ihr num mit dem politifhen Nachtiſch anfangen, 
jo wil ih Euch jeden Samftag Abend eraminiren, wie weit Ihr 
avancirt ſeyd. 

Antonius. Nein wahrhaftig, das thue ich nicht, ich bin 
zu alt, um noch einmal in die Schule zu gehen. 

Hermann. a ſo ſeid Ihr auch nicht geſchaffen, mein Schwie- 
gerjohn zu fein. Adien. (Mb) 


Fünfte Scene. 


GSeſke. Antonius. Nachher 3wei Anaben. 


Geſke. Das ift mas Schredliches mit meinen Mann, daß 
er nie mehr in der Werfitatt ijt und fih um feine Arbeit befün- 
mert; ich wollte noch wa3 zugeben, wenn id) nur müßte, was er 
eigentlich treibt. Aber fieh da, Monſieur Antonius, geht Er bier 
allein? Will Er nicht hereinfommen? 

Antonius, Nein ih danke, Frau Meifterin, dazu bin ich 
zu gering. 

Gefke. Ci was find denn das für Redensarten? 

Antonius. Euer Mann hat politifche Einfälle gekriegt und 
wartet auf einen kleinen Burgemeilter. 7 Handwerksleute, wie 
ih einer bin, veradhtet er, er dünkt fi klüger wie ein Notarius 
Bolitifug, 1 

Gefke. Der Narr, der Thor! Wollt Ihr Euh an den 
kehren? Ich glaube eher, er wird noch einmal ein Lump und muß 
ih fein Brod noch zufammen betteln, als daß er Burgemeifter 
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ift das Geld ehrlich werth. Denn was feh' ich ein: wer folde Rede 
bält, der Tann jedes ehrlihen Mannes Tochter Triegen, welche er 
will. Aber da fommt der Meifter 1! ih muß laufen. (96.) 


Bierte Scene. 
Hermann von Bremen. Antonius. 


Hermann. Er fol Dank haben, Monfieur Antonius, für 
feinen guten Willen. Er ift ein hübſcher anftändiger Kerl; ich 
glaube Schon, daß meine Tochter ſich bei ihm danz gut befinden 
würde. Aber ich wollte gern einen Schwiegerfohn haben, der feine 
Politika ftudirt hätte. 

Antonius. Aber, mein theurer Monfieur Hermann von 
Bremen, damit fann man doh nit Frau und Kinder ernähren? 

Hermann. Warum nit? Meint Ihr, ich denke als Kann- 
gießer zu fterben? Gebt Acht, das dauert Fein halbes Jahr mehr. 
Ich hoffe, wenn ich den Europäifchen Herold 1? nochmals durchge 
lefen habe, jo fol man mich einladen einen Pla im Rathe anzu: 
nehmen. Den politiihen Nachtiſch kann ich ſchon an den Fingern, 
aber der ift nicht fo gut. Es ift eine wahre Schande, daß ver 
Verfaſſer ihn nicht etwas meitläufiger gemadt hat; Ihr kennt doch 
das Buch? 

Antonius. Nein, ib nidt. 

Hermann. Da will e8 Euch leihen: denn dafür, daß es 
fo Hein ift, ift e8 gut genug. Meine ganze Politika habe ich aus 
dem Buche und dem Hercules und Herculiscus. 

Antonius. Aber lebteres ift ja nur ein Roman? 

Hermann. Freilich wol, aber wenn die Welt nur voll tpäre 
von folden Romanen! Ich war geftern an einem gewiflen Orte, 
wo ein vornehmer Mann mir ins Ohr fläfterte: Wer das Bud 
mit Verftand gelefen bat, der Tann der größten Bedienung vor: 
ftehen, ja ein ganzes Land regieren. 

Antonius. Ja, Meifter, wenn ich mich aufs Leſen Tege, 
fo verfäume ih ja aber mein Handwerk. 

Hermann. Ich fage Euh, Monfieur, ich vente auch nicht 
bei der Kanngießerei zu bleiben, ja ich hätte ſie ſchon längſt 
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aufgeben jollen. Schon hundert: brave Männer in der Stabt haben 
mir gejagt: Hermann von Bremen, hr folltet auch etwas Anderes 
fein. Sa das ift erft. geitern geweſen, daß ein Bürgermeifter vor 
veriammeltem Rath bat diefe Worte fallen laſſen: Hermann von 
Bremen könnte auch noch zu andern Dingen taugen als zum Kann: 
gießer ; das ift ein Mann, der übertrifft ſogar manden von ung 
Rathsherren. Daraus könnt Ihr nun fchließen, daß ich nicht als 
Ranngießer fterben werde. Möchte darum gern Einen zum Schwie⸗ 
gerjohn haben, der fih auf Staatsſachen legt, fintemal ich hoffe, 
daß wir mit der Zeit alle Beide in ven Rath kommen, er jowol 
wie id. Wollt Ihr nun mit dem politiihen Nachtiſch anfangen, 
jo wil ih Euch jeden Samftag Abend eraminiren, mie weit Ihr 
avancirt ſeyd. 

Antonius. Nein wahrhaftig, das thue ich nicht, ich bin 
zu alt, um noch einmal in die Schule zu gehen. 

Hermann. Sa fo ſeid Ihr auch nicht geſchaffen, mein Schwie- 
gerjohn zu fein. Adien. (Ab) 


Fünfte Scene. 


GSeſke. Antonius Nachher 3wei Anaben. 


Geſke. Das ift mas Schredliches mit meinen Mann, daß 
er nie mehr in der Werfitatt ijt und ſich um feine Arbeit befüm- 
mert; ich wollte noch was zugeben, wenn ich nur wüßte, mas er 
eigentlidy treibt. Aber ſieh da, Monfieur Antonius, geht Er bier 
allein? Will Er nicht hereinfommen ? 

Antonius, Nein ich danfe, rau Meifterin, dazu bin ih 
zu gering. 

Gefke. Ei was find denn das für Redensarten? 

Antonius. Euer Mann bat politiihe Einfälle gekriegt und 
wartet auf einen Meinen Burgemeifter. ? Handwerksleute, wie 
ih einer bin, verachtet er, er dünkt ſich klüger wie ein Notarius 
Politikus. 

Gefke. Der Narr, der Thor! Wollt Ihr Euch an den 
kehren? Ich glaube eher, er wird noch einmal ein Lump und muß 
ih fein Brod noch zufammen betteln, al8 daß er Burgemeifter 
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wird. Werthefter Antonius, Ahr müßt Euch nicht um ihn kümmern 
und müßt die Liebe nicht aufgeben, die Ihr für meine Tochter begt. 
Antonius. Bon Bremen ſchwört darauf, daß Niemand fie 
haben foll, der nicht ein Bolitifus ift. 

Geſke. Und ich drehe ihr lieber den Hals um, als daß fie 
einen Politikus kriegt. In alten guten Zeiten war das ja ein 
Spigbube, ein Politikus. '5 | 

Antonius. Sch merde auf feinen Fal einer, ich will mid 
redlich nähren von meiner Stellmacherei. Bei der bat mein feliger 
Vater fein Brod gehabt, und mich, hoffe ich, fol fie ebenfalls 
nähren. Da fommt ein Junge, der will gewiß mit Euch fprechen. 

(Ein Knabe kommt.) 

Grfke Was wollt Ihr, mein Kind? 

Der Ainabe. Ich mollte gern mit Meifter Hermann fprechen. 

Geſke. Er iſt nicht zu Haufe; könnt Ihr's nicht mir fagen? 

Der finabe Meine Madame läßt fragen, ob die Schüffel 
noch nicht fertig wäre, die fie vor drei Wochen beitellt hat; wir 
haben jchon zmwanzigmal darum gefchicdt, werden aber immer mit 
leeren Redensarten bingehalten. 

Geſke. Bittet Cure Madame, mein Sohn, fie fol nicht böfe 
fein, die Schüffel wird gewiß morgen fertig. (Der Knabe geht.) 

Ein zweiter Knabe. Ich fol ein für allemal fragen, ob 
die Teller noch fertig werden; die könnten gemacht und wieder ver- 
braucht fein, jo lange find fie beftelt. Meine Madame ſchwört 
darauf, daß Ihr fobald Feine Arbeit wieder von uns kriegen follt. 

Gefke. Hör, mein Herzenskind, wenn Ihr mal wieder 
was beitellt, fo beftellt e8 bei mir; mein Mann bat feit einiger 
Zeit Raupen im Kopf, '* es hilft nichts, wenn man dem auch von 
Geſchäften ſpricht. Glaubt meinem Wort, die Teller follen zum 
Eonnabend fertig fein; adieu. (Der Knabe geht.) Da ſeht Ahr nun, 
mein guter Antonius, wie das bei ung zugeht; wir verlieren durch 
meine? Mannes Verſäumniß eine Arbeit nach der andern. 

Antonius. Iſt er denn gar nicht mehr zu Haufe? - 

Geſke. Selten, und wenn er zu Haufe ift, baut er Schläfler 
in die Luft und bat Feine Gedanken zur Arbeit... ch werlange ja 
nicht3 weiter von ihm, als daß er ein bischen Acht auf die Leute 
gibt; denn was er felber madt, das müllen die. Gefellen doch 


1. Der politifche Kanngiefer. 2339 


wieder umarbeiten. Sieb, da ijt Heinrich, der Tann bezeugen, was 
ich fage. 


Sechste Scene," 
Heinrich. Gefke Antonius. 


Heinrih. Draußen it ein Mann, Frau Meifterin, der will 
Geld haben für acht Tonnen Kohlen, die wir geftern gekriegt haben. 

&efke Ja wo fol ich Geld berfriegen? Er muß warten, 
big mein Mann nad Haufe fommt. Kannſt Du mir nit fagen, 
was mein Mann nur fo Tag für Tag vorbat? 18 

Heinrid. Wenn die Frau Meifterin reinen Mund halten 
will, Tann ich ihr das ſchon fagen. 

Gefke Auf mein Wort, Heinrich, ich verrathe Dich nicht. 

Heinrid. Da wird alle Tage ein Collegium gehalten, das 
nennen fie Collegium polimiticum; da fommen fie über zwölf 
Mann bo zufammen und ſchwatzen von Etaatsfachen. 

Selke Wo wird die Verfammlung gehalten? 

Heinridh. Die Frau Meifterin muß nidt jagen die Ber: 
fammlung, das beißt Collegium. 

Gefke Mo wird aljo das Collegium gehalten? 

Heinridh. Das wird abmwechjelnd gehalten, nun beim Einen, 
nun beim Andern und heut (aber fein Wort nachfagen) foll es hier 
bei uns gehalten werden. 

Geſke. Haha, nun begreife ih, warum er mir heut jo 
fehr zurebete, ih möchte doch Schmidts Annede bejuchen. 

Heinrich. Die Frau Meifterin kann ja immer gehen, aber 
raſch wiederfommen und fie überrumpeln. Geftern wurde felbiges 
Collegium bei Jens Bierzapfer gehalten, da jah ich fie alle um 
einen Tiſch fißen und unſer Meifter faß oben an. 

Geſke. Kannteit Du einige von ihnen? 

Heinrid. Ja freilih, ich kenne fie allzufammen, laß mal 
jehen: unjer Meifter und der Wirth vom Haufe waren zwei, Franz 
Berrüdenmadher '? drei, Chriftopher Maler vier, Gilbert Tapeten: 
wirfer fünf, Ehriftian Färber ſechs, Gerd Kürfchner fieben, Hen— 
ning Brauer acht, Siebert Thorfchreiber neun, Niels Schreibemei- 
fter zehn, David Schulmeifter. 2? eilf und Richard Bürftenbinder zwölf. 


a0 L Te peitüde Ramngirher. 


von Etaatäiachen m irrechen; börtet Ihr nicht, mas fie ſprachen? 

Heinrich. ren that ich es ſchon aber ich verſtand nur 
nicht viel turen. Ta hörte id, daß ie Kaiſer, Könige und Kur ' 
türtten ab- und Antere im ihre Stelle ſetzten. Nun ſprachen fie 
von Zoll, nun von Icriie und Coniumtion, jetzt von untauglicen 
Leuten, die im Natbe wären, jet von Hamburgs Aufnahme und 
Verbeñerung tes Handels; nun fchlugen fie Büder nad, nun 
gudien ie in vie Landtarte. Richard Bürſtenbinder jab mit einem 
Zahnitocher in ter Sant, ic denle mir, er wird wol Eefretär 
in dieſem Ratb gemeien ſein 

Antsuins. Sa ba ba, das eritemal, tab ich ihm begegne, 
grüß' ic ibn meiner Treu: guten Tag, Herr Sekretär. 

Heinrich. Ja, aber nur nichtä nadfagen; der Henker lafle 
ib mit ſolchem Volk ein, das Könige und Fürſten abfeben fann, 
ja telbit Bürgermeilter und Ratb. 

GSeſke. Sprach men Mann aud mit? 

Heinrich. Nicht viel, er ſitzt blos und grübelt nad und 
ſchnupit Tabak, während die Andern ſprechen und wenn fie aus: 
geſprochen baben, dann gibt er die Entſcheidung. 

Geſke. NKannte er Ti denn nidt? 

Heinrid. Er ſah mid nidt, ic war in einer andern Etuke. 
Aber wenn er mich auch geliehen hätte, jo hätte ihm feine Erbaben: 
beit nicht erlaubt, mich zu kennen; er machte ein Gejtcht wie ein 
Kreisoberit,?' wie der oberſte Bürgermeifter, wenn er einem Mini: 
iter Audienz gibt. Sowie das Volk ins Collegium kommt, fo 
friegt da3 wie einen Nebel vor die Augen, jo daß fie nichts mehr 
ſehen, jelbft nicht ihre beiten Freunde. 

Geſke. Ah ich armes Weib! Der Mann ftürzt und nod 
gewiß ins Unglüd, wenn Bürgermeifter und Rath das erfahren, 
daß der jigt und die Stadt reformirt; die guten Leute bier in 
Hamburg wollen feine Reformen haben. Gib nur Adt, ob wir 
nicht Wade vors Haus Friegen, eh’ wir noch ein Wort davon 
wiffen und mein guter Hermann von Bremen wird abgejchleppt ine 
Gefängniß. 

Heinrich. Das kann leicht geſchehen, der Rath war nie 
jo mächtig, als jetzt, ſeit die Kreistruppen aus Hamburg verlegt 
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ven. 

Antonius. Dummes Zeug, ſolche Kerle find ja nur zum 
ben; was weiß ein Kanngießer, ein Maler oder Bürftenbinver 
ı Staatsfadhen? Statt fi davor zu ängftigen, wird ber Rath 
) blos darüber amüfiren. 

Seſke. Ich will doch fehen, ob ich ihn nicht überrumpeln 

mn. Laßt uns fo lange hineingehen. 


Bweiter Act. 
Erfte Scene. 


Hermann. Heinrid. Später das Collegium politicum. 


Hermann. Nu mad)’ Alles fertig, Heinrich! Kannen und 
Pfeifen auf den Tifch! Gleich werden fie da fein! 
(Heinrih macht Alles fertig: Liner Fommt nach dem Anbern; fie fegen fich um 
ben Tifh und Hermann von Bremen fept ſich obenan.) 


Hermann. Guten Tag allerjeit3, Ihr wackern Männer! Wo 
blieben wir das legtemal jtehen? 

Richard der Bürftenbinder. Bei ber deutfchen Frage. 2 

Gerd der Kürſchner. Richtig, jetzt erinnere ich mich. Auf 
dem nädften Reichstag wird fich das ſchon Alles geben. Wenn es 
nur erft fo weit wäre! Ich mollte dem Kurfürjten von Mainz 
fhon was ins Ohr fagen, wofür er mir Dank wiffen follte. Die 
guten Leute wiffen nur nicht, worin Deutjchlands wahres Intereſſe 
beitebt. Wo bat man je von einer kaiſerlichen Reſidenzſtadt gehört, 
wie Wien, ohne Flotte oder doch wenigſtens ohne Galeeren? Eine 
Kriegsflotte zur Verteidigung des Reichs könnten fie ja wol halten, 
es gibt ja doch Kriegsiteuern genug und NRömermonate dazu. Da 
ſeh' mal einer den Türken an, ob der nicht klüger ift! Wir Tönnen 
nie beſſer Krieg führen lernen als von ihm. Da find ja Wälder 
die Menge in Deftreih und Prag, wenn man jie nur benußen 
wollte, zu Schiffen und Maften. Hätten wir eine Flotte in Oeſtreich 

Brug, Lupwig Holberg. 16 
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oder Prag, da würde wol weder Türke no Franzmann mehr dram 
denfen, Wien zu belagern, und wir könnten direft auf Konftantinopel 
gehen. Aber an jo was denkt Keiner. 

Siebert der Thorſchreiber. Nein, feine Menjchenfeele 
weit und breit. Unfere Vorfahren verftanden die Sache beffer. Es 
fommt Alles auf die Einrihtung an. Deutſchland iſt jeßt nicht 
größer, als e8 vor diefem war, da wir ung nicht nur allein rühm: 
lich gegen ale unfere Nachbarn vertheidigten, fondern auch ganze 
Stüde von Frankreich abriffen und. Paris belagerten, fowohl zu 
Lande als zu Wafler. 

Franz der Mefferfhmidt. Aber Paris ift ja feine See 
ſtadt? 

Siebert. Dann muß ich meine Landkarte ſchlecht verſtehen. 
Ich weiß ganz wohl, wo Paris Liegt; bier Liegt ja England, genau 
bier, wo ich meinen Finger halte. Hier läuft die Canalie, 2 bier 
liegt Bordeus und hier Paris. 

Franz. Nein Bruder, bier liegt ja Dentichland und bier 
gleih daneben ift Franfreih, das mit Deutihland zufammenhängt, 
ergo fann ja Paris feine Seeſtadt fein. 

Siebert. Sit denn da fein Meer bei Frankreich? 

Stanz. Keine Spur; ein Franzofe, der nicht außer Landes 
gereist ift, weiß nicht, weder was ein Schiff, noch was ein Boot 
it. Fragt nur Meifter Hermann; ift das nicht, wie ich fage, Meilter 
Hermann? Ä 

Hermann. Ach werde den Streit gleich entjcheiven. Heinrich, 
reih” mal die Landfarte von Europa ber! Dandiwarth’8?! Land 
farte! 

Der Wirth. Hier ift eine, aber fie ift etwas zerrifien. 

Hermann. Das hat nichts zu fagen, ich weiß recht gut, wo 
Paris liegt, ich will die Landlarte blos haben, um die Andern zu 
überführen. Seht Ihr nun, Siebert, hier liegt Deutſchland — 

Siebert. Das ift ſchon recht, ich fehe e8 am Donauftrom, 
der bier fließt. 

(Indem er auf die Tonan weist, ſtoͤßt er mit dem Ellbogen ven Krug um, ve w 
das Bier über die Karte fließt.) 


Der Wirth. Der Donauftrom fließt etwas zu far! 26 
(Alle lachen: ba, ba, ba.) 
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Hermann. Hört, liebe Männer, wir ſprechen fo viel von 
fremden Angelegenheiten, laßt uns auch etivas von Hamburg reden. 
Tas it eine Materie, die Tann ung nod genug zu fchaffen machen, 
ih habe darüber nachgedacht, woher das wol kommt, daß wir 
feine Niederlaffungen in Indien beiten, fondern die Waare aus 
zweiter Hand kaufen. Das ift eine Sache, die Bürgermeifter und 
Rath wohl erwägen follten. 

Richard. Sprich nicht von Bürgermeifter und Rath; wenn 
wir warten wollen, big die das erwägen, können wir lange warten. 
Hier in Hamburg macht fi ein Bürgermeifter allein damit berühmt, 
daß er eine löbliche Bürgerihaft tyrannifirt. 

Hermann. Ih meine, Ihr guten Männer, es wäre noch 
nicht zu fpät. Denn warum follte der König von Indien nicht ung 
jo gut den Handel gönnen, wie den Holländern, die doch nichts 
weiter auszuführen haben als Käſe und Butter, mas noch dazu 
gewöhnlich unterwegs verdirbt? Wir thäten, mein’ ich, wohl, wenn 
wir dem Rath eine Vorjtellung darüber eingäben; mie viel find wir 
bier bei einander? 

Der Wirth, Wir find nur ſechs, die andern Sechs, glaub’ 
ih, fommen nicht mehr. 

Hermann. Das ift auch genug; was ift Eure Meinung, 
Herr Wirth? Laßt ung zur Abjtimmung fehreiten. 

Ber Wirth. Ich bin nit ganz für den Vorſchlag; ſolche 
Reifen entfernen viel brave Leute aus der Stadt, an denen id 
täglich meinen Schilling verdiene. 

Siebert. Ich balte dafür, man muß mehr auf da3 allge 
meine Befte fehen, als auf fein eigenes Interefje, und darum jcheint 
mir Meifter Hermanns Vorſchlag der vorzüglidjfte, der feit Langem 
gemacht if. Se mehr Handel wir treiben, je mehr florirt ja die 
Stadt; je mehr Schiffe anfommen, je beſſer ift eg ja für ung kleine 
Beamte. Doch das Leptere ift nicht der eigentliche Grund, weshalb 
ih dem Vorſchlag beiftimme, fondern allein der Nutzen und die 
Wohlfahrt der Stadt treibt mid) dazu, ihn zu recommanbiren. 

Geert. Ich kann diefem Vorfchlage durchaus nicht zuftimmen, 
vielmehr rathe ich zur Errichtung einer Compagnie in Grönland 
und: der Tavidäftraße, das ift ein. Handel, der der Stabt viel nüß- 
licher und befier if. 
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Franz. Geert ſcheint mir mit feinem Votum mehr auf feinen 
eigenen Nupen zu feben als aufs Beite der Nepublil. Denn mer 
nach Indien reifen will, braucht den Kürfchner freilich nicht ſo nö 
thig al3 zu einer Reife nach dem Norden. Ich für meine Perfon halte 
dafür, daß der Handel mit Indien allen andern an Wichtigkeit vor: 
geht. Denn in Indien kann man nicht felten für ein Mefler, eine 
Gabel oder Scheere von den Wilden einen Klumpen Gold Friegen 
von demjelben Gewicht. Wir müflen e8 nur fo einrichten, daß die 
Borftellung, die wir beim Rath einreihen, nicht nah Eigennut 
riecht; denn ſonſt kommen wir damit nicht durd). 

Richard. Ich bin derjelben Meinung wie Niels der Schreiber. 

Hermann. Du votirft wie ein Bürftenbinder: Niels der 
Schreiber ift ja gar nicht hier. Aber was will das Weibsſtück hier? 
Das ijt meiner Treu’ meine Frau! 


Zweite Scene. 
Geſke. Das Collegium politicum. 


Geſke. Seid Ihr bier, Ihr Herumtreiber? Es wäre wahr: 
haftig befjer, Ihr arbeitetet oder zum wenigften Ihr gäbt Acht auf 
die Leute; durch Eure Verſäumniß verlieren wir eine Arbeit nad 
der andern. 

Hermann. Nur ftile, rau, du wirft Frau Burgemeifte 
rin, eb’ du ein Wort davon weißt. Denkſt du, ich gehe blos zum 
Zeitvertreib aus? Ya richtig, ich habe zehnmal mehr Arbeit als alle 
Uebrigen im Haufe: Ihr Andern arbeitet blos mit den Händen, aber 
ih mit dem Kopfe. 

Geſke. Das thun die Verrüdten alle, die bauen wie Ihr 
Schlöſſer in die Luft und füllen fich den Kopf an mit Thorbeiten 
und Narrenspoffen und denfen Wunder, mas fie thun, während 
es doch in Wahrheit nichts ift. 

Geert der KRürſchner. Wär’ das meine Frau, bie tolle 
das nicht zum zweitenmal fagen. 

Hermann. Ei Geert, auf fo mas muß ein Politikus nicht 
achten. Ein over zwei Jahre früher hätte ich meiner Frau für 
jolde Redensarten den Budel durchgeſchmiert; feit ich aber ange 
fangen habe, mich in politiihen Büchern umzuthun, babe ich gelernt, 
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fo was zu veraditen. Qui nescit simulare, nescit regnare,?? 
fagt ein alter Politikus, und der war nicht auf den Kopf gefallen, 
ih glaube, er hieß Agrippa oder AMbertus Magnus. Denn das ift 
die Grundlage aller Bolitif in der Welt; wer nicht im Stande 
it, ein böſes Wort von einem bitigen und thörichten Weibe zu 
bören, der taugt zu feiner höheren Verrihtung. Kaltblütigfeit ift 
die allergrößte Tugend, der Ebelftein, der Regenten und Obrigfeiten 
am meiften ſchmückt. Darum halte ich dafür, daß Kleiner hier in der 
Etadt in den Rath kommen follte, bevor er nicht Proben abgelegt 
bat von feiner Kaltblütigfeit und bat ſehen laſſen, wie er Schelt- 
worte, Püffe und Obrfeigen vertragen kann. Ich bin hitig von 
Ratur, aber ich ftudire darauf, meine Natur zu überwinden. Ich 
babe eine Geſchichte gelefen in einem Buche, betitelt der politifche 
Stodfifh,# daß, wenn einer vom Zorn bewältigt wird, fo fol er 
nur bis zehn zählen, unterdeſſen geht der Zorn über. 

Geert. Das Fönnte mir nicht helfen, und wenn ich bis hun- 
dert zählte. 

Hermann. Ja fo taugt Ahr auch blos zum Subalternen. 
Heinrich , gieb meiner Frau einen Krug Bier von dem Kleinen Tiid. 

Gefke Ei du Schlingel, denfft vu, ich bin hierher gekom⸗ 
men, zu trinken? 

Hermann. Eins, zwei, drei, vier, fünf, ſechs, fieben, acht, 
neun, zehn, elf, zwölf, dreizehn. Nun ift es ſchon vorüber. Höre, 
Mutter, du mußt deinen Mann nicht jo grob anfahren, das Tlingt 
ja, als wäre es böfe gemeint. 

&efke. Iſt's etwa weniger böfe, zu betteln? Soll eine Frau 
nicht zanken, wenn fie foldden Herumtreiber zum Manne bat, der fo 
feine Wirtbichaft verfäumt und Frau und Kinder Noth leiden läßt? 

Hermann. Heinrich, gieb ihr ein Glas Branntwein, fie hat 


Gefke. Heinrich, gieb meinem Mann, dem Schlingel, ein 


Heinrich. Das thut Ihr nur felber, für ſolche Commiſſion 
bedanke ich mid. 

Geſke. Na, dann thue ich es felbit (giebt ihm Ohrfeigen). 

Hermann. Eins, zwei, drei, vier, fünf (bis zwanzig). 
(Er thut, als ob er wieder fchlagen will, fängt aber aufs Neue an, bis zwanzig 
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zu zählen.) Wär’ ich nicht ein Politikus, fo follte Di das Donner: 
wetter regieren! 
Geert. Wollt Ihr Eure Frau nit im Zaum halten, jo thu' 
ih e8: marjch fort! hinaus! j 
(Geſke wird herausgebracht und ſchilt draußen weiter.) 


Dritte Scene. 
Das Collegium politicum. Seinrid. 


Geert. Ich werde fie lehren, fih ein andermal hübſch zu 
Hauſe zu halten. Das befenne ih: wenn das politifch ift, fich von 
feiner Grau an den Haaren ziehen zu laffen, fo werde ich mein 
Lebtag Fein Politikus. 

Hermann. Ach, ad)! Qui nescit simulare, nescit regnare; 
das ift leicht gejagt, aber jchwer gethban. Ich räume es ein, das 
war eine große Schmach, die mir meine Frau gethan hat, ja id 
glaube, ich Laufe ihr nah und prügle fie noch auf der Etrafe 
buch... Doch — ein, zwei, drei, vier, fünf, ſechs, fieben, acht, 
‚neun, zehn, elf, zwölf, dreizehn, vierzehn, fünfzehn, ſechzehn, 
fiebenzehn, achtzehn, neunzehn. Nun ift dag gut, nun laßt ung von 
was Anderem Tpreden. 

Stanz. Das Weibsvolk hat bier in Hamburg zu viel zu 
jagen. 

Geert. Sa das ift gewiß; ich babe ſchon oft daran gebadit, 
in der Beziehung einen Vorſchlag zu machen. Es bat nur feine 
Schwierigfeiten, ſich mit den Weibern in Streit einzulaffen. Webri- 
gens iſt der Vorſchlag felbit ganz gut. 

Hermann. Worin beſteht der Vorſchlag? 

Geert. Es find nur wenige Artikel. Erftend wollt’ ich, daß 
die Ehecontracte nicht auf ewig gemacht würden, fondern blos auf 
gewille Jahre, jo daß, wenn ein Mann mit feiner Frau nicht zu 
frieden ift, er mit einer andern contrabiren kann; doch müßte er 
verpflichtet jein, ihr ein Vierteljahr vor dem Ziehtag aufzufagen, 
und der Ziehtag müßte Oſtern oder Michaelis fein. Iſt er aber 
mit ihr zufrieden, jo kann der Contract verlängert werben. Würbe 
ſolch ein Geſetz gemadt, jo fände fi, glaubt mir, in ganz Ham- 
burg nicht Ein böſes Weib, fondern jeve würde fi) die ‚größte 
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Mühe: geben und würde dem Mann um den Bart gehen, um den 
Contract verlängert zu Friegen. Was meint Jhr, lieben Leute, zu 
dem Artifel? Franz, Du ſchmunzelſt jo ſchalkhaft, Du baft gemiß 
etwas einzuwenden, laß ung hören. 

Franz. Aber Fönnte eine Frau nicht mitunter ihre Rechnung 
dabei finden, von ihrem Manne geſchieden zu werden, wenn ber fie 
nun jchlecht behandelt oder ein Herumtreiber tft, ver blos. ißt und 
trinft und nicht arbeiten will, Frau und Kinder zu ernähren? 
Oder fie Triegte Luft zu einem Andern und machte e8 dem Manne 
fo bunt, daß er fie gegen feinen Willen müßte laufen Iaffen? 
Nah meinem Dafürhalten könnten daraus große Ungelegenbeiten 
entstehen; man bat ja noch Mittel eine rau zu zivingen. Wollte 
Jeder, wie Ihr, Meifter Hermann, wenn er eine Ohrfeige Friegt, 
fih damit zufrieden geben, daß er bis zwanzig zählt, fo würden 
wir einen Haufen fehöner Weiber zufammenfriegen. Nach meinem 
unvorgreiflihen Dafürbalten ift das befte Mittel, wenn eine Frau 
kopfdämlich % wird, daß der Mann ihr droht, allein zu fchlafen 
und nicht ins Bett zu ihr zu fommen, bis fie fi beſſert. 

Geert. Das könnte ich nicht halten, den nieilten Männern 
würde das ebenfo ſchwer fallen al3 ven Frauen. 

Stanz. So fann der Mann ja ertra gehen. 

Geert. So Tann die Frau ja auch ertra geben. 

Srang. Aber, Geert, laß ung die übrigen Artikel hören. 

Gerrit. Sa da feht zu, ob ih das thue! Du willit doch 
vermuthlich blos deinen Spott treiben; fein Ding ift jo gut, daß 
fi nicht etwas dagegen einwenden läßt. 

Hermann. Laßt uns denn von was Anderem fpreden; mer 
und hörte, müßte denken, wir hielten Confiftorium oder Chege: 
riht?!. Letzte Nacht als ich nicht ſchlafen konnte, dachte ich drüber 
nad, wie mol die Regierung von Hamburg am Velten eingerichtet 
würde, fo daß: gemwiffe Familien, die heutzutage gleihlam als Bür⸗ 
germeifter und Rathsherren zur Welt kommen, von den höchften 
Aemtern ausgefchloffen und eine volllommene Freiheit bergeitellt 
würde. Ich dächte, man follte die Bürgermeilter abwechſelnd num 
aus dem einen Gewerk nehmen und nun aus dem andern, jo nähme 
die ſämmtliche Bürgerfhaft an der Regierung Theil und alle 
Stände kämen in Flor. Denn zum Erempel, wenn ein Goldſchmidt 
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Bürgermeifter würde, fo fähe er auf dag Intereſſe der Goldſchmidte, 
ein Schneider auf das Aufblühen der Echneider, ein Kanngießer auf 
das der Kanngießer und feiner follte länger Bürgermeifter fein als 
einen Monat, damit nicht ein Gewerk mehr in Flor käme als das 
andere. Erſt wenn die Regierung fo eingerichtet würde, würden 
wir mit Recht ein freie Volk heißen. 

Alle Der Vorſchlag ift berrlih, Meifter Hermann, hr 
ſprecht wie ein Salomo. 

Franz. Der Vorſchlag ift wol gut. Nur. 

Geert. Du fommft immer mit deinem Nur, ich glaube, du 
bift ein geborener Nurenberger %. 

Hermann. Laß ihn nur feine Meinung fagen. Mas willſt 
du ſagen, was meinſt du mit deinem Nur? 

Franz. Ich denke, ob das nicht ſehr ſchwierig ſein ſollte, 
in jedem Gewerk einen guten Bürgermeiſter zu finden. An Meiſter 
Hermann iſt nichts auszuſetzen, der hat ſeine Studien gemacht; 
aber wenn er todt iſt, wo finden wir gleich einen andern Kann⸗ 
gießer, der zu ſolchem Amte tauglich iſt? Denn wenn die Republik 
einmal einen Knacks weg hat, ſo iſt das nicht ſo leicht, ſie wieder 
auszubeſſern, als wie man einen Teller oder eine Kanne umgießt, 
wenn ſie verdorben ſind. 

Geert. Ach Bagatell, tüchtige Männer finden ſich genug, 
auch unter den Handwerksleuten. 

hermann. Höre Franz, du biſt noch ein junger Mann 
und darum kannſt du noch nicht ſo tief in die Sachen eindringen 
wie die Andern, obſchon ich merke, du haſt einen guten Kopf und 
mit der Zeit kann was aus dir werden. Ich will dir nur in 
Kürze beweiſen, daß dieſe Inſtanz keinen Grund hat, blos an 
unſern eigenen Perſonen. Wir find in dieſem Verein über zmölf 
Perfonen, lauter Handwerksleute, und doch kann Jeder von uns 
hundert Fehler bemerken, welche im Rath begangen werben. Stelle 
dir nun vor, daß Einer von ung Bürgermeifter würde und änderte 
die Fehler, die wir fo oft befprochen haben und die der Rath nicht 
jehen Tann, meinft du wol wirflih, daß die Stadt Hamburg bei 
ſolchem Bürgermeifter Schaden hätte? Wenn es Euch denn alfo 
gut dünkt, Ihr lieben Herren, will ih den Vorſchlag eingeben. 

Alle Ja gewiß. 
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Hermann. Aber nun genug von der Materie; die Zeit gebt 
bin und wir haben noch feine Zeitungen gelefen. Heinrich, reich 
mal die neuefte Zeitung ber! 

Heinrich. Hier ift die neuefte Zeitung. 

Hermann. Gieb fie an Richard den Bürftenbinver, der pflegt 
zu lejen. 

Richard. Man fchreibt aus dem Hauptquartier am Rhein, 
daß man Recruten erwartet. 

Hermann. Ei, das bat man ſchon zwölf Mal hintereinander 
gejchrieben; fe? über den Rhein! ch muß mich jedesmal ärgern, 
fo oft ich von der Sache höre. Was fchreibt man aus Stalien? 

Richard. Aus Italien fchreibt man, daß Prinz Eugenius 
mit feinem Lager aufgebroden ift, den Fluß Padus paflirt und 
alle Feitungen vorbeigegangen ift, um die feindlihe Armee zu 
überrumpeln, die in Folge deſſen in größter Eile ſich vier Meilen 
rüdwärt3 retirirt hat; Duc de Vendome 3 fengt und brennt auf 
der Netirade überall im eigenen Lande. 

Hermann. Ab, ach, feine Durchlauchtigkeit find mit Blind- 
beit geichlagen, das koſtet uns den Hals, nicht mehr vier Schil⸗ 
linge gebe ich für die ganze Armee in Stalien! 

Geert. Im Gegentheil, ich balte dafür, daß der Prinz 
Recht gethban hat. Das ift von jeher mein Vorjchlag geweſen; habe 
ih nicht erft neulich gefagt, Franz Meſſerſchmidt, daß man es fo 
machen müßte? 

Stanz. Mein, id weiß nicht? davon. 

Geert. Ja wahrhaftig, ih hab's hundertmal gejagt; wozu 
fol die Armee da liegen und lumpen? Der Prinz hat meiner Treu’ 
Recht gethan; das will ich verantworten gegen wen es fei. 

Hermann. Heinrich, gieb mir ein Glas Branntwein. Ich 
kann darauf ſchwören, Ihr Herren, es ift mir ganz ſchwarz vor 
den Augen geworden, wie ich diefe Nachricht hörte. Eure Gejund- 
beit, Meflieurd. Nun das befenn’ ih, das ift ein Hauptverſehen, 
die Feſtungen vorbeizugehen. 

Siebert. Hätt’ ich die Armee zu kommandiren gehabt, ic) 
hätte es meiner Treu' eben jo gemacht. 

Stanz Ja richtig, dahin wird's auch noch kommen, daß 
man Thorſchreiber zu Generalen macht. 
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Siebert. Du brauchſt nit zu fpotten, ich würde meine 
Sache fo gut machen wie ein Andrer. 

Geert. Darin bat Siebert Recht, meiner Trew, daß der 
Prinz mwohlgethban hat, geradewegs auf den Feind loszugehen. 

Hermann. Ei mein guter Geert, Ihr ſeid gar zu altklug, 
Ihr habt noch Manches zu lernen. 

Geert. Aber von Franz Meflerfhmidt lern’ ih das nidt. 
(Ste gerathen in einen heftigen Zanf, nchmen einander das Wort vorm Munde 


weg, ſtehen von den Stühlen auf, drohen und lärmen; Hermann fchlägt auf ben 
Tiſch und ruft:) 


Stille, ftille Ihr Herren! Laßt uns nicht mehr davon reden, Jeder 
kann ſeine Meinung behalten. Hört, Ihr Herren, gebt doch Friede! 
Meint Ihr wirklich, daß Duc de Vendome aus Furcht retirirt und 
das Land verwüſtet hat? Nein, der Kerl hat Alexander Magnuſen 
feine Chroniks geleſen, der machte es eben jo als Darius ihn ver: 
folgte und bat dadurch einen Sieg davon getragen, fo groß wie 
der, den wir bei Hochſtädt gewonnen. 

Heinrich. Eben hat die Uhr auf dem Poſthof zwölf ge⸗ 
ſchlagen. 

Hermann. So müſſen wir denn gehen. 

(Unterwegs zanken und ſtreiten fie ſich noch über das Brühere.) 


Dritter Act. 
Erfte Scene. 


Abrahams. Sanderus. Chriſtopher. Iohann. 


Abrahams. Nun will ich Euch ein Abenteuer erzählen, das 
wird die ganze Stadt amüfiren. Wißt Ihr, was ich mir mit vier, . 
fünf vornehmen Leuten ausgedacht habe? 

Sanderus. Nein, das weiß ich nicht. Bu 

Abrahams. Kennt Ihr nicht Hermann von - Bremen? 

Sanderus. Das ift ja der Kanngießer, der ſolch ein großer 
Politifus ift; er wohnt in diefem Haufe. 

Abrahame. Eben der. Neulich war Z in Geſellſchaft mit 
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Einigen: vom Rathe, die ſich fehr fiber den Kerl ereiferten, daß er 
im Wirthshaus fo dreifte Reden gegen die Regierung führt und 
Alles reformiren will. Sie hielten für zweckmäßig, Spione auszu⸗ 
fhiden, damit man Zeugen für feine Reden babe und ihn be: 
ftrafen könne, Andern zum Erempel. 

Sanderus. Das wäre allerdings zu mwünfchen, daß ſolche 
Kerle einmal beftraft würden. Die fiten hinterm Bierfrug und 
fritifiren dabei Könige, Fürften, Obrigfeiten und Generale, daß e3 
wahrhaft jchredlih ift zu hören. Auch ift es nicht ohne Gefahr; 
denn der gemeine Mann bat nicht den Berftand und fieht nicht ein, 
wie ungereimt das ift, daß ein Kanngießer, Hutmacher oder Bür- 
ftienbinder mit dem geringiten Grund fol von ſolchen Sachen ſprechen 
und Dinge ſehen können, die der ganze Rath nicht fehen kann. 

Abrahams. Das ift gewiß. Ein folder Kanngießer refor- 
mirt Euch da3 ganze. römifche Reih, während er einen Teller gießt; 
er ift beides 'auf ein Mal, Landflider und Kannenflider. Aber das 
Borhaben der Rathsherrn behagt mir doch nicht; foldhe Leute be= 
firafen oder arretiren, erregt nur Unzufriedenheit im Publifum 
und verhilft folgen Narren nur zu größerem Anſehen. Meine 
Meinung war daher, wir follten Tieber eine Komödie mit zu 
fpielen, die würde wol größere Wirkung haben. 

Sanderus Worin fol fie beitehen? 

Abrahams. Darin, daß wir ihm Deputirte fchiden, als 
kämen fie vom Rath, um ihm Glüd zu wünſchen zum Bürgermeifter 
und ibm gleih noch andere närrifhe Dinge aufzureden,; da wird 
fich zeigen, in welche Noth er geräth, und er jelbit wird dahinter 
fommen, welch ein großer Unterſchied das ift, über einen Gegen: 
ſtand raifonniren und ihn verftehen. 

Sanderus. Aber was wird daraus folgen? 

Abrahame. . Daraus wird folgen entweder, daß er aus 
Defperation aus der Stadt läuft over daß er demütbigft um feinen 
Abſchied bittet und feine Umtüchtigkeit zugefteht. Ich bin blos des⸗ 
balb zu Monfieur Sanderus gefommen, um mir feine Hülfe bei 
Ausführung diefer Intrigue zu erbitten, da ich ja weiß, daß er 
für ſo etwas paßt. 

Sanderus. Die Sache läßt ſich hören; wir wollen ſelbſt 
die Deputirien machen und gleich zu ihm gehen. 
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Abrahams. Hier ift ja fein Haus. Jochum oder Chriſtopher, 
klopft mal an und fagt, es wären zwei Rathsherrn draußen, bie 
wollten mit Hermann von Bremen fpreden. 


(Sie Hopfen an.) 


Zweite Scene. 
Hermann. Abrahams. Sanderus. Iohum. Chrigopher. 


hermann. Mit wem wollt Ihr ſprechen? 

Jdochum. Hier find zwei Rathsherrn, die wollten gern die 
Ehre haben Ihm aufzumarten. 

Hermann, Clement, was ift da8? Ich ſeh' ja fo bredig 
aus wie ein Echwein. 

Abrahams. Unterthänigiter Diener, wohlgebörner Herr Burge 
meifter! Wir find vom Rath bierhergefhidt, um Ihm zu gratuliren 
zur Burgemeifterfchaft hier in der Stadt. Denn der Rath hat mehr 
auf Seine Meriten ald auf Eeinen Etand und äußere Lage gefehen 
und hat Ihn zum Burgemeifter gewählt. 

Sanderus. Der Rath Tann das nicht zugeben, daß fold 
ein weiſer Mann von folden niedrigen Verrichtungen oceupirt ift 
und fein großes Pfund jo in die Erde vergräbt. 

Hermann. hr Herren Collegae, vermeldet Einem Löhlichen 
Rath meinen Gruß und Dank und verfichert ihn. meiner Protection. 
Es iſt mir lieb, daß man auf diefen Gedanken gekommen ift, ledig⸗ 
lih um der Stadt, nicht um meinetiwillen. Denn hätte mich nad 
Hoheit verlangt, hätte ich längit zur Genüge davon haben Fünnen. 

Abrahams. Wohlgeborner Herr Burgemeifter, unter folder 
bochweifer Obrigkeit können Rath und Bürgerfchaft nichts Anderes 
erwarten als die Wohlfahrt der Stadt.... 

Sanderus. Und darum find fo viele andere reiche und 
vornehme Männer übergangen worden, die fihb üm den hohen 
Poſten bemorben haben. 

Hermann. Sa, ja, na ich hoffe, fie follen ihre Wahl aud) 
nicht bereuen. u 

Abrahams um Sanderus Wir recommanbiren uns 
fammt und fonders in de3 Herrn Burgemeifter8 Gewogenbeit. 

Hermann. Es wird mir ein Vergnügen fein, Wohldenſelben 
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einen Dienft zu erweifen, entihuldigen Diefelben, daß ich fie nicht 
weiter begleite. 

Sanderus. Ei, das würde fih aud für den Herrn Burge: 
meifter nicht ſchicken, weiter mitzugehen. 

Hermann (ruft einem von ben Bebienten). Ihr da, Camerad, da 
babt Ihr was zu einer Kanne Bier. 

Die Bedienten. Ach wir fünnen das nicht annehmen, Euer 
Wohlgeboren. (Sanderus, Abrahams und die Bedienten ab.) 


Dritte Scene. 
Hermann. Geſke. 


Hermann. Geſte! Geſte! 

Geſke (Grinnen). Sch habe keine Zeit. 

Hermann. Komm’ heraus, ich habe dir mas zu fagen, was 
du dir Zeit deines Lebens nicht haft träumen lafjen! 

Gefke. Nu, mas iſt denn da3? 

Hermann. Haft du Kafe im Haufe? 

Geſke. Ah Schnack, wann brauch’ ich denn Kafe?3 

Hermann. Aber du wirft ihn von jeßt an brauden; in 
einer halben Stunde Friegit du Bilite von ſämmtlichen Rathafrauen. 

Geſke. Ich glaube, der Mann träumt. 

Hermann. Ya, ih träume fo, daß ich uns eine Burge 
meifterei an den Hals geträumt habe! 

Geſke. Hör Mann, mad mich nicht böfe, du weißt, wie 
es dir neulich ging. 

Hermann. Haſt du nicht zwei Herren mit ihren Bedienten 
geſehen, die hier vorbeigingen? 

Geſke. Ja, die habe ich geſehen. 

Hermann. Die waren bier und verkündigten mir im Namen 
des Raths, daß ich Burgemeifter geworden bin. 

Gefke. % den Teufel auch? 

Hermann. Zeige nun, theure Frau, dab du dich von jetzt 
ab eines vornehmen Wefens befleißigft und daß feine von den alten 
Kanngießerniden in dir ſtecken geblieben ift. 

Geſke. Ach ift es denn wahr, mein Herzensmann?! 

Hermann. So wahr ich bier ftehe. Gleich werben wir das 
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ganze Haus voll Gratulationen baben und gehorfamfte Diener und 
Dienerinnen. 

Geſhke (auf ven Knieen). Ach mein Herzensmann, vergieb mir, 
wenn ich dir früher Unrecht gethan habe. 

Hermann. Alles vergeben; gieb dir nur von jetzt ab Mühe, 
ein wenig vornehm zu werden, jo fol dir meine Gnade erhalten 
bleiben. Aber wo Friegen wir nur fchnell einen Bebienten ber? 

Geſke. Wir nehmen jchnell etwas von Euren Kleidungs⸗ 
jftüden und ziehen es dem SHeinrih an, biß wir ihm eine Lioree 
Taufen fünnen. Aber hört, mein Herz, da Ihr nun doch Burge 
meifter geworden feid, jo will ich bitten: bejtraft doch Geert den 
Kürfchner für den Tort, den er mir geftern angethan hat. 

Hermann. Ci meine SHerzensfrau, die Frau des Burge 
meifter muß an das Unrecht nicht mehr denken, daß der Frau des 
Kanngießerd widerfahren iſt. Und nun ruf mal den Heinrich ber. 


Bierte Scene. 
Geſke. Hermann. Heinrich. 

Gefke Heinrich! 

heinrich. He? 

Geſke. Heinrich, ſo darfſt du von jetzt ab nicht mehr ant- 
orten; weißt du nicht, was uns widerfahren it? 

Heinrid. Nein, ich weiß nichts. 

Sefke. Mein Mann ijt Burgemeifter geworden. 

Heinrid. Wovon? 

Gefke Wovon? Von Hamburg! 

Heinrich. J was der Henker, das ift ja ein teufelämäßige 
Sprung für einen Kanngießer. 

Hermann. Heinrih, du mußt dich anftändiger ausbrüden; 
bevenfe, daß du jetzt Bedienter bei einem großen Manne bift. 

Heinrich. Bedienter? Na das Avancement ift fo groß nidt. 

Hermann. Du wirft ſchon noch avanciren, da kannſt mit 
der Zeit Neutendiener”* werden, warte nur! Auch ſollſt du bios 
auf ein paar Tage Bedienter fein, bis ich einen amdern Triege. Er 
muß meinen braunen Rod anziehen, mein Herzchen, his die Lioree 
fertig ift. 
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Geſke. Aber der wird ihm zu lang fein, fürcht ich. 

Hermann. Ya gewiß, er ift ihm zu lang, aber in der Eile 
muß man fi helfen, wie man kann. 

Heinrich. Ach Herrje, der reiht mir bi an die Haden, da 
ſeh' ich aus wie ein Judenprieſter. 

Hermann. Höre, Heinrich — 

Heinrich. Sa, Meilter. 

Hermann. Du Echlingel, daß du mir nicht mehr mit ſolchen 
Titeln fommit! Bon jegt ab, wenn ich dich rufe, fagft du: Herr! 
und wenn jemand kommt und mich ſprechen will, fagit du: Yurge- 
meifter von Bremen ift zu Haufe. 

Heinrid. Col ich das fagen, einerlei ob der Herr zu Haufe 
ift oder nicht? 

Hermann. Welch ein Gemälde! Wenn ich nicht zu Haufe 
bin, follft du fagen: Herr Burgemeifter von Bremenfeld ift nicht 
zu Haufe, und wenn ich nicht zu Haufe fein will, ſollſt du jagen: 
Herr Burgemeifter von Bremenfeld gibt heute Feine Audienz. Hör, 
mein Herz, du mußt gleich etwas Kafe machen, Du mußt doc 
etwas haben, die Rathsfrauen zu tractiren, wenn fie fommen. 
Denn davon bängt in Zukunft unfere Reputation ab, daß man 
fagen fann: Burgemeifter von Bremenfeld gibt guten Rath und 
jeine Frau gibt guten Kafe. Ich bin fo in Eorge, mein Herz, 
daß Ihr nichts verfehlt, bevor Ihr Euch an den Stand, in ven 
Ihr nun kommt, gewöhnt habt. Heinrich, fpring’ du mal hin 
nah einem Theebrett und einigen Tajlen, das Mädchen joll mal 
für vier Schillinge Kafe holen, man fann ja immer mehr Triegen. 
Bis auf Weiteres, mein Herz, laßt Euch das zur Negel dienen, 
nicht viel zu fprechen, bis Ihr gelernt habt einen honetten Discurs 
zu führen. Aber Ihr müßt auch nicht zu demüthig fein, fondern 
baltet auf Euren Refpect und arbeitet vor Allem dahin, das alte 
Kanngießerweſen aus dem Kopf zu kriegen; Ihr müßt Euch ein- 
bilden, als ob Ihr Schon lange Jahre Frau Burgemeifterin gewefen 
wärt. Yür die Fremden, die des Morgen? Tommen, muß ein 
Theetiſch gebedt ftehen, Nachmittags ein Kafetiſch und dabei wird 
dann Karten geipielt. Da gibt e8 ein gewiſſes Spiel, das heißt 
& T’hombre; hundert Thaler wollt! ich geben, wenn Ihr und 
- unfere Tochter Fräulein Engelle das verftänden. Ihr müßt nur 
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fleißig Acht geben, wenn Ihr Andere fpielen ſeht, um es zu lernen. 
Des Morgens müßt Ihr bis neun oder halb zehn im Bette bleiben; 
denn das jind blos gemeine Leute, die des Sommers mit der Sonne 
aufitehen. Sonntags jedod müßt Ihr etwas eher aufitehen; denn 
an diefem Tage beabjichtige ich zu mediciniren. Auch müßt Ihr 
Euch eine hübſche Schnupftabadspofe anſchaffen, die müßt Ihr 
neben Euch auf den Tiſch legen, wenn Ihr Karten ſpielt. Wenn 
Einer Eure Geſundheit trinkt, müßt Ihr ſagen: mon très humble 
serviteur, ich danke, und wenn Ihr gähnt, müßt Ihr Euch ja 
nicht den Mund zuhalten, das iſt bei vornehmen Leuten nicht mehr 
Mode. Endlich wenn Ihr in Mannsgeſellſchaft ſeid, müßt Ihr 
nicht zu prüde ſein, ſondern den Anſtand ein bischen bei Seite 
ſetzen . . .. Hört, ich habe noch was vergeſſen: Ihr müßt Euch auch 
einen Schoßhund zulegen, der Euch ſo lieb ſein muß, wie Eure 
eigne Tochter; das iſt ebenfalls vornehm. Unſere Nachbarin Arianke 
hat einen hübſchen Hund, den kann ſie Euch leihen, bis wir ſelbſt 
einen kaufen. Dem Hunde müßt Ihr einen franzöſiſchen Namen 
geben, es wird mir ſchon noch einer einfallen, wenn ih nur erit 
Zeit babe, drüber nachzudenken. Der muß bejtändig auf Eurem 
Schoße liegen und wenn Fremde dabei find, müßt Ihr ihn ivenig- 
jteng ein halb Mandel Mal Füflen. 

Gefke. Nein, mein Herzensmann, das Tann ich unmöglich 
tbun, man kann ja nie wiflen, wo fo ein Hund ſich herumgefielt 
bat, davon fünnte man ja den Mund voll Läufe und Flöhe friegen. 

Hermann. Ei mas, fein Geſchwätz, wollt Ihr eine Dame 
fein, müßt Ihr auch Damenmanieren haben.  Weberdies kann 
old ein Hund Euch zur Einfädelung eines Discurjes dienen; denn 
wenn Ihr nicht wißt, von was Ihr ſprechen follt, fo könnt Ihr 
von ben Qualitäten und Zugenden Eures Hundes erzählen. Thut 
nur was ic) jage, mein Herz, ich verftehe mich auf die vornehme 
Welt bejier als Ihr; fpiegelt Euch nur an mir! Ihr ſollt fehen, 
daß aud nicht die geringfte von den alten Gewohnheiten bei mir 
zurüdbleiben fol. Mir foll e8 nicht gehen, wie einem gewiſſen 
Fleifher, der, al er Rathsmann geworden war, wenn er eine 
Seite gejchrieben hatte und das Blatt ummwenden wollte, die Feder 
quer in den Mund nahm, wie er ehemals mit feinem Flei⸗ 
Ichermefler gewohnt gewefen war. Geht jet nur hinein und 
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trefit Eure Anftalten, ich babe noch etwas mit Heinrich allein zu 
ſprechen. 


Funufte Scene. 
Hermann. Heinrich. 


Hermann. Hör’, Heinrich! 

Heinrid. Herr Burgemeifter! 

Hermann. Meinft Du nicht, daß meine Erhöhung mir viele 
Neider machen wird? 

Heinrid. Ei was, an Neider muß der Herr ſich nicht Feb: 
ven; ich mollte nur, man bätte mid) auf die Weife zum Burge: 
meifter gemacht, meine Neider follte gewiß die Schwerenoth. 

Hermann. Das Einzige, wovor ich bange bin, find einige 
Heine Ceremonien; denn auf ſolche Yappalien fehen die Leute mehr 
ala auf jolide Dinge. Hätte ich nur den erften Tag überftanden, 
wo ih meinen Einzug aufs Rathhaus halten muß, da wollt’ ich 
ſchon zufrieden fen. Denn was die einzelnen foliven Gejchäfte 
betrifft, die find ein Butterbrod für mich. Aber darauf muß ich 
mich vorbereiten, wie ich das eritemal meine Colleguſſer empfangen 
fol, um feinen Berftoß gegen die herkömmlichen Geremonien zu 
machen. 

heinrich. Ei Narrenspoſſen, Herr Burgemeiſter, das iſt 
kein braver Mann, der ſich an Ceremonien kehrt. Ich für meine 
Perſon, wenn ich ſolchen Einzug halten müßte, thäte weiter nichts, 
als ich reichte den Rathsherren meine Hand zum Küſſen hin und 
zoge die Stirne tüchtig in Falten und damit wollte ich ihnen denn 
ſchon ſchweigend zu erkennen geben, daß ein Burgemeiſter kein 
Krammetsvogel oder Pfannkuchen iſt. 

Hermann. Allein bedenke, daß ich gleich den erſten Tag, 
wo ich introducirt werde, auch eine Oration halten muß. Nun 
kann ich allerdings eine Oration halten, ſo gut wie Einer in der 
Stadt, ja ich wollte mich obligiren, eine Predigt zu halten und 
wenn das morgen ſein ſollte. Aber ſintemal ich ſolchem Act noch 
nie beigewohnt habe, fo weiß ich nicht fo recht, welche Formula⸗ 
rien man dabei zu gebrauden pflegt 

Heinrid. Ei Herr, das 8 blos die Schulmeiner, die ſich 

Bug, Lubwig Holberg. 
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an Formularien binden. Sch für meine Perfon, wenn ich Burge 
meiſter wäre, begnügte mid), ifmen furz und bündig einige Worte 
zu fagen, wie zum Grempel: Es fcheint wol einigermaßen wunder: 
lich, edle und mohlmweife Herren vom Rath, daß ein miferabler 
Kanngießer jo in einem Augenblid zum Burgemeifter umgegofjen 
iſt .... 

Hermann. Pfui, pfui, das war ein lumpiger Anfang. 

Heinrich. Nein, das ſollte auch der Anfang gar nicht ſein, 
vielmehr würd' ich meine Rede ſo beginnen: Ich danke Euch, edle 
und hochweiſe Herren, für die Ehre, die Ihr mir angethan, indem 
Ihr einen armjeligen Kanngießer, wie ih bin, zum Burgemeifter 
gemacht habt . 

Hermann. Kommſt Du ſchon wieder mit deinem verfluchten 
Kanngießer! Auf dem Rathhaus von ſo etwas zu ſprechen, wäre 
unanſtändig, da muß ich thun, als wär' ich als Burgemeiſter zur Welt 
gekommen. Wollte ich ſolche Rede halten, würde ich blos verach— 
tet und ausgeſpottet werden. Nein, nein, Heinrich, Du würdeſt 
einen ſchlechten Orator abgeben. Ein Schelm, der da ſagt, ich 
wäre jemals Kanngießer gewefen! Nur zum Zeitvertreib habe ih 
mich ein Bischen mit dem Gießen abgegebey, wenn ich vom Studiren 
ermüdet ar. 

Heinrich. Und wer mir fagt, daß ich ehemals Kanngießer: 
junge gewejen, iſt ebenfalls ein Schelm. 

Hermarn. Warım willſt Du denn, daß. ich ſolche Rede 
halten fol? 

Heinrich. Ci nur ein Bischen Geduld, der Herr iſt gar zu 
hitzig. Nebenbei würd’ ich ihnen auf eine höfliche Manier bemerk⸗ 
bar machen, daß wenn Einer ſich darüber moquirte, daß ich früher 
Kanngießer gemejen, fo follte den das Donnerwetter regieren. Und 
wenn ich bei Einem die geringite moguante Miene bemerkte, fo 
würde ich jagen: Edle und wohlweiſe Herren, bildet Ihr Phantaften 
Euch ein, daß Ihr mich zum Burgemeifter gemadt habt, um 
mid zum Narren zu balten? Und dabei würd’. ich mitten in der 
Dration tüchtig aufs Katheder fchlagen, jo daß fie gleid) an meiner 
Sntroductiondrede merken follten, daß ich nicht mit mir fpaßen 
lafje und daß fie einen Burgemeifter gekriegt haben, der Haare 
auf den Zähnen hat. Denn wenn ver Herr Burgemeifter fich im 
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Anfang unterkriegen läßt, fo wird der Rath ihn allezeit für einen 
Echlingel halten. 

Hermann. Du fprichft ſelbſt wie ein Schlingel; es wird 
mir ſchon noch einfallen, was für eine Rede ich halten will. Laß 
uns hineingehen. | 


vierter Act. 
Erfte Scene. 


Heintid ‚allein, er trägt einen Rod mit Ligen, ver ihm bis auf die Haden geht und mit 
weißem Papier borbirt ift). 


Ein Hundsfott will ich fein, wenn ich begreifen kann, wie der 
Rath auf den Einfall gefommen ift, meinen Meifter zum Burge: 
meifter zu machen. Ich fehe da Feine Uebereinftimmung zwijchen 
einem Kanngießer und folcher hohen Obrigkeit, es müßte denn die 
fein, daß, wie ein Kanngießer alte Teller und Schüſſeln umgieft 
und reparirt, jo auch ein guter Burgemeifter durch gute Geſetze 
die Republif repariren Tann, wenn fie in Verfall if. Uber die 
guten Leute haben dabei nur außer Acht gelafien, daß mein Meifter 
der fchlechtefte Kanngießer war in ganz Hamburg und darum, wenn 
fie ihn aus dem Grunde gewählt haben, wird er auch der jchlecdh- 
tefte Burgemeifter fein, den wir gehabt haben. Das einzige Gute 
bei der Wahl ift, daß ich Reutendiener werde; das ift ein Amt, 
dazu hab’ ich nicht blos Neigung, fondern aud natürliche Beſtim⸗ 
mung. Denn ſchon wie ich ein Kind war, freut’ ich mich jebes- 
mal, wenn ih Einen in Arreft fchmeißen ſah. Auch iſt das für 
Einen, der fi darin zu ſchicken weiß, ein ganz einträglicher Poſten. 
Denn erſtlich muß ich mir nun den Anfchein geben, als ob ich 
recht: viel bei unferm Burgemeifter zu fagen habe; haben fich die 
Leute den Glaubensartifel mal erſt in den Kopf gejegt, jo gewinnt 
Heinrich dabei zum wenigſten feine hundert bis zweihundert Thaler 
jährlich. Die will ich aber nicht-aus Habfucht nehmen, Tonkern blos 
um zu ;jeigen, daß ich mein Amt als Reutendiener verftehe. Will 
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Einer ‚mit dem Vurgemeifter- ſprechen, fo.fag’ ih, er ift nicht zu 
Haufe; fagt er, er hat ihn am Fenſier gejehen, fo ſchwör' ich, es 
ift nicht wahr, er ift doch nicht zu Haufe. Die Leute in Hamburg 
willen auf den Fled, mas fol ein Schwur bedeutet; fie drüden 
Heinrich einen Thaler in die Hand und da kommt der Herr gleich 
nah Haufe; ift er unpaß, jo wird er gleich wieder gefund; find 
Fremde bei ihm, fo gehen fie glei wieder fort; liegt er zu Bett, 
fteht er Augenblids auf. Sch habe ab und zu mit vornehmen La— 
faien verkehrt, ich weiß ſchon, wie dag in ſolchen Häufern zugeht. 
Bor dieſem, da die Leute no dummer waren als Pferde und 
Eſel, da nannte man das Nefas, jetzt aber beißt eg Ertra, Trinkgeld 
oder zufällige Einnahmen. Aber jieh, da kommt Annede, fie weiß 
noch nichts von diefer Veränderung, fie hat noch ihren gemeinen 
Kanngießergang und Miene. 


Zweite Scene. 
Annecke. Heinrich. 


Annecke. Ha ha ha, nein, ſieht das Ungethüm aus! Du 
haſt dir wohl eine Adrienne umgebunden? 

Heinrich. Hör du Kanngießer-Carnallie, haft du noch nie 
mals einen Lafaien in Livree gefehen? Solch gemeines Volk ift doc 
meiner Treu’ wie das Vieh, da ftehen fie und gaffen Einen an wie 
die Kuh das neue Thor,’® wenn der Menſch ſich mal einen an- 
dern Rock angezogen hat als geitern. 

Annecde Nein, Spaß apart;39 weißt du nicht, daß id 
beut wahrfagen gelernt habe? Hier war heut ein altes Weib, das 
den Leuten aus der Hand las, der hab’ ich ein Stüd Brod gege 
ben und dafür hat fie mich die Kunft gelehrt, den Leuten aus der 
Hand zu lefen, was ihnen widerfahren wird. Könnt’ ich nur deine 
Hände fehen, 4 ich wollte dir dein Schickſal gleich prophezeien. 

Heinrich. Ja ja, Annede, Heinrich ift nicht fo dumm wie 
du denkſt, ich riehe fchon Lunte, du haft einen Wink gekriegt von 
der Beförderung, die mir heute verſprochen ward. 

Annece Nein, wahrlid, davon weiß ich nichts. 

Heinrich. Nun ſeh Einer nur, was für ein ehrbares Ge 
licht die machen kann! Ya gewiß, bu haft es gehört und darum 
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baft du auch gut propbezeien. Rein, Heinrich ift troden hinter den 
Ohren, der läßt ſich nicht fo leicht an der Nafe führen! 

Annede. Ich Tann den höchſten Eid darauf fchwören, daß 
ih nicht das Mindefte von dem gehört habe, wovon du ſprichſt. 

Heinridh. Haft du nit eben mit der Frau Burgemeifterin 
gejprochen ? 

Annece. Ich glaube, der Burfche iſt verrüdt geworden; Tenne 
ih die Frau Burgemeifterin ? 

Heinrid. So hat es dir meiner Sir da3 Fräulein gejagt. 

Annede Ei, nun hör einmäl mit den Narrheiten auf! 

Heinrich. Eieh da, Annede, da haft du meine Hand, nun 
propbezeie ſoviel du willſt. Sch merke recht gut, daß du einen 
Wink von der Eache gekriegt haft, fo fremb du dich aud) ſtellſt. 
Aber das kann nichts ſchaden, wenn du auch polifch bift; *? unfer 
ganzes Haus muß jeßt jo merden. Nun, was liest du in meiner Hand? 

Annecke. Ich leſe, Heinrih, daß des Meifters Galfacter, 
der hinter dem Dfen bängt, heut noch auf deinem Rüden einen 
Iuftigen Galopp tanzen wird. ft das nicht eine Unverſchämtheit, 
fo umberzugehen und ſich auszupugen, während es im Haufe fo 
viel zu thun giebt und dem Meijter feinen Rod fo zuzurichten? 

Heinridh. Hör’ Annede, ich kann aud) propbezeien und zwar 
ohne die Hände zu fehen; ich prophezeie dir, daß du eine Garnallie 
biit, und daß du für dein unverjchämtes Maul ein big zwei Ohr: 
feigen kriegen wirft, wie es gerade kommt. Eieh, da ift die Pro— 
phezeiung gleich erfüllt! (giebt ihr ein paar Obrfeigen.) 

Annehe Au, au, au, das follen dir theure Obrfeigen 
werden! 

Heinrich. Lerne du ein andersmal mehr Reſpekt haben vor 
eines großen Herren Bebienten..... 

Anneche. Na wart’ nur, nun kommt gleich die Frau Meifterin ! 

Heinrid. Bor dem erften Bedienten des Burgemeifters.... 

Annede. Sie wird es dir auf. deinen Rüden bezahlen! 

Heinrich. Bor einem Reutendiener . 

Annecke. Ja ja, ih ſag' es noch einmal, das ſollen dir 
theure Ohrfeigen werden. 

Heinrich. Bor einer Perſon, die großen Einfluß beim Bur⸗ 
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Annehke Ab, ab, mich hat noch Niemand bier im Haufe 
geichlagen ! 

Heinrid. Dem die ganze Bürgerſchaft noch viel Garefen 
und Baſelemengs machen wird. 

Annecke. Der Burfce, glaub’ ih, ift ganz und gar per: 
rüdt. He, Frau Meifterin, Frau Meijterin, Tommt heraus! 

Heinrid. Et! fi! fi! Du wirft Schön ankommen mit deiner 
Frau Meifterin! Sept mer? ich freilih, daß du nicht weißt, was 
bier paflirt ift; darum will ich dir dein Unrecht vergeben als ein 
Chrifl. Der Rath hat mit Stimmenmehrheit unfern -Meifter zum 
Burgermeijter gewählt und die Frau Meifterin zur Burgermeifterin, 
Engelte hat ihre Jungferſchaft verloren und ift mit dem Fräuleins⸗ 
titel begnadigt worden, Na, nun wirft du doch einjehen, daß 
ih mich nicht mehr hinftellen Tann und arbeiten? Darum geh’ ih 
auch, wie du ſiehſt, in Livree. 

Annecke. Ci, willit du mich noch obendrein zum Narren Halten? 

Heinrich. Es ift wie ich ſage, Annede; ſieh, da kommt das 
Fräulein, ſie wird meine Worte beſtätigen. 


Dritte Scene. 
Engelke. Annedhe Heinrich. 


Engelke Ah, Gott helfe mir armen Mädchen, nun, febe 
ih, ift alle Hoffnung zu Ende. 

Heinrid. Ei, Fräulein, ift das jetzt Zeit zu weinen, da 
Euren Eltern ſolches Glück widerfahren ift? 

Engelke. Halt deinen Mund, Heinrih, ich will fein Fräu- 
lein fein. 

Heinridh. Na was wollt Yhr denn fein? Jungfer ſeid Ihr 
nicht mehr, da müßt Ihr doch Fräulein ſein, das iſt ja die nächſte 
Stufe auf die Eine kommt, wenn ſie ihre Jungferſchaft losgewor⸗ 
den iſt. 
Engelke. Ich wollte lieber, ich wäre eines Bauern Tochter, 
jo wär’ ich doch gewiß, den kriegen zu können, an den id einmal 
mein Herz verjchentt habe. 

Heinrich. Ei, fo, alfo blos darum weint das Fräulein, 
weil e8 gern heirathen will? Nun Tann Sie ja vom Flecke weg 
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beirathen, nun friegt Sie Jeden, auf den Sie nur mit dem Finger | 
weist, die halbe Etabt wird ja das Haus flürmen, um des Bür- 
germeifter3 Schtwiegerjohn zu werben. 

Engelke. Ich will feinen haben als Antonius, den ich ein: 
mal die Ehe verfproden babe. . 

Heinridh. Ei pfui Jungfer, einen Stellmacher wollt Ihr 
nehmen? Mit dem könnt’ ich ja nicht mal umgeben, der ich nur 
Reutendiener bin. 

Engelke. Halt du deinen Mund, du Tölpel! Lieber laſſ 
ih das Leben, als daß ich mir einen Andern aufzwingen laſſe. 

Heinridh. Nun, gebt Euch zufrieden, wohlgebornes Fräu- 
lein, wir wollen ſehen, ich und der Burgemeifter, ob wir dem An- 
tonius nicht zu einem Amt verhelfen fünnen und dann Tann Sie 
ihm ja meinetwegen Triegen. (Annede weint.) Worliber weinft du, Anrede? 

Annecke Ich weine über das Glüd, das unferm Haufe 
widerfabren ift. Ä 

Heinrich. Das ift gewiß, Annede, daß du auch alle Urſache 
haft, di zu freuen; wer Henker hätte mol gedacht, daß fo Eine 
wie du bift, noch mal eine Mamfell werden follte? 

Annecke. Und wer Henker hätte wol gedacht, daß ſolch 
ein Schwein wie du bift, noch mal Reutendiener werden follte? 

Heinrich. Hört Kinderchen, für diesmal hab’ ich feine Zeit 
mit Euch weiter davon zu ſprechen, die Frau Burgemeifterin er: 
wartet Fremde, ich muß den Kafe zurichten. Sieh’, da tft fie, 
nun laßt ung gehen, ih muß laufen und den Kafetifch holen. 


Bierte Scene. 


Heinrid. Gefke (mit einem Hunde auf tem Arme. Heinrich kommt mit einem 
Kafetiſch und ſtellt ſich ſehr gefchaftig). 


BGefke. Hör Heinrich, iſt ſchon Syrup im Kafe? 

Hheinrich. Mein, Frau Meiſterin. 

Gefke. Nichts von Herr oder Frau Meiſterin mehr, Hein: 
ih, das fag’ ich dir ein für allemal. Lauf, hol den Syrup und 
tim ihn in einen Topf. (Seinzih geht) Von al’ den Umftänden 
wußt' ich früher nichts; ich denke inveflen, wenn ich es nur erit 
gewohnt bin, wird es mir wol leichter werben. 
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Heinrich. Hier ift der Syrup. 

Geſke. Thin ihn in den Topf, Element, da pocht's, nun 
erleb’ ich, daß die Rathsfrauen Tommen. 

Heinrich (an ver Thür). Mit wen wollt Ihr ſprechen? 

Ein Mädchen. Sag’ deinem Meifter, daß er ärger lügen 
kann, als zehn Kanngießer; ich babe ein Paar Schuhe zerrifien, 
blos damit, daß ich fo oft nach der Menage habe laufen müflen. 

Heinrich. Ich frage, mit wen: Ihr fprechen wollt? 

Das Mädchen. Ich will mit Meifter Hermann ſprechen. 

Heinrich. Na, da bift du auf dem Holzweg;*! bier wohnt 
Burgemeifter von Bremenfeld. 

Das Mädchen. Das ift doc ſchredlich, erſt kann man ſeine 
Sachen nicht fertig kriegen und dann ſoll man ſich noch obenein 
von ſolchem lumpigen Kanngießer zum Narren halten laſſen. 

Heinrich. Haft du dich über den Kanngießer zu beklagen, jo 
geh” aufs Rathhaus; wenn ich anders den Burgemeifter von Bre 
menfeld kenne, wirft du ſchon Recht Triegen. 

Bwei Sakaien. Unſre wohledlen Frauen laffen fragen, wenn 
es der Frau Burgemeifterin genehm ift, fo möchten fie gern die 
Ehre haben ihr aufzumwarten. 

Heinrich (um Mädchen). Hörft du nun, du Canaille, daß 
bier Fein Kanngießer wohnt? (HZu den Bedienten.) Sch werbe fragen, 
ob die Frau Burgemeifterin zu Haufe ift. 

(Das Mädchen geht.) 

Heinrich (m Geſte). Da find zwei Rathsfrauen draußen, die 
wollen mit der Frau Meifterin ſprechen. 

Geſke. Laß fie hereinkommen. 


Fünfte Scene. 


Madame Abrahams. Madame Sanderus. Geſke. Heinrich. 
(Beide küſſen Geſken vas Kleiv.) 
Mad. Abrahams. Wir find heut hiehergefommen, um unjere 
unterthänigſte Gratulation abzuftatten und die herzliche Freude und 
das Vergnügen zu temoigniren, fo Dero Avancement und bereitet, 


ingleihen uns in Dero Affection und Gewogenheit zu recom⸗ 
mandiren. 
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©cfke. Très humble serviteur. Ich weiß nicht, ob Sie 
leicht ein Schälchen Kafe trinken? 

Mad. Abrahams. Wir danken der Frau YBurgemeifterin, 
e find für diesmal blos gefommen um zu gratuliren. 

Geſke. ‚Tres humble serviteur. Aber ih weiß ſchon, Kafe 
nten Sie gern, Eie wollen ſich blos nöthigen lafien; haben Sie 
h die Güte und nehmen Sie Platz, der Kafe ift gleich fertig. Heinrich! 

Heinrich. Wohlgeborne Frau ! 

Geſke. Haft du den Syrup in ven Kafe gethan? 

Heinrid. Ja mohl. 

Geſke. Seid denn fo gut, Ihr lieben Madanıen, und nehmt 

dieb. 
Mad. Sanderus. Frau Burgemeifterin will die Güte ba- 
1. uns zu ercüfiren, wir trinken niemals Kafe. 

Gefke. Ei dummes Zeug, das weiß ich beſſer; haben Sie 
: Güte und nehmen Sie Plab. 

. Mad. Abrahams (bei. Seite). Ah Mafveur, ib bin im 
tande mich zu übergeben, wenn ich blos an den Syrup denke. 

Geſke. Heinrih, fomm mal 'rein, ſchenk die Tafjen ein. 

Mad. Sanderus. Es ift jhon genug, Kamerad, ih Tann 
» eine halbe Taſſe trinfen. . 

Heinrich. Ich foll die Frau Burgemeifterin bitten, doch mal 
ven Augenblid zum Herrn Burgemeifter zu kommen. 

Geſke. Entfhuldigt mid, Ihr guten Frauen, ich muß einen 
agenblid fort, Sie werden aber glei die Ehre haben, mich wie- 
czuſehen. (Mb.) 


Sechste Scene. 


Die Rathsherrnfrauen (allein). 


Erfie HRathsherrnfrau. Sa, ha, ba, ha, ha, ba, ba, ha, ha! 
er iſt nun am meiften angeführt, Echweiter, fie, daß wir bier 
en und fie beimlid auslachen, ober wir, daß mir Kafe mit 
brup trinten müſſen? 

Bweite Rathsherrnfrau.. Sprid mir um Gotteswillen 
cht mehr von dem Syrup, Schweſter, es figt mir ſchon bis hie- 
r, wenn ich blos daran denke. 
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Erfie Rathsherrnfrau. Haft Du Acht gegeben, welche 
Miene fie machte, al3 wir ihr die Schürze küßten? Ha, ba, ba, ba, ba! 
Das vergefle ich nicht, folange ich lebe, das tr&s-humble-serviteur, 
ba, ba, ba, ba, ba, ba, ha! 

Bweite Rathsherrnfrau. Lach’ nicht fo laut, Schweſter, 
ih bin bange, daß fie eg hören fann. 

Erfie HRathsherrnfrau. Ach Schwefter, das ift 'ne Kunft, 
fih bier das Lachen zu verhalten. War das nicht auch ein aller: 
liebfter Hund, den fie auf dem Arme hatte? Der ſchönſte Ketten: 
hund, den man fih nur wünſchen kann; ich wette, fie nennt ihn 
noch obendrein Zoll. Ach Himmel, wie wahr ift es doch, mas das 
Sprühmwort fagt, daß Niemand fo hochmüthig ift als der Bauer, 
wenn er zum Edelmann wird!® Darum ift auch nichts gefährlicher 
als fol raſcher Glückswechſel. Wer. von vornehmer Familie ftammt 
und eine anftändbige Erziehung genofjen hat, der verändert fich nit 
fo leicht, ja im Gegentheil, er wird wol gar demüthiger, je höher 
er fteigt. Die Menfchen aber, die fo raſch in die Höhe fchießen, wie 
die Pilze, in denen ift die Hoffarth jo recht zu Haufe. 

Bweite Rathsherrnfrau. Woher mag das nur kommen? 
Solche Leute, dünkt mich, müßten ja erft recht bemütbig fein, wenn 
fie ihres früheren Standes gedenken. 

Erfie Rathsherrnfrau. Das liegt wol daran. Wer wirt: 
lich vornehm ift, denkt gar nicht daran, man könnte ihm die fchul: 
Dige Ehre verweigern, und befüimmert fi daher auch nicht darım, 
wie man fich gegen ihn benimmt. Gemeine Leute dagegen find gegen 
Jedermann vol Mißtrauen; jedes Wort, jede Miene, denken fie, 
jol ihnen ihre Herkunft vorrüden, und darum fuchen fie ihre Würde 
dur Stolz und Tyrannei aufrecht zu erhalten. Glaub’ mir, Herzens: 
ſchweſter, e8 ift doch was dran, von guter Herkunft zu fein. Aber 
da kommt der Burſche zurüd, jest müſſen wir ftill fein. 


Siebente Scene. 
Heintid,. Die Kathsherrnfranen. 
Heinrich. Laſſen fih die guten Mardamen nur nit die 


Zeit lang werden, Ihro Wohlgeboren werden gleich wieder da fein. 
Der Herr Burgemeifter hat ihr ein neues Halsband für ihren Hund 
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ehrt, aber e3 war ein wenig zu weit, und nun ift der Schneider 
rin, um das Maß zu nehmen von dem Hunde feinem Hals; fo: 
ald das beforgt iſt, kommt fie wieder. Aber, Ihr guten Mardamen, 
Ihr müßt nicht böfe fein, wenn ich Sie um etwas bitte: wollen 
ie wol fo gut fein und an mid) denten, fo mit einer Fleinen Dis- 
retion? Ich babe ſchwere Arbeit bier im Haufe und muß fchleppen 
ne ein Vieh. 

Erfie KRathsherrnfrau. Mit Vergnügen, Kamerad, bier 
ſt ein Gulden, wenn Er den nicht verfchmähen will — 

Heinrich. Ach, mich geborfamft zu bedanken, ich wollte nur, , 
b Fönnte Ihnen wieder dienen. Nun follen Sie aber auch tüch— 
g .trinten, während die Madam draußen ift, fie nimmt’3 wahr: 
ftig. nicht. übel,. und wenn au, jo will ich fie ſchon wieder gut 
chen. Ä 

Erfie HRathsherrnfrau. Ach, Kamerad, der größte Dienit, 
m Ihr uns erweilen könnt, it, ung nicht zu nöthigen. 

Heinrich. Wie gefagt, Wohlgeborne Mardamen, die. Frau 
hargemeijterin nimmt das nicht übel, Sie müflen nur tüchtig 
cinken. Aber vielleicht ift er nicht füß genug? Wir können gleich 
och Eyrup Friegen. Aber da kommt die Fran Burgemeifterin felbft. 


Adıte Scene. 
Dorige. Geſke. 


Gefke Bitte um Entſchuldigung, daß ich fo lange geblieben 
in. Aber die Tamen haben ja nicht getrunfen, die Kannen müſſen 
ir Teer Friegen, auf mein Wort, und hernach, wenn wir Kafe 
etrunfen haben, müſſen Sie unfer Bier koſten, das ift, ohne Ruhm 
u melden, jo gut, wie irgendwo in der Stadt. 

Mad. Sanderus. Ach, mir wird auf einmal fo übel, die 
kau Burgemeijterin muß mich excüfiren, id muß fort, meine 
schweiter wird wol bleiben und es mit Dank annehmen — 

Mad. Abrahams. Mein, dag wäre ja Sünde, wenn id 
tete Schtvefter verließe. Wir recommandiren ung der Frau Burge- 
ueifterin zu Gnaden. 

Gefke. Sa da müßt Ihr wahrhaftig ein Glas Branntwein 
ehmen, davon werdet Ihr gleich wieder gefund, das vertreibt die 
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Winde. Heinrich, Spring’ mal hinaus, hol’ mal ein Glas Genever, 
Madam ift nicht wol. 

Mad. Sanderus. Nein Excüſe, Frau Burgemeifterin, id 
muß geben. Geide ab.) - | 


Nennte Scene. 
Cine andere Kathsherrnfrau. Geſke. Heinrich. 


Die Hathsherrnfrau. Unterthänige Dienerin, wohlgeborne 
Frau. Ich fomme, jchuldigermaßen meinen Glückwunſch abzuftatten. 
(Geſke reicht ihr die Hand zum Käffen bin und fie Füßt fie ihr.) 

Geſke. Es wird mir ein Vergnügen fein, weun ich oder der 
Burgemeifter Ihr dienen können. Will Sie fih nicht fegen, fei Sie 
doch fo aut; Sie muß feine Complimente machen, ſondern thun, als 
ob Sie bei Ihres Gleichen wäre. 

Die Rathsherrnfrau. ch danke gehorſamſt, wohlgeborne 
Frau. Eest fid.) 

Geſke. Da waren eben ein Paar von Ihren Mitcolleginnen 
und tranken Kafe mit mir, ich glaube wol, es ſind noch ein paar 
Taſſen übrig; wenn Ihnen gefällig iſt, der Grund iſt das Beſte. Ich 
fann meiner Trew nicht mehr trinfen, ich habe ſchon jo viel in den 
Leib gekriegt, mir fteht der Magen wie ne Trommel, 

Die Hathsherrnfrau. Ich danke unterthänigit, ich babe 
fo eben Kafe getrunken. 

Geſke. Nach Belieben, wir vornehmen Leute nöthigen Niemand. 
Aber hört, meine gute Madam, kann Sie mir feine Franzöfin-recom: 
mandiren für mein Fräulein Tochter? Ich möchte gern, daß fie fran: 
zöfifch lernte. 

Die Nathsherrnfrau. Ja, Wohlgeborne Frau, ich Fenne 
Eine, die ift recht gefchidt. 

Gefke. Gut; aber das muß fie ſich zum Voraus merken, daß 
fie mic) nit Madam nennt, wie diefe Franzofen wol zu thun pflegen, 
das leide ich nicht. Nicht ala ob ich hochmüthig wäre; aber ich habe 
fo meine Bedenken dabei. 

Die KRathsherrnfrau. Nein, das muß auch nicht "fein. 
Aber könnt’ ich nicht die Ehre haben, dem Fräulein Tochter eben- 
falls die Hände zu Füflen? 
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Geſke. Herzlih gern. Heinrih, ruf mal das Fräulein, ſag' 
ihr, bier wär’ eine Rathsherrnfrau, die wollte ihr die Hände küſſen. 

Heinrich. Ich glaube nicht, daß fie kommen kann, fie figt 
eben und verjohlt ihre Strümpfe. 

Geſke. Nun hör ein Menſch, wie der Tolpel da ſteht und in's 
Blaue ſchwatzt! Ha, ba, ha! er wollte ſagen, fie baldyrt. * 

(arianke Grobſchmiedin, was eine verkleivete Dannsperfon ift, tritt ein.) 

: Arianke. Ad, meine liebe Schweſter Gefte, ift das wahr, daß 
Dein Mann Burgemeifter geworden it?! Das ift mir boch fo lieb, 
als ob mir einer zwei Mark gefchenkt hätte. Nun zeig’ einmal, daß 
du nicht Stolz geworden bift, fondern deine Dutzſchweſter noch kennſt. 
(Gefte bleibt femm) Seit wann ift .vein Mann Burgemeifter, 
Schweſter? (Geſke bleibt mech immer fiumm.) Du fisft in Gedanken, 
Schweiter, ich frage, ſeit wann dein Mann Burgemeifter ift? 

Die Hathsherrnfrau. Ihr mäßt mehr Reſpect zeigen, 
pite3 Madamchen, für die Frau Burgemeifterin. 

Arianke Nein wahrhaftig, mit meiner Schweiter Geffe 
mach’ ich-feine Complimente, wir find ja immer ein Herz und eine 
Seele geweſen. Aber wie ſteht's, Schweiter? Mir ſcheint doch,! du 
ft etwas hochmüthig geworden ?- 

Geſke. Gutes Mütterhen, ich kenne Sie nicht. 

Arianke. Na fo kennt mid) doch Gott. Wenn du Geld ge 
braucht haft, haft du mich mohl gekannt; du Fannft nicht wiflen, 
mein Mann fann noch dafjelbe werben, wie deiner, bevor er ftirbt. 

(Seffe wird unwohl, fie holt ein Riechfläſchchen heraus und riecht baren.) 

Heinrich. Heraus mit dir, du altes grobes Stüd, denkſt du, 

du ftehft hier in der Schmiede, daß du fo fprichit? 
(Bat fie bei der Hand und führt fie hinaus.) 

Geſke. Ab, Madam, das ift eine Pein, mit diejen gemei- 
nen Leuten umzugehen! Heinrich, du follit die Schwerenoth Friegen, 
wenn du noch einmal ſolch ein Bürgerweib bereinläßt. 

Heinrich. Die Sau war bejoffen, der Branntwein ftank ihr 
ja zum Halſe heraus. 

. Die Rathsherrnfrau. Der Vorfall thut mir herzlich leid, 
ich fürchte, die Frau Burgemeifterin baben ſich geärgert. Vornehme 
Leute vertragen nicht viel; je höher ver Menſch ſteigt, je ſchwächer 
werden die Nerven.“ 
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Gefke Ja, ih kann der Frau zuſchwören, daß ich kei 
weitem nicht die Geſundheit mehr babe wie in meinem früheren 
Stande. 

Die KRathsherrnfrau. Das glaub’ ich gern, Ihro Wohl: 
geboren werden noch dahin fommen, daß Sie jeden Tag Medi- 
cin nehmen, jo haben es die früheren Burgemeifteröfrauen auch 
gemacht. 

Heinrich (zu den Zuſchauern). Es iſt mir meiner Sir auch fo, 
als hätt? ich, feit ich Reutendiener geworden bin, nicht mehr die 
Gefundheit, wie früher, ich habe fo ein Stechen gefriegt, au, au, juft 
bier in meiner linfen Eeite. Ihr lacht darüber? Aber es ift wahr: 
baftig Ernit, ich fürchte ma foi, ehe ich ſelbſt noch ein Wort Davon 
tveiß, hab’ ich das Podagra am Halle. 

Die Hathsherrnfrau. Die Frau Burgemeifterin muß fid 
auch einen Doctor nehmen, gleich jahrweife für das ganze Haus, 
der kann ihr dann fo einige Tropfen geben, die fie zum wenigſten 
immer in einer Slafche parat haben muß, ob fie gebraucht werden 
oder nicht. 

Geſke. Ja wahrhaftig, den Rath will ich befolgen. Heinrid, 
ſpring' mal nachher hin zum Doctor Hermelin und bitte ihn, wenn 
er Zeit hat, ſoll er mal ſeine Aufwartung bei mir machen. 

Die Rathsherrufrau. Ich muß nun Abſchied Nehmen, 
Wohlgeborne Frau, und reconmandire mid) zu Graben. 

Geſke. Sft ſchon recommandirt, meine liebe Frau Rathsber: 
rin. Wenn Eie was mit mir oder Meifter Hermann — wollt’ id 
jagen, Burgemeifter von Bremenfeld zu fpredhen bat, nur ohne 
Umftände; wo wir Ihr oder Ihrem Liebften zu Dienſten fein - Tön- 
nen, werden wir nicht mangquiren. 

Die Katpaherrufran (küßt ihr die Schürze und fagt). Unterthä⸗ 
nigſte Dienerin. , 

Gefke Nun komm’ herein, mein Mann will bier Audien; 
geben. . 


1. Der politifche Kanngießer. 971 


FSünfter Act. 
Erfte Scene. 


Heinrid. Bwei Advocaten. Nachher ein Mann. 


Heinrich. Element, nun geht meine Ernte an, nun ift Au— 
dienzftunde. Nun follt Ihr ſehen, Ihr guten Leute, ob Einer, der 
zehn Jahre im Dienft geweſen, ſich befler darin ſchicken Tann als 
ih. Da hör' ich ſchon pochen. Mit wen wollen die guten Herren 
ſprechen? 

Advocat. Wir wollten gern die Ehre haben, mit dem Herrn 
Yürgermeifter zu ſprechen. 

Heinrich. Er ift noch nicht aufgeltanden. 

Adnocat. Noch nicht aufgeitanden um vier Uhr Nachmittags?! 

Heinrich. Ja, aufgeſtanden ift er wol, aber er ift ausgegangen. 

Advocat. Aber wir find ja eben erſt in der Thür Jemand 
begegnet, der mit ihm geſprochen hat? 

Heinrich. Ja, zu Haufe ift er am Ende mol, aber er be: 
findet- fi nicht wohl. (2eife) Die Kerle find docd dumm wie's Vieh, 
die fünnen nicht begreifen, mas ich meine. 

Advocat (Geiſe). Sch merke ſchon, mon frere, der Kerl will 
ſich ſchmieren lafjen, wir müflen ihm ſchon einen Gulden in die 
Hand drüden, dann werden wir fchon zum Bürgermeilter Tommen. 
Hört, Kamerad, wollt Ihr ein paar Gulden nicht verfehmähen, auf 
unjere Gejundheit zu trinken? 

Heinrich. Nein, Ihr guten Herren, Gefchenke nehm’ ich niemals. 

Advocat. Ja was. jolen wir da machen, mon frere? Da 
müffen wir wol ein ander Mal mwiederfommen. 

Heinrich (winkt ihnen). Hola, Meflieurs, ſeid doch nicht fo 
eilig! Weil Sie es find, will ich die zwei Gulden nehmen, Eie 
fünnten fonft denfen, ich wäre hochmüthig und das könnte dem 
Ruf unferes Haufes fehaden. 

Advosrat. Sieh bier, Kamerad, da find zwei Gulden, wenn 
Ihr die nicht verſchmähen wollt; nun aber feid auch fo gut und 
verſchafft und Audienz. 
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Heinrich. Gehorſamſter Diener, Ihretwillen will ich Alles 
thun, was ich Tann. Der Burgemeifter ift zwar gefund wie ein 
Pferd, aber doch nicht wohl genug, um mit Jedem zu fpredhen. 
Aber da Sie es find, Meſſieurs, fo ift das eine andere Sache; 
wollen Sie nur fo gut fein und einen Augenblid warten, ich merbe 
Sie fogleih anmelden. Aber da pocht es ſchon wieder; mit men 
wollt Ihr Sprechen, guter Freund? 

Ein Mann (greift in vie Hofentafche). Ich möchte gern bie Ehre 
haben mit dem Herrn Burgemeijter zu ſprechen. 

Heinrich, (leif). Der Mann weiß zu leben, ber greift gleich 
in die Taſche. (aut) Ya mein Herr, er ift. zu Haufe und Ihr 
ſollt ihn fogleich zu ſprechen kriegen. 

(Heinrich Hält die Hand hin, der Andere aber, flatt des Geldbeutels, holt bloe feine 
Uhr heraus und fagt:) . 

Der Mann. Es it ſchon vier Uhr, ſehe ich. 

Heinrich. Wer war es doc), mit dem Monfteur fprechen wollte? 

Der Mann. Mit dem Herrn Burgemeifter. 

Heinrid. Der it nit zu Haufe, Monfieur. 

Der Mann. Aber Ihr fagtet ja eben, er wäre zu Haufe? 

Heinrich. Kann wohl ſein, Monſieur: aber dann hab ich 
mich verſprochen. 

(Der Mann geht ab.) 

Heinrich (leid. Seh' mal Einer den Gauner, du denkſt 
wol auch, der Burgemeifter fteht für dich immer parat? (Zu von ar 
vocaten.) Nun werd’ ich Sie gleich) melden. E (96.) 

Aduocat. Sieh nur den Burfchen, wie der fich ſchon in 
jein Amt zu finden weiß. Verftel’ di nur gut, mon frere, wir 
find die Erften, die diefem guten Kanngießer das Leben jauer 
maden, unfere Kameraden werden die Komödie zu - ‚Ende bringen. 
Aber ſieh', da fommt er. 


Zweite Scene. 
Dorige. Bremenfeld. Nadher ein altes Weib. 
Erfier Advocat. Aus tiefitem Herzensgrunde wünſchen 
wir dem mohlgebornen Herrn Bürgermeifter Gfüd zur hohen Würde, 
bie ihm in diefer Stadt zu Theil geworben und verhoffen, daß Er, 
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was Milde, Weisheit und Wachſamkeit anbetrifft, feinem feiner 
Vorgänger nachſtehen wird, fintemal Ihro Wohlgeboren fih den Weg 
zu diefem hohen Amte gebahnt haben nit durch Reichthum, Ber: 
wandtſchaft und Freunde, ſondern allein durch Dero befannte große 
Tugenden, Gelehrſamkeit und Erfahrenheit in Staatsſachen. 

Bremenfeld. Très humble serviteur. 

Bweiter Advocat. Vornehmlich freuen wir uns darüber, 
daß wir einen Mann zur Obrigfeit befommen haben, der nicht allein 
mit einem fait göttlichen Verſtande begabt ift.... 

Bremenfeld. Gott fei gedankt. 

Bweiter Advocat. Eondern der auch dafür befannt iſt, 
daß er freundlich iſt gegen Jedermann und es als ſein größtes Ver⸗ 
gnügen betrachtet, die Klagen des Publikums zu hören und ihnen 
abzuhelfen. Ja ich kann ſagen, daß ich vor Freude beinahe in 
Ohnmacht gefallen bin, da ich zuerſt hörte, daß die Wahl den 
Herrn Bürgermeiſter von Bremen getroffen — 

Bremenfeld. Ihr müßt ſagen von Bremenfeld, Meſſieurs. 

Bweiter Advocat. Ich bitte unterthänigſt um Verzeihung, 
ich wollte ſagen Bürgermeiſter von Bremenfeld. Heute nun ſind wir 
gekommen, erſtlich unſern unterthänigen Glückwunſch abzuftatten, 
demnächſt um Ihro Wohlgeboren um Rath zu fragen in einer Streitig- 
teit, welde ſich zwiſchen unfern Glienten erhoben hat. Bejagte 
Zwiſtigkeit hatten mir Anfangs befchlofien, vom Gericht entjcheiden 
zu laflen; fpäter jedoch haben wir ung anders befonnen und wollen 
zur Vermeidung des Zeitverluftes und der Unfoften, die ein regel- 
rechter Proceß doch immer macht, uns dem Ausfprud) des Herrn Bür⸗ 
germeifters unterwerfen; bei dem wollen wir e8 dann bewenden laffen. 

(Bremenfeld ſett fih, indem er die Andern ftehen läßt.) 

Erfier Advocat. Unſere beiden Glienten find Nachbarn, 
aber da ift ein fließendes Waſſer, das ihre Befitungen von einander 
trennt. Nun bat es fih vor drei Sahren zugetragen, daß das 
Waſſer ein großes Stüd Erde von meines Clienten Grund und 
Boden abgelöst und auf meines Gegners Ader geführt hat. Soll 
er dag nun behalten? Heißt es nicht: nemo alterius damno debet 
locupletari? Hier will fi ja fein Client bereichern auf meines 
Clienten Koften, was doch aperte ftreitet wider aequitatem natu- 
ralem;; ift’3 nicht fo, Herr Bürgermeifter? 

Vrug, Ludwig KHolberg. 18 
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Bremenfeld. Ja, das ift unbillig, das muß Niemand ver: 
langen, Ihr habt Recht, Monfieur. 

Bweiter Advocat. Aber Yuftinianus jagt ja ausdrücklich 
libro secundo Institutionunm, titulo primo, de alluvione... 

Sremenfeld. Was Henker jchert das mich, was Juſtinia⸗ 
nus oder Alerander Magnus jagt? Die haben vielleicht ein pa 
taufend Jahre früher gelebt, bevor Hamburg gebaut ift, wie können 
die über Dinge urtbeilen, die zu ihrer Zeit noch gar nicht vorhan⸗ 
den waren?! 

Bweiter Advocat. Ich will doch nicht hoffen, das Euer 
Wohlgeboren die Gefege verwerfen, die in ganz Deutſchland aner: 
fannt find? 

Bremenfeld. Nein, jo meint’ ich das nicht, Ihr habt mid 
nicht recht verftanden, ich wollte nur fagen..... (er huſtet daywifchen) 
Eeid fo gut und fahrt in Eurer Sache fort. 

Bweiter Advorat. Juſtinian jchreibt wörtlich: Quad per al- 
luvionem agro tuo flumen adjecit, jure gentium tibi adquiritur. 

Sremenfeld. Herr Advocat, Ihr fprecht jo verwünſcht fchnell, 
fagt mir das deutlicher. 

(Ter Advocat fagt daffelbe noch einmal, aber langſam.) 

Sremenfeld. Ei Monfieur, Ihr habt eine verflucht fchlechte 
Ausſprache im Lateiniſchen; bedient Euch Eurer Mutterfprache, das 
wird Euch leichter werden. Sch ſage das nicht deshalb, als ob ich mit 
dem Latein etwa auf geſpanntem Fuße lebte; ich fpreche mitunter ganze 
Etunden lang Latein mit meinen Bedienten. ft das nicht fo, Heinrich? 

Heinrih. Das ift was Einziges, meinen Herrn Lateiniſch 
ſprechen zu hören; die Thränen, ſchwör' ih Euch, ftehen- mir in 
den Augen, fo wie ich daran denke. Das ift gleihjam, als wenn 
Erbfen in einem Keſſel kochen, fo heftig laufen ihm die Worte vom 
Munde; weiß der Teufel wie. ein Menſch fih beim Sprechen fo 
erpediren fan. Aber was thut nicht die lange Hebung! 

Bweiter Advocat. Juſtinian, Wohlgeborner Herr Bürger: 
meifter, jagt Folgendes: Was durch einen Fluß von eines Andern 
Acer abgerijfen und dir zugeführt wird, das gehört bir. 

Bremenfeld. Ja, jo weit hat Juſtinianus Recht, das mar 
ein braver Mann; ich habe zu viel Reſpect vor ibm, als daß id 
fein Urtheil umftoßien follte. 
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Erfer Advocat. Aber, Herr Bürgermeifter, mein Gegen- 
part liest das Gejeß, wie der Teufel die Bibel; er vergift, mas 
gleih darauf folgt: per alluvionem autem videtur id adjiei, 
quod ita paulatim adjieitur, ut intelligi non possit, quan- 
tum quoquo temporis momento adjicitur. 

Bremenfeld. Meilieurs, um Entſchuldigung, ih muß aufs 
Rathhaus, es Schlägt gleich Halb fünf — Heinrich, fieh zu, daß du 
die Eache mit ihnen auf der Treppe in Ordnung bringft. 

. Erfier Advorat. Ach Herr Bürgermeifter, fagt uns doch 
nur mit Einem Wort Dero Meinung! 

Bremenfeld. Meſſieurs, Ihr habt alle beide Necht, Jeder 
in feiner Art. 

Bweiter Advorat. Aber wie ift das möglich, daß mir 
alle beide Recht haben?! Wenn ich Recht hätte, dächt' ich, fo hat 
mein Gegenpart Unrecht; Juſtinians Ausſpruch ift ausprüdlich 
für mid. 

Bremenfeld. Entſchuldigt mi, ih muß ftehenden Fußes 
aufs Rathhaus. 

Erſter Advocat (hält den Bürgermeifter fe). Ich habe ja aber 
beiviejen, daß Juſtinians Ausspruch für mid ift. 

Bremenfeld. a, allerdings, Suftinian fpridt für Euch 

und für Euch auch; warum zum Teufel vergleicht Ahr die Cache da 
nicht? Ihr kennt Juſtinian nicht jo gut als ich; wenn er den Man- 
tel auf zwei Seiten trägt, jo ift das fo viel als wenn er jagen 
wollte: Packt euch, Ihr Schubiafe, und vergleicht die Sache. 
" — Biweiter Advocat. Herr Bürgermeifter, um die Meinung 
des Geſetzgebers recht zu erfajlen, muß man doch einen Artikel mit 
dem andern conferiren; ftebt denn nicht im gleichfolgenden Para: 
graph: Quod. si vis fluminis de tuo praedio — 

Sremenfeld. Ei laßt mid in Frieden, Ihr Rechtsver⸗ 
dreber , 3 Ihr hört ja, ih muß aufs Rathhaus! 

Erfier Advocat. Einen Augenblid, Herr Bürgermeilter, 
laßt uns nur erft hören, was Hugo Grotius fagt. 

Sremenfeld. Sch wollte, ver Eafan holte Euch alle beide, 
Euch fammt Eurem Hugo Grotius;* was ſchert mich Hugo Grotius? 
Das war ein Armenianer; was kümmern uns die Gejeße, die man 
der Teufel weiß wo in Armenien macht? Heinrich, jage fie mal 
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Bremenfeld. Ja, das iſt unbillig, das muß Niemand ver⸗ 
langen, Ihr habt Recht, Monſieur. 

Bweiter Advocat. Aber Juſtinianus ſagt ja ausdrüdlid 
libro secundo Institutionuni, titulo primo, de alluvione.... 

Sremenfeld. Was Henker ſchert das mi, was Juſtinia⸗ 
nus oder Alerander Magnus jagt? Die haben vielleiht ein paar 
taufend Jahre früher gelebt, bevor Hamburg gebaut ift, wie können 
bie über Dinge urtbeilen, die zu ihrer Zeit noch gar nicht vorban: 
den waren?! 

Bweiter Advocat. Ich will doch nicht hoffen, daß Euer 
Mohlgeboren die Gefege verwerfen, die in ganz Deutichland aner: 
fannt find? 

Sremenfeld. Nein, jo meint ich das nicht, Ihr habt mich 
nicht recht verftanden,, ich wollte nur fagen...... (er huſtet bazwifchen), 
Eeid fo gut und fahrt in Eurer Sache fort. 

Bweiter Advorat. Juſtinian ſchreibt wörtlih: Quod per al- 
luvioneni agro tuo flumen adjecit, jure gentium tibi adquiritur. 

Sremenfeld. Herr Advocat, Ihr fprecht jo verwünſcht ſchnell, 
jagt mir das deutlicher. 

(Ter Advocat fagt daflelbe noch einmal, aber langfen.) 

Bremenfeld. Ei Monfieur, Ihr habt eine verflucht ſchlechte 
Ausſprache im Lateiniſchen; bedient Euch Eurer Mutterſprache, das 
wird Euch leichter werden. Ich ſage das nicht deshalb, als ob ich mit 
dem Latein etwa auf geſpanntem Fuße lebte; ich ſpreche mitunter ganze 
Stunden lang Latein mit meinem Bedienten. Iſt das nicht ſo, Heinrich? 

Heinrich. Das iſt was Einziges, meinen Herrn Lateiniſch 
ſprechen zu hören; die Thränen, ſchwör' ich Euch, ſtehen mir in 
den Augen, ſo wie ich daran denke. Das iſt gleichſam, als wenn 
Erbſen in einem Keſſel kochen, ſo heftig laufen ihm die Worte vom 
Munde; weiß der Teufel wie ein Menſch ſich beim Sprechen ſo 
expediren kann. Aber was thut nicht die lange Uebung! 

Bweiter Advocat. Juſtinian, Wohlgeborner Herr Bürger: 
meifter, fagt Folgendes: Was durch einen Fluß von eines Andern 
Ader abgerifien und dir zugeführt wird, das gehört dir. 

Sremenfeld. a, jo weit hat Juftinianus Recht, das war 
ein braver Mann; ich habe zu viel Reſpect vor ihm, als daß ich 
ſein Urtheil umftoßen jollte. 
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Erfer Advocat. Aber, Herr Vürgermeifter, mein Gegen- 
part liest das Gefeß, wie der Teufel die Bibel; er vergift, mas 
gleich darauf folgt: per alluvionem autem videtur id adjiei, 
quod ita paulatim adjieitur, ut intelligi non possit, quan- 
tum quoquo temporis momento adjicitur. 

Bremenfeld. Meſſieurs, um Entſchuldigung, ih muß aufs _ 
Rathhaus, es fchlägt gleich halb fünf — Heinrich, fieh zu, daß du 
die Sache mit ihnen auf der Treppe in Ordnung bringft. 

. Erfier Advocat. Ach Herr Bürgermeifter, fagt uns doch 
nur mit Einem Wort Dero Meinung! 

Sremenfeld. Meſſieurs, Ihr habt alle beide Necht, Jeder 
in feiner Art. 

Bweiter Advocat. Aber wie ift das möglich, daß mir 
alle beide Recht haben?! Wenn ich Necht hätte, dächt' ich, fo hat 
mein Gegenpart Unredt; Juſtinians Ausſpruch ift ausdrücklich 
für mid. 

Bremenfeld. Entſchuldigt mid, ih muß ftehenden Fußes 
auf Rathhaus. Ä | 

Erfler Advocat (hält den Bürgermeifter fe). Ich babe ja aber 
bewiejen, daß Zuftiniang Ausfprud für mid ift. 

Bremenfeld. Ja, allerdings, Juſtinian ſpricht für Euch 
und für Eu aud; warum zum Teufel vergleicht Ihr die Cache da 
nicht? Ihr kennt Zuftinian nicht jo gut als ih; wenn er den Man: 
tel auf zwei Eeiten trägt, jo ift das fo viel ala wenn er jagen 
wollte: Packt euch, Ihr Schubiafe, und vergleicht die Sache. 
Bweiter Advorcat. Herr Bürgermeifter, um die Meinung 
des Geſetzgebers recht zu erfaſſen, muß man doch einen Artikel mit 
dem andern conferiren; fteht denn nicht im gleichfolgenden Para- 
graph: Quod si vis fluminis de tuo praedio — 

Bremenfeld. Ei laft mid in Frieden, Ihr Rechtsver- 
dreher, s Ihr hört ja, ih muß aufs Rathhaus! 

Erfier Advocat. Einen Augenblid, Herr Bürgermeifter, 
laßt ung mur erft hören, was Hugo Grotius fagt. 

Sremenfeld. Ich wollte, ver Satan holte Euch alle beide, 
Euch fammt Eurem Hugo Grotius;* was jchert mich Hugo Grotius? 
Das war ein Armenianer; was fümmern uns die Gejeße, die man 
der Teufel weiß wo in Armenien macht? Heinrich, jage fie mal 
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gleich zur Thüre 'naus! (Sie gehen ab. Heinrich zankt ſich draußen mit Semant: 
er kommt Fopfüber wieder hereingeſtürzt, gefolgt von einem alten Weibe, das eine 


verkleidete Mannsperſon ſein muf.) 


Das Weib (vadt ven Burgermeiſter bei der Bruſt und ruft). Was 
iſt das für eine Obrigkeit, die ſolche verfluchten Geſetze gibt, daß 
ein Mann zwei Weiber nehmen darf?! Denkt Ihr denn, es ſei 
kein Gott mehr im Himmel?! 

BSremenfeld. Biſt du verrückt, Weib? Wer Henker denkt 
denn an ſo was? 

Das Weib. Hei bei bei, ich gebe nicht fort, bis ich dein 
Herzblut gejehen habe! | 
(Peter kommt umd wirft das Weib hinaus, Heinrich, ber fich verſteckt hatte, 

hilft ihm am Ende dabei.) 


Dritte Scene. 
Bremenfeld. Heinrich. Nachher zwei Bürger und ein Fakai. 


Bremenfeld. Heinrich, du ſollſt die Schwerenoth kriegen, 
wenn du wieder alte Weiber oder Advocaten hereinläßſt, die machen 
mich todt, jeder auf ſeine Weiſe. Aber auch wenn andere Leute 
kommen, mußt du ihnen ſagen, daß ſie ſich in Acht nehmen ſollen, 
kein Latein zu ſprechen, ich hätte das gewiſſer Urſachen willen ver⸗ 
ſchworen. 

Heinrich. Ich babe es auch verſchworen aus denſelben ge 
wiſſen Urfaden. 

Sremenfeld. Du kannſt fagen, daß ich nichts ſreche als 
Griechiſch. 

(Es klopft wieder; Heinrich geht an bie Thüre und kommt mit einem großen Stoß 
. Akten zuräd.) 


Heinrid. Hier it ein Stoß Alten vom Syndikus, der Herr 
Burgemeifter möchte jo gut fein und’ feine Bedenken darüber ab⸗ 
eben. 

(Der Bürgermeiſter RM fih an ven Tifch und flöbert in ven Papieren.) 

Sremenfeld. Es ift doch nicht fo leicht, Burgemeifter zu 
jein, mie ih dachte, Heinrich; hier habe ich einige Saden zur Durd- 
ficht gekriegt, da kann ſich der Teufel ſelbſt nicht drin zurechtfinden. 
(Bängt an zu fchreiben, fleht auf und trodnet fich den Schweiß ab, fept fidy wieber 
und freicht aus, was er vorhin gefchrieben hat.) Heinrich! . 
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Seinrich. Mit wem wollt Ihr fprechen ? 

Ein zweiter Bürger. Ich habe eine Klage beim Herrn 
urgemeifter gegen den Altmeifter vom Hutmachergewerk. 

Bremenfeld. Wer war das, Heinrich? 

Heinrich. Das it diefem Mann fein Gegenpart. 

Sremenfeld. Er fol dir feine Eingabe geben ; bleibt nur beide 
lange auf dem Borjaal, Ihr guten Männer. (Die Männer ab.) Heinrich! 

Heinrich. Sa, Herr. 

Bremenfeld. Kannſt du mir nicht ein bischen zurecht helfen, 
) weiß nicht wo ich anfangen fol. Lie mir mal den Hutmachern 
re Stlage vor. | 

Heinrich (liest wie folgt:) Wohlgeborner, hochgelehrter, geftren: 
r, fejter Herr Bürgermeifter! Von dieſer guten Stadt Töblicher 
ürgerſchaft achtbaren Gewerken, erfcheine ich Endesunterfchriebe: 
rt N. N., unwürdiger Xeltefter des achtbaren Hutmachergeiwerks, 
8 dem der Vortritt gebührt, und nad) zuvor abgelegter jo ehr: 
bietiger als berzlicher Gratulation von wegen eines fo würdigen 
id höchſt erleuchteten Mannes Erhöhung zu folcher hoben Hoheit, 
antrage ich in tiefiter Demuth einen von den größten, gefährlid- 
n und abſcheulichſten Mißbräuchen, welchen nichtsnugige Zeiten 
id noch nichtönußigere Menfchen” hier in der Stadt in Gebrauch 
bracht haben, verhoffend, daß Euer Herrlichkeit dem abhelfen 
zden. Die Sade ijt die, daß die Kramer biefiger Stadt ohne 
ige Furcht noch Scham öffentlich allerhand Arten von Kleidung: 
Iden verlaufen und feilbieten, die von Kaftor gewebt find; ja daß 
‚ihre abſcheuliche Dummbreiftigfeit fo weit treiben, daß fie Strümpfe 
von weben laflen, da es doch befannt ift, daß Biberhaare allein 
derer Profeflion zugehören; derowegen wir armen Hutmacher die 
r Fortfegung unferes Gewerbes nöthigen Haare nicht mehr mit 
Ad aufwiegen können, fo daß das Publikum von feiner guten 
wohnheit ablommt und nicht mehr zehn bis zwanzig Thaler für 
ven Hut geben will, unferem Handwerk zu unerfeglihem Schaden 
ı Reputation und Einkommen. Beliebe e8 nun meinem Herrn 
ürgermeifter nachfolgende vierundzwanzig wichtige Urſachen und 
runde in Erwägung zu ziehen, wonad) wir Hutmacher unmaßgeb- 
h vermeinen, daß wir allein berechtigt find, in Kaftor zu arbeiten. 
imlich erftens: daß es von alten Zeiten ber ein allgemeiner Brauch 
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‘und Uſus geweſen ift, nicht allein bier, fondern in der ganzen 
Melt, Kaftorhüte zu tragen, was mit vielfachen Citaten aus der 
Hiftorie wie auch durch gerichtlich bejcheinigte Zeugenausfagen bewie 
fen werben kann. Erſtens was die Hiftorie betrifft — 

Bremenfeld. Laß die Hiftorie nur meg! 

Heinrich. Zweitens, was die Zeugenausfagen betrifft: daß 
Adrian Nielfen, neunundfiebenzig Jahre alt, fih erinnern kann, 
daß feines Vaters Neltervater gefagt bat..... | 

Bremenfeld. Laß nur ebenfall3 weg, was er gejagt hat. 

Heinrich. Drittens: daß es eine unmäßige Ueppigkeit ift, 
ſolche koſtbare Haare zu Etrümpfen und Kleidern zu verbrauchen, 
was wider alle gute Ordnung und Sitte ftreitet, abfonderlich feit 
aus England, Frankreich und Holland fo viele koſtbare Kleider ein- 
geführt werden, daß man ſich daran genügen lafien könnte, ohne 
einem ehrliben Manne die Nahrung zu nehmen.... . 

- Sremenfeld. Genug, Heinrich, ich fehe ſchon, der Altmeifter 
hat Recht. 

Heinrich. Aber ih babe doch gehört, daß eine Obrigkeit 
ſtets beide Parteien hören muß, bevor ſie ihr Urtheil fällt; ſoll 
ich daher nicht auch die Antwort des Gegenparts leſen? 

Bremenfeld. Nur zu. 

(Sr gibt ihm nachfolgende Beſchwerde des Gegenparts.) 

Heinrich (lie). Hochgeborne Erellenz, bocherleuchteter und 
ſehr politifher Herr Vürgermeifter! So hoch als Dero Berftand 
über alle Anderen herrorragt, jo body ragt auch ‚meine Freude über 
die aller Andern, feitvem ich gehört habe, daß Ihr Bürgermeifter 
geworden jeid. Aber weshalb ich jett erjcheine, das ift, weil bie 
Hutmader mir Aergerniß bereiten und nicht wollen, daß ich Stoffe 
und Etrümpfe von Kajtor feil balten fol. Ich merke recht gut, 
was jie wollen: fie wollen den Handel mit Kaftor allein haben und 
daß man den Kaſtor blos zu Hüten verwenden fol. Aber das 
verjtehen fie nicht. Es iſt thöriht, einen Kaftorhut zu tragen, ben 
trägt man unter dent Arm, mo er weder wärmt noch.nüßt, und 
ein Etrohhut leijtet denſelben Dienſt. Kaftorftrümpfe und Kleiver 
dagegen find ebenfo warm wie weih und wenn der Herr Bürger⸗ 
meifter e8 nur erit einmal probirt hat, was ja mit der Zeit wol 
geicheben kann, fo wird er felbit befennen — 
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BSremenfeld. Halt auf, es ift genug, der bat ja eben: 
3 Recht. 

Heinrid. Aber ich weiß doch, daß fie nicht Beide Recht 
ven können? 

Bremenfeld. Na wer hat denn Recht? 

Heinridh. Das muß unfer Herr Burgemeifter wiflen. 

Bremenfeld (teht auf und fpaziert hin und ber). Das ift ja eine 
fluchte Geſchichte! Heinrih, kannſt du mir denn nicht fagen, bu 
umes Bieh, wer Recht hat? Wozu geb’ ich dir Hund denn Koft 
db Lohn? (Traußen erhebt fi ein Lärm; er fragt:) Was ift das für ein 
rm auf dem Gange? 

Heinrich. Die beiden Bürger haben ſich bei den Haaren. 

Sremenfeld. Geh’ hinaus, fie follen Refpect vor des Burger: 
iſters Haus haben! Ä 

Heinrich. Es ift das Belte, Herr, fie prügeln fich, vielleicht 
eben fie deito eher gute Freunde. Element, ich glaube fie wollen 
ihrechen ; horch, wie fie an die Thüre trommeln! 

(Hermann von Bremenfeld Eriecht unter den Tifch und verſteckt ſich.) 

Heinrid. Wer Flopft? 

- Ein Sakei. Ich komme von einem fremden Refiventen, mein 
tr bat etwas mit dem Bürgermeifter zu ſprechen, was wichtig ift. 
Seinrich. Wo Henker ift ver Burgemeifter geblieben? Hat 
un der Teufel den Burgemeifter geholt? . 

Sremenfeld (unterm Tiſch, ganz leiſe). Heinrich, wer war da? 
Heinrich. Ein fremder Präſident will den Herrn ſprechen. 
Bremenfeld. Bitt ihn, er ſoll in einer balben Stunde 
ederfommen und fage, e8 wären zwei Hutmacher bei mir, die ich 
pediren müßte. Heinrich, bitte doch auch die Bürger, fie jollen 
figehen bis morgen. Ach Gott ſchütze mich armen Mann, id 
a fo dämlich im Kopfe, daß ich felbjt nicht mehr weiß, was id) 

we. SKannit du mir nicht zurechtbelfen, Heinrich? 

Heinrich. Ich weiß feinen beifern Rath für den Herrn Burge: 
uſter, als daß er ſich aufhängt. 

Bremenfeld. Geh’ hinaus, hol’ mir den politiihen Stod- 
&, er liegt auf dem Tiſch in der Wohnftube, es ift ein deutjches 
uch in weißem Einband; vielleicht kann ich darin finden, wie ich 
ich gegen fremde Präfiventen zu benehmen babe. 
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Heinrich. Will der Herr Burgemeifter auch Senf und Bul⸗ 
ter dazu haben? 
Sremenfeld. Nein, es it ein Buch in weißem Einband. 
(Während Heinrich draußen ift, geht der VBürgermeifter in Gedanken und reiht res 
Hutmachers Document in Stücke.) 


Heinrich. Hier iſt das Buch — aber was reißt der Herr denn 
da entzwei? Das ift meiner Treu dem Altmeifter feine Klageichrift! 

Bremenfeld. Ach, das hab’ ich in Gedanken gethan. (& 
nimmt das Buch und wirft es auf die Erbe.) Ich glaube, Heinrich, bein 
Rath ift der beite, ich hänge mi auf. (Es Hopft.) 

Heinrich. Hola, nun Elopft e8 ſchon wieder (geht hinaus und Font 
weinend zurü). Ach Herr Burgemeifter! zu Hülfe, Herr. Burgemeijter! 

Bremenfeld. Was iſt denn los? 

Heinridh. Da ift ein ganzes Regiment Matrojen vor der 
Thüre, die freien: Wenn wir nicht Recht kriegen, ſchlagen wir 
dem Burgemeifter alle Fenjter ein. Einer von ihmen bat mid mit 
einem Stein in den Rüden geworfen, au au! 
| (Der Bürgermeifter Eriecht wieder unter ben Tifch.) 

Kremenfeld. Heinrich, bitte die Frau Burgemeifterin, dab 
jie hinausgeht und fie zur Ruhe bringt, vielleicht haben fie Reſpert 
vor dem Frauenzimmer. 

Heinrich. Ja richtig, da ſeht zu, was Bootsleute für Reſpect 
vor den Frauenzimmern haben; geht ſie hinaus, jo wird ſie ge 
nothzüchtigt und dann ift das Ende fehlimmer als der Anfang. 

Bremenfeld. Ci was, fie ift eine alte Frau. 

Heinrich. Matrofen find nicht jo velicat, an jo etwas wagte 
ich meine Frau nicht. Da pocht es ſchon wieder; ſoll ich auf machen! 

Bremenfeld. Nein, ich fürchte, es find die Matroſen. Hein⸗ 
rih, jpring an die Thüre und hör’, wer es ift. 

Heinrid. Eieh da, fie fommen meiner Treu geradewegs 
herein; es ſind zwei Rathsherren. 


Vierte Scene. 
Abrahams. Sanderus. Hermann. Heinrich. | 


Abrahams. zit der Bürgermeijter nicht zu Hauſe? 
Heinrich. Ja gewiß, er jigt unterm Tiſch. 
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Abrahams. Was? Unterm Tifch figt der Herr Bürgermeiiter ?! 

Sremenfeld. Ach Ihr guten Herren, ich habe ja niemals 
Burgemeifter werden wollen, warım ‚habt Ihr mi in das Unglüd 
gebradht ? 

Abrahams. Ya das hat Er nun einmal angenommen, nun 
fomm’ Er nur vor, Herr Bürgermeilter. Wir find hieher gelommen, 
um Ihm den großen Verftoß vorzuftellen, den Er ſich hat gegen 
den fremden Minifter zu Schulden kommen laſſen, den er fo böb: 
niſch abgewiejen. Darüber kann ja die Stadt in Ungelegenheiten 
fommen; wir dachten, der Herr Bürgermeifter verftänden ſich beſſer 
aufs jus publicum und Ceremonialien. 

Bremenfeld. Ach Shr guten Herren, hr könnt mid) ja ab- 
fegen, fo bin ich erlöst von dieſer Bürde, die ich zu ſchwach zu 
tragen bin und der fremde Miniſter hat feine Etatisfaction. 

Sanderus. Das fei ferne, Herr Bürgermeifter, dab wir 
Ihn abfegen jollten; Er muß uns fofort aufs Rathhaus folgen, 
um mit dem Symdico zu überlegen, mie das Verjehen wieder gut 
gemacht werben foll. 

Bremenfetd. Ich gebe nicht aufs NRathhaus und wenn man 
mi bei den Haaren dahin fchleppt! Sch will nicht mehr Burge 
meifter jein, ich hab’ es auch nie fein wollen, eher könnt Ihr mir 
das Leben nehmen! ch bin Kanngießer mit Gott und Ehren und 
als Kanngießer will ich jterben! 

Sanderus. Wollt hr denn den ganzen Rath zum Narren 
halten? Höre, mon frere, bat Er die Bürgermeifteritelle nicht an⸗ 
genommen? 

Abrahams. Sa gewiß, wir haben ja den Rapport ſchon 


Sanderus. Da wollen wir Schon Rath fchaffen, auf ſolche 
Art läßt ſich der ganze Senat nicht proftituiren. 
(Sie gehen ab.) 


Fühfte Scene. 


Sremenfeld. Heinrid. 


Gremenfeld. Heinrich! 
Heinrid. Herr Burgemeifter! 
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Bremenfeld. Was meinft du mol, was diefe Rathsherren 
mit mir anfangen werben? 

Heinrich. Ich weiß nicht, Herr, aber fehr aufgebracht waren 
fie, da8 hab’ ich wol geſehen; mich wundert, daß fie jich in des Burge 
meijterd Stube unterftanden, den Mund jo vorneweg zu baben. 
Wär ih Burgemeiſter geweſen, ih hätt' ihnen meiner Treu auf 
höflihe Manier gejagt: Haltet Eure Schnauzen, Ihr Schubiate, 
ftedt den Finger in die Dielen und feht zu, in mas für einem 
Haufe Ihr jeid.°! 

Bremenfeld. Wenn du nur Burgemeiſter wärft, wenn bu 
nur Burgemeifter wärft! Ach! ah! ach!! 

Heinrich. Wenn ich mi in des Herrn Gefchäfte miſchen 
dürfte, jo wollte ich doch unterthänigft um Eins gebeten haben: 
nämlich daß ich mich insfünftige von Heinrich nennen dürfte. 

Bremenfeld. Ei du unverfchämter Bube, ift das jebt Zeit 
mit ſolchen Narrenspoſſen zu fommen? nun du fiehft, daß id) rings 
umgeben bin von Unglüd und verbrießliden Geſchäften? 

Heinrich. Sch thue das auf Parol' nicht aus Ehrgeiz, ſon⸗ 
bern blos um mehr Refpect bei meinen Mitbevienten im Haufe zu 
baben, beſonders bei Annede, welde.... 

Bremenfeld. Wenn du nicht dein Maul bältft, tret' ic 
dir den Schädel in Etüde. Heinrich! 

Heinrich. Kerr Burgemeifter! 

Bremenfeld. Kannſt du mir denn nicht ein Bischen zu: 
recht helfen, du dummer Hund? Sieh ber, bring’ die Sache in 
Ordnung oder dich fol dag Donnerwetter! 

Heinrich. Das ift doch wunderlich, daß der Herr das von 
mir verlangt: er, der fol kluger Mann ift und allein um feiner 
Weisheit willen zu ſolchem hohen Amte berufen ward? 

Bremenfeld. Wilft du mich obenein noch zum Narren 
halten? (Nimmt einen Etuhl und will ihn fchlagen. Heinrich ab.) 


Sechste Steme. 
Hermann von Bremenfeld (allein. Sept fi, die Hände unterm Kinn, und veaft 
lange nad), fpringt vor Alteration auf und fagt): 
Klopfte das nicht? (Er geht ſachte an die Thür, fieht aber Niemant, 
fegt ſich wieder nieder, um nachzudenken, bricht in Thränen aus und trodne 
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id die Augen mit den Acten; fpringt vor Alteration wieder auf, gleihfam in 
Raferei und ruft:) Ein ganzes Bündel Acten vom Syndicus! Altmeifter 
ver Hutmacher! Des Altmeiſters Gegenpart! Klageſchrift in zwanzig 
Bunften! Aufruhr der Matrofen! Fremder Präfident! Zurechtweifung 
vom Magiftrat! Drobungen!.... Iſt denn da aber fein Strid zur 
band?! Ich weiß doch , da iſt einer hinterm Ofen — (nimmt ben 
Biriek und macht ihn zurecht). Das war mir prophezeit, daß meine poli- 
tiſchen Studien mich erhöhen follten; die Prophezeiung wird bald 
erfüllt fein, wenn anders der Strid nicht reißt. Nun laßt den 
Rath kommen mit allen feinen Drohungen, nun blafe ich ihnen 
was, wenn id) todt bin. Aber Einen Wunſch hätte ich doch noch: 
sämlih daß ih den Autor von dem politischen Stockfiſch neben 
wir hängen fähe, mit feinen. ſechzehn Etaatscabinetten”? und poli- 
tifchen Nachtiſchen um den Hals. (Nimmt das Buch vom Tiſche und reißt 
& in Städe) Du Ganaille folft feinen ehrliden Kanngießer mehr 
verführen; jo, das ift doch ein Kleiner Troft, bevor ich fterbe. Nun 
muß ich mich nad .einem Nagel umfehen, wo ich mich dran auf: 
hänge. Das wird eine merfwürbige Geſchichte fein, wenn fie nad 
meinem Tode jagen: Welcher. Burgemeifter von Hamburg war mol 
fo wachfam, wie Hermann von Bremenfeld, ber, fo lange er Burge- 
meifter war,5$ nicht einen Augenblick gejchlafen hat?! 


Siebente Scene. 


Antonius. Hermann. 


Antonius. He, Hola, was Henker ſchafft Ihr da? 

Hermann. ch will eben gar nichts mehr zu ſchaffen haben, 
und um allen Geſchäften zu entgehen, will ih mich aufbän- 
gen; wollt Ihr Compagnie machen, fol es mir ein Vergnü⸗ 
gen jein. 

Antonius. Nein, das will ich nicht; aber was bringt Euch 
zu folchem verzweifelten Entſchluß? 

Hermann. Hör Antonius, es nutzt nichts mehr davon zu 
reden, ich hänge mich, ift es nicht heut, fo ift es morgen; ich bitte 
blos noch, bevor ich fterbe, daß Ihr der Frau Burgemeifterin und 
dem Fräulein Tochter meinen Nefpect vermelvet und fie jollen mir 
folgende Grabſchrift fegen: 
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Steh ſtill, Wandersmann! 
Hier hängt 
Burgemeiſter von Bremenfeld, 
Der in der ganzen Zeit, daß er Burgemeiſter war 
Nicht eine Minute ſchlife. 
Geh’ du hin und thue desgleien! . 

Aber Ihr wißt vielleicht noch garnicht, Tieber Antonius, daß id 
Burgemeifter geworden bin und ein Amt gekriegt babe, wo. ich nicht 
mehr weiß, was ſchwarz oder was weiß ift und zu dem ih mid 
ganz untüchtig fühle? Denn an den zahlreihen Wivertvärtigteiten, 
fo mir begegnet find, hab’ ich es gemerkt, daß es ent großer Unter: 
ſchied ift, Obrigkeit zu fein und über die Obrigkeit zu raifonniren. 

Antonius. Sa ba ba ha ba ha! 

Hermann. Lacht mich nicht aus, Antonius, sr thut eine 
Sünde damit. 

Antonius. Ha ha ha, nun merke ich, wie e das zuſammen 
hängt. Ich war eben im Wirthshaus, da wollten die Leute berſten 
vor Lachen über eine Komödie, welche man mit Hermann von Bre⸗ 
men gefpielt hat: nämlich daß. einige junge Leute ihm eingebildet 
baben, er wäre Burgemeifter geworben, blos um zu ſehen, wie er 
fi) mol dabei benehmen würde. Es ärgerte mich in der Eeele, 
wie ih davon hörte, kam deshalb fofort hierher, um Eud zu 
warnen. | 

Hermann. Was? Da bin ih nicht Burgemeifter? 

Antoning Nein, das ift pures erdichtetes Zeug, blos um 
Eud Eure Narrheit abzugewöhnen, daß Ihr über hohe Dinge raijon: 
nirt, die Ihr nicht verſteht. 

Hermann. Ah, und dag mit dem fremden Relidenten, dad 
ift auch nicht wahr? 

Antonius Nein, gewiß nich. 

Hermann. Und das mit dem Altmeifter der Hutmader aud 
nit ? 

Antonius (3 iſt erdichtet, Alles zuſammen. 

Hermann. Und mit den Matroſen auch nicht? 

Antonius Mein, nein! 

Hermann. Na da häng’ ſich der Teufel — Befte!. Engelke: 
Peter! Heinrich! Heraus, alle zufammen! 
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Adıte Scene. 
Hermann. Antonius. Geſke. OUngelke Peter. Heinrid.. 


Hermann. Mein Herzenöweib, geb wieder an die Arbeit, 
t unferer Burgemeifterei iſt e8 zu Ende. 

Geſke. Zu Ende? Ä 

Hermann. Sa ja, es ift zu Ende; einige Spaßvögel haben 
h zufammengethan uns zu veriren — 

Grfke Uns veriren? —.... Na da follen fie die Schwere: 
th kriegen, wenn fie ung verirt haben und du dazu. (Sie gibt ihm 
Heigen; Hermann prügelt fie tüdtig) Ach mein Herzensmann, ſchlag 
d nicht mehr! Ach mein Herzensmann, hör' auf! 

Hermann. Du ſollſt wiſſen, Weib, daß ich jetzt nicht mebr 
diticus bin und daher auch nicht mehr bis zwanzig zähle, wenn 
Ohrfeigen Friege. Von jetzt an will ich ein anderes Leben führen, 
ime Bücher ins Feuer werfen und allein meines Handwerks wahr: 
men. Auch warne id Euch biemit ſämmtlich ein für allemal, 
B ich Keinen von Euch ſehe, daß er mir in einem politischen 
iche liest oder mir eins ind Haus bringt, das foll ihm übel be 
Heinrich. Für meine Perfon, Herr Burgemeifter, jag’ ich 
t: ich kann weder leſen noch fchreiben. 

Bremenfeld. Laß du nur die beiden erften Sylben weg 
d nenne mich ſchlechtweg Meifter: denn Kanngießer bin ich und 
I als Kanngießer fterben. Hört, Monſieur Antonius, ich weiß, 
B Ihr meiner Tochter gut feid; meine früheren Capricen haben 
wer Liebe im Wege geftanden. Hiemit habt Ihr nun die Ein- 
ligung von Vater und Mutter, fo daß, wenn Ihr noch deſſelben 
nnes feid, alle Hinderniſſe gehoben find. 

Antonius. a, ich bleibe feft bei meinem Vorfag und bitte, 
3 Ihr fie mir zur Frau gebt: 

Hermann. Bilt du ebenfalls einverftanden, Gefte? 

Heinrich. Ab, das ift nicht Noth zu fragen, die Frau 
rgemeijterin war von jeber für die Partie — 

Geſke. Halt ven Mund, du Narr, ich kann noch felbit ant- 
rten. Meine Zuftimmung, mein Serzensmann, hab’ ich ſchon 
: drei Jahren ‚gegeben. 


28 1 Ter ulianbe Seumgsher. 


Srıımana Ti, Enulle, wi ich wicht erft fragen, ih 
ver, ra ie u de rverlile wie eime Ratte in den Käſe; ilts 
wit 1? 

Seriarih Sxtırecier dech 

Sıırmaesa Ri W, Dad hu irke Til ans Bosheit giebſt, 
ioſr eö ter iclede heirenmen 

Seinrih. Rem webhrbaitiz, Meter, das thu' ich nid, 
man fam blos wide ic roſch wicher amd der Gewohnheit Tommen. 

Sermana Gebt Ench un tie fründe, Ihr Zwei... So, 
Kun it das aut, mern meßien wir Sodhgeit balten. Heinrich 

Seinrich Herr Purgemeileer!.... Um Bergebung — Ja, 
Meiner 

Sermenn Tu verbrennit mir ſogleich alle meine politiſchen 
Bücher, ic will das wide mehr ver Augen feben, was mid) auf 
ſolche tbörichten Gerunfen gebradt bat. 


Ber rue Reogerunz bumyit aut Ichmiht, 
Kama traum no nicht regieren: 

sa Ems, die Karte zu veriche, 

Ein Andres, Eumer führen. 


Zwar amd pefitiihen Püchern lernt 
Gar leide man, Yarm zu fchlagen: 
TDoch Yant unt Yenten verzuftehe, 
Tas will noch mehr befagen. 


Drum lerne jeter Hantweriämann 
Aus dem, was mir pafſiret: 
Wer vie Regierung tabelt, if 
Der Mann nicht, ber zigieret. 


Und wagt ein Kannegießer fich 
An Burgemeiſters Sachen, 

Tas iſt, als wollte Kannen ums 
Ein Burgemeiſter machen. 


Anmerkungen. 


Ueber die Entſtehungszeit und die Schidfale dieſer Komödie, daß fie nämlich 
bie erfte war nicht nur von allen Holberg’jchen, fondern auch von allen modernen, 
bie überhaupt in Däniiher Sprache abgefaft worden, und daß auch fein anderes 
EStuck des Berfafjers ſolch auferorbentliches Glück gemacht hat und fo volksthümlich 
geworben ift, weber in Dänemark noch in Deutfchland, in welchem letzteren Lande 
ber noch jetzt Üblihe Ausdruck „Kanngießern” und „Kanngiefereien“ erft durch 
dieſe Holberg’iche Komödie in Umlauf gelommen ift — dariiber ſowie iiber Anderes, 
was fiir das Berftändniß tes Etüds von Intereffe ſchien, haben wir bereits in ber 
erſten Abtheilung unferes Werkes, Abfchnitt 5 das Nöthige mitgetheilt. Außer den 
dort erwähnten literarifchen Quellen aber bat Holberg bei feinem „politifchen Kann⸗ 
gießer” auch roch gewiſſe Ereigniffe benüßt, Die fih zu feiner Zeit, wenige Jahre 
vor Abfaffung des Stücks, zugetragen hatten und zwar in Hamburg, einer Stadt, 
bie feit Langem in ben mannigfachften kaufmännifchen und politiichen Beziehungen zu 
Dänemark ftanb und hier belannter war als irgend eine andere deutſche Etadt: fo 
daß alſo auch in diefer Hinficht der Einfall Des Dichters, den Schauplatz feiner erften 
Komödie gerade nach Hamburg zu verlegen, nur als ein höchſt glücklicher bezeichnet 
werten fann. Ueber diefe Hamburger Ereigniffe findet fih in ber von uns vielfach 
benügten Ausgabe der Holberg’ichen Komödien, veranftaltet von Der Holbergsgeſell⸗ 
ſchaft, Bd. J. S. 267 fg. ein ausführlicher Bericht, bei dem vorzüglich „Werlauff’s 
biftorifle Antegnelfer til Holbergs Lyſtſpil“ als Duelle gedient baben; wir entneb- 
men taraus Kolgendes. 

Schon feit Beginn des fiebzehnten Jahrhunderts, aljo genau feit derjelben Zeit, 
da Hamburgs Taufmännifche Bedeutung ſich zu entwideln anfing, war Hamburg 
auch der Echauplat unaufbhörlicher bürgerlicher Unruhen gewejen; der Rath und bie 
Bürgerichaft lagen in fortwährendem Streit mit einander und troß zahlreicher Re⸗ 
zefle und Bergleiche brach berfelbe immer wieder von Neuen aus. Selbft wieder- 
holte kaiſerliche Commiſſionen vermochten den Frieden nicht auf die Dauer berzu- 
ſtellen. Auch der Taiferlihen Commiffion von Jahre 1674 (das Haupt bderjelben 
führte einen Namen, der fi) dann auch im neuefter Zeit wieder durch „kaiſerliche 
Commiſſionen“ fehr bekannt gemacht hat: es war ein Graf Windiichgräg) ging es 
nicht beſſer. Im Gegentheil, der Zwift entbrannte nun exft recht und breitete fich 
immer weiter aus, indem jet namentlich auch ber Herzog von Braunfchweig-Eelle 

Brus, Ludwig Holberg. 1 
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unb ber König von Dänemark hineingezogen wurben. Lebterer freilich, dem Ham- 
burg ſchon feit Jahren ein ſtilles Gelüfte erweckt hatte (das ſteht aber in den bini- 
ichen Commentaren nicht), hatte auch ſchon feit Längerem feine Hand im Spice, 
jedoch nur heimlich. Jetzt dagegen ſetzte er e8 durch, daß eine der hamburgiſchen 
Barteien ihn officiel um feinen Beiſtand anging und da man fich feiner gütlichen 
Bermittelung nicht fügen wollte, fo kam es 1686 zu friegerifchen Auftritten von 
däniſcher Seite, welche eine blutige Ummwäßung in Hamburg zur Folge hatten. Aber 
auch das Refultat diefer Ummälzung hatte nur kurzen Beſtand und die alten Zur 
ftigleiten brachen aufs Neue aus, bis endlich 1698 eine Congreß von Abgeſandien 
ſämmtlicher Fürften des nieberfächfifchen Kreijes in Hamburg zufammentrat, durch 
den der Friedensreceß von 1699 zu Stande kam, Allein ba auch biefer bie 
innere Rube auf die Dauer nicht berzuftellen vermodte und ba Vollsver⸗ 
fammlungen, Böbelaufläufe und öffentliche Streitigkeiten aller Art in Ham 
burg noch immer zur Tagesordnung gehörten, fo wurde 1708 eine neue Com 
million nach Hamburg entfendet; diefelbe beftand aus einem kaiſerlichen Präfidenten 
und vier von Seiten ber deutſchen Reichsftände ernannten Mitgliedern und Tieß fid, 
was tie Hauptfache war, von einem Erecutionsheere begleiten von 2400 Mann zu 
Fuß und 350 Mann zu Pferde. Es erfolgten nun Abſetzungen, Verhaftungen 
‚ und peinliche Proceſſe; dennoch dauerten die Verhandlungen zwiſchen Commiſſion 
und Bürgerſchaft noch volle vier Jahre und wer weiß, wie lange fie noch gebauett, 
hätte nicht endlich im Jahre 1712 die Peft ſich dazwiſchen gelegt. Der plötzliche 
Ausbruch derfelben in Hamburg beichleunigte die Arbeiten ber Commiffion bergeftalt, 
daß noch in demfelben Jahre ber fogenannte Hauptreceß von 1712 zu Stande kam, 
ber denn bis zu den in unferen Tagen erftrebten, aber belanntlich auch noch nicht 
zum Abſchluß gebrachten Beränberungen ben Grunbftein der hamburgiſchen Berfaf 
fung gebildet hat. — 

In diefe Zeit mun hat Holberg feinen „politifhen Kanngießer“ verlegt. Aus 
ber Ermähnung bes Prinzen Eugen und feiner Kriegstbaten in Italien möchte man 
ſchließen, als habe ber Dichter ſich das Jahr 1705 ober 1706 gebadht; bie Erwäh⸗ 
nung ber Kreistruppen jedoch macht e8 nothwenbig, bie Zeit ber Handlung hinter 
die Epoche von 1708—1712 herabzurüden. Das Stück fpielt zunähft nach Ab⸗ 
ſchluß des berühmten Hauptreceffes, in einer Zeit alfo, wo ber Streit zwar ber 
Hauptfache nach beigelegt war, die Wogen ber Volksſtimmung aber noch immer 
hoch genug gingen: fo daß gegenüber ben alten Beſchwerden und der neuen noch 
ungeprüften Berfaffung ein im Grunde wohlmeinender und ehrenhafter, aber poli» 
tifch unflarer und Lenntniflofer Dann wie Meifter Hermann von Bremen, ſich aller 
dings wol zum Reformator der Etadt berufen glauben konnte. 

Doc ift Dies nur immer erft die eine und zwar die minder bebeutenbe Geite ber 
Zeitbeziehungen, bie in bem „politifchen Kanngießer“ liegen und durch welche dieſes Stüd 
für das damalige däniſche Publikum fo intereffant wurde. Noch näher, unendlich näher als 
Hamburg ftand dem Dichter fein eigenes Vaterland, fanden ihm feine Landsleute, welche 
zu belehren und zu beffern ja ber Hauptzweck feiner Dichtungen ſowie überhaupt 
feines ganzen Leben® war. Nun aber, wie die zahlreichen hiſtoriſchen Anführungen 
a. a. DO. 270 fg. beweifen, befanden fich auch Holbergs Landsleute Damals in einer 
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politiſchen Aufregung, die zwar friebliher, aber faum minder groß war als bie 
Unfregumg ber Hamburger Bürgerſchaft. Die Einführung des Königegefehes im 
Sabre 1660, einer der früheſten und glücklichſten „Staatsſtreiche“, den bie 
nenere Gefchichte kennt, hatte zwar Leinen thatfächlihen Widerſtand hervorgerufen, 
wel aber waren durch ihn eine Maffe politiiche Fragen und Bedenken ins Bubli- 
um geworfen worben, bie ba num fortwucherten und gährten, und je weiter biefe 
Gährung allmählig um fich griff, je einfeitiger und ausſchließlicher wurde auch bie 
Boerliebe für politiiche Discuffionen, für Reformprojecte und Stantsverbeflerumgen 
aller Art. Alles politifirte damals in Dänemark, Jeder wußte bie ſicherſten Mittel, 
ben kranken Staat zu heilen, Jeder glaubte fi) berufen burch feine politifche Weis 
heit die Welt zu erleuchten; es war eine allgemeine fieberhafte Aufregung, eine Kranl- 
heit, von ber felbft Fremde, jelbft ruhige deutſche Gelehrte, die das Fand befuchten, 
ergriffen wurden. 

Und das ift nun ber eigentliche Lebenspumkt biefer Holberg’ichen Komödie. Ham⸗ 
burg und feine bürgerlichen Streitigkeiten find nur der äußere Anknüpfungspunkt, haben 
ur gleichſam das Knochenwerk der Fabel hergegebeu; der eigentliche Athem bes Stüds, 
die Seele, die e8 belebt, iſt Das patriotiiche Bemühen bes Dichters, feine Landsleute 
von einem Treiben zurüdzubringen, das, fo edel und wohlberechtigt e8 in feinem Ur⸗ 
fprunge auch war (und auch Hermann von Bremen, wie gejagt, ift urſprünglich 
ein edler und trefiliher Mann), doch dem Baterlande leicht zum Verderben gereichen 
konnte. Auch in Kopenhagen, gerade wie im damaligen Hamburg, wimmelte es zu 
jener Zeit von PBroject- und Plänemachern, einer Selte, bie unferm Dichter ganz 
Befonters verhaßt war und ber er 3. B. noch im Niels Klim ein eigenes Denkmal 
errichtete; auch hier gab es Leute, die von Politik und Staatsfachen nicht Das Min- 
befte verftanden und fich Doch berufen wähnten, die fchwierigften Probleme der Staats“ 
Kmft zu enticheiden; auch hier Üüberbot Einer ben Andern in Anpreifung von Mit⸗ 
teln, wie bie Unzufriedenheit des Publikums zu befchwichtigen, bie leere Staatskaſſe 
zu füllen und das Anfehen bes Reiche zu befeftigen wäre. Ihnen hielt Holberg 
feinen Hermann von Bremen entgegen, in biefem Epiegelbilde jollten fie fi) erfen- 
nen; fie follten zur Einficht kommen, wie thöricht fie handelten, über leeren Projec- 
ten und Raifonnements für Das Allgemeine ihre eigenen Angelegenheiten zu verfän- 
men; fie follten e8 wie ber geängftigte Bürgermeifter machen, follten Die politiichen 
Bücher, die ihnen ben Kopf verbrebten, ins Feier werfen und wieder orbentliche, 
Reißige und thätige Bürger werben. 

&o viel Über die allgemeine Grundlage des Stüds; zur Erläuterung einiger 
demleln ober fonft bemerfenswerthen Stellen werben bie nachfolgenden Anmerhm- 
gen beitragen. 


Zum erfien Act. 


ı Siebert, Thorſchreiber (S. 282). Im Dänifchen heißt er „Pofe 
Aiger,“ von „Poſe,“ Sad, Beutel, und „Eige,“ guden. Das Wort ift hergenom 
men vom ber vorſchriftmaͤßigen Neugier, mit welcher Thorichreiber, Grenziäger 
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und ähnliche Beamte die Fuhrwerke ſowie die Körbe und Quertaſchen der Aut- 
und Einpaffirenden durchſuchen, um etwaige Defraudationen zu entdecken. Das Wort 
ift noch jetzt ſowohl in Kopenhagen wie im Übrigen Dänemark allgemein im Gr. 
brauch. Oehlenſchläger überjegt „Mauthner;” die alte Ueberfekung bat „Bifitator,* 
was jebenfalls beſſer als die Oehlenſchläger'ſche Uebertragung ift. 

2 Erfte Scene (©. 233). Daß hier feine Angabe tes Schauplates folgt, 
Darf den Lefer nicht befremden; einzelne ganz bejondere Fälle ausgenommen, wie 
3. B. in ber Börfenfcene im „elften Juni“ oder in der Ballfcene in ber „Maste- 
abe,“ giebt Holberg den Echaupla niemals an, vielmehr verfteht ſich derſelbe bei 
ihm ftets von jelbft und bleibt auch, mit jeltenen Ausnahmen, ftets derfelbe: nämlich jene 
typiſche Decoration mit einer Mittel- und zwei Seitenthüren, bie uriprünglich einen 
Saal vorftellt, durch beliebige Verfegftüde aber, je nach Umftänden, auch zu einer 
Strafe, einer Landſchaft 2c. umgewandelt werden kann, Alles in ber ſymboliſchen 
Weile wie e8 bei Shakeſpeare war, befien Bühne fich in ihren Grundzügen aud 
noch auf das Theätre italien und Moliere vererbt hatte. 

° MWahrhaftig, da rutfht mir das Herz fhon wieder in bie 
Hofen (S. 233), Wörtlih: Ich Tann barauf fchwören, daß mir mein Her 
in meinem Halſe fittt; „ieg fan foärge paa, at mit Hierte fibder mig i min 
Hals." Ein ſehr treffendes Bild, von dem Zuſtande deſſen entlehnt, bem bie 
Angft, wie wir fagen, bie Kehle zufchnürt; aber im Deutfchen doch wol nicht gut 
anzuwenben. Oechlenichlägers: „Bei meiner Treu’, daß mir Das Herz in ber 
Kehle —“ ſcheint mir ganz verunglüdt. Die alte Ueberſetzung, bie faft überall 
das Volksthümliche verwiſcht und daher auch alle ſprichwörtlichen Rebensarten und 
Anspielungen fo viel möglich auflöst, hat nur: „Gewiß! ich weiß felbft nicht wie 
mir ift, fo verwirrt bin ich.“ 

Friſch gewagt, ift halb gewonnen (ebenbaf.). Ober wie der Düne 
fih ſehr hübſch ausbrüdt: Friſcher Muth ift halbe Zehrung; „frift Mod er hbalo 
Täring.“ | Ä 

5 Euriöslih geworben (ebendaf.), Der Ueberjeger ift in Zweifel, ob 
es erlaubt ift, von biefem familiären und ſcherzhaften Ausbrud, der 3.8. in Bom- 
mern nicht felten ift, in ber Echriftiprache Gebrauch zu machen; doch fchien er ihm 
dem Däniſchen „curiöſt“ am beften zu entjprechen und jebenfall8 befler als Oehlen⸗ 
ſchlägers „Sehr kurios“ oder das nüchterne „Sehr wunberlich” der alten Ueber- 
ſetzung. 

Daß Hercules eine Poſtille wäre (S. 234). Er meint den berühm⸗ 
ten Staatsroman von A. 9. Buchholz, Profeffor in Rinteln, geftorben als Superin- 
tendent in Braunfchweig 1671, der zuerft 1659 zu Braunfchweig unter bem Titel: 
„Des chriſtlichen deutichen Großfürſten Hercules und Der böhmischen Königlichen Fräu⸗ 
lein Balisfa Wundergefchichte” sc. in einem dien Duartanten erfchien und als ein 
Lieblingsbuch der Zeit noch 1744 eine neue Auflage, die fiebente oder achte, er 
lebte. Dieje Staatsromane waren bei dem neugierigen geheimnißſüchtigen Bubli- 
tum, das fi daraus Über den Zuftand der Höfe und ben Gang der Bolitik zu 
unterrichten glaubte, ſehr beliebt; vgl. Gervinus III. 384 und 389. 

" Die Frau Meifterin (S. 235). Im Text heißt es einfach „Mutter“ 
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und zwar in biefer deutſchen Yorm, was charakteriftiich ift, indem man Daraus 
fieht, wie tief das Deutiche Damals bereits in Kopenhagen eingedrungen war und wie 
ſehr es als die allgemeine Sprache für Titel, Complimente und bergleichen galt; 
ſelbſt der Kanngießerlehrling, der von feiner Frau Meifterin fpricht, nennt fie zwar 
vertranlicher Weife Mutter, aber doch Mutter auf Hochdeutſch. Bel. die Anmer- 
tung in d. Ausg. ber Holberggefellich. I. 287. 

® Eine Adrienne tragen (ebendaf.). Abdriane, Adriene, Adrienne ober 
Andrienne war ein damals fehr beliebtes Stüd der Damengarberobe, das, wie ſchon 
der Name zeigt, aus Frankreich ſtammte. F. Raymond in dem Dictionnaire des 
termes appropries aux arts et aux sciences etc. Paris 1824, erffärt das Wort 
(das übrigens nicht in dem Dict. de l’Acade&mie frangaise fteht, während Ade- 
lung in feinem beutfchen Wörterbuche es hat) mit „ancienne robe de femme, abat- 
tue et garnie de paremens.“ Weber den Urjprung des Namens find die Anſich⸗ 
ten getheilt. Einige, wie Rahbek Om Holberg I. 216, bringen ihn mit ber be 
rühmten Schaufpielerin Adrienne Lecouvreur, bie neuerdings durch das Spiel der 
Rachel auch in Deutichland fo bekannt geworben, in Verbindung, während Andere 
ibn von einem Kleitungsftüd ableiten, welches die nicht minder berühmte Schau- 
ipielerin Dancourt im Sabre 1703 bei Aufführung von Barons PAndrienne, 
einer Nachahmung der Andria bes Terenz, zuerft auf die Bühne von Paris 
gebracht haben fol. Diefe Tettere Anficht verdient ben Vorzug, wie eine 
Stelle in ber Bibliotheque des Théatres, cont. le catalogue alphab. des 
pieces dramatiques etc. beweiſt. Die gleich darauf vorkommende Schoßjade 
beißt im Dänifchen „Frlaftetrdie” und wird in den Anmerkungen zur Ausgabe ber 
Holbergs-Gefellichaft Bd. I. 282 erflärt als „eine Jade mit langen ausgezadten, 
bernieberhängenben Flügeln oder Echößen." Cie galt ſchon zu Holbergs Zeiten 
als eine veraltete Tracht und wird von ihm in dieſer Eigenfchaft öfters zu Anſpie⸗ 
lungen und Bergleichen benukt. 

»Solch Laviren (ebendaf.). Der däniſche Ausdruck „Slingring“ wird für ge» 
wöhnlich mit Schleudern, Schlenkern, und davon Übertragen mit Hin- und Herreben, 
Ausflüchte machen zc. erllärt. Es ift jedoch in der That ein Seemannsausdrud und 
auch der beutiche Matrofe weiß noch heutigen Tages fehr wohl, was er meint, 
wenn er fagt: fein Schiff flingert, d. h. es fährt nicht genau im Strich, fondern 
wird von ben Wellen in vollender, ftanıpfender Bewegung hin» und bergefpült. 
Dehlenfchläger überſetzt es mit „Faren“; der von mir gewählte Ausbrud ſchien 
mir zweckmäßiger, weil in ihm zugleich jenes jeemännifche Element mitenthalten ift. 

0 Zu meiner Herzallerliehften (ebendaf.): „min Hiertens Allerkjärefte.” 
Daß in der Sprache bes vorigen Jahrhunderts der „Herr Liebfte“ und Die „Frau 
Liebſte“ Mann und Frau find, braucht wol nicht erft erinnert zu werben. 

Da fommt der Meifter (S. 236); im Dänifchen „Fatter,“ germani⸗ 
ft ſtatt „Fader;“ (vgl. oben Ann. 7.) 

12 Den Europäifchen Herold (ebendaf.). Unter biefem Titel gab Frie⸗ 
drich Leuthoff v. Frandenberg (ober, wie er eigentlich hieß, Bernhard von Bed, 
geboren 1649 zu Weimar, geftorben als Königl. Polniſcher und Kurfächfiicher 
Sch. Rath zu Dresden 1720; vgl. Jöcher IV. 2168) im I. 1688 em zu 
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feiner Zeit hochberlihmtes Wert heraus, das auch Holberg ſelbſt in feinem „An 
bang zur biftorifchen Introduction” ꝛc. 1713 als vortrefflih bezeichnet. Der 
gleich darauf erwähnte Politiſche Nachtiſch erſchien 1695 im zweiter Auflage 
unter dem Titel: „Neuvermebrter politifcher Nachtifch, kürzlich vorftellend alle 
florivende Reihe und Republilen dieſer Zeit“ x. Herculiscus ift ebenfalls ein 
politiicher Roman und zwar von bemjelben Bucholz, deſſen wir fchen vorhin 
gedachten; er erichien zuerft 1659 und heißt mit vollſtändigem Zitel: „Der chrif- 
lichen königlichen Fürſten Herculiscus und Herculadisla, auch ihrer hochfürſtlichen 
Geſellſchaft anmuthige Wunder⸗Geſchichte, im ſechs Büchern abgefaſſet und allen 
Gott⸗ und Tugend⸗ergebenen Seelen zur Anfriſchung ber Gottesfurcht und ehrlie⸗ 
benden Ergötzlichkeit aufgeſetzt und mit etlichen Kupferſtücken geziert.“ Er war 
ebenfalls ein Modebuch der Zeit und erlebte als ſolches zahlreiche Auflagen. 

imund wartet auf einen kleinen Burgemeiſter (S. 287). Woͤrt⸗ 
lich: Geht mit einem Burgemeiſter im Bauche, „ganer med en Bormeſter i Maven;“ 
eine ſprichwörtliche, nicht eben feine Rebensart. 

wie ein Notarius Politilus (ebendaſ.). Er will natürlich fagen: 
Notarius Publicus, ähnlich wie Heinrich profect fagt fatt perfect ꝛc. 

Bd war das ja ein Epitbube, ein Politikus (S. 238). Im äh 
lichem Sinne fpriht man noch jegt in Pommern von einem „politifchen Kerl“ 
oder einem „politifchen Einfall” und meint bamit ungewöhnlich fchlaue, verfchmikte 
Menfchen und Anjchläge. 

mein Mann bat feit einiger Zeit Raupen im Kopf (ebendaf.). 
Wörtlih: er hat Schweine im Walde, „bar Svine paa Stoven:* eine jprichwört- 
liche Redensart, bie in ber Ausgabe ber Holbergsgefellichaft erllärt wirb mit: 
verftört, nicht ganz richtig im Kopfe fein. Oehlenſchläger: „mein Mann bat bie 
weilen einen Wurm im Kopfe;” Die alte Ueberſetzung indem fie auch bier wieber 
das Volksthümliche fallen läßt: „mein Dann bat bisweilen allerhand Grillen im 
Kopfe.“ In Sachſen jagt man wol auch: er hat Mäuſe zu barbiren. 

T Schste Scene Heinrich. Die ältefte Ausgabe bes Stüds von 1723 
bat bier ftatt Heinrich Peter, der fonft nicht vorkommt als blos Act 5, Ecene 2 
und Scene 7 am Schluß, fowie in ber Ueberfchrift der Echlußfcene; es ift ein 
Verſehen Des Dichters, ein Reſt der uriprünglichen Faſſung, ber bei einer ſpäteren 
Aenderung ftehengeblieben, ähnlich wie der Wirth in der Collegiums⸗Scene. (Bl. 
auch die folgende Anmerkung.) 

was mein Maun nur fo Tag für Tag vorhat? (S. 239.) Auch 
bier bat die Ausgabe von 1723 einige Varianten, in welchen insbejonbere ein 
Weinhaus bei Jalob von Lübeck an der Mühlenbrücke angeführt wird; es ift dies 
biejelbe Lokalität, in welcher in ber älteften Bearbeitung auch das Collegium im 
zweiten Act abgehalten wirt. Die Mühlenbrücke ift Übrigens wirflid eine Ge⸗ 
gend in Hamburg, in ber Nähe bes alten Ratbhaufes und ber St. Nilolailirche; 
ſie führt noch heute denſelben Namen. 

Franz Perückenmacher (ebendaſ.). Ein neuer Beweis von ter Ver⸗ 
geßlichleit des Dichters; denn dieſer angebliche Perückenmacher iſt derſelbe ber im 
Perſonenverzeichniß als Franz Meſſerſchmied aufgeführt worden. Man ſieht aus 
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diefer Art Stellen, bie ziemlich groß ift, wie fchnell Holberg arbeitete unb wie 
leicht er feine Dichtungen binwarf, ohne fi) fpäter um jeben Buchftaben ängftlich 
m Himmern. 

* David Schulmeifter (ebendaſ.). Diefer Figur, von ber Holberg in 
feinen Komdtien noch Bftere Gebrauch macht, fol, wie man vermuthet, eine 
wirkliche Perſon jener Zeit zu Grunde gelegen haben, und zwar „ein nicht unbedeu⸗ 
tenber Bürger von Kopenhagen, nach dem ein Grunbftüd pafelbft gegen Ende bes 
17. Zahrhunderts den Beinamen David ESchulmeifters Hof führte.” David Edul- 
meifter felbft fol noch weiter zurüd, im fiebzehnten Jahrhundert gelebt haben; 
Geuaneres über feine Perſon ift nicht befannt. Ich vermuthe, baß Holberg ohne 
weitere Beziehung auf dieſen biftorifchen David Schulmeifter mır an den befannten 
Dt (David Echulmeifters Hof) anknüpfte und erft aus dieſem heraus, der jebem 
Kopenbagener vertraut war, feine komiſche Figur erichuf, die fomit in ber PBhan- 
tafie des Zufchauers gleich eine Art von biftorifchem Hintergrund fand. 

22 er machte ein Geſicht wie ein Kreisoberft (S. 240); ein Bew 
gleich, der, nach dem im Eingang Mitgetheilten, einem Hamburger von damals fehr 
nabe liegen mußte. Doch erſehen wir aus der gleich darauf folgenden Stelle: „ber 
Rath war niemals jo mächtig, ſeit die Kreistruppen aus Hamburg verlegt find,“ 
daß, wie auch fchon oben erwähnt wurte, Holberg fich zur Zeit feines Stilde die 
Stadt von den Erecutionstruppen bereits wieder verlaflen denkt. 


Zum zweiten Act. 


22 Bei ber dbeutfhen Frage (S. 241). Die alte Ueberſetzung bat hier höchſt 
Garakteriftiicher Weile überall, wo von Deutichland die Rebe ift, Polen geſetzt; es 
bat vorgeipuft. 

23 Die Canalie (S. 242). Es bebarf natürlich Feiner Erinnerung, daß 
Darunter der Canal zwiſchen Frankreich und England veritanden fein fol. Bor- 
Deus ift wieder abfichtlihe ES prachverberberei für Borbeaur. 

2 Danktwarths Landkarte (ebendaf.). Eine Landkarte von Europa bie- 
ſes Namens bat es nicht gegeben; wohl aber gab es feit 1652 ein jehr belanntes 
und verbreitetes geographiiches Buch von Kafpar Dankwerth (nicht Dankwarth): 
„Landesbeichreibung der Herzogthlimer Schleswig und Holftein, mit einer für ihre 
Zeit recht verdienftlichen Karte von Joh. Mayer.” Der Dichter macht es bier wie 
mit dem David Schulmeifter: er benußt einen befannten Kamen als komiſche Bor- 
ansjeung, um feinem Echerz defto leichteren Eingang zu verjchaffen. 

25 Der Wirth (ebendaſ.). Daß diefer Wirth ein UWeberbleibfel aus der Alte 
ven Bearbeitung, in ber das Collegium nicht wie jet im Haufe Hermanns von 
Bremen, fondern in Jakob von Lübecks Weinhaus an der Mühlbrücke ftatt bat, 
haben wir fchon erinnert; er fällt jetst offenbar mit Jene dem Bierzapfer zufammen, 

26 Der Donauftrom läuft etwas zu ſtark (ebendaf.). Welchen deutichen 
Lefer füllt hiebei nicht die Stelle aus des unglüdfichen Günther Ode „Auf den 
zwiichen Ihro Röm. Kayſerl. Majeftät und der Pforte 1718 geſchloſſenen Frieden“ ein: 
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„Tort fpigt ein voller Tiſch das Ohr, 

Und horcht, wie Nachbar Hanns erzeble; 
Hanns ißt und fchneidet doppelt vor, 

Und fchmiert fih dann und wann die Kehle: 
Da, fpricht er, Echwager! feht nur ber, 

Als wenn nun dieß vie Donau wär, 

(Hier macht er einen Stri von Biere,)... . .” 


27 Qui nescit simulare, nescit regnare (©. 245). „Wer fidh nicht ver⸗ 
fiellen kann, Tann nicht vegieren;“ ber Wahlſpruch König Jalob I. von Englaat, 
wie Holberg felbft in feinen „Geſchichten ber Heldinnen,“ I. 121 erzählt. Aud von 
Ludwig XI. von Frankreich, der biefen Spruch für das einzige‘ Latein erklärt haben 
fol, das fein Eohn, ter fpätere Karl VIIL erlernen dürfe, ſowie von König 
Friedrich IL von Dänemark (1559 — 1588) wird Aehnliches berichtet. — De 
gleich darauf erwähnte Agrippa ift der ale Polyhiſtor, Arzt und Echmwarzfünftier 
berühmte Cornelius Heinrih Agrippa von Nettesheim, geboren zu Coln 1486, ge 
ftorben zu Grenoble 1535, Berfaffer der Schriften „De incertitudine et vanitate 
scientiarum“ (1527) und „De occulta philosophia“ (1533). Daß er auch eime 
Zeitlang „Staatsmann gewejen, wie die Anmerkungen zur Ausgabe der Holbergt⸗ 
gejellichaft jagen, davon ift uns nichts erinnerlih, es müßte denn das Amt eines 
Syndikus der Stabt Miet damit gemeint fein, das er eine Zeitlang (bis 1520) 
verwaltete. Albertus Magnus ift der berühmte Philofoph und Philolog ans 
dem 13. Sabrhundert, geb. 1205 (oder 11939), geft. 1280, der Lehrer des The 
mas von’ Aquino, befannt auferbem durch feine tiefen mechanischen und chemifchen 
Kenntniffe, bie ihn zum Selten zahlreicher Zaubergeichichten und Vorläufer bes ſpä⸗ 
teren Dr. Fauſt machten. 

» Der politifhe Etodfifch (ebendaſ.). Diefes Buch, deſſen Holberg 
auch in ter „Wankelmüthigen“ und ber „Republik“ erwähnt, erſchien zu Merſe⸗ 
burg 1681 und hieß mit vollfländigem Titel: „Der politiicde Stockfiſch, mit feinem 
Kunftftüde, wie ein kluger Yiebhaber, wie niedrig er auch fei, reich, ſchön und ver- 
nehm beiratben kann.” Doch war c8 keineswegs ein politisches Buch, ſondern viel 
mehr ein galanter Roman, wie ja damals, zur Zeit ber Weife ac. „Politisch“ über 
haupt gleichbebeutend war mit galant, weltklug, praktiſch; als Verfaſſer wird em 
Zohan Riemer namhaft gemacht, der 1714 als Prediger in Samburg flarb. Gr 
war ein fleifiger Nachahmer Weiſe's in Roman und Echaufpiel, auch als Satiriler 
nicht unbelannt; vgl. Gervinus III., 271, 320 fg. 403 u. 461. 

2? Dem Mann um den Bart gehen (S. 247). der wie der Düne 
jagt: unter Die Augen, „under Line,” was eine bentzutage veraltete Rebensart ift 
und in der Ausgabe ter Holbergsgejellichaft mit '„fich fügen, zu Willen fein“ erw 
Härt wird. Oehlenſchläger hat einfach: „zu Willen ſein;“ bie alte Ueberſetzung: 
„ene Jede würde fich ihrem Manne gefällig zu machen fuchen.“ 

9 wenn eine Frau kopfdämlich wird (ebenbaf.). „Balftyrift“, eine wie 
wir aus den Anmerkungen in ber ebengedachten Ausgabe lernen, feeländifche Form 
für „balftyrig,” was mit „unlenkſam, widerjeglich“ erklärt wird; es ift vermuthlich 
wieder ein feemännifcher Ansdruck und hängt mit Steuer, ſteuern zuſammen. Auch 
in Bommern ift er nicht ganz unbelannt; man ſpricht da von „balftrigen Kerlen,“ 
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„der Kerl wurde ganz balſtrig,“ von Lenten, vie fich nichts fagen Taffen wollen und 
Hleich aufbraufen, fowie man ihnen widerſpricht. Oehlenſchläger, wie uns bünft, 
zicht glücklich: „Wenn eine Frau das Rauhe auslehrt“ (müßte wenigftens, um deutich 
a fein, heißen berauslehrt); die alte Ueberfegung, farblos wie immer: „wenn eine - 
Frau böfe iſt.“ 

21 Conſiſtorium oder Eherecht (ebendaſ.). „Conſiſtorium eller Tam⸗ 
zerret“: ein geiſtliches Gericht, welches in allen Eheſtreitigkeiten entſchied und bie 
1771 befland. Seinen Namen hatte es von ben fogenannten Quatembern, inbem 
8 ben lebten Mittwoch jeden Bierteljahrs gehalten wurde. Holberg erwähnt e8 
ehr häufig. 

22 ich glaube, bu bift ein geborener Nurenberger (S. 248). Dies 
M einer von ben wenigen Wortwigen, welche Holberg ſich erlaubt. Franz ber 
Defferichmied leitet feinen Einwand ein mit: „Aber. ...” was auf Dänifch heißt 
‚Men ....“ Nun antwortet Geert der Kürfchner ihm wörtlih: „Du kommſt immer 
mit Deinen »Men,« ich glaube bein Bater und Mutter find »DRenniften« geweſen.“ 
Sr meint Mennoniften oder Mennoniten und nur um das Wortipiel anzubringen, hat 
Dolberg fich der in beutichen Echriften jener Zeit nicht feltenen Form „Mennift” be- 
dient und fo glaubte auch der Ueberſetzer ſich mit dem alterthllmlichen „Nurenberg” 
oder Nuremberg“ (ftatt Nürnberg) einige Freiheit verftatten zu bürfen. Oehlen⸗ 
Ichläger giebt die Etelle jo wieder: „Du kommft immer mit beinem Aber, laß 
benn bören, was bein Aberwitz wieder ausgeheckt hat;“ bie alte Ueberſetzung läßt 
das Woriſpiel ganz fallen. Es iſt eine von ben Stellen, wo der Ueberſetzer ſich 
hilft, jo gut er kann, und wenn dem Leſer etwas Beſſeres einfällt, fo ſoll es uns freuen. 

» Duc de Vendome (S. 249). Er meint den Herzog Ludwig Joſeph von 
Vendome, geb. 1654, geft. 1712. Er war es, ber Philipp V. nah Madrid zu⸗ 
rüdführte und ihm durch den entſcheidenden Eieg bei Billa Biziofa im December 
1710 ganz Spanien eroberte. Dafür hatte er jedoch im Juli 1708 die berühmte 
Schlacht von Oudenarde gegen Marlborough verloren. 

”* Alerander Magnufen feine Chronik (E. 250). Vielleicht eine An- 
fpielung auf Mogen Wingaarb’8 Ueberfegung des Eurtius, die damals in Däne- 
mark in großem Rufe ftanb und auf die der Dichter auch im Peber Paare anipielt. 
Die gleich Darauf erwähnte Echlacht bei Höchſtädt am 13. Auguft 1704, wo Marl- 
berough und Prinz Eugen das franzöſiſch⸗bairiſche Heer aufs Haupt fchlugen, ift all- 
belannt; es ift diefelbe, welche die Engländer die Schlacht bei Blenheim nennen. 


Zum dritten Act. 


ab Schnad, wann braud’ ih denn Kafe (S. 258). Aus dieſer 
Etelle ſieht der Lefer, wie einfach die Eitten ber bürgerlichen Stände bamals in 
Dänemark noch waren, und daß fie fich vermuthlich mit Warmbier ober Grüße 
zum Frühſtück behalfen, wie ja auch Friedrich der Große noch ale Kind thun 
mußte und wie er es bann fpäter als König feinen Unterthanen wieder an⸗ 
empfahl; (ogl. auch unten im „Sean de France,“ Act I, Scene 1). 


08 Anmerkungen. 


” Du kannſt noh mit der Zeit Reutenbiener werben (©. 
Die belannten Hamburgiſchen Magiftratsbiener, bie mit ihren lamgen 
Mänteln und ihren runden gefleiften Kragen noch ver wenigen Jahren 
gnügen ter Hamburger Saflenjugend, ſowie das Erftaunen afler Fremden 
und e8 vermutblich noch in dieſem Augenblid find. Die Stellen werben no ver 
Kurzem für fehr einträglich gehalten; vgl. Heinrichs Monolog, Act IV, Scene L 

7 wollt Ihr eine Dame fein, müßt Ihr aud Damenmanierer 
baben (&. 256); „oil I väre rue, faa maae 3 og have Fırue- Reber.” Gin 
däniiches Sprichwort, welches vollftändig fo lautet: „Damen mäüffen Deamenmazir 
ven haben, ſagte Annemarie und bamit fchleppte fie ihr Kleid in den Riunfein.® 


g 


I 


Zum vierten Act. 


mie die Kuh das neue Thor (S. 260). Das Däntfche iſt einfacher, es 
bat nur: Sie ſtehen und gafien wie Kühe. 

” Spaß apart (ebendaſ.). Wörilich: Spaß ift Eins, und ein Anberes if 
Ernſt. 

“Könnt ich nur beine Hände ſehen (ebendaſ.). Sie kommt auf den 
Einfall, weil Seinriche Rod, in dem er fich ſelbſt vorkommt wie ein Iubenpriefter, 
ihm fo viel zu lang ift, daß nicht eimmal bie Hände aus den Aermeln reichen. 

“ Seinrid if troden hinter den Ohren (&. 261) Wörtlih: Heim 
rich bat alte Knochen im Echädel, „Henrik bar gammel Been i Banden.” (ine 
ſprichwörtliche Redensart, bie fih, wie in der Ausgabe ber Holbergegejellichaft 
1, 81 bemerkt wird, auf bie Erfahrung ftüßt, daß die Knochen ber Kinder weich 
find, mit den Jahren aber mehr und mehr verhärten. Auch jagt ber Düne: Knochen 
in der Nafe haben, „have Been i Näfen“ für: Charakter haben, fich nicht leicht 
von Anderen leiten laffen. Oehlenſchläger überſetzt die obige Stelle: „Heinrich iR 
ein alter Anabe;” Die alte Ueberjegung: „Ich bin zu alt, ale daß ich mich von bir 
ſollte betrügen laſſen.“ 

Nenn du auch poliſch biſt (ebendaſ.); er meint „politiſch.“ Der gleich 
darauf folgende Calfacter bes Meiſters heißt im Däniſchen „Faders Cuſtos,“ von 
dem lateiniſchen Beinamen der Schulbedienten, bie aufwarten, einheizen, aber auch 
die körperlichen Züchtigungen vollziehen mußten; alſo ganz wie unſer Kalfacter. Es 
ift daſſelbe Inftrument, das Ieppe vom Berge unter dem Namen „Meifter Erich“ 
nur allzubelannt if. Statt des „Balopp,“ den es auf Heinrichs Rüden tanzen 
fol, ift in Tert von einer „Galiath“ die Rede, was ohne Zweifel Galliarde heißen 
fol, ein ehemals in Frankreich jehr beliebter Tanz von munterem Takte. 

“ und if mit dem Fräuleinstitel begnadigt worden (©. 262). 
Der Fräuleintitel ſtand bie auf Chriſtian ben Vierten nur ben bänifchen Könige 
töchtern zu; erft unter friedrich dem Dritten, nach Erlaß des Königsgeſetes, alio 
nad} 1660, wurbe er ben Töchtern ber Abeligen beigelegt, die früher einfach „Junge 
fern“ oder auch „adelige Jungſern“ biegen. Daß aber auch Töchter bes höheren 
Beanttenftandes , auch menn fie von nichtabeliger Abhunft waren, „Fräulein“ 
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yemannt wurden, das am erft zu Holbergs Zeiten anf und wirb als eine thörichte 
Renerung von ihm vielfach verfpottet. 

“ da biſt du auf dem Holzweg (S. 264); wörtlich: du Mufft mit Leim- 
Bangen, „Du lober meb Lim⸗Stangen,“ was nah Molbechs Dial.-ter. &. 326 
jotsiel heißt als: du gehft fehl, bift auf dem faljchen Wege. Deblenfchläger begnügt 
ſich mit: „bu irreſt dich, mein Kind.” 

“ als der Bauer, wenn er zum Edelmann wird (&. 266) Die 
bänifche Redensart ift noch fräftiger: als wenn Einer aus bem Dred zu Ehren 
bennnt — „Skarn,“ eigentlich von dem Kehricht, dem Wegwurf, ber zufammen „ge 
Kharrt“ und in die Grube geworfen wird. Der Däne hat ein Sprichwort: kommt 
Dred zu Ehre, weiß er felbft nicht wie ihm wäre; „naar Skarn kommer til üre, 
veed bet ei ſelv, hvor bet vil wäre.” Die Pilze, die gleich nachher erwähnt 
werten, find im Dänifchen noch genauer angegeben: nämlih Champignons. 

# fie baldyrt (S. 269); foll heißen: brodirt, vom franzöfiichen broder, 
ſtiden, ſchon damals eine beliebte Handarbeit vornehmer Damen. Doc ift es nicht 
blos ein Eprachichniger der Frau Bürgermeiſterin, ſondern auch fonft wurbe „bal⸗ 
byre“ und „bordyre“ für „brobere” im Dänifchen bes vorigen Jahrhunderts häufig, 
ja regelmäßig gebraucht. 

7 je ſchwächer werben die Nerven (ebendaſ.). Die „Nerven“ finb ein 
Zuſatz des Ueberſetzers, ber Text fpricht mr von „Körper” im Allgemeinen. 


Zum fünften Act. 


“ (at mich in Frieden, ihr Rechtsverdreher (S. 275). Für Rechts⸗ 
verbreber hat das Dänifche einen ganz eigenthlimlichen, von Holberg häufig ges 
brauchten Austrud: „Ting⸗Stude,“ Gerichts⸗Ochſen. 

Hugo Grotins (ebendaſ.). Der allbelannte holländische Gelehrte und 
Staatsmann, geb. 1583, geft. 1645, einer der berühmteften Männer feiner Zeit, 
der Mitbegründer des modernen Staatsrechts. Auch fein Antheil an dem Liven- 
barnevelbt’jchen Broceß, wie er als Arminianer und Staatöverräther enthauptet 
werben follte (1619), auch wirklich in lebenslängliches Gefängniß abgeführt und 
durch den aufopfernden Muth feiner Gattin befreit ward, ift allbefannt und aud) 
Hermann von Bremen bat davon gehört, nur daß er bie Arminianer mit ben 
Armeniern vermwecjelt. 

so den Weibern, die auf der Straße die Auftern ausrufen 
(E. 277. Diefer Gebrauch des Ausrufens auf den Straßen, durch den Hamburg 
berüchtigt ift, war zu Holbergs Zeiten auch in Kopenhagen fehr verbreitet und ift 
es noch gegenwärtig; nur Auftern werden, wie bie Ausgabe ber Holbergegejell- 
ſchaft zu diefer Stelle bemerkt (1, 289), nicht mehr ausgerufen und find in Däne⸗ 
mart überhaupt in neuerer Zeit feltener geworben, als zu Ende bes 17., Anfang 
bes 18. Jahrhunderts, 

5 Redt den Finger in die Dielen und ſeht zu, in was für einem 
Haus Ahr feid (S. 284.) Die bäntiche Redensart lautet: ben Finger in bie 
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Erde fteden, um zu feben, in was für einem Lande man if; „flilfe Fingeren i 
Jorden og Iugte, hvad Land man er i,“ und wenn Heinrich bier ben Ratheherren 
ben Rath ertheilt, ven Finger in die „Dielen“ zu fleden 2c., fo iR das eben nr 
ein vom Dichter beabfichtigter irish Bull. - 

> mit feinen ſechzehn Staatscabinetten (S. 285). Nah Werlaufft 
Vermuthung in ben „OHiſtoriſte Antegneljer" S. 16, (vgl. die Anmerkungen in ver 
Ausgabe der Holbergsgefellihaft S. 289) meint ber Dichter bier bie ſtatiſtiſchen 
Beſchreibungen aller größeren und Heineren europäifchen Staaten, welche Ende bes 
fiebzehnten, Anfang des achtzehnten Jahrhunderts, in Nachahmung ber berühmten 
Elzevir ſchen Republiten, in deutſcher Sprache zu Leipzig, Nürnberg 2c. heraus 
famen. Ich glaube, Daß es faft noch beſſer fein wird, an bie zahlreichen politiichen 
Zeit und Etreitfchriften zu denken, bie zu berjelben Zeit unter dem Titel: „Staat® 
cabinette,“ auch „Gröffnetes Etantscabinet" und „Neueröffnetes Staatscabinel“ 
berauslamen. Diejelben waren auch häufig numerirt: „Erſtes, Zweites, Drir 
tes x. Gtaatscabinet” und waren jedenfalls für einen Leer, wie ber noch nic 
befehrte Hermann von Bremen, eine hochſt unterhaltende und belehrende Lectüre; 
vgl. meine „Geſch. d. deutihen Journalismus“ I, 388 fgg. 

 derinbergangen Zeit, baß er Burgemeifter war (S. 286). Ein be 
fanntes Wigwort Cicero’8 auf C. Caninius Rebilus, der am letzten Tage des Jahre 46. 
Chr. um Mittag Conful wurbe und alfo am Abend beffelben Tags wieder aufhörte 
es zu jein, da das Conſulat ſtets zu Neujahr wechſelte. Cicero's Aeußerung fteht 
in ben Ep. ad Fam. VII. 30 und lautet: „Fuit mirifica vigilantie Caninius, 
qui suo toto consulatu somnum non viderit.“ 

“ich kann weder lefen noch ſchreiben (S. 287). Ein neuer und 
allerdings ziemlich ſtarker Beweis von der Flüchtigkeit und Sorglofigleit, mit ber 
Holberg feine Komödien verfaßte. Hier rühmt Heinrich fi, weber leſen noch 
fchreiben zu können und doch bat er uns nicht nur zu Anfang des Stüds von 
dem gebrucdten reimerber-Formular erzählt, das er ſich beim Buchbinder gelauft 
und auswendig gelernt, aljo doch gewiß auch gelefen bat, fonbern er bat aud jo 
eben erft feinem Meifter felbft, vor ben Augen ber Zufchauer, weitläufige geichrie- 
bene Dokumente vorgelefen. — Doch if ja felbft Schiller bekanntlich in dem fo 
oft und fo mühſam burchgearbeiteten Don Carlos etwas Wehnliches paflirt; auch 
befteht die wahre Korrektheit des Dichters wol noch in anderen Dingen als in bie 
fen Aeußerlichkeiten. 


— — — — — 


2. 


Jean de France 


oder 
Hand Franzen. 


Komödie in fünf Xeten. 


Perfonen. 


Jeronimus, ein Bürger. 
Kranz, fein Nachbar. 
Jean, Franzens Sohn. 
Elsbeth, Ieronimme’ Tochter. 
Antonius, ihr Liebhaber. 
Espen, ein Diener. 
Marthe, eine Magb. 

Arv, ein Haugcknecht. 
Magdelone, Franzens Frau. 
Pierre, Jeans Diener. 

Ein Spieler. 

Ein Knabe. 


Erfler Act. 
Erfte Scene. 


Ieronimus. Franz. 


Jeronimus. Guten Morgen, Nachbar, wo kommt Ihr fo 
ih ber? 

Srany. Ich hatte ein Gefhäft auf dem Alten Marft. 1 

Ieronim. Was gutes Neues da? 

Stanz. Nichts, als daß man eben Einen in Priſon brachte. ? 

Ieronim. Das ift nichts Neues; aber warum brachte man 
ı dahin? 

Stanz. Schulden halber, hört ich. 

Ieronim. Das ift erit recht nichts Neues. 

Sranz. Der Mann ift lange im Ausland geivefen und hat 
I Geld dabei zugeſetzt. 

Jeronim. Das ift erit recht nichts Neues. Hört mal, lieber 
ıhbar, fpiegelt Euch an vergleichen Erempeln. Ihr habt einen 
Yhn.... mehr will ich nicht fagen, gebe Gott, daß es nicht kommt, 
e ich propbezeie! Die Sache geht mich fo nahe an wie Euch; ich 
be ja meine Tochter Elifabethb mit ihm verlobt. Aber Ihr wolltet 
inem Rath nicht folgen, er mußte ja feinen Willen haben, er 
te reifen, er mußte reifen, obwol er erit ein Kind von neun- 
m Jahren ift. 

Sranz. Bitt' um Entſchuldigung, Nachbar, vergangenen Ja- 
ar wurde er zwanzig. 

Ieronim. Sch weiß recht gut, wann er geboren iſt; es 
w um biefelbe Seit, da meine felige Brigitte farb. Aber das ift 
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nun einerlei; gejegt auch, er ift zwanzig Jahre, bleibt das darım 
nicht doch ein gefährliches Ding, ihn fo außer Landes reifen zu 
laſſen? 

Stanz. Ih will nicht weiter ſtreiten, ob das gefährlich if 
oder nicht; aber dag weiß ich, die Meiften bier zu Lande reifen in 
dem Alter. 

Jeronim. Dafür geht's denn auch den Meiften, wie bem 
Kerl, dem Ihr heute auf dem Alten Markt begegnet feid. In fo 
weit, lieber Nachbar, habt Ihr Recht: die Meiften kommen fo am 
zurüd, daß fie reif find zum Hängen, warım foll Euer Sohn ſich 
nicht jo gut hängen wie ein Anderer? 

Stanz. Ci das bat feine Noth; noch beim Abfchied hat er 
mich verfihert, er würde ſich ſchon gut aufführen. 

Ieronim. Das thun fie alle. ch weiß nicht, wie feine Le 
bensweiſe in Paris geweſen; aber das kann ich jagen, feine Briefe 
ftehen mir gar nit an; meine Tochter Elsbeth nennt er Syfabelle, 
fih felber nennt er Jean und ich beiße Jerome. Sich feRbft kann 
er nennen, wie er Luft hat, er mag fidh Fairfar? oder Sultan frei: 
ben, wenn er will, wenn er nur mir umd meiner Tochter unfere 
ehrlichen chriftliden Taufnamen läßt. 

Stanz. Ei lieber Nachbar, das ift nun die Mode; junge Leute 
thun fo was, um zu zeigen, daß fie fremde Sprachen gelernt haben. 

Jeronim. Ob das Mode oder nicht, darüber ftreite ich nicht; 
aber ift das eine vernünftige Mode? Gefebt, ein Franzoſe Fäme zu 
uns und verdrehte feinen Namen Jean und Tieße fih Hans nennen, 
wenn der nun wieder na Haufe käme, würden feine Landsleute nicht 
denken, er wäre verrüdt geworden? Fremde Sprachen lernen iſt 
ganz hübſch, aber erjt müſſen wir unfere eigene fönnen. Auch Reifen 
außer Landes zu machen ift ganz hübſch, wenn man zuvor zu Jahren 
und Verftand gefommen ift, wenn man Vermögen genug bat, von 
feinen Zinjen zu leben, wenn man auf eine Profeflion reist, die 
man zu Haufe nicht lernen kann. Hier aber iſt's wie ein Geſetz ge 
worden für arme Bürgersfühne, mit ſolchen ausländiichen Reifen 
durch die Bank ihre Familien zu ruiniren, um dafür eine Sprade 
zu lernen, die fie für ein halb Mandel Thaler, mehr oder minder, 
zu Haufe beim Sprachmeifter hätten auch lernen können. Die Meiften 
verderben dabei und lernen nichts als thörichte Moden und Wollüſte, 
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womit fie nachher das Land anfüllen, und vergeffen das Gute, das 
fie in der Schule gelernt haben. Ich kann Euch da über eine Mandel 
nette Kerle berzählen, die auf der Eule auf den Paſtor ftubirt 
und Predigten gemacht haben, die fehr gefallen haben, felbft in 
unferer Frauen⸗ und Rundkirche, wo doch die gelehrten Gemeinden * 
fu. Diefelben Leute find dann fpäter der Mode gemäß außer Landes 
gereist, und da haben fie dann der Mode gemäß ihr ganzes Chriften- 
thum vergefien, bis auf den Catechismus, haben ihre Mittel zuge: 
ſetzt, eine Menge politiiher Narrheiten mitgebradt, und nachher 
find fie dann mit ihrem Bonjour und Comment-vous-portez-vous 
umbergegangen und haben den Teufel im Leibe gehabt, bis fie der 
Melancholie oder dem Branntwein verfallen und crepirt find. Und 
damit haben dann die Eltern ihre Kinder ruinirt und fich felbft im 
Elend gefeben. a, Ahr lacht darüber, lieber Nachbar, und doc ift 
dies wahrlich fo; ſäht Ihr nur mal das viele Geld, das die jungen 
Leute das Jahr über unnüg im Auslande verthbun, in einer Summe 
auf einen Fled, Ihr würdet Euch nicht länger darüber wundern, 
daß wir fo arın und mittellos find. Euer Sohn bat nun. in Frank 
veich bereits fünfzehnhundert Thaler verzehrt. Ihr fagt, er hat 
franzöfifh dafür gelernt: aber Ihr jagt nicht, wie viel Latein er 
vergefien bat. Narrenspofien und Unfinn, das ift, wie ich merke, 
das Erfte, was er gelernt bat, das Tann ich aus jedem Briefe fehen, 
den er mir fchreibt. Was Henker foll ih mit den franzöfifchen 
Briefen, von denen ich fein Wort verftehe? Erft koſten fie mich das 
Poſtgeld und nachher noch eine Flache Wein an “jean Baptifte,5 
baß er fie mir in ein Deutſch überfegt, das ich auch noch nicht einmal 
verſtehen fann. 

Sranz. Das nupt nun weiter nichts, Nachbar, daß wir darüber 
ſprechen, gefchehene Dinge Yafjen fich nicht ändern. Ich bin nicht 
Schuld daran, meine Frau wollte das jo haben. 

Jeronim. Pfui, pfui, ſchiebt doch nicht die Schuld auf Eure 
rau! Indem Ihr Eurer Frau die Schuld von fo etwas beimeßt, 
beſchuldigt Ihr Euch ja felbit; das ift ja eine Schmach für einen 
Mann, zu fagen: ich bin ruinirt, aber es ift nicht meine Schuld, 
meine rau wollte es jo haben. 

Sranz. Mein Herzensnachbar, Ihr feid auch gar zu Inurrig, 
ih bin, Gott Lob, noch nicht ruinirt. Geduldet Euch nur noch ein 
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wenig, mein Eohn kommt jetzt zurüd, ſchon vor vier Wochen iſt er 
von Paris abgereist und dann ift die Gejchichte zu Ende. 

Ieronim. Zu Ende? Ha, ba, zu Ende? Ihr werdet's noch 
erfahren, Nachbar, Ahr werdet’ noch erfahren! Unſere däniide 
Sugend macht das nicht, mie die Jugend in Holland. Mynheer 
Kalf's Sohn in Eaarkam® reiste auch vor einigen Jahren außer Lan- 
des, hielt fi wie ein Prinz, tractirte die Minifter an allen Höfen: 
aber fowie er wieder nad Haufe kam, verfaufte er Pferde, Wagen, 
Kutfche, Lafaien, die ganze Bagage, und zog feinen Saardam'ſchen 
Bauernfittel wieder an. Aber unfere Cavaliere, unfere Herumtreiber, 
thun die wol dafielbe? Ja richtig, verfucht es nur und gebt Eurem 
Eohn eine Bierfuppe mit Brod zum Frühftüd,? wie früher, Ihr 
werdet ſchon ſehen, ob er nicht antworten wird: in Holland habe ich 
mi an Chocolade gemöhnt. Verſucht eg nur und ſetzt ihm eine 
gute dänische Mehlgrüge oder Eerftenbrei vor und jeht, wie er dazu 
greinen wird und wird den nächſten Abend beim franzöſiſchen Koch 
foupiren. MWollten fie nur menigftens Eines Volles Narrheigen mit- 
bringen, fo möchte e8 ja noch angehen. Aber da kommen fie nad 
Kaufe, zufammengeflidt aus allen Tollheiten, die fi in England, 
Deutihland, Frankreich und Italien finden. Ich will nicht. auf- 
ſchneiden, Nachbar, aber das ift fo ungefähr die Lebensweife un: 
ferer jungen Gavaliere, wenn fie nah Haufe fommen: Morgens 
müſſen fie ihren Thee oder ibre Chocolade haben, fie jagen, das 
wäre jo auf bollandiih; Nachmittags ihren Kafe, das ift fo 
auf engliih; Abends fpielen fie Phombre bei einer Maitrefle, 
das ift jo auf franzöfifh; haben fie einen Gang in der Stabt, 
muß ihnen ein Lafai naditreten, das ift fo auf Leipzigiſch oder 
Berlinifh; wollen fie in die Kirche geben, jo fragen fie erit, 
ob da auch Mufik ift, das ift auf italieniſch. Alles, mas ausländiſch 
ift, dünkt ihnen ſchön und vornehm, felbit. wenn fie Schulden halber 
ins Loch geſchmiſſen werden. 

Stanz. Nun nun, Nachbar, ed wird ſchon noch beffer 
gehen, als Ihr denft. Aber ift das ſchon lange her, ſeit Euch 
mein Sohn geſchrieben? 

deronim. Ungefähr vier Wochen. 

Stanz. Vor vier Wochen iſt er von Paris abgereist. 

Ieronim. Das Tann fchon fein; fein letzter Brief war 
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datirt, mit Permiffion zu fagen, aus Dünnfäder oder Dünnkade.® 
Giebt's denn nur in Frankreich eine Stadt, die fo beißt? 
Franz. Das muß Dünfirhen fein, das fchreibt der Fran⸗ 
zoſe Dünnlade. Er geht nämlich zu Wafler. 
Jeronim. . Das ift ein garftiger Name. Aber da kommt 
Arv, der Hausfneht, ganz außer Athem; was will denn der? 


Zweite Scene. 
Arv. Iceronimus. Franz. 


Arv. Nun geb’ ih noch einen Thaler zu, wenn der Herr 
zu Hauſe wäre. Hans Franzen it nah Haufe gelommen, und 
Niemand Tann ein Wort verfteben, was er fagt. Zuerſt, wie 
er in die Thür Fam, fragte er: Wo ift Mosjö Mobeerr? Ich 
war ganz erichroden über die Frage; denn wer Henker fol ihm 
Moosbeeren verfchaffen im Maimonat? Ich antwortete ihm, das 
wäre bier zu Lande nicht die Zeit dazu. Darüber vermunderte 
er ſich nun wieder fehr, als ob er nie zuvor in einem biefigen 
Garten gewejen wäre, und darauf fragte er nach feiner trä ſchär 
Mähr. Ich antwortete ihm darauf, wie e8 die Wahrheit ift, die 
könnte er auf dem Ulfeld'ſchen Pla und auf dem Hollänber: 
Berg finden, da fände er träge Mähren genug? Mir gab er 
einen Hundenamen: er nannte mich Garßong und no was, mas 
ich mich wieder zu jagen jchäme. 

Stanz. Nun Arv, was haſt bu Neues? 

Arv. Einen ganzen Ead voll. 

Stanz. Bös oder gut? | 

Arv. Halb bös, halb gut: Hans Franzen ift wiedergekommen 
von Weitindien, aber.... 

Stanz. Von Weftindien? 

Arv. Nun, ih denke doch von Weftindien, weil er ja den 
Sonnenftih hat. Entweder iſt er verrüdt, oder er ift guter Hoff: 
nung; denn dag Erfte, wonach er verlangte, waren Moosbeeren. 

Stanz. Die fieht er aus? Was hat er an? 

‚ Arv. Er ſieht wunderlid) aus. Ich weiß nicht, ob der Herr 
den Treffbuben kennt; juft fo fieht er aus, wahrhaftig! Er. trägt 
einen rothen Schlafrod und bat einen Hut auf, ſechsmal jo breit, 
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wie der meine; er if juft fo breit, wie der, den ber 
hatte, als der Herr neulich beim ſtarlen Maune war. Er 
nit nöthig, vor der Zeit zu ſpaſſen, er kann zeitig 
Hahnrei werden.!! Aber ih muß laufen und den Brief beftellen, 
den er mir gegeben bat. 

Stanz. An wen ift der Brief? 

Arv. Der ift an einen Mann mit Namen Moon3. 

Franz. Laß mich den Brief fehen: „A. Mons. Monsieur 
de Pedersen, Auditeur de la premiere Classe in Copenhagne.“ 
Das muß an Monfieur Peterfen fein, Hülfslehrer an der unterfien 
Klaffe, mit dem er gut Freund if. Da kannſt du Iange laufen 
und nad) Herrn Moons fragen. Wo ift mein Sohn? 

Arv. Er wird gleich kommen, er fteht in der grünen Stube 
und widelt fi feine Berüde vorm Spiegel. Jh muß laufen. (Ab.) 


FE: 


Dritte Scene. 


Iran. Iceronimus. Franz. | 


Jean. La la la la la! Nun fann ich nicht wieder auf den 
bougre de pagrad fommen, ben ich zulegt bei Monsieur Blondis "? 
gelernt habe. Pardi! das ift ein grand malheur. Mais voilä 
mon pere et mon Ecdhiwieger-pere; bon matin, Messieurs, com- 
ment vive ma ch£ere Isabelle? 

Jeronim. Hört, mein guter Hand Franzen! Ich bin in 
ber Chriftenbernifopftraße geboren, mein Vater ebenfo. Eine Ya 
belle oder Fidelle ift nie in unferem Haufe geweſen; ich heiße Sero- 
Eon Chriftopherfen und meine Tochter Elsbeth, mit Gott und 

ren. 

Jean. Das ift Alles daffelbe, mon cher Schwiegerpapa! El} 
beth, Iſabelle oder blos Belle, das Letzte ift das Vornehmſte. 

Ieronim. Wenn der meine Tochter Bello nennt, fo kriegt 
er's mit mir zu thun, denn das ift ja ein Hundename. Wollt Ihr 
und nit mit unfern hriftlichen Namen nennen, fo koͤnnt Ihr Euch 
nur nad) eineg andern Schtiegervater umfehen; ich bin ein ehr: 
licher Bürger von altem Schlag, ich "Ieive foldhe neue Alamoden 
nit, und ebenfowenig verftehe ich mich auf folde bochtrabende 
Parlirung, Ä 
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Jean. Pardonnez-moi, mon cher Schwiegerpapa, man jagt 
nicht neue Alamoden; ce n'est pas bon Parisish, c’est bas breton, 
pardi.... La lalala! Das ift die neuefte Menuet, compos6 
par le Sieur Blondis, pardi. Das iſt ein habile homme, le plus 
grand Tanz-Maitre en Europe. Heißt nicht Tanz-Maitre auf dä- 
nifch auch Tanz-Mattre? Ich habe mein Däniſch ganz oublürt dans 
Paris. | 

Ieronim. Schade, daß hr es nicht ganz und gar vergeflen 
habt. Denn jebt verſteht hr weder däniſch, noch franzöſiſch; wärt 
Ihr noch vierzehn Tage länger in Paris’ geblieben, ‚hättet Sr wol 
auch noch Euren Namen vergeſſen. 

- Jean. Non ma foi, das vergeſſe ich fo leicht nicht, daß ich 
heiße Jean de France, non, pardi non! 

Frangz. Jean de Francs, nong Paradis nong — beißt das 
Hans Franzen auf daniſch⸗ Nachbar, die Sprache muß reicher ſein 
als unſere. 

Ieronim. Es wäre beffer, ftatt mich fo zu fragen, Ihr gäbt 
Eurem Sohn ein paar Ohrfeigen gegen feinen Hirnſchädel. 

Jean. Messieurs, je demande pardon, ich muß gehen; mir 
Parisiens fünnen nicht lange auf einem Slede bleiben... .. La la 
la la! Ich muß hin. und mich ein bischen umfehen à la Grövel 
Adieu si long! (Seht ab.) 


Bierte Scene. 


Die Dorigen. 


Jeronim. Lebt wohl, Nachbar, ich bitte um Verzeihung, daß 
ich fo dreiſt geweſen bin, mit Euch zu ſprechen; Euer Sohn, wie 
ich höre, ift ja gräflih geworden, und aljo find ich und meine 
Tochter zu gering, mit Euch umzugehen. 

Stanz. Ah mein Herzengnachbar, feid doch nicht jo raſch, 
habt nur vierzehn Tage Geduld, unterdefien, boff ich, follen ihm 
die Grillen: vergehen. Ihr wißt ja, mit Hermann Franzend Sohn 
war e3 ebenfo, der machte auch mit feinem Parlemefranfö alle Men- 
fen tobt, der war ja fo eingenommen davon, daß er bei feinem 
Mädchen mehr liegen wollte, außer auf franzöfiih; er aß lieber 
me Suppe, aus ’ner alten Schuhfohle gefocht, wenn fie nur von 
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einem franzöfifchen Koch zurechtgemacht war, als die befte Kalbfleiſch⸗ 
fuppe auf däniſch. Die höchiten Beamten, mit denen er ſprach, re 
dete er mit Mosjd an, '? blos meil das: jo fein Barlemefranzöfiid 
war, unbefümmert, daß er fih viele Feinde dadurch machte. a 
zu guter Legt wollte er in feine däniſche Kirche mehr geben, ſondern 
bielt fich zur franzöfiihen Gemeinde in Aabenraa. Und nachber, 
wie er ausgerast hatte, wurde derſelbe Mann fo vernünftig, daß 
er nun alle franzöſiſchen Bücher verbrennt bis auf die Bibeln, wo er 
fie zu paden friegt, und fich mit den Leuten auf der Straße berum- 
zankt, blos weil fie parlemefranzöjiiche Gefichter haben, obwol es 
eingeborne Chriftenmenjchen find. Ich hoffe, mit meinem Sohn wird 
es in Kürze ebenfo geben; er muß nur was zu thun friegen. Ich 
werde ihn beim Rentamt! unterbringen, da wird er meiner Treu’ 
ſchon Anderes zu thun kriegen, al3 zu fingen La la la la! und 
Fiol de Spanic > zu tanzen am lichten Tage. 

Ieronim. Nun nun, Nachbar, damit Yhr nicht fagen fol, 
daß ich zu Inurrig bin, wolan, fo will id vierzehn Tage Gebuld 
haben. Beſſert er ſich in der Beit, fo fähe ih am liebiten, er bielte 
fofort Hochzeit mit meiner Tochter und legte ſich auf eine bürger- 
lihe Handtierung; denn ihn fo mit den Jungen vom Rentamt 'rum⸗ 
laufen zu laſſen, das thut's auch nicht, Nachbar, das thut's auch 
nicht! 

Stanz. Wie Ihr es gut findet, foll es gefchehen; Lebt wohl 
jo lange. 

Jeronim. Lebt wol! (Ab.) 


Fünfte Scene. 


Magdelone. Franz. 


Magdelone. Ach mein Herzensmann, haft du Hans Fran— 
zen gejehen? | 
Stanz. Mehr, ald mir lieb ift; Gott beſſer's! 
Magdelone Du haft immer mit mir gezankt, wir hielten 
zu viel von dem Sohne. 
Stanz. Frelid. | 
Magdelone Aber haben wir nun nicht unſere Freude 
an ihm? | 
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. man ibn fieht. 


Magdelone Ab, das ift ein allerliebiter Junge. 

Stanz Ja mpl. | 

Magdelone, Den? nur einmal an, wie er in ber franzö⸗ 
den Sprache zugenommen hat in fo kurzer Zeit. 
Stanz Zum Erjchreden. 

Magdelone Ich kannte ihn gar nicht wieder, wie id) 
ı fab. n 
Stanz. Ich auch nicht. 

Magdelone So lebendig ift er geworden. 

Sranı. Sa wol. 

Magdelone. Und fo zierlic. 

Stanz. Zum Erfchreden. 

Magdelone Frankreich erzieht doch Menſchen. 

Stanz. Teufelsmäßig. 
Magdelone. Er nannte mich Mardam. 

Sranz. That er das? 

Magdelone. Ja, er ſagte, Mutter wäre ſo gemein. 

Stanz. Kann wol fein. 

Magdelone. Aber feine Braut nannte er Maitreſſe; dag, 
Gr ich, mar doch wunderlich. 

Stanz. Warum denn? 

Magdelone CS ift vielleicht jo gebräudlih in Frankreid. 
Stanz. Vermuthlich. Bu 

Magdelone. Gott fei Lob, daß er doch feine alten Eltern 
ch kannte. 

Sranz. Ja mol. | | 

Magdelone. Aber warum weint du, Herzensmann? Ge- 
B vor freude. (Leif) Der arme Mann hält doch mehr auf feine 
nder, als er ſich merken läßt. (aut) Ich hab’ auch geweint vor 
euden. | 

Stanz. Und ih vor Kummer. 

Magdelone Vor Kummer? 
- Stan; Ja, vor Kummer. Oder foll ein ehrlicher Vater 
bt weinen, wenn er feinen Sohn fo umgewandelt fieht zu einem 
antaften, einem Gaufler, einem Narren?! 
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Magdelone Was ſprichſ du da für grobe Worte? Ren 
Sohn ein Narr? 

franz. Da, ein wahrer Narrenhauptmaun 

Magdelone. Ach, ic armes Weib, da muß ich nun fold 
Tölpel zum Manne haben, der nichts zu ſchätzen weiß, was 
ift! Die einzige Freude, die ich in der Welt habe, ift das 
Kind und das kann diefer ſchlimme Mann nicht leiden. Selbſt bi 
unvernünftigen Beitien jieht man ja doch für ihre Kinder Eorge 
tragen, ja jelbit Türken und Heiden forgen. für ihre Braut; bios 
du bafjeit deine eigenen Kinder, die fremde Leute wegen ihrer 
Artigleit lieben. Ich will nichts rühmen, was mir gehört: aber 
das glaub’ ich doch nicht, daß es im ganzen Lande einen artigeren 
Menfchen gibt als Hans Franzen; bätteft du nur ein Bischen ge 
wöhnlihen Menjchenverftand, jo müßteft du das ja einfeben. 

Stanz. Worin beiteht denn feine Artigfeit? 

Magdelone Nun eben darin, daß er artig ifl. - 

Stanz. Ich jehe keine Artigfeit darin, in fo kurzer Zeit funf: 
zehnhundert Thaler zu verbrauchen. 

Magdelone Tu ſprichſt nur von dem, was er verbraudt 
bat, aber nicht von dent, mas er gelernt hat. 

Stanz. Ich ſehe e8 wol, er bat gelernt eine Fiol de Spang 
zu tanzen, eine Menge verliebter Lieder zu ſingen und ſeine Mutter⸗ 
ſprache zu verderben; ich glaube, er kann jetzt weder däniſch noch 
franzöſiſch. 

Magdelone Mit ſolchem verdrießlichen Menſchen mag id 
gar nicht mehr ſprechen; aber ich ſchwöre dir, ich Tomme mein Leb- 
tage nicht mehr zu Dir ins Bett. 

Franz. Halt ftil, Herzensweib, ich will dir was fagen .. 

Magdelone Mit ein Wort mehr! 

Stanz. Gott bewahre, wie kannſt du nur gleich fo böſe 
werden. 

Magdelone. Laß mich gehen, ſag' ich. 

Franz. Ei Magdelonchen, ic habe das ja nicht fo böfe ge 
meint. 0 

Magdelone. Keine Pollen, ich gebe. 

Stanz. Warte mein Hühnden, du ſollſt was kriegen, du 
weißſt ſchon — 
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.Magdelone Bagatell! 
Stanz. Mein Zuderböschen! 
Magdelone Geſchwätz! 
Franz. Mein Snuthen! 
Magdelone Lab mich los! 
Stanz. Mein Syrupsfäßcen ! 
Magdelone Fort! - 
Franz. Meine Butterblume! 
Magdelone Papperlapap! 
Stanz. Mein Märzveilden! 
* Magdelone Nichts! 
Stanz. Deine Herzensfreude! 
. HMagdelone Hol dich der Henker! 
Srang. Mein Riechfläſchchen! 
Magdelone. Geh zum Blocksberg! 
Sranz. Ach mein allerliebſtes Weib, m doch nicht boſe auf 
n kleines Männchen! 
Magdelone. Keine Faren! 7 
- Stanz. Auf deinen lieben Heinen Franz! 
Magdelone. Fort, falſcher Schlingel! 
Stanz. Ich will wahrhaftig nie wieder ſolchen Spaß ‘treiben; 
Wit du denn, daß es. mein Ernit war? 
Magdelone War es aljo nicht dein Ernit? 
- Stanz. Ei was, mein Ernſt! Denkt du denn, ich merfe die 
benswürdigkeit meines Sohnes nicht fo gut wie du? Ich redete 
r 0, um did ein Bischen zu neden; es war wahrhaftig blos 
e Freude, daß ich meinte. (Leiſe) Ach Gott ſchütze den armen 
ann, der, um nur Frieden im Haufe zu haben, feiner Kinder. 
olfahrt aufopfern muß! - 
Magdelone Haft du das wirklih nur im Scherz gejagt, 
in Herzensmann, jo ift Alles wieder gut.. Aber da fommt er. 


Sechste Scene. 
Die Borigen. Iran. Nachher Arv unfichtbar. 


Magdelone. Gieb nun blos mal Acht auf ſeine Manieren 
d ſieh, ob wir nicht Urſache haben ſolch einen Som zu lieben. 
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Stanz. Du haſt Net, Frau. 

Magdelone Mein Herzensſohn, du mußt deine Mutter 
nicht fo lange allein laſſen, ich Tann feinen Augenblid ohne dic) fein. 

Iran. Was meint Madame zu dem Gontretemps, den id 
ganz Fürzlich gelernt habe, bevor ich von Paris abreiste?- Ich glaube 
pardi nicht, daß den Einer bier zu Lande jchon kann. Ich fan 
ihn auf zwanzig Facons machen, zum Erempel erft fo... und dann 
wieder jo. 


Magdelone. War das nicht eine prächtige Capriole, Mann? 
3ean. Das war keine Caprivle, Madame, ſondern ein Eontre 
temps. 
Magdelone. Ich verſteh' das nicht, mein Herzensſohn, du 
mußt mich entſchuldigen; eine ſchlechte und rechte Mennett habe ich 
vor dieſem allenfalls tanzen können, aber weiter nichts. 

Jean. Kann Madame die Tour davon noch? 

Magdelone Sa, vielleicht. 

Jean. Wolan, laßt ung ein Menuett mit einander tanzen, 
damit Ihr ſeht, mas für Pas ih mache. 

Magdelone Das wird ein wunderlider Tanz werben, fürcht 
ih, ich bin doch wol ein bischen zu alt zum Tanzen. 

Jean. Hat nichts zu jagen. La tour seulement! - 

Magdelone Nein, mein allerliebfter Sohn, ich bitte mid 
zu entichuldigen. 

Jean. Ah pardi, je m’en mocque! La tour seulement! 

Stanz (leife). Das ift mir jo lieb, als wenn mir Einer zehn 
Thaler gäbe; ich wär’ es zufrieden, wenn er mit ihr mitteh auf 
dem Schloßplag tanzte, das wär’ ihr ganz recht, weil fie ihm ſelbſt 
ſo verdorben hat. 

Magdelone. Ach mein Herzensſohn, thu mir Boch nicht 
den Schimyf an! 

Iean. Ei sans facon! Das iſt gar nicht hübſch, fich jo 
lange nöthigen zu laſſen. La tour seulement! 

Stanz (leif). Na das gebt fchön. 

Magdelone Meine Füße find ſchon zu fteif dazu. 
Jean. Pardi! Mardi! Peste! Diantre! T&te-bleu! Nun 

werd’ ich böfe, das Vergnügen könntet Ihr mir doch wol ſacht 

machen! La tour seulement! 


2. Jean be France oder Hans Franzen. 315 


Magdelone her mein Sohn böſe wird, wil ih es ia 
gerne thun, fo gut ich Tann. 

Stanz (tin). Ha, ba, hal 

Iean. Papa muß uns ein Menuett fingen! 

Stanz. Kann ich denn fingen? 

Jean. Aber gebt wol Acht, daß Ihr uns die Mefure haltet 
beim Singen! 

Stanz. Sauer genug wird's mir werden, mein Sohn; es ift 
wol das Befte, Ihr fingt felbft. 

Jean. Ei pardi, c’est impossible! Wie fann ich denn fingen 
und tanzen dans le m&me: temps? 

Magdelone Kann ib unjerm Sohn den Willen thun und 
mit ihm tanzen, fo kannſt du auch wol: mit ihm fingen. 

Stanz. Ich hoffe, Frau, das ift nit dein Ernft, zum Nar- 
ren mad’ id mich nun einmal nicht, dazu bin ich zu alt. 

Jean. Tete-bleu! j’enrage! 

Magdelone Ach mein Herzensfohn, werde nur nicht böfe, 
er joll fingen auf mein Wort und wenn er toll wird. 

Iean. Ah pardi, chantez. done 

Magdelone Du bift doch der verbriehlihfte Mann, den 
es je auf Erden gegeben bat. 

Jean. Diable m’emporte, di..... 

Stanz (fängt an die Melodie zu fingen, bie die Nachtwächter haben und 
weint dazwiſchen. Die beiden Andern fangen an zu tanyen). 

Jean. Ei, das ift ja fein Menuett, Tann Papa fein Menuett? 

Sranz. Ich Tann blos das. 

Magdelone Na denn mad’ nur zu, es ift ja einerlei, ob 
es aud ein bischen altmodifch ift. 
(Er fingt, aber fowie fie fi ummenven, droht er ihnen. Sie tanzen beide fehr 
ſchlecht. Arv gudt ungefehen zur Thür hinein. Von Zeit zu Zeit ruft Jean: La 
cadence, mon pérel la cadence! Wenn ver Tanz aus iſt, gehen fie ab.) 

Stanz (eiſe). Ach ich elenver Mann, daß ich folgen Sohn 
in die Welt gefegt habe! Da muß ich bei Zeiten Rath ſchaffen, 
jonft wird mein Haus zum Stadtgejpräd). 
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Bweiter Act. 
Erfte Scene. 


Antonius. Elsbeth. Marthe. Eſpen. 


Antonius. Ach meine allerſchönſte Jungfrau, das Herz will 
mir brechen bei dieſer unglückſeligen Nachricht, daß mein Rival ſo 
unvermuthet zurückgekommen. 

Elsbeth. Wie meint Ihr denn wol, daß es mir um's Hey 
it, die ih auf. ewig an diefen wiverwärtigften aller Menſchen ge 
fejlelt werden fol? Ich hatte einen Abſcheu vor feiner Berfon, ſchon 
bevor er reiste: denn ich ſah ja, mie eitel und abgefhmadt er war 
und fonnte leicht vorausfehen, daß er, wenn er erft in fremde Länder 
käme, den Beritand vollends verlieren würde. 

Antonius. Und an folde Berjon, meine allertheuerfte Jung: 
frau, wollt Ihr Euch binden? 

Elsbeth. Gutwillig nicht, mein theurer Antonius. Aber Ihr 
wißt, daß ich einen Vater babe, hart wie Stein; was er einmal 
baben will, das muß gefchehen und wenn es ber Untergang feines 
eignen Haufes wäre. 

Antonius. So lange ich lebe, foll e8 dennoch nicht gefcheben. 

Elsbeth, Womit wollt Ihr es hindern? 

Antonius. Go lange ich lebe, ſag' ich; meine Augen follen 
das nicht jehen, lieber bring’ ich mich felbft um. 

Elsbeth. Und das ſag' ih Euch, Ihr unbefonnener Menſch: 
nehmt Ihr Euch das Leben, jo endige ich mit. demſelben Schwert 
auch meine Tage. Hört daher auf mit folden Reben und denkt 
lieber auf Mittel, das drohende Unglüd abzuwehren und feid ver- 
fihert, daß weder der Wille der Eltern, noch fonft irgend etwas 
in der Welt das Band zerreißen kann, das unfere herzen verbun⸗ 
den hält. 

Antonius. Ach nun bin ich zufrieden! 

Marthe. Hört doch, Ihr verliebten Thoren: ſtatt ſolch ein 
unnützes Aufheben zu machen, wäre es beſſer, Ihr bätet mich und 
Eſpen, ein bischen die Köpfe zuſammenzuſtecken. Ihr wißt ja, wenn 
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: zwei unjern Wit brauchen wollen, fo ift uns fein Ding un- 
glich; gebt uns nur Zeit, ein bischen berumzufpeculiren und 
#t fo lange bei Seite. (Sie gehen hinein.) 


Zweite Scene. 
Marthe. Efpen. 


Marthe. Eſpen, du biſt ein alter Echelm, nun laß feben, 
zu du gut bilt? 

Efpen. Did abgerechnet, glaub’ ich nicht, daß ich meinen 
eilter babe. 

Marthe. Spintifire nur etwas aus, es thut nichts, wenn 

auch dafür gehängt wirft. Denn wenn du nicht dafür gehängt 
et, wirft du doch gewiß für was anders gehängt und zwar 
chſtens. 

Efpen. Nein wahrhaftig, fo raſch geht's mit dem Gehängt- 
rden nicht, wenn anders das wahr ift, was die Wahrjagerfrau 
r vorgeitern aus der Hand las. 

Marthe. Und was prophezeite fie dir? 

Efpen. Sie prophezeite mir, daß ich nicht eher gehängt würde, 
3 bis du ausgepeitſcht wärft und drei Jahre im Spinnhaus ge 
jen bätteft. 

Marthe. Ei Redensarten, die alten Propheten find tobt und 
» neuen taugen nichts. 18 

Efpen. Nein meiner Treu, dad Weib war alt genug, fie 
tte feinen Zahn mehr im Munde und konnte nicht mehr ſprechen 
r Alter. 

Marthe. Wie Eonnte fie denn fagen, ich follte ins Spinn- 
us kommen? Wer lügen will, muß ein gutes Gedächtniß 
ben. 

Efpen. Sie erflärte. mir Alles durch Geberden. 

Marthe. Was das für dummes Zeug ift! Friſch, an die 
ebeit, fo lang wir allein find, die edle Zeit vergeht. 

Efpen. Ich bin jegt wahrhaftig nicht in der Laune die Cour 
machen, Mamfell. 

Marthe. Ei pfui du Schlingel, da kannſt du lange warten, 
3 ih mich in dich verliebe. Wollt' ich auf den Weg, jo ging’ 
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ih wol zu andern Leuten als du bift; zehn Kutſchwagen kann ih 
friegen, wenn ich zu fo etwas Luft hätte, mit vornehmen Bedienten 
hinten drauf fo viel ih will. Die Arbeit, die ich jegt meinte, war 
eine Intrigue berauszufpeculiren. 

Efpen. Ya nun veritebe ich erft deine Meinung. 

(Sie geben, Jedes für fi, auf und ab.) 

Marthe. Nu Eipen, bift du mit deiner Lection bald fertig? 

Efpen. Sa, ib habe da eine Sinvention, wie wir ben alten 
Saronimus um einen Saufen Geld en fünnen. 

Marthe. Ei du Dummkopf, dag ift aus der Mode, das 
baft du aus einer alten Komödie geftohlen. Nein, ich hab’ ein 
anderes Mittel, das befler ift, laß uns unfere verliebten Leutchen 
bereinrufen und ihre Meinung darüber hören. He, kommt wieder 
berein, Paris und Helena, und hört das Urtheil. 


Dritte Scene. 
Elsbeth. Marthe. Eſpen. Antonius. 


Elsbeth. Hier find wir, laßt uns denn bören, was Ihr 
Euch ausgedacht habt. 

Marthe Wir Rathsherrn haben mit Stimmenmehrheit für 
gut befunden, daß, fintemalen es eine große Sünde, fi) dem Willen 
feiner Eltern zu widerſetzen, es das Beſte ift, daß Jungfer Elsbeth 
ſich diefe zweite Liebſchaft aus dem Sinn ſchlägt und fi mit dem 
verbindet, dem ihr Vater fie verfprodhen bat. - 

Els beth. Ach, du treibit nur deinen Scherz mit mir? 

Marthe. Gewiß, es ift nur Scherz; in foldden Sachen darf 
man fi meiner Anſicht nach keineswegs nach den, Eapricen der 
Eltern rihten. Die haben dabei blos das Intereſſe, ſich mit ge 
wiſſen Leuten zu verſchwägern, von denen fie Nugen zu ziehen hoffen, 
und diefem Intereſſe opfern fie dann nicht felten ihrer Kinder Wol- 
fahrt. Junge Leute dagegen denken an jo etwas weniger, wielmehr 
wählen fie fich folde Perfonen zur Ehe, mit denen fie glüdlich zu 
werden hoffen und lieben nur, um zu lieben. St das nicht auch 
Seine Meinung, Herr Collega? 

Eſpen. Vollſtändig. 

Marthe. Wär ich Aſſeſſor in einem Gollegium ı mit dir, jo 
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würd’ e3 mir geben, wie den gejcheibten Richtern, die einen Dumm: 
kopf zur Seite haben: ich hätte immer über zwei Stimmen zu ver- 


Efpen. DBerftehit du Latein, Marthe? 

Marthe. Gerade fovtel wie bu. 

Efpen. Weißſt vu, was das heißt: mulier taceat in ec- 
clesia? | 

Marthe. Nein, das weiß ich nit. 

Efpen. Das heißt auf däniſch To viel, daß eine folde Eau 
wie du bift Roden und Spule wahrnehmen und nicht daran den⸗ 
ten fol fi in Sachen zu mengen, zu denen bie Natur mich umd 
andere Mannsperfonen geſchaffen hat. 

Marthe. So was follteft du nicht jagen, Eſpen, die Zeit 
wird noch fommen, mo man mehr auf den Beritand als auf das 
Geſchlecht, mehr auf das Talent als auf den Namen fieht; wenn 
unfer Beider Berftand auf die Wagfchale gelegt wird und ih dann 
zum Oberrichter ernannt werde, fo kannſt du es nicht höher bringen 
al3 zum Apfelhöder. 

Antonius. Ad bitte, laßt ung zur Sade kommen und 
nicht die Zeit mit foldem Geſchwätz verjäumen. 

Marthe. Laß doch nur den Eſpen reden, der bat ja einen 
herrlichen Anſchlag ausgehedt. 

Eſpen. Ei Marthe, quäle uns doch nicht ſo lange, ſondern 
ſag', was für ein Mittel du aufgefunden haſt, dieſen lieben Kindern 
zu helfen. 

Marthe. Willſt du auch erſt bekennen, daß du ein Dumm⸗ 
kopf biſt? | 

Efpen. Ein Scelm, der das thut. 

Elsbeth. Ach Herzend-Ejpen, kannt du denn nicht um mei- 
netwillen jacht jagen, daß du ein Dummkopf bift? 

Efpen. Sa, ich bin ein Dumkopf; ifts jo recht? 

Marthe. Ob du's glaubit oder nicht, wahr ift e8 doch. Da 
ging er und fpeculirte eine halbe Stunde, wie auf eine Predigt 
und endlih kam er mit einer alten verjehimmelten Intrigue, von 
der fchon alle Komödien voll find. Meine Invention dagegen be- 
ſteht in Folgendem. Wie Ihr gehört habt, ift Hans Franzen jo 
eingenommen von Allem, was franzöfiich heißt, dab, wenn es gut 
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Pariſiſch märe, bei lichten Tag auf der Straße ohne Hofen zu 
gehen, fo thät’ er das auch. Nun wißt Ihr, daß ich drei Jahre 
bei einem franzöfifhen Koch in der Weldenſtraße gedient und in 
der Zeit fo viel Franzöfifch gelernt babe, wie mir zum täglichen 
Gebrauch vonnöthen. Jh will mih für eine franzöſiſche Dame 
ausgeben, die foeben von Paris gekommen und in Hans Franzen 
verliebt if. Wie fi die Sache weiter entwickelt, wird bie Zeit 
lehren ; laßt mid nur machen. Eiper fol mein Kammerdie⸗ 
ner fein. 

Elsbeth. So müſſen wir eilen, Euch auszurüften. 

Antonius. Ihr, meine theuerfte Jungfer, gebt Marthen 
Kleider, ich werde Eſpen verjehen. 

Efpen. Eſpen müßt Ihr nun nicht mehr jagen, fondern 
Herr Kammerbdiener. 

Antonius. Nun Jo packt Euch, Herr Kammerdiener. 

(Eſpen und Marthe ab.) 


Vierte Scene. 
Arv. Antonius. Elsbeth. 


Arv. Ha ha ha! Hi hi hi! 

Antonius. Iſt das nicht Franz Hanſens Hausknecht? 

Arv. Ha ba ba! Hol' der Teufel die Narrheit! 

Antonius. Worüber lachſt du denn fo berzlih, Aro? 

Arv. Ah ſeid Ihr’, Monfieur Antonius? Ich bin im Begriff 
vor Lachen zu plagen. 

Antonius Mo bit du geweſen, daß du ſo lachſt? 

Arv. Ich komme von einem Aſſemblix, da hättet Ihr einen 
artigen Tanz mit anjehen können. 

Antonius. Bon wen denn? 

Arv. Unſere Madame tanzte Sqottiſch mit Hans Franzen " 
und der Herr fang dazu. 

Antonius. Ei Poſſen! 

Arv. Nein wahrhaftig, es ift fo, die Madame ſollte ſich 
ſchämen, ih hätte nicht gedacht, daß fie jo ſchön -tangen könnte, 
jeht, fo ging fie und madelte mit dem Hintern. Hätte ich nur 
einen Rotbftift, fo wollte ic Euch das ganze Aſſemblir abmalen, 
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ih babe zeichnen gelernt, und jedesmal, wenn er tamzte, fchrie 
er jeinen Vater an: Kater Hanfen! Kater Hanfen! Was das be: 
deuten follte, mag der Henker wiſſen. Aus freien Stüden, das 
fah ich wohl, fang der arme Mann nicht; denn er fang, meinte 
und drobte, Alles auf einmal. 

Antonius. Aber wenn er nicht fingen wollte, wer Tonnte 
ihn zwingen? 

Arv. Mes im Haufe muß nah Hans Franzens Pfeife 
tanzen, er regiert die Madame und die Madame regiert den 


Antonius. Der Kerl muß ja rein toll fein. 

Arv. Ich glaub’ in der That, er bat in Fra kreich Schaden 
im Kopf genommen, mir gibt er einen Hundenanıen, er nennt 
mi Garfong. Wenn er mi noch einmal Garfong ruft, antwort’ 
ih ibm meiner Eeel: ja, Sultan. Denn id bin Arv Anderfen 
getauft, das kann ih aus dem Kirchenbuch bemeifen. Aber frei- 
ih, was will ih maden, wenn feine Mutter leidet, daß er fie 
Mähre nennt und das thut er wirfid. Wenn Seronimus er: 
fährt, wie er feine Tochter nennt, ich glaube, er bläut ihm den 
Rüden durd). 

Antonius Wie nennt er fie denn? 

Arv. Ich fürdte nur, Ihr fagt es weiter. 

Antonius. Nein, ganz gewiß nicht. 

Arv. Er nennt fie feine Matrage. Nun iſt das zwar rid- 
tig, daß die Frauen gewifjermaßen Unterbetten find; aber fie fein 
Unterbett oder Matrate zu nennen, das ift do gar zu verächtlich 
und überdies find fie ja noch gar nicht verheirathet. Aber ich muß 
laufen. (Ab.) 


Fünfte Scene. 
Elsbeth. Antonius. 


Elsbeth. Das iſt doch was Schreckliches mit Eltern, die 
ſich von thörichten Kindern regieren laſſen. 

Antonius. Meine allertheuerſte Jungfer, je verrückter er 
wird, deſto beſſer für uns; ſeine Beſſerung wäre die unglücklichſte 
Zeitung, die ich kriegen könnte. 

Brus, Ludwig Holderg. 21 
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Elsbeth. Ach mein Tiehfter Antonius, unfer ganzes Glüd 
liegt nun in Eſpens und Marthens Händen. Das ift eine Art 
übertriebener Ehrenhaftigfeit bei meinem PBater: denn obmohl er 
mein Unglüd vor Augen fieht, will er doch nicht fein Wort breden. 
Er fagt, es fei nicht der Berfon, fondern der Familie wegen. 

Antonius. Wenn nun aber Marthens und Eſpens Anjchlag 
nicht glüdt und Seronimus läßt ſich nicht beiwegen von feinen Vor: 
fat abzuftehen, was wird die Jungfer dann thun? 

Elsbeth. Ei liebiter Antonius, plag' mid doch nicht mit 
folden Fragen, ih babe mih ja ein für allemal dahin erflärt, 
daß ih lieber... . Aber da kommt mein Vater; fort, jo raſch 
Ihr Tönnt! 


Sechste Scene. 


Jeronimus Elsbeth. 


Jeronimus. Ei fo Pimpernille, haft du nichts Andres zu 
thbun, als vor der Thüre zu fteben und zu kuken und nad) den 
jungen Kerlen zu fehen, die vorbeifpazieren? Ich heiße Jeronimus, 
ih, und nicht Franz Hanjen. Den? nicht etwa, daß du diefelbe 
Freiheit haft wie deſſen Kinder; hätt! ich folden Sohn wie Hans 
Franzen, ich drehte ihm auf der Stelle den Hals um. 

Elsbeth. Aber mein Herzensvater, wenn er jo nichtenugig 
ift, warum wollt Ihr mich denn da an ihn fefleln? 

Ieronimus. Wilft du auch noch raifonniren? Willſt du 
auch fragen, warum ich Dies thue und Jenes nicht? Sch will es: 
das muß dir genug fein. Wir fommen dadurch wenigſtens in eine 
hübſche Familie, e8 ift eine Verwandtſchaft, die nicht zu verachten; 
Franz Hanfen ift nicht allein ein ehrlicher, fondern aud ein wohl: 
babender Dann. Obenein aber hab’ ich ihm mein Wort gegeben 
und das mag ich nicht brechen. 

Elsbeth. Mein Herzenspapa — 


Jeronimus. Papa, ...... Willſt du auch franzoſiſch 
ſprechen? Kommſt du mir noch einmal mit deinem Papa, ſo ſoll 
dir das Mangelholz was vermelden....... Uebrigens was haſt du 


ſonſt noch zu ſagen? 
Elsbeth. Ich wollte nur Dies ſagen, daß Franz Hanſen 


2. Jean de France oder Hans Franzen. 393 


allerding$ ein vortrefflider Mann ift; aber ich fol nicht mit ihm 
verheiratet werben, fondern mit jeinem Sohn, welcher durchaus 
fein vortrefflider Mann ift und von dem ich, feit er zurück ift, 
fon eine ganze Menge toller Geſchichten gehört habe. 

Jersnimus. Nun jeh Einer, nun legt fie fih auch ſchon 
auf Neuigkeiten. Fort, an deinen Stidrahmen, das ift befler. Ich 
babe ſchon eine ganze Menge Gejchichten gehört — fieh mal an, follft 
du dich Schon damit abgeben, Geſchichten zu wiffen? Ich laſſe dich hie 
mit wiflen, Elsbeth, daß du kommende Woche Hochzeit haben wirft; 
ih bin nod der Mann dazu, Euch beide im Saum zu halten, fo- 
wohl di wie Hand Franzen. Willft du gleich hinein! 


— — — — — — 


Dritter Act. 
Erfte Scene. 


Iran. Pierre. 


Jean. Pierre! 

Yierre. Que voulez vous? 

Jean. Fripon! Maraut! Coquin! Bougre! Badaut! Fai- 
neant! Que la peste tietouffe, que le diable t'emporte, t’en- 
leve, t'abtme! Que le diantre..... 

Pierre. Warum verfluht Monfieur mich denn fo fehr? 

Yean. Bilt du nicht fünfzehn Monate mit mir dans Paris 
gewejen und haft nicht gelernt, comment du deinem Herm ant- 
worten folft, wenn er dich ruft? Du follft jagen: Monsieur! mais 
non pas: que voulez vous? 

- Bierre. Das ift doch nur ein kleines Verſehen und nicht 
werth, daß man deshalb jo verflucht wird. 

Iran. Die Wahrheit zu fagen, ift es auch nicht fowohl um 
dich zu verfluchen, als mich im Franzöfifhen zu üben; ich habe 
legten Monat von meinem maitre de langue eine Liſte gekriegt 
von vierzig der moberniten Flüche, die ih ja an Niemand ererciren 
tann als an bir. 
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Pierre. Monfieur Tann fie an ſich felbft erereiren, er 
braucht nur ftatt te zu fagen me, fo übt er fih in der Eprade 
und Niemand bat ein Wort dagegen einzuwenden, 

Jean. Ah Pierre, daß wir doch wieder in Parid wären! 
Dieu donne, que nous &tions dans Paris wieder; na nu hab 
ich vergefien, was „wieder“ auf franzöfifch beißt. 

pierre. Das heißt aussi. 

Jean. Richtig, aussi; wenn du mid einen Fehler maden 
börft, mußt du mich nur dreift corrigiren. Aber wünſcheſt du nicht 
ebenfalld, daß wir aussi in Paris wären? 

Pierre. Ci gewiß, wer brav hungern, durften und frieren 
kann, für den ift Paris ein ganz guter Aufenthalt. 

Jean. Ei bougre! crasseux! gourmand! Du fpridft, als 
ob du geboren wärft & la place Maubere, oder & la pont neuf, 
comme un crocheteur, un decroteur des souliers, un por- 
teur d’eau. 

Pierre. Und Monfieur fpridt, wie un fou, un bete, un 
Narr, un sot, un boufon, al® ob er dans un Tollhaus geboren 
wäre oder & la un theätre. 

Jean. Was fagit Du, bourreau? 

Pierre. Monſieur muß das nicht Übel nehmen, ich thue 
das blos um mid im Franzöfifchen zu ererciren. 

Jean. Ja fo. Ecoutez, Pierre. 

Pierre. Monfieur? 

Jean. Ich Tann diefe däniſche Geſichter vorn Tod nicht 
ausſtehen. 

Pierre. Mademoiſelle Iſabella hat doch ein recht ſchönes 
Geſicht. 

Jean. a, ſchön ift es wohl, aber es ift doch fo damiſch, 
c'est un visage & la Danois, & la Banfbohrftraße,'® par di! 
Inzwiſchen an ihr Geficht wollt’ ich mich noch gewöhnen, wenn fie 
nur nicht dänifch ſpräche. 

Pierre. Hat Monfieur mit ihr geſprochen, feit er mieber 
da ift? 

Jean. Ovis par di, si fait; aber weißt du, was fie fagte? 

Pierre. Non pardi, non fait. 

Iean. Sie fagte: Willlommen zu Haufe, Hans. Ach wenn 
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daran denke, dreht fi mir der ganze Magen um; märe das 
n eine franzöfifche Dame geweſen, die hätte gejagt: Je suis ravi 
. voir mon chere mami Jean de France. 

Pierre. Ovis pardi, si fait. In fo etivas find die Fran⸗ 
ien außerordentlich artige Leute, auch wenn fie nichts damit meinen. 

Jean. Madame Isabelle parle comme un blanchisseuse 
ns Paris. 

Pierre. Ovis par di si fait. 

Jean. Comme un frippiere. 

Pierre. Ovis pardi si fait. 

Jean. Comme un femme, qui clame: renet! renet! 
ns les rues. 

Pierre. Ovis pardi si fait. 

Jean. Comme un femme, qui va avec un äne dans la 
e, et clame: lait! lait. 

Pierre. Ovis pardi si fait. 

Jean. Auf die Art, Pierre, wollen wir ung im Franzöfi- 
en üben und wollen fein Wort bänifch mit einander ſprechen. 

Pierre Ovis par disi fait. Was wir nicht zu fagen mil: 
t, da zeigen wir mit den Fingern oder ſchneiden Gefichter, da 
den wir auf einmal geborne Franzoſen. 

Jean. Pierre! 

Pierre. Monfieur! 

Jean. Ich will heut Mittag bei Peche fpeifen. 19 

Pierre. Will Monſieur nicht lieber bei Meifter Jacob fpei- 
ı? Da kriegt man beſſeres Eſſen für billiges Geld. 

Jean. Ei was, Meifter Jacob, fhon an dem Namen hört 
m ja, daß das ein ſchlechter Koch ift; wäre bier fein franzöfifcher 
xh in der Stadt, fo müßt ich verhungern. 

Pierre. Das ift gewiß. Beim Franzoſen jchmedt das Eſ—⸗ 
ı immer, weil man nämlich fo wenig Triegt; nichts reizt den Ap⸗ 
tit mehr, als wenn man nur wenig in der Schüfjel bat. 

Iean. Weißt du nicht noch einen franzöfifhen Koch bier? 

pierre. Ovis Monsieur! si fait par di, bier iſt noch einer, 
t beißt Cabo. 

Jean. Welcher von ihnen Spricht das befte Franzöſiſch? 

Pierre. Sie fprechen Beide gleich; es ift ein Plaifir, fie zu 
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hören. Denn wenn fie es recht gut machen wollen, jo mifchen fie 
fpanifche Wörter dazwiſchen, und das Flingt dann wunderbar ſchoͤn. 
Aber bier ift ein frember Bedienter, was mag er wollen? 


Zweite Scene. 
Efpen. Ican. Pierre 


Efpen. Hier fol er doch wohnen, bat man mir gejagt; 
da ſeh' ich ja zwei Leute, die ich fragen kann. Avec permission, 
fennt Ihr Niemand bier in der Straße? 

Jean. Sa, ich Tenne mich jelbit, moi m&me. 

Efpen. Das ift viel, wenn Ihr Euch ſelbſt kennt; nicht 
vier Menſchen in der ganzen Stadt, glaub’ ih, können das von 
ih fagen. Aber wohnt nicht hier in der Straße ein dänifcher 
Monfieur, der Jean de France heißt? 

Jean. Je m’appelle Jean de France, & votre tr&s humble 
service. 

Pierre. Das beißt ins Dänifche verbolmeticht, ich heiße 
Hans Franzen zu Dienften. Ih muß meines Herrn Dolmetjcher 
maden: denn wenn er auch mol däniſch verfteht, jo kann er ſich 
doch nicht beſonders erpliciren, er ift volle fünfzehn Wochen in 
Paris gewejen,?0 wo er denn in der ganzen Zeit fein Wort däniſch 
bat jprechen hören. 

Efpen. Ja ja, fünfzehn Wochen meiner Trew, das bat ſchon 
was auf fi. Ich bin bei Madame La Fleche blos zwei Tage in 
Dienjt geweſen, und ſchon jetzt, wenn ich Dänisch ſprechen will, fommen 
mir lauter franzöfifhe Wörter in den Mund. Aber menn Monfieur 
Sean de France heißt, jo ift er ja eben der, den ich ſuche. Mon⸗ 
fieur, ift Er nicht derfelbe, der eben von Paris gelommen ift? 

Jean. Ovis, Monsieur. 

Efpen. Der fich fünfzehn Wochen daſelbſt aufgehalten bat? 

Jean. Ovis, Monsieur. 

Efpen. Der in dem Stadtviertel Iogirte... Na, wie heißt 
es denn, nun liegt e8 mir auf der Zunge.... 

Jean. Faubourg St. Germain. 

Efpen. Richtig, das meint’ ih, und in einer Straße, bie 
jo krumm ’rumgeht ? 
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Jean. Rein, die Straße ift ganz gerade. 

Eſpen. Ja, gerade iſt die Straße wol: aber wo fie zu Ende 
geht, da muß man fich ja doch drehen, um in eine andere zu kom⸗ 
men, wenigftens, dächt ich, hätte die Madame mir fo gejagt, und 
der Name von der Straße war.... 

Jean. La rue de Seine. 

Eſpen. Ja richtig, das ftimmt ganz genau. Monſieur fol 
aud einen Bedienten haben, eine gute brave Haut, mit Namen 
Pierre. 

Pierre. A votre tres humble service. 

Efpen. Na, jo hör’ ich denn ja, daß ih auf dem rechten 
Wege bin. Ich habe ein gehorfames Eompliment zu beftellen von 
Madame La Fleche. 

Jean. Ad, iſt es möglih? Wie befindet ſich die charmante 
Dame? 

Efpen. Sie bat, wie fie fagt, die Ehre gehabt, Euch in 
Paris zu fennen, und ift nah Dänemark hauptfählid um Euret- 
willen gefommen. 

Jean. Ah, la charmante Dame! Sn Paris hab’ ih 
mande vergnügte Stunde mit ihr zugebradit. 

Efpen. Monfieur, Ihr habt das Frauenzimmer ja nie gejehen. 

Jean. Taisez-vous, bougre! Weißt du nicht, dab es & 
la frangaise ijt, jo zu antworten? Hätt’ ich gefagt, ich kennte 
fie nit, jo würde man mich ja für einen dänischen Ofenhoder ge- 
halten haben; du wirft doch niemals Politur kriegen. — Ih muß 
geftehen, daß Madame La Fleche diejenige Dame it, vor der id 
den allermeiften Aeftim habe. Pardi, est il possible, daß Madame 
La Fleche um meinetwillen nah Dänemark gekommen tft? ch 
wollte ma foi nad Indien, ja, was noch mehr it, nah Afrika 
wollt’ ich reifen, blos um ihr die fhönen Hände zu Füllen. Aber 
wie lange ift es ber, feit fie Paris verlaſſen? 

Efpen. Zwölf Tage. 

Iran. Ei, est il possible? Nur zwölf Tage? Ach! könnt 
ih doch den bonheur genießen, ihr die Hände zu Füllen, und bie 
Ehre, mit ihr zu ſprechen. 

Efpen. Sie felbft wünſcht nichts fehnlicher, es iſt accurat 
mein Auftrag. 
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Jean. Ah Monfieur, gönnt mir die Freude und verſchmäht 
nit ein paar Dulaten, die ich Euch als Freundichaftszeichen verehre. 

Efpen. Meine Herrihaft, Madame La Fleche, ift eine der 
reichiten Damen in Frankreih, und fol! ic daher Feine Gejchente 
annehmen; um jedoch nicht den Schein zu haben, ald ob ih & 
aus Hochmuth refüfire, will ich es nehmen, verhoffe dagegen, daß 
auch Monfieur ſich nicht mweigern wird, ein Tleines Präfent von 
meiner Madame zu nehmen, nämlich dieſes Portrait, welches von 
Monfieur Reinfohlgehadt?! gemalt ift, dem größten Miniaturma- 
ler in Frankreich. Und da es eben, bevor fie abreiste, die aller: 
neuefte Mode in Paris war, daß die Cavaliers dergleihen um den 
Hals tragen, um ihr Aeſtim für die Damen zu zeigen, die ihnen 
foldde Präſente machen, fo hoffe ih, daß Monfieur e8 ihr zu Ehren 
ebenfall3 um den Hals tragen wird. 

Jean. Wolan, ich werde es mir fofort dans votre presence 
um den Hals binden. Aber dürft! ich mir die hardiesse nehmen 
und jo impudent fein, mir die libert& zu erlauben, zu fragen, 
auf mwelde Art Madame La Fleche mit Monfteur fprechen kann, 
wenn Er fein Franzöſiſch verfteht? 

Efpen. Madame La Fleche läßt fi mit der ganzen Welt 
ein; außer parijiih, welches ihre Mama: oder Mutterfprade: ift, 
ſpricht fie deutſch, italieniſch, holländiſch, polländifch, preußiſch und 
auch einen großen Haufen däniſch, was ſie unterwegs gelernt hat. 

Jean. Das iſt eine große Complaiſance, daß ſolche vornehme 
Dame ſich die Unbequemlichkeit macht, dieſe gemeine Sprache zu 
lernen. So ſpricht ſie denn däniſch mit Monſieur, weil Er hier 
im Lande geboren iſt? 

Eſpen. Nein, Monſieur, ich bin nicht bier zu Lande gebo: 
ren, das find nur meine Feinde, die mir das nachſagen. Ich bin 
geboren über zehn Meilen ſüdlich von Randers,?2 wo wir als Glie 
ber des heiligen römischen Reichs betrachtet werden, fo daß ich viel 
mehr romäniſch, als däniſch bin; will auch gehorſamſt gebeten ha⸗ 
ben, daß Monfieur das allen feinen Belannten mittheilt. 

Jean. Es wäre eine Sünde, wollt’ ih dag nicht thun; auch 
kann man ja binlänglid an Monſieurs manieres fehen und an 
jeiner Sprade hören, daß er fein Däne if. Aber wo bat man 
das Glück, Madame La Fleche zu treffen? 
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Efpen. Wo es Monfieur beliebt. Webrigens geht fie um 
drei Uhr bier vorbei. 

Jean. Da werd ich mich presentement einfinden, um ihr 
zu füflen die belles mains. 

Efpen. Das wird ihr lieb fein. 

Iean. Je me recommande. 


Dritte Scene. 
Ican. Pierre. 


Jean. Mierre! 

Dierre. Monfieur! 

Jean. Was meinft du zu dem Portrait? 

Pierre. Wer fein Kenner von Miniaturen ift, follte denken, 
das wäre ein Kopf, der aus einem gevrudten Buch gefchnitten und 
auf ein Stüd Holz geflebt märe. 

Jean. Ceest pourtant fait par le Sieur Reinkohlgehackt, 
le plus grand Maler en Europe. 

Jierre. Ja woher weiß Monfieur denn da3? 

Jean. Haft du es nicht aus Monfieurs eigenem Munde ge- 
hört? Denkſt du, daß der fein Kenner ift? Ja ja, das find ma 
foi feine Narren, die da im römifchen Reich geboren werden. Aber 
da ſeh' ih ja dieje beiden alten Spießbürger wieder fommen; id 
wollt’, id wäre fort; mit denen fann man feinen honnetten und 
galanten Disfurs führen, die fpredden von nichts als vom Wetter 
oder von der Wirthichaft. 

(Jean und Pierre gehen ein wenig auf die Seite.) 


Bierte Scene. 


Ieronimus. Stany. Die Vorigen. 


Ieronimus. Ja gewiß follte man das, Nachbar. Allein was 
in Thee, Kafe und Tabak verzehrt wird, beläuft fi, glaub’ ich, 
auf einige Tonnen Goldes im Jahr; das Geld wurde nun eritlich 
in alten Zeiten gejpart. 

Stanz. Ach berje, dazu gehört ſchon mas, einige Tonnen 
Goldes. 
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Jeronimus. Sagt das nicht, Nachbar, in anftändigen Häuſern 
reicht man nicht mit hundert Thalern jährlich dafür. Und das ilt 
erit ein Poſten; wollten wir.nun die andern auch rechnen, fo würde 
man leicht fehen, daß ich Recht habe. Denkt nur, neulich wollt ic 
auch mal ein bischen alamodiſch fein und ging in ein Kafehaus, 
da mußt’ ih für ein paar Taſſen Kafe ein ganzes Kopfitüd ge 
ben. Aber da fünnen fie auch warten, bis Jeronimus fo bald wieder 
binfommt ! 

Franz. Das war ein bischen theuer; indefjen fieht man doch 
die Preife ſchon merklich fallen. 

Ieronimus. Nun meiner Sir, nit in den Eonditoreien. ® 
Denn das hab’ ich bier in Kopenhagen überhaupt gemerkt: ift der 
Preis einmal in die Höhe gegangen, bleibt er e8 auch für ewige 
Zeiten, und ob man die Waare au für die Hälfte Eriegen kann. 

Sranz. Sa, in fomweit habt Ihr jchon Recht, Nachbar. Aber 
der Menfch muß doch auch etwas für den Wohlgeſchmack haben; was 
nügt Einem das Geld, wenn man fich nicht mal eine Güte dafür 
thun will? 

Jeronimus. Aber Waller und gebrannte Bohnen, fünnen die 
wol wirklich gut ſchmecken? Verſucht's einmal und gebt einem Kinde 
bloßen Kafe ohne Zuder, und ſeht zu, ob es ihn nicht wieder 
ausfpudt. Vielleicht jagt Ihr, daß doch Euer Sohn Hans Franzen 
und Andere der Art einen himmliſchen Gefhmad darin entdeden. 
ch entgegne: Euer Cohn Hans und andere Sansnarren haben fi) 
Anfangs ihrer Natur zum Troß dazu gezwungen, blos meil das 
vornehm, weil das auslänvifh war, und nachher bilden fie fi 
aus Gewohnheit ein, es jchmedt gut. 

Sranz. Sieh, da fommt mein Sohn. 

Jeronimus. a, das mag er, ich getraue mich, ihm das jelbit 
zu fagen, unter die Augen ſag' ich’3 ihm. Aber was Henker iſt 
das für eine Bommelage, die er da um den Hals trägt? 

Stanz. Das wird wol in Frankreich jo Mode fein. 

Ieronimus. Mode vorn, Mode hinten, jo ift der doch ein 
Narr, der ſich anders trägt ala alle Andern im Lande. 

Stanz. Hör, mein Sohn, was ift das für ein Heiliger, den 
du da um den Hals trägft? Die Leute müflen ja denken, du bit 
Tatholifch im Kopf gervorden. ?' 
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Pierre. Monfieur? 
Jean. Pierre! expliquez cela pour ce vieux homme, 
je vas, vous me trouverez apr&s de Monsieur Peche! (Ab.) 


Fünfte Scene, 
Die Dorigen ohne Jean. 


Sranz. Peter, weshalb ging denn mein Sohn jo rajch wie⸗ 
der fort? 

Yierre. Er hatte nur etwas zu beforgen und bat mich, ihn 
zu excuſiren. 

Stanz Über was ift denn das für ein Nitterorden, den er 
um den Hals trägt? _ 

Pierre. Das ift ein Portrait, das er aus Frankreich mit- 
gebracht hat. | 

Stanz Sit denn das in Frankreich Mode, jo etwas zu 
tragen? 

Pierre Ei verftebt ſich, wer das in Frankreich nicht trägt, 
wird für eine Canaille gehalten und darf nie zu Hofe fommen. 

Stanz. Aber das ſchien mir recht ein liederliches Stück Ar: 
beit, ih wollte dag meiner Trew weit befjer maden. 

Pierre. Dionjieur ſehe jich vor, was er jagt, es künnte ihm 
übel befommen. Denn dies Portrait ift von Monfieur Reinkohlge- 
badt, dem größten Maler in der ganzen Facultät zu Paris. 

Jeronimus. Ei fo möcht ich doch drauf fterben, daß das 
in einer alten Chronik zu finden ift, die ich zu Haufe habe; ich 
ſah ja auf dem led, daß das ein aus einem Buch gejchnittener 
Kupferftih war. Hört, Nachbar, Euer Sohn ift ein Narr und 
Ihr feid nicht viel beifer; ich bevanfe mich für Eure Verwandtſchaft, 
auf die Art verfaufe ich meine einzige Tochter nicht. Und du Echelm, 
wenn du ung nicht Augenblids ſagſt, wer ihn zu foldem Unfinn 
verführt hat, jo kommſt du nicht gefund von der Stelle. 

Pierre. Ich weiß wahrhaftig nicht, wo er dies Stüd ber 
bat, aber einen Eid Tann ich darauf ablegen, daß ich unter dem 
Portrait diefe Worte gejehen babe: Monſieur Neinkohlgehadt 
fecit. 
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Stanz. Pfui, ſchämſt du dich nicht, Peter? Wie Fannit du 
folde unanjtändige Reden führen. 

Jeronimus. SHolla, leiht mir mal Euern Stod, Nachbar! 
Wenn dein Herr fragt, wer dich geprügelt hat, fo fage nur auf: 
Jeronimus fecit. (Peter weinen» ab.) 


Schöte Scene, 


Ieronimus. Stans. 


Jeronimus. Hört Nachbar, ich hoffe, wir bleiben die alten 
guten Freunde, auch wenn das eingegangene VBerlöbniß zwiſchen 
meiner Tochter und Eurem Sohne aufgehoben ift. 

Stanz. Ah mein Herzensnahbar, Ihr habt mir ja ver: 
ſprochen, vierzehn Tage Geduld zu haben und zu fehen, wie mein 
Sohn ſich aufführt. Brecht Ihr die Sache nun fo raſch ab, fo 
gibt dag fol Gerede in der Stadt; um der alten Freundfchaft 
willen, die jederzeit zwifchen uns beitanden, thut das nicht, fondern 
habt noch Geduld fo lange. 

Jeronimus. Gut, gut, vierzehn Tage vergehen fchnell. Doch 
bin ich überzeugt, daß er in der Zeit ſchlimmer werden wird, nicht beffer. 

Stanz. ch verlange nichts weiter, al3 daß Ihr blos die 
vierzehn Tage noch wartet. 

Jeronimus. Gut, fo lange will ich warten. 

Stanz. Lebt wohl, ih muß nah Haufe zum Efjen, meine 
Frau wartet auf mich. 

Jeronimus. Profit Mahlzeit. 


vierter Act. 


Erfte Scene. 
Antonius. Elsbeth. Marthe. Eſpen. 


Antonius. Nun, wie geht's, meine gute Marthe? 
Marthe. Das geht ſeinen guten Gang. Aber Ihr kommt 
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mir ein wenig ungelegen, ich habe Hans Franzen bierber beftellt; 
wiewol er mich nicht gefehen hat, ift er doch verliebt wie eine Ratte. 
Ihr könnt denken, was für ein Narr er ift: ich hab’ ihm einen 
alten Kupferftich gegeben, den ic aus des Herrn alten Büchern 
gejhnitten und auf ein Etüd Holz geflebt habe und den trägt er 
nun um den Hals. 

Elsbeth. Aber wie ift es möglih, daß er fo närrifch fein 
kann? 

Marthe. Seit ich ihn überredet habe, als wär’ ich eine 
franzöfifhe Dame und fo eben von Paris gefommen, ift Alles möglid). 

Antonius. Aber was haft du davon, daß du ihn fo pro: 
ſtituirſt? 

Marthe. Davon hab’ ich dies, daß fein künftiger Schwie— 
gervater feine Tochter eher einem Echornfteinfeger gibt ala fo Einem; 
wie e8 dabei mit Euch ablaufen wird, weiß ich noch nidt. Es 
geht mir wie den Komöbdienfchreibern; während die ihre Komödien 
jchreiben, fällt ihnen erſt ein, wie fie diefelben durchführen und 
endigen follen. Aber da ſeh' ich ihn ja fommen; raſch bei Seite! 


Zweite Scene. 
Iran. Marthe als Mad. £a Slede. Efpen als d'Eſpagne verkleidet. 


Mad. Sa Sledhe. A cette heure il doit venir; mar das 
nicht um drei, Monfieur d'Eſpang, daß er zu fommen verſprach? 

Jean (fniet vor ihr nieder, embraflirt fie und fagt): Ah! charmante 
Madame! soufrez, que j’adore vous, que je baise votres beaux 
mains. 

Mad. fa Sledye. Levez-vous, Monsieur! c'est trop de 
humblesse pour un gentilhomme comme vous. 

Iean. Ah! Madame, est il possible, que j’ai I’'honneur, 
le plaisir, contentement et joie de vous revoir dans cette 
terre! 

Mad. Sa Sledhe. J’ai venu pour vous voir, mais je croyais 
pas, que vous 6tiez si change. Vous &tes & cette heure habille 
comme un antique bourgeois. Ha, ba, ba. 

Jean. Pourquoi riez vous, charmante Princesse? 

Mad. Sa Slede. Bien! Monsieur de France, rien! je 
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rie de la joie de vous voir, c'est toujours une plaisir de 
vous voir. 

Jean. Je vous rends grace, Madame! mais comment 
trouvez vous cette terre? 

Mad. Sa Sledhe. Fort bon. Monsieur! les Danois &tes 
des fort bonnes gens. Il manque à eux seulement de s’in- 
former dans les manieres parisiens. 

Jean. Ovis par di si fait, Madame, vous avez grand 
raison dans cela. Dieu donne, que j’etois dans Paris wieder... 
ah pardonnez, ma belle Madame, je voulois dire aussi. Mais, 
Madame, avez vous amene avec vous quelques nouvelles 
chansons de Paris? 

Mad. Sa Sledhe. Ovis Monsieur! celle-ci est la plus 
nouvelle. 

(Sie fingt ein Lieb.) 

Jean (auf ven Knien). Ah! Madame! je n’ai jamais &coute 
une plus belle chanson. Ah! Paris, Paris! 

Mad. Sa Sledhe. Pourquois pleurez Monseigneur? 

Jean. Ah Madame! on veut me marier dans cette pais. 

Mad. Sa Sledhe. Marier? 

Jean. Ovis, Madame! 

Mad. Sa Slede. Marier? 

Jean. Ovis c'est veritable, et avec une fille, qui s’ap- 
pelle par malheur Elscbet. 

Mad. Sa Sledhe. Quel diable de nom est cela? Parlez 
vous tout de bon, Monsieur? ah, est il possible! 

(Sie ſtellt fih, ale ob ihr übel wird; Efpen reicht ihr etwas zu riechen.) 

Efpen. Da Tann Er nun ſehen, Monfieur, wie Madame 
ihn liebt; ihr ift ſchlimm geivorden aus lauter Alteration, ba fie 
hörte, Monfieur wollte fich bier im Lande verheirathen. 

Jean. Ach wenn fie ftirbt, fo bringe ich mich auf dem Fled 
felber um! Ab, jagt ihr, Monfieur Valet de Chambre, dab id 
lieber mein Leben laſſen als mich bier verbeirathen will! (Auf ven 
Anien.) Ah belle Princesse! &tes vous malade? 

Mad. fa Sledhe. C'est un Uebergang, Monsieur! Levez- 
vous. 

(Eſpen flüftert ihr etwas ins Ohr, worüber fie fich fehr verguägt Melt.) 
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Ars. Iran. Mad. La Fleche. (Arv tritt ein, fept fich auf ven Boden mit einem 
großen Stud Kreide und malt ven Tanz ab, ten er gefeben hat). 

Arv. So ging der Tanz, fo krumm mie 'ne Salzprätel. 
Das bier fol Hans Franzen jein und das ift die Madam. Nein, 
die muß ich noch mal machen, ihr Hinterfter ift nicht breit genug. 
Hier muß der Herr ftehen und meinen — (er foringt auf und betrachtet 
feine Zeihuung; inzwifchen ſtehen die Andern, fprechen leife mit einander und weifen 
mit Fingern auf ihn). Ha ba ba, das ijt meiner Sir jo natürlich ge 
worden und fo gut ift das Aſſamblix getroffen, es fehlt nichts, als 
dab fie blos noch reden könnten. Aber Element, da ſeh' ih ja 
Leute? ft das nicht Jeronimuſens Marthe, die fih eine Adriane 
umgebunden hat und jteht und fchwagt mit Hang Franzen. Martbe, 
wo zum Henker haft du die Ariane ber? Das ift ja die Zeit noch 
nicht, die Hundstage haben noch nicht angefangen. 

Iran. Ei du element' ſcher Schlingel, wie kannſt du dich unter: 
ftehen einer vornehmen franzöfifchen adeligen Dame fo in die Augen 
zu ſehen? 

Arv. Um Verzeihung, Monfieur Hand, ic dachte meiner 
Seel’ es wäre Jeronimuſens Marthe. 

Mad. Sa Sleche. Ah Monsieur ,®faites le sortir, j’ei 
peur pour les gens, qui sont fous. 

Jean. Hinaug mit dir, du Schlingel, oder ich ſchlage bir 
den Schädel entzwei! 

(Map. 2a Bleche flieht und beficht Jeans Anzug; fie fagt Eſpen was ins Ohr und 
lacht: Sa ba ba, beficht feine Beine, fagt Eſpen wieder was ins Ohr und lat: 
Ha ba ba.) 

Jean. Pourquoi riez-vous, belle Madame’? 

Mad. Sa Sleche. Jemeretire un peu, Monsieur d’Espang, 
mon valet de chambre, vous dira pourquoi. Excusez! Adieu. 


Bierte Scene. 
Ican. d'Eſpang. 


Jean. Monsieur le valet de chambre! Monsieur d’Espang ! 
Wie geht das zu, daß Eure Herrſchaft mich fo verächtlich tractirt? 
Was war das, was fie Euch ins Ohr fagte? 


336 2. Jean be France ober Hans Franzen. 


Efpen. Taufend Thaler hätt! ich drum geben wollen, hätte 
ih dag vorher gewußt; denn dann würde ic Monfieur bei geiten 
gewarnt haben. Indeſſen, das läßt fich leicht redrefliren; fie fagte 
mir ins Obr, fo fehr fie Monfieurs Perſon äftimire, fo fehr ver: 
achte fie feinen Anzug. 

Jean. Eind denn andere Moden in Paris aufgefommen, 
feit ih weg bin? Denn freilich hielt ich mich auf der Rückreiſe drei 
Moden in Dünfirchen auf. 

Efpen. Ya ja, Monfieur, da kommt das Unglüd her. Wie 
Mad. La Fleche fagt, Fnöpft ſich feit ſechs Wochen in Paris fein 
Kavalier mehr den Rod vorne zu, fondern blos hinten. So lange 
man das nicht gewohnt iſt, fcheint es allervings ein wenig incom- 
mode; indeſſen vornehme Leute haben ja jederzeit ihren Kammer: 
diener, twa8 man da zu Lande valet de chambre nennt, ber 
Inöpft fie auf und zu. 

Jean. Ah! Malheureux, que je suis! 

Efpen. Das läßt fih noh in Ordnung bringen, wenn id 
behülflich fein darf. 

Jean. Vous me faites un grand plaisir, pardi! 

Efpen. So, nun wird der Monfteur gleich anders aussehen. 

Jean. Gibt es ſenſt noch neue Moden? 

Efpen. a, aber da läßt fich ſchon abbelfen: alle vornehmen 
Leute, jagt fie, ſchmieren fich jebt den Mund mit Schnupftabad. 

Jean. Dem mollen wir gleich abbelfen, ich babe meine Ta 
batieren-Dofe bei mir. Wo es fih um neue Moden handelt, da 
bin ih ma foi nie der Lebte geiwefen. ch börte allerdings noch 
von einer Menge neuer Moden in Paris, die eben in der Made 
waren, wie ich abreiste; aber Papa's Importunität erlaubte mir 
nicht fie abzuwarten. Je vous prie, Monsieur le valet de chambre, 
mid bei Madame La Fleche zu excufiren; als ih von Paris ab: 
reiste war die Mode dans ma foi noch nicht in Gebrauch, non 
pardi non! Denn vor der Parififhen Galanterie hab’ ich viel zu 
großen Refpect um fo etwas zu negligiren. 

Efpen. Paris ift eine artige Stadt, dad muß alle Welt zu: 
gefteben. Auch richtet fih alle Welt nach den pariſiſchen Moben; 
fämen fie in Bari auf den Einfall, auf den Straßen ohne Hoſen 
zu geben, fo folgten ihnen alle Andern darin nad). 
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Jean. ch thäte das ma foi gleich. Alle Welt würde Anfangs 
über mich lachen; aber bevor das Jahr zu Ende, wäre die Mode 
überall, das hab’ ich oft obſervirt. Allein Monsieur le valet de 
chambre , hat ſich da auch fonft noch was verändert mit Perüde, 
Hut, Schuhen oder Strümpfen? 

Efpen. Nein, Euer Hut und Perüde, jagt Madame, fünnen 
allenfall® noch pafliren, aber die Zipfel von Monfieurs Halstuch 
müſſen hübſch hinten heraushängen. 

Jean. Eo fo, ei das ift ja eine recht artige Mode. Dies 
Paris, das denkt doc in einer Woche mehr Galanterien aus als die 
ganze Welt in einem Jahre; ich werde dag ma foi gleich ebenfo 
maden. Aber warum wollte Madame La Flehe mir das nicht 
jelber jagen? 

Efpen. Ab, Monfieur kennen ja die franzöliihen Damen, 
die find viel zu böflih, einen guten Freund auf feine Fehler auf: 
merkſam zu machen, fie lachen blos darüber und laſſen den Andern 
blos rathen, was fie meinen. Aber nun ift Alles in Ordnung, nun 
wird e8 ihr ein Vergnügen fein, Monfieur binnen bier und einer 
Stunde in ihrem Haufe wiederzufehen. Ich jelbit werde die Ehre 
baben ihn zu begleiten, wenn ich nur erft meine Gejchäfte bejorgt 
habe. | | 

Jean. Je me recommande, Monsieur d’Espang. 

Efpen. Votre Serviteur! Aber & propos, eine Kleinigkeit 
hab’ ich noch vergeilen, Monfieur in Madames Auftrag zu jagen: 
nämlich, wenn Monfieur mit Permiffion zu fagen gähnt, fo muß 
er fih ja nicht die Hand vor den Mund halten, das it nun ganz 
aus der Mode und gefchieht in Paris von feinem anjtändigen Men: 
ſchen mehr. 

Jean. Ovis da. 

Efpen. Serviteur. (Ab.) 


Fünfte Scene. 
Iran. Pierre. 


Jean (tanzt und fingt): La la la la la la... . (Beficht das Por 
seit.) La la la la la la.... Mles Neue erfcheint zuerft jeltfam. 
Aber nun find’ ich ſchon, daß das eine reizende Mode ijt, fort 
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commode et fort degage. La la la la la!—.... Mon Pie . 
und mon Schwieger-Père follen ma ſoi ebenfo geben, fie mögen 
wollen oder nicht, ich will feine altmodiſche Familie haben. Mein 
Papa wird fi wol noch im Guten dazu bringen laffen, feine alte 
Epießbürgertracht abzulegen; aber mein Echwiegerpapa, der es noch 
für einen Glaubensartifel hält, gerade jo angezogen zu geben tie 
fein Großvater, den muß ich sans facon dazu zwingen. Daß ih 
jelbft zu Ieben weiß und galant bin, das genügt mir nicht; auf 
meine Familie fol mir feine Schande maden. Mais voilä Pierre, 
qui vient. 

Pierre. Ab, ah, Monſieur, Ihr müßt mich maintenifen 
oder ich Fann nicht länger in Monfieurs Dienften bleiben. 

Jean. Qu’as tu? dis moi, Pierre! 

Pierre. Ah, Monfieur Jeronimus hat mich jo gefchlagen, daß 
ih Taum geben Tann. 

Jean. Pourquoi donc? 

Pierre. Weil Monfieur ein Gemälde vor der Bruſt trägt. 

Jean. Pardi, ich werd’ ihn Iehren, was das heißt einen 
gentil-homme's-laquai zu prügeln! Est il possible, daß er ge 
wagt bat dich zu fchlagen?! 

Pierre. Ovis, Monsieur! Aber Monfieur geht gewiß in 
Liebesgedanfen, er bat fih den Rod verkehrt zugenöpft; reste un 
moment, damit ich es wieder in Ordnung bringe. 

Jean. Ci, du sot! badaut! boufon! maraut! Weißit du 
nit, daß das die neuefte Barifer Mode und daß Madame La Fleche 
mich ausgelacht hat, weil ich meinen Rod noch nah ver biefigen 
Art zufmöpfte? 

Pierre. Die Mode hab’ ih doch in Paris nicht gejehen? 

Jean. Sie ift aufgefommen, während wir in Dunkirchen 
waren. 

Pierre. Ovis da! Ja, da muß ich mich nur auch fo nöpfen. 

3ean. Non, par di non; das ift blos für gens de qualit£. 

Pierre. Aha, die vornehme Welt fol allein verrüdt fein. 
Aber wenn Monfieurd Schwiegervater das zu ſehen kriegt, dann 
wird er toll. 

Jean. Nicht blos ſehen fol er das, ſondern es iſt auch mein 
Wille, daß er die Mode mitmachen foll. 
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Pierre. Das thut er nimmermehr. 

Jean. Er muß! 

Bierre. Comment donc? 

Zean. Sch zwinge ihn mit Gewalt. Denn wenn Madame 
2a Fleche über das ganze Land lacht, jo foll fie doch nicht über 
meine Familie lachen. 

Pierre. Hat Monfieur fih dazu einmal refolvirt, fo will 
ich Ihm helfen als ein ehrlicher Kerl; ich wollte nur, wir hätten ihn 
gleih bier fo lange ih noch die Prügel fühle, die ich von ihm 
gekriegt habe. Aber da kommt er und allein, ma foi, fort & propos! 


Schöte Scene. 


Ieronimus. Die Dorigen. 


Ieronimus. Vierzehn Tage gehen ja wol zu Ende, das bat - 
nichts zu fagen, ich will gern die Zeit aushalten, damit man mir 
nicht fagen Tann, ich hätte mein Wort gebrochen. Aber es wird 
nicht anders, ich will darauf fterben. — Aber da fteht er ja; ich 
muß doch mal verfudhen, ihn allein in die Beichte zu nehmen, 
wenn fein barmberziger Vater nicht dabei if. Hört, Hans Fran- 
zen, laßt uns mal ein bischen ernithaft mit einander reden..... 
Aber was Henker feh’ ih da? Seid Ihr bang, die Leute merken 
nicht obnedies ſchon, wie verkehrt Ihr im Kopfe ſeid, daß Ihr 
auch noch Eure Tracht verkehrt? Wo ift mol je ein Menſch auf 
die Tollheit gefommen, ſich den Rod hinten zuzuknöpfen? Das heißt 
ja den Rüden zum Bauch machen! Na fo beflag’ ih doch den 
braunen alten Mann, der fo einen verrüdten Sohn hat. 

(Iean und Pierre lachen zugleih: Ga ha ba.) 

Ieronimus. Ja du magit auch lachen, jebt und fpäter, fo 
oft du daran denkſt, was für ein Narr, ein Ged, ein Gaufler du bift! 

(Jean und Pierre: Sa ba ha.) 

Jean. Apropos, mon cher Echiviegerpapa, der Rod, ben 
Ihr da tragt, wurde der nicht zum letzten Jubeljahre? gemacht ? 
Ha ba ba ha ha! 

Ieronimus. Ei du Hanswurſt, du Narr, ift bein nad 
binten geehrter Rod nicht auf Faſtnachtsabend gemacht oder auf 
den erften April? Ha ba ha ha ha! 
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Jean. Mon cher Schwiegerpapa, verzeiht, daß ih über Seine 
wunderliche altmodifche Tracht gelacht habe. Es läßt ſich aber leicht 
ändern; wenn der Rod nur hinten zugefnöpft wird, fo Tann er 
immer noch pafliren; wie ich bier gebe, fo gehen alle honnetten 
Leute in Paris. 

Ieronimus. Es ift doch thöricht von mir, noch dazuftehen 
und mit ſolchen Geden zu ſprechen. 

Jean. Attendez, mon cher Schwieger-père, Ihr kommt 
nit vom Fled, ma foi, bis Ihr Euern Rod umgedreht habt wie 
ih den meinen. Das ift par di die vornehmite Mode in Paris; 
Madame La Fleche, die eben erit von Paris fommt, berichtet... 

Ieronimus. Hola, Ihr Echlingel, wollt Ihr Hand an 
einen ehrliden Bürgersmann legen?! Hier, das ift für Madam 
La Fleiſch und das ift für Madam La Kraut und das ift für 
Madam La Bratwurft und das ift für Madam La Sped! (Theilt 
Obrfeigen aus.) 

Jean. Pierre, ici, tenez! Halt den alten eigenfinnigen 
Knafter feft! Ich will, ma foi, feinen Pedanten in der Familie 
baben — zieh aus! 

Pierre. Vitement, Monsieur! 

Ieronimus. He, Gewalt! Gewalt! 

Jean. Wenn alte Leute Eindifch werden, muß man fie zwingen 
wie Kinder. 

Ieronimus. Se, he, Gewalt! 

Pierre. Se, be, Geſchwätz! Es ift ja zu Eurem eigenen Beten; 
wenn es nur erft gethan ift, nachher werdet Ihr ung noch danken, 
gerade wie ein Patient ſich auch erſt gegen den Feldſcheer zur Wehre 
jet, der ihm einen Zahn ausziehen will; aber wenn es überjtanden 
ift, jo küßt er ihm nadträgli die Hand und bedankt ſich. 

Jeronimus. O meh! o weh! 

Jean. Nur ftil, mon cher Schwiegerpapa! Nun ſeht Ihr 
par di aus wie ein Ambaffadeur, die ganze Familie muß umgearbeitet 
werden; ich werde meine Schwiegermama und Mademoifelle Iſabelle 
zu Madame La Flehe führen, damit fie lernen, was jebt die feinfte 
Damenmode in Paris ift. 

Pierre. Monfieur, fol ih Eurem Schwiegervater nicht u 
das Halstuch anders binden? 
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Jean. Ovis, par di si fait. (Während ver Andere ihn hält, bin- 
det Pierre ibm das Halstuch um.) 
Ieronimus Ab abah.... 


Siebente Scene. 
Die Vorigen. Antonius. 


Antonius (mit dem Degen in ver Hand). Hola, Ihr Straßen: 
räuber, ih will Euch lehren einen alten vornehmen braven Herrn 
zu überfallen! Ach mein theurer Herr Jeronimus, was fehmerzt 
mich das, Sie jo übel behandelt zu ſehen! Sieh, wie die Echelime 
den vornehmen wackern Herrn zugerichtet und proftituirt haben .. 

Gebt Euch zufrieden, Herr Jeronimus, den Schimpf räche ich und 
wenn e3 mich das Leben koſten joll! 
(Jean und Pierre laufen fort.) 

Ieronimus. Ah mein theurer Monfieur, Ahr habt mein 
Leben, meine Ehre gerettet! Denn lieber wollt' ich ſterben, als daß 
mich Einer ſo zugerichtet geſehen. Es würde mir eine große Freude 
ſein, wenn ich Ihm in irgend etwas wieder dienen könnte; möcht' 
Er doch meiner Hülfe bedürfen und möchte es Ihm nur belieben, 
mich auf die Probe zu ſtellen. 

Antonius. Ach mein Herr Jeronimus, ich ſehe, der Him— 
mel ſelbſt favoriſirt meine Abſicht und bahnt mir den Weg, Euch 
dasjenige vorzuſtellen, wovon ich bisher noch nie die Dreiſtigkeit 
hatte mit Euch zu ſprechen. Ihr habt ja wol eine Tochter, mein der? 

Jeronimus. Ja, aber mas gehört das bieher? 

Antonius. Ah, mehr darf ich nicht jagen, hr jelbit müßt 
ja .errathen, was ich meine — 

Ieronimus. Ich errathe es, ja wol. Vermuthlich ift Er in 
meine Tochter verliebt: aber darauf kann ich Ihm Feine Antwort 
ertbeilen, weil ich den Herrn ja gar nicht fenne. Dürft' ich fragen, 
wer Seine Eltern find? Ä 

Antonius. ch bin Jeſper Lorenzend Sohn in der Furzen 
Straße; mein Pater ift befannt bei allen anftändigen Leuten in 
Kopenhagen. 

Jeronimus. Sa freilich ift er befannt. Sit Er Seiper Lo— 
renzens Sohn, fo hat Er einen braven Mann zum Vater und einen 
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von den anftändigften Bürgern der Stadt; wir find ehedem zufam: 
mengereist, auf den Kieler Umjchlag und den Schnapsmarkt in Wi⸗ 
borg. 5 Es wird mir eine Freude und Ehre fein, mit ihm ver: 
wandt zu werden; ſpreche Er nur felbit mit meiner Tochter. 

Antonius. Wenn weiter fein Hinderniß ift, fo bin ich ſchon 
fo gut wie Euer Schwiegerſohn. Die Sade ift diefe. Schon feit 
einigen Sahren hab’ ic nit nur Eure Tochter Elsbeth geliebt, 
fondern auch ihr Herz habe ich geivonnen. Allein Teines von und 
unterftand fich davon zu ſprechen, aus Rückſicht auf die anderiei- 
tige Verlobung, die zwiihen ihr und Eures Nachbar Eohn ge 
ſchloſſen war. Defien Zurüdfunft bat mich tief betrübt, nicht 
minder Eure Tochter und uns faft in Verzweiflung gebracht. 

Ieronimug. Steht da fonft nichts im Wege, jo iſt der 
Knoten gelöst; jeht ber, da hat Er meine Hand darauf, dab Nie 
mand anders meine Tochter Eriegen fol. Aber da kommt ja meine 
Tochter jelbft, recht zur gelegenen Stunde. 


Achte Scene. 
Die Dorigen. Elsbeth. 


Jeronimus. Hör, Elsbeth, Tennft du diefen Herrn? 

Elsbeth. Nein in der That, ich kenne ihn nit, Papa — 

Jeronimus. Ja du kennſt ihm, meiner Sir... Sieh, wie 
roth die wird! Nun nun, gib dich zufrieden, weine nicht, mein 
Kind, ich kenne die ganze Sache; komm' ber, gib ihm deine Hand, 
du folft feine Braut werden. | 

Elsbeth. Ach mein Herzensvater, warum treibt Ihr foldden 
Scherz mit mir? Ihr habt mich ja doch einmal, wenn auch gegen 
meinen Willen, mit Hans Franzen verlobt. 

Jeronimus. Ja das war früher; jebt aber babe ich gelobt 
Hans Franzen freied Quartier auf dem Rathhauſe zu verfchaffen 
und dazu foll dein Fünftiger Cheliebfter, der es mit angefehen hat, 
melden Schimpf er mir gethan, behilflich fein. Geb hin und reich” 
ihm die Hand. Nu fud, wie fehüchtern fie thut, ala ob fie ihn 
noch nie gefehen hätte! Kommt, laßt uns mit_einander nad Haufe 
geben; ih muß Race an Hans Franzen haben, bevor die Sonne 
untergebt. 


—— — 
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Fünfter Act. 
. Erfte Scene. 


Iran. pierre. 


Jean. Pardi, est il possible? Quelle brutalite! 

Pierre. Monfieur, wenn wir und nicht retiriren, fo gebt 
es und an den Hals; Jeronimus fucht uns überall und Euer Ba- 
ter, hör’ ich, iſt nicht minder aufgebracht als er. 

Jean. Iſt das nicht ein Elend, Pierre, in einem Lande zu 
wohnen, wo die Leute fo wenig Einficht haben! Ich hatte gedacht, 
Monsieur mon Papa und mein Schwiegerpapa follten vor Freude 
über meinen Anblid in Ohnmacht fallen. 

Pierre. Ich meiner Seel’ ebenfo. 

Jean. Fremde wiſſen das befier zu ſchätzen, als meine eige- 
nen Eltern. 

Pierre Na, es geht Monfieur, wie eg im Sprüchwort heißt: 
der Poet gilt nichts im Vaterlande. 

Jean. Ich will von meinen artigen Manieren nicht? weiter 
jagen, es genügt, daß eine der Liebenswürdigften Damen dans la 
France biebergefommen ijt, lediglich um meinetwillen. 

Pierre Sa, und mas das Merfwürdigite ift, Monfieur, 
juft von Paris. Denn wär’ es noch eine hottentotifche, koſakkiſche, 
calefutifche, bufarifhe, malabarifche Dame geweſen oder eine aus 
Thye, Bogde,7 Island oder Grönland, fo hätte man denten Fünnen, 
die Dame hätte in dem Lande, wo fie berfommt, noch nicht viel 
galante Leute gejehen, darum fände fie fo viel Geſchmack an Eud). 
Aber, Monfieur, fie fommt direct von Paris, wo alle Welt die 
feinften Manieren bat, wo gemeine Weiber im Friesrock?s Journale 
lefen, Menuette tanzen und perfect franzöſiſch ſprechen. Und das 
find ja doch die drei Dinge, die einen volllommenen Menſchen aus: 
machen. Angenommen felbft, Monfieur hätte Teine artigen Manie- 
ren, fo muß ihm doch alle Welt die Meriten zugeftehen, in wenigen 
Monaten fünfzehnhundert Thaler in der galanteiten Stadt von Europa 
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verzehrt zu haben und das ift ſchon allein ein Grund, weßhalb ale 
redlichen Menſchen Monfieur äftimiren müffen. 

Jean. Ovis, par di si.fait. 

Yierre. Denn ſchon diefe Depenfen geben zu erkennen, daß 
Monfieur in Paris als ein vornehmer Mann gelebt hat. 

Jean. Si fait. 

Pierre Mit wie ein Knicker. 

Jean. Vous avez raison. 

Pierre Nicht wie ein Schlingel. 

Iran. Si fait. 

Yierre Nicht wie ein Schwein. 

Jean. Cela s’entend. 

Yierre Nicht wie ein Küchenjunge. 

Jean. Non, par di, non! 

Yierre Nicht wie ein fauler Eſel. 

Jean. Non, si fait, non. 

Yierre Nicht wie ein ordinärer Hund. 

Jean. Peste!. Halt’ einmal auf mit diefen Titeln, ich ver: 
jtebe jchon jo, was du meinft. 

Pierre Ich mollte nur dies fagen, Monfieur, daß jeder 
redlihde Mann, der blos dies Eine hört, wie viel Geld Ihr in 
wenigen Monaten in Paris verbraucht habt, fogleich folgendes Nai: 
jonnement anjtellen wird: an dem Monſieur muß doch was fein, 
. für fo viel Geld muB er doch was gelernt haben und darum wird 

er jih nicht weigern, Monfieur feine Tochter zu geben. 

Jean. Und doch jiehit du, wie wenig meine Eltern es zu 
ſchätzen willen. 

Pierre Wie können ſolche Dummföpfe, als bier im Lande 
find, Monjieur zu ſchätzen willen? Weit entfernt feine Qualitäten zu 
würdigen, legen fie ihm alle Nichtsnugigfeiten bei, die es nur gibt. 

Jean. Was fagen fie denn von mir? 

Pierre Monfieur, ich ſchäme mich davon zu fprechen, es 
wäre mir neulich beinahe fchlecht gegangen Seinetwegen. 

Jean. Ah, dites hardiessement! Du weißt ja, daß wir 
Parifer ung fo etwas nicht zu Herzen nehmen. 

Pierre. Einige nennen Monjieur Hang Bäfemängs, weil 
er umbergeht und allen Frauenzimmern die Hände Füßt. 
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Jean. Par di, quels sots! Das ift juft eine von den 
artigften Qualitäten, die ein Galanthomme befiten fann. 

Pierre Einige find gröber und nennen Monfieur Hans 
Narr, Hans Affe, Hans Gaufler, Hand Topfguder, Hans Marft- 
jchreier, Hans Drehdenhintern, Hans Stelzengänger, Hans Caprio- 
lenjchneider, Sand .... 

Jean. Nun nun, genug, genug, ib mag nichts mehr 
davon bören. 

Pierre. Gans Petit-Maitre, Hand Tänzer, Hand Sprach: 
verderber, Sans ..... | 

Jean. Halt auf, ſag' ih, Maraut! 

Pierre Hans Spieler, Hans Pflaftertreter, Hang Harle: 
kin .... 
Jean. Wenn du nicht aufhörſt, ſchlag' ich dir den Schädel 
ein, je t'ecraserai ton t£te! 

pierre. - Monfieur bat mich ja felbft drum gebeten. Aber da 
fommt Arv wieder. 


Zweite Scene. 
Arv. Isar. Pierre. Nachher ein Spieler hinter der Scene. 


Arv. Ich möchte jegt meiner Seel’ nit an Hans Franzens 
Stelle fein und wenn mir Einer zwei Marf gäbe. Jeronimus hat 
drauf geſchworen, er will nicht zu Bette gehen, bevor er ihn nicht 
ing Spinnhaug gebracht hat oder was man fo nennt in Prifon. 
Es war aber auch unverfehämt fo mit einem. alten Manne umzu- 
geben, ver feine bürgerlichen Eteuern und Abgaben fo manches 
Jahr richtig bezahlt hat. Nehmt nur mal an, Ahr guten Leute, 
wie er ihn behandelt hat. Als zum Erempel: ich ziehe meine Jade 
aus und fehr’ fie um (kehrt die Jade um) — eh’ ih nun nit aus 
wie ein Narr? Ha ha ba ha ha ha, genau jo fah Jeronimus aus. 
Ich möchte jo nicht auf die Straße unter die Leute gehen und 
wenn mir Einer zwei Schillinge gäbe; die Bettelvögte fünnten den: 
ten, 29 ich wäre verrüdt und jchleppten mich in den Narrenthurn (er dreht 
feine Jade wieder orbentlih). Die Madame ſitzt zu Haufe und weint, als 
bätte fie Prügel gefriegt. Aber das iſt ihr ſchon recht; denn wenn 
der Herr ihm fein Geld ſchicken wollte, wie er da in Weſtindien 
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oder Franfreih war, wie das nun heißt, da verfaufte fie Rod und 
Schürze, blos um es ihm zuzumenden. 

Iean. Arv, wie ſtehts zu Haufe? 

Ard (fich im Kopfe fragen). Ganz gut, Monför. 

Iean. Na, da du did fo im Kopfe Trakeit, jo Tann das 
nicht weit ber fein; fag’ mir nur, wie es ftebt. 

Arv. Ganz gut, Monför, ich danke für gütige Nachfrage, 
aber... . lebt wohl, Monför, id muß gehen. 

Jean. Was mwillit du jagen mit diefem Aber? Raſch, ſprich, 
wie fteht es? Du kriegſt fonit ma foi Prügel. 

Arv. Es fteht Alles wohl, meiner Seel. Aber Einiges fteht 
auch verflucht übel. 

Jean. Sprid nur dreift, Aro, ich fchenfe dir auch einen 
Livre. 

Arv. Nein Monför, Leber eff’ ich nicht, die geb’ ich jedes⸗ 
mal dem Hunde, jo oft ich fie Friege. Aber will Monſor mir viel⸗ 
leicht was zu einer Kanne Bier ſchenken? 

Jean. Sieh her, da ſind zwei Mark, das war daſſelbe, was 
ich vorhin meinte. 

Arv. Gramarci, Monſör. 

Jean (zu Peter). Was für ein dummes Vieh der Kerl doch 
it, der wußte nicht einmal, was ein Livre de France it. 

Arv. Na da will id Monjören nur warnen, daß Er ſich bei 
Zeiten auf die Soden madt;® Jeronimus bat ſchon nad) den 
Nachtwächtern und Bettelvögten geſchickt, um Ihn in Arreft ſchmeißen 
zu laſſen. Unfer Herr hat ebenfall3 feine Sand von Ihm gezogen 
und jchwört darauf, daß Er ind Loch gefperrt werden foll, ein gan- 
zes Jahr. 

Pierre. Soll ich auch eingeſperrt werden? 

Arv. Nein, das hat keine Noth, Peter, du ſollſt blos unterm 
Schandpfahl durchgehauen werden und nachher kannſt du laufen, 
wohin du willſt. 

Jean. Aber was iſt da draußen für ein Lärm? 

Ein Spieler (raußen). Ich will den Kerl lehren, ſich aus 
dem Staube zu machen, ohne zu bezahlen! 

Jean. Peste, was iſt da zu machen?! Da fommt mir Einer 
auf den Hals, an den ich neulich hundert Thaler verfpielt babe; 
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vie er den Rüden wendete, lief ich fort, denn ich Eonnte ihn 
bt bezahlen. 

Ber Spieler (raußen). Entweder muß er ſich mit mir fchla- 
t oder er muß mir mein Geld bezahlen! 

Pierre. Ah Herr, ich muß einen Augenblic fort, mir thut 
3 notb; ich fomme gleich wieder...... 

Jean. Wilft du bleiben, Maraut? Iſt das jept Zeit, fort 
laufen, da du fehlt, daß ich angefallen werde? 

Pierre. Ad mein Bauh, mein Bau! Sch babe zu raſch 
f den Kohl getrunken, das war mein Unglüd! 

(Läuft in einen Winkel und verftedt ſich.) 

Der Spieler (raußen). Ich will ihn lehren, was das heißt, 
t anftändigen Leiten zu fpielen! 

Iean. Ach lieber Aro, kannſt du mir nicht helfen, mich zu 
rfteden? Sch will dich belohnen als ein honnet homme. 

Arv. ch babe hier einen Sad bei der Hand, mern Monför 
h dahineinfteden laſſen will? | 

dean. Es iſt Alles gleichviel, Arv, wenn ih mich nur ver- 
den Tann. 

(Arv ſteckt ihn in den Sad und ſetzt ſich darauf, wie auf ein Padet.) 


Dritte Scene, 
Der Spieler. Arv. Iran. Pierre im Verſteck. 


Der Spieler. Ich will meiner Seel! heut Abend nicht zu 
tte gehen, bis ich ihn gepadt habe! Es ift mir weniger um das 
ld, ala um das böſe Erempel, das Andere jih daran nehmen 
men, aus dem Spiel zu laufen ohne zu bezahlen! 

(Jean in dem Sad fängt an zu aittern.) 

Arv (ihlägt ihn und fagt). Lieg' ftill oder dich holt die Schwernoth. 

Der Spieler. Mit wen ſprichſt du, Kamerad? 

Arv. Ich fpreche mit meinem Cad. 

Der Spieler. Mit deinem Sad? Was haft du denn in 
nem Sad? 

Ar v (wird ängfli und ſtammelt). Ich habe meiner Seel’ nichts 
m als Butter. 
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Der Spieler. Butter in dem Sad, auf dem du jigit? Du fi 
ift nicht möglich. 

Arv. Mein, e3 ift wahr, es find Lichter. 

Der Spieler. Lichter? Das ift ja noch toller. | 

Arv. Nein, es ift wahr, ich verſprach mid, es jind feine 
Spitzen. 

Der Spieler. Das muß ja ein verwünſchter Haufen Spiten 
fein; das hängt nicht richtig zufammen, das find gewiß gejtoblen 
Saden. 

Arv. Nein, es it wahr, es find Erbfen. 

Der Spieler. Du bijt ein Dieb, ganz gewiß, ich merk & 
Ihon. ort, laß mich ſehen, was du da halt! 

Arv. Es ift gewiß nicht Hans Franzen, Monför, id wil 
Euch einen Eid darauf leiften; wie ſollte Hans Franzen dazu kom: 
men, in einem Sad zu fteden? 

Der Spieler. Ha ba, nun folt Ihr noch fehen, nun fomme 
ih doch noch zu meinem Gelde.... Sieh da, Monjteur Franzen, 
jeid Ihr hier? Das ift mir ja recht angenehm. Hier babt Ihr nun 
die Wahl zwijchen zwei Dingen: entweder Ihr bezahlt mir jofo:t 
nein Geld oder Ihr ſchlagt Euch. 

3ean. Monsieur! je n'ai point d’argent. 

Der Spieler. Monfieur, Franzöſiſch verjteh' ich nicht, wir 
wollen ung auf dänijch Schlagen. Raſch: zieh! oder Geld! 

Jean. Ich will Ihm eine VBerfchreibung geben, Monſieur. 

Der Spieler. Keine Redensarten: Geld ber oder ſich jchlagen. 

Arv. Scuft, wer länger hier bleibt! (Läuft fort.) 

Jean. Ah Monfieur, habt doch Geduld mit mir, Ihr joll 
ja das Geld gewiß noch Friegen. 

Der Spieler. Ich verlange nichts, ald daß Ihr zieht! 

Jean. Wonjteur, bier habt hr meine Uhr. 

Der Spieler. Die ift gut, die nehm’ ich für vierzig Thaler; 
nun gebt noch Rod, Weite und Hut ber, jo will ih mich als be 
zahlt anfehen. 

Iean. Ihr werdet doch, hoff ich, nicht haben wollen, daß id 
nadt gehen foll? 

Der Spieler (sieht feinen Degen). Allons! Rock, Wefte und Hut 
ber, oder fich jchlagen! (Jean zieht Rod und Weite aus und gibt dem Gpieler 
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t dem Hut auch zugleich die Perücke) Monsieur! votre tres humble 
erviteur! Quittire dankend. (Ab.) 

Pierre (kommt ans feinem Verſteck). Ach Monſieur, nun ſeid Ihr 
jo nadt ala ob Ihr aus Mutterleibe kämt? Was für Unglüd 
ch das Epiel anridtet! 

Jean. Ei nein, bitte fehr, mit Hoſen, Schuhen und Strüm: 
m kommt man doch, fo viel ich weiß, nicht zur Welt. Aber bu 
ron, wollt’ ich dir thun, wie dir gebührt, fo müßt’ ich dir den 
pf ſpalten; ift das nicht unverantwortlich, jo deinen Herrn zu 
laſſen? 

Pierre Es iſt wahr, ich wollte ſelbſt, daß ich hätte können 
bleiben und jo tapfer fechten wie Monfieur. Allein ich riskire 
esmal eine Ohnmacht, ſowie ich einen bloßen Degen febe. 

Jean. Allons, retirons nous à la Madame la Fleche, 
wird uns wol in Protection nehmen; du weißt ja, mo fie wohnt? 

Pierre. Ih? Woher follt! ich das willen? 

Jean. Ach was find das doch für grobe und unpolirte Leute, 
ter denen wir wohnen! Ach Paris, Paris! Wären wir nur erit 
eder in Paris, Pierre! Mais voild, Madame la Fleche's valet 
. chambre, Monsieur d’Espang! 


Vierte Scene, 
Efpen. Iran. Pierre. 


Efpen. Ich fuche Monsieur Jean de France, aber er ift 
cgends zu finden; ich habe nach ihm gefragt in feines Vaters 
ms, ich habe nad ihm gefragt bei...... Aber da ift.er ja 
nmt feinem Bedienten. Monfieur, Madame la Fleche läßt 
en gehorfamen Refpect vermelden und hat mir diefen Brief über: 
ben, bevor fie abreiäte. 

dean. Iſt Madame la Fleche abgereist? 

Efpen. Sa, vor einer halben Stunde. 

Iean. Warum reistet Ihr denn nicht mit? 

Efpen. Weil fie mich nicht mehr vonnöthen hatte. 

Jean. Sit fie denn allein gereist? 

Efpen. Sa richtig, ſolche Damen allein reifen! Sie hatte 
cht weniger als vier Lakeien mit ſich, ich war blos jo einftweilen 
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der Sprache halber angenommen worden: Hier tft ein Brief, ven 
fie mir für Monfteur übergab. 

Jean (liest ven Brief). Pierre! 

Pierre. Monfieur? 

dean. Wir find oben drauf, hoch in Lüften. 

Yierre. Sollen wir denn gehängt werden? 

dean. Wie Madame la Fleche fchreibt, hat fie von meinem 
Verdruß gehört und mag deßhalb nicht Yänger hier bleiben. Aber ih 
fol fie in Hamburg bei Monfieur Gobere treffen, fie will mich mit 
fih nal Paris nehmen und mich in die glänzendfte Lage verſetzen. 
Wir müflen reifen, wie wir gehen und ſtehen; allons! depechons! 
Ich bin fertig, beitelle nur immer den Wagen; denn ich will nur 
einen Abjchievsbrief an meinen Papa fchreiben. Adieu, mon cher 
Monsieur d’Espang! Je vous rends mille graces pour votre 
eivilit6! (Sean und Pierre ab.) 


Fünfte Scene, 
Efpen. Martbe. 


Efpen. Marthe, fomm’ ber, der Narr ift fort! 

Marthe. Ging das nicht herrlich? Mußt du nicht einräumen, 
Eipen, daß ih eine habile Berfon bin? 

Efpen. 9a, Kleines Mamfelldden, wenn Glüd bei Berftand 
ift, laſſen fi große Dinge mit geringer Kunft ausführen. Eure 
Smtrigue war meiner Treu’ feine Hererei, Eure Abſicht war nur, 
Hans Franzen noch franzöfifher und närriſcher zu machen als er 
fhon war. Die wahre Urſache zu Antonius’ Glück ſeid eigentlid 
nicht Ihr, fondern eine Prügelei. Es gejchieht wohl öfters, daß 
Einer etwas weislich überlegt, ein Anderer dagegen fängt jene 
Sache ganz unbefonnen und thöriht an: aber wenn Glüd um 
Unglüf dazwiſchen fommen, fo Tann es fo ausfallen, daß der 
Eritere für einen Dummkopf gehalten wird und der Andere für 
einen weiſen Mann. Denn die Welt: urtheilt nicht nad der Ab 
ficht, fondern allein nad) dem Erfolg. 

Marthe. Das bleibt fich glei), da geht es mir wie manchen 
großen Generalen: wenn die eine Schlacht gewinnen, jo werben ſie 
auch dargeitellt als große und einfichtsvolle Männer: und doch, wenn 
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man alle Umftände näher prüft, fo verdanken fie ihren Sieg und 
ihre Ehre nicht felten reinen Zufälligfeiten, an die fie felbft nicht 
im Mindeiten gedacht haben. Die Welt wird nun einmal vom 
Glück regiert und das Glüd ift eine Echlumpe. 

Efpen. Marthe, du ſprichſt wie ein Engel, du bift fo ge 
lehrt, daß du Bücher fchreiben könnteſt; Tieße man dich ftudiren, 
du würdeſt noch die zweite Brigitte Tott.31 

Marthe. ja ja, ich leſe mitunter im Senecus. 

Efp pen. Ja das mer?’ ich ſchon feit einiger Zeit. 

Marthe. Wie jo denn? 

Efpen. a, weil unjere Grüße, die wir zu Abend Friegen, 
entweder nicht gar oder angebrannt iſt. Ich ſchätze gelehrte Frauen⸗ 
zimmer ſehr, aber zur Frau oder zur Haughälterin mag ih fie 
nicht haben. 

Marthe. Ci Rofien! Aber da Tommen die beiden Alten. 


Sechste Scene. 
Ieronimus. Stanz. Marthe. Efpen. Ein Anabe. 


Ieronimus. Nein, die Sache laff ich nicht fteden, Nachbar! 
Ihr thut nicht recht, einen foldhen verlorenen Sohn noch zu ver: 
theidigen. 

Stanz. Ich vertheidige meinen Eohn nicht mehr, ih will 
ihn nie wieder vor Augen fehen, ich fpredde nur für mich jelbit; 
denn wenn Shr ihn beſchimpft, beſchimpft Ihr die ganze Familie. 
Weg da, Zunge, was haft du bier zu thun? | 

Der Anabe. Da war Einer, der gab mir einen Brief auf 
der Straße, ihn dem Herrn zu beitellen. (Ab.) 

Stanz (liest). Madame La Fleche, eine vornehme franzöfifche 
Dame, bat mid zu gut für diefes Land gefunden und mid) deö- 
balb mit jih nah Franfreih genommen. Ich babe mid im Aug: 
lande an Artigfeit und Galanterie gewöhnt und Tann es daher un- 
möglich bei ſolch gemeinem und grobem Volle aushalten wie meine 
Familie ift. Ich komme nicht wieder; wollt Ihr mir fchreiben, fo 
könnt Ihr den Brief adrefliren: & la Madame la Fleche, Dame 
trös cel&bre et tr&s renommee dans la France. Der Brief 


muß franzöfife& gefchrieben fein: denn in wenigen Monaten babe 
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ich mir vorgefegt, fein Wort däniſch mehr zu verfteben. Die Auf 
ichrift auf dem Briefe aber muß fo lauten: A. Monsieur Monsr. 
Jean de France, gentil-homme et grand favorit de la Madame 
la Fleche, Courtisane tres renommee, dans la Cour de 
France. Briefe ohne diefe Auffchrift ſchicke ich unerbrochen zurüd. 
Je suis le Votre: Jean de France, gentil-homme Parisien. 
Copenh. d. 18. Majus.... 

Ieronimus. Wollt Ihr ihn noch für Euren Sohn erkennen? 
Hab ih nun nit die Freiheit, meine Tochter zu geben, wen 
ib will? 

Stanz. a gewiß. 

Ieronimus. Sch habe fie mit Jeſper Lorenzens Sohn verſprochen. 

Sranz. Das ift ein waderer junger Menſch; ich gratulire. 

JIeronimus. Laſſe der Nachbar ſich überreden, zur Hochzeit 
zu kommen und guter Dinge zu fein. 

Stanz. Ganz gewiß; meinen Sohn hab’ ih mir ſchon aus 
dem Sinn gejchlagen. 

Ieronimus. Daran thut Ihr Recht. 

Franz. Was mid) am meijten ärgert, das ift auseinander: 
zukommen mit ſolchem guten wadern Manne wie Ihr, dem ich mid) 
durch Verwandtſchaft zu verbinden hoffte. 

Ieronimus. Ei Nachbar, Eure Tochter Lisbeth ift ja erwachſen? 

Stanz. Da das ift fie. 

Ieronimus. Mein Sohn Jochen ebenfalls, Tann das nicht 
eine neue Verwandtichaft geben? 

Stanz. Ya, wenn ‘hr meint, fo kann das fchon geben. 

Ieronimus. Da habt Ihr meine Hand darauf, daß er ihr 
Mann werden fol; er bat fie meiner Seel’ ſchon auf dem Kom, 
das hab’ ih ſchon gemerft. 


Nun, Nachbar, filr ein andresmal 
Scheint mir's doch mehr zu paffen, 
Man gibt den Söhnen vafch ein Weib, 
Als fie erft reifen laſſen. 


Es zeigt ſich ja die Lehre klar 

An Eures Sohns Geſchicke: 

Was nützt es, fremde Länder ſehn, 
Kehrt man als Narr zurücke? 


[ur "a 
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Seht andre Nationen an: 

Da wird zu Haus geblieben, 

Und nur von Dänemarks Söhnen wird 
Das Rarrenfpiel getrieben, 


Dafı fie verlernen bänifch Wort, 
Berlernen unfre Sitten, 
Unb kommen wie die Affen dann 


Nenmodiſch heimgefchritten. 


Und fommt man ohne Reifen denn 
Durchaus nicht zu Verflande, 
So reist bis an die Elbe mr; 
So bleibt das Gelb im Lande. 


Was nütt es, große Sprünge bie 
In fremde Länder machen? 

Am fchönften wird dem Dünen doch 
Ste Dänemarks Sonne lachen. 


up, Ludwig Holberg. 


Anmerkungen. 


Auch von den Quellen biefes Stüds, feiner Aufnahme beim Publitum ꝛc. iſt 
fchon oben die Rede geweien. Doch wollen wir, bevor wir un® zu ben Einzeln⸗ 
beiten wenden, noch einen Punkt zur Sprache bringen, ber ohne Zweifel ven 
meiften Leſern ſchon während ber Lectlire des Stüde aufgefallen fein wird: nämlich 
wie ein Dann, ber in früheren Jahren felbft ein fo leibenichaftlicher Reiſender 
gewejen und einen fo bedeutenden Theil feiner Jugend in freinden Ländern zuge- 
bracht, in dieſem Stüde dazu fommt, fich ale ein fo erbitterter Gegner eben biefer 
Reifen ins Ausland zu zeigen. In ber That flieht das Stüd in dieſer Hinficht nicht 
allein, vielmehr ift fie ein Lieblingsthema bes Dichters wie bes Echriftftellere, auf 
das er häufig zurüdtommt, biefe thörichte Neifefucht feiner Landsleute, bie fich zu 
feiner Zeit felbft bis in ben Bürgerftand erftredte und in Folge deren Niemand 
meinte, ein bonetter Mann werten zu lönnen, ohne eine gewiffe Zeit im Auslante 
zugebracht zu haben. Ja nicht blos in feiner Eigenfchaft ale GSchriftfteller und 
Dichter befämpfte Holberg biefe, mie er glaubte, verderbliche Gewohnheit, fonbern 
auch in feinen praktiſchen Beziehungen als Profeffor und Mitglied der Kopenbagener 
Univerfität trat er ihr nach Kräften entgegen. So wiſſen wir namentlich aus Wer⸗ 
lauffs „hiſtoriſte Antegnelfer” I. 36 (vgl. Die Annı. in ber Ausgabe der Holberge⸗ 
Gefellichaft, I. 313), daß er noch kurz vor feinem Tode, im November 1751 ale 
Mitglied des Conſiſtoriums fein Votum in Betreff ber Reifen, welche bie Gtubi- 
renden damals zu machen pflegten, dahin abgab, daß nur „ausgezeidmeten“ Leuten 
tie Erlaubniß zur Reife ins Ausland ertheilt werben folle und auch biefen erfl, 
nachdem fie ihre Examina beftanden. Schon aus Liefem letztern Zuſatz fehen wir, 
daß es keineswegs blos eine plötzlich veränderte Anficht noch auch bie gemöhnfiche Moro⸗ 
fität des Alters war, was Holberg zu einem ſolchen Gegner der damaligen Reiſeſucht 
machte: ex wollte noch immer veifen laffen, aber mur Leute von Kenntniffen unt 
einer gewiſſen Reife des Urtheile, Die von ihren Reiſen wirklich Nuten zu ziehen 
müßten. Jene Gattung von Reifenten dagegen, tie blos reiften, um gereift zu 
fein, Lie ohne wiffenjchaftliche Vorbereitung, ohne ernftlichen Zweck nur Das väter 
liche Erbe im Ausland verpraßten und nur die Pafter und Thorheiten ber Fremde 
ins Vaterland heinibrachten — Reiſende, mit einem Wort, wie dieſer Hans Franzen 
— dieſe allerdings bekämpfte und verſpottete er auf alle Weiſe. Aber wer wollte 
ihm auch das Recht dazu fireitig machen? Gerade weil er ſelbſt jo viele Jahre im 
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Anslande zugebracdht hatte (noch Anfang ber vierziger Jahre des laufenden Sahrhun- 
derts galt Holberg bei feinen Landsleuten als ter gereiftefte däniſche Dichter, mit 
Ausnahıne von Baggejen, vgl. Ausgabe der Holbergs-Gefellihaft S. 212; doch 
find ſeitdem Holberg wie Baggefen durch Anderen übertroffen worben) und weil 
er aus eigener Erfahrung mußte, wie viel ein richtig angewandter Aufenthalt in 
fremden Läntern nutzen kann, gerade darum Ärgerte er fich doppelt über die Thor- 
beit biefer „Gänschen,“ vie, wie ein alter deutſcher Epruch Hagt, „Über den Rhein 
fliegen, um als Gänferiche heimzulommen.” — Und jo fteht denn biefe Polemik Hol- 
bergs gegen bie Reifeluft feiner Zeitgenoffen, ftatt ein Widerſpruch und eine In⸗ 
confequenz zu fein, vielmehr in genauefter Uebereinſtimmung mit feinen fonftigen 
Erfahrungen und Veftreburgen und Tann unjere Achtung vor bem tüchtigen und 
wahrhaft patriotiſchen Manne nur erhöhen. 


Zum erſten Act. 


wauf dem Alten Markt (S. 303). „Sammel Toro,” ein Platz in ber 
Nähe des Weſternthors in Kopenhagen, der noch jet biefen Namen führt. 

2 Sinen in Brifon brachte (ebendaſ.). „Man foerte En til Slutteriet.“ 
Diele Elntteri oder Schließerei, wie wir fie nennen würden, war ein großes 
mafjives Gebäude, mit ftarlen Mauern, vier Etodwerfe body, das zu König Frie- 
trich IV. Zeiten (1699—1730) aufgeführt ward und theils zur Aufbewahrung pein- 
Sicher Verbrecher, theils als Bürgerarreſt und namentlich auch als Schuldthurm diente. 

s Kairfar (S. 304) war zu Holberge Zeiten und ift noch jet bei ben 
Bauern in Eeeland ein fehr beliebter Huntename; er ftanımt ohne Zweifel aus 
Erommells Zeiten, wo Thomas Fairfar, geb. 1611, geft. 1671, als General ber 
Barlamentstruppen und nächfter Vorgänger Cromwells im Oberbefehl (1650), eine 
and auswärts ſehr belannte Perfönlichleit war. 

% in unferer Frauen- und Ruudlirde, wo doch die gelehrten 
Gemeinden find (S. 305). Die Kopenhagener Frauenkirche ift noch jet eines 
der befannteften Gebäude der Stadt, die Metropolitan und Krönungskirche des 
Reichs. Doch ift das jeige Gebäute, dem bie barin befindlichen Marmorwerle 
Thormwalbfens einen Weltruf bereitet haben, nicht mehr das alte, von dem Hol 
berg bier fpricht, vielmehr wurde diefes bei ber Belagerung im Jahre 1807 in 
Trummer geichoffen. Die Rundkirche führt biefen Namen von dem babei befind- 
fichen fogenannten rumden Thurm; berjelbe bient gegenwärtig zur Sternwarte und 
wirb wegen bes fchönen Panorama's, das er auf Kopenhagen und die Umgegend 
bietet, von Fremden und Einheimifchen häufig beſucht. Der eigentliche Name ber 
Kirche ift Trinitatis⸗Kirche. Beide, fomol bie Frauen-, als bie Zrinitatis- oder 
Aunblirche, gehörten zu Holbergs Zeiten zur Univerfität, e8 waren bie eigentlichen 
Univerfitätslirchen, darum nennt er auch Die dazu gehörigen Gemeinden: die gelehr- 
ten Gemeinden, nach derfelben Logik, mit ber z. B. auch bie Bauern auf ben 

der Univerfität zugehörigen Gütern „gelehrte Bauern“ genannt wurden. 

® eine Klafhe Wein an Iean Baptifte (ebendaf.). Tiefer Jean 
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Baptifte fol ein damals lebender Kopenhagener Eprachmeifter geweſen ſein, ter 
aber vom Dänifchen herzlich wenig verftand; darum läßt fi) Ieronimus ten Brid 
feines Sohnes auch ins Deutfche übertragen, weil nämlich Jean Baptiſte zwar. 
deutſch fchlecht, aber bänifch gar nicht verftebt. 

e Mynheer Kalf's Sobn in Saardam (S. 806). Diefelbe Geſchichte 
mit bemfelben Manne bat auch Voltaire in feiner befannten Histoire de Pierre 
le Grand. T. II. ch. 7. Doch erfchien dies Werk erft lange nah dem Jean ie 
Trance, nämlich erft 1759, nach Holberge Tod, fo daß alſo an eine Benuttzung 
deſſelben von Seiten Holbergs nicht zu denken iſt. Allein eben ſo wenig hat Vol⸗ 
taire die Holberg'ſche Stelle gekannt, vielmehr war es cin damals allbekanntes 
Hiſtörchen, Das in der Leute Mund ging und das daher Beide gleichmäßig benutzen 
fonnten. 

? eine Bierfuppe mit Brod zum Frühſtück (ebendaſ.); vgl. unſere 
Anmerkungen zum politiichen Kanngießer Nr. 35. Die Ausgabe der HolbergsGe⸗ 
fellichaft bemerkt zu dieſer Stelle (nah Suhms „nye Eaml.“ I. 128), daß Chri- 
ftian IV. 1588—1648 feinen Töchtern zum Frübftüd Warmbier geben ließ, aber, 
ie er ausdrücklich verlangte, ohne Zuder darin. Auch im Peter Faars I. 4. 
nimmt der Vogt Warmbier zu ſich, aber als zweites Frühſtück, nachdem er vor 
ber „Brauntwein getrunfen und Tabak geraucht." — Was den gleich darauf vor 
kommenden franzdjifchen Koch betrifft, jo wird derfelbe in diefem Stück noch öfter 
erwähnt, es war vielleicht ein Nachlonıme von dem, ber ſich unter Friedrich IV. 
wollte abeln laffen und beffen wir oben S. 193 gedacht haben. 

® aus Dünkäcker oder Dünnlade (S. UT). Wieder ein Wortfpiel, 
das im Deutjchen ſchwer nachzuahmen if. Im Tert ift ber Brief batirt aus 
„Roven oder Röven.” Roven fol Rouen fein, Röv aber heißt im Dänifchen ber 
Hintere, und zwar mit einem ſehr Fräftigen Austrud. Da Jean be France 
tie Stadt zu Schiff berühren fol, fo fchien Dünkirchen am geeignetften, 
das Wortſpiel, jo gut es gehen wollte, wieberzugeben. Oehlenſchläger fucht fich 
folgendermaßen aus der Sache zu ziehen: „Jeronimus. Sein letter Brief ift vom 
Rauhen oder Plumpen batirt. Gibts eine Stadt in Frankreich, die fo heißt? 
Franz. Es muß Rouen fein, melches bie Franzoſen fo buchftabiren.” 

’ da fände er träge Mähren genug (ebendaf.). Abermals ein Wortfpiel, 
beffen Wiedergabe dem Ueberſetzer aber nicht bejonbers gelungen if. Im Original 
nämlich ift von „Zraemäre” tie Rebe, was mit trös chere mere allerbings 
ziemlich nahe zujanmenftimmt. Trä⸗Märe aber, oder auch Trä⸗Heſt heißt bölzernes 
Pferd und es murben Darunter bie hölzernen Pferde verſtanden, welche auf bem 
damaligen Hollänter Berg, dem jetigen Könige-Neumarkt und dem Ulfeldſchen 
Plage ftanden und ale militäriicde Strafe für Eoltaten und Herumtreiber zum 
Daranfreiten benutzt wurden. Die Strafe jelbft kam gegen Ende des vorigen Jahr⸗ 
bunberts ab. Der Ulfeldſche Pla hat feinen Namen von ben berühmten Deinifter 
und Eidam König Chriſtians IV., dem Neichshofmeifter Korfik Ulfeld, bem bann 
jpäter unter Chriſtians Nachfolger, Friedrich III., als angeblichen Staatswerräther 
auf dem nad ihm benannten Play eine Schandſäule errichtet warb, bie erfi m 
neuerer Zeit weggeräumit iſt. 


Anmerkungen. 957 


© Beim ftarten Manne (S. 308). Man braucht bier nicht gerade an ben 
unter bem Namen bes ftarfen Mannes berühmten Herrn von Edenberg zu denken, 
der allertings um diefelbe Zeit in Kopenhagen war und bier al8 Comödiant, Eeil- 
tanzer, Luftipringer, PBuppenfpieler, König Frietrich IV. dermaßen bezauberte, daß 
er ihn, ben ehemaligen Bernburger Eattfergejellen, in ven Adelſtand erhob (fiehe 
E. Devrient's Gefchichte Der deutſchen Echaufpieltunft I. 353); vielmehr führten 
diefen Ramen tes ſtarken Mames damals überhaupt alle derartige Künftler, ja in 
manchen Gegenden Deutſchlands ift er ihnen fogar bis auf dieſe Etunte geblieben. 

er fann noch zeitig genug Hahnrei werden (ebentaj.). Mit nieder- 
gefchlagenem ober Ereitfrämpigem Hut zu gehen, galt zu Holberge Zeiten als das 
fihere Zeichen eines Mannes, ber „Hörner“ zu verfteden hatte; Holberg ſpielt 
anferorventlich oft darauf an, beſonders in ber Wochenflube. 

2 Bei Monfieur Blondis (ebendaf.). Blondis war ber berlihmtefte 
Tänzer ber PBarifer Oper zu Anfang bes 18. Jahrhunderts; vgl. Rahbek „Om 
Selberg“ III. 111. Ob ber „bougre de pagrad“ ein eigener Tanz fein foll oder 
blos aus pas grave verberkt ift, einer Erfindung des damaligen franzöfiihen Ballet- 
meiftere Marcel, deſſelben, durch den die Menuett in Aufnahme gebracht ward 
(Rahbel a. a. DO. I. 218 und 225), barüber find die Ausleger noch nicht einig. 
Die gleich darauf erwähnte Ehriftenbernifonftraße ift in Kopenhagen noch jett 
unter diefem Ramen belannt. 

18 redete er mit Mosjd an (S. 310). Die Anrete mit Monfieur war 
zwar in ber erſten Hälfte bes vorigen Jahrhunderts in Dänemark allgemein üblich, 
fowohl im Geſpräch wie in Briefen, wurde aber doch immer nur gegen Gleich⸗ 
fiebenbe, nie gegen Höherſtehende angewenbet. 

35 werte ihn beim Rentamt unterbringen (ebendaſ.). Das 
Hentamt ober bie Rentlammer hatte, wie Werlauff a. a. DO. S. 39 erzählt, unter 
Friedrich IV. eine neue Organifation erhalten, in Folge Deren eine Menge neuer 
junger Beamten babei angeftellt ward; biefelben fanden jedoch wenig zu thun und 
verübten taber, wie eine von Werlauff mitgetheilte Verordnung vom Jahre 1728 
beweiſt, vielerlei Unfug in der Nachbarichaft und auf ber Strafe. Daher aud) 
bie geringe Befriedigung, die Ieronimus liber die Abficht feines Freundes äußert. 

 Kiol de Spanie (ebendaſ.). Eine Verbrehung aus Folie d’Espagne, 
ein damals fehr beliebter und künſtlicher Tanz, von dem Holberg häufig fpricht, 
ſowol in den Komödien wie anderwärts. So beift es in den Verm. Br. Bd. D. 
Br. 6, &. 47 fg.: „Wenn einer aus ber Tanzſchule kommit, bevor er feine Folie 
d’Espagne abſolvirt bat, ber wirb angefehen wie ein Deſerteur.“ 


Zum zweiten Act. 


is pie alten Propheten find todt und bie neuen taugen nichts 
(S. 317). Diefe Redensart if wörtlich ebenfo im Dänifchen üblich: „De gamle 
Bropheter ere döde, og de nye duer intet.“ 

7 tanzte Schottifeh mit Hana Franzen (S. 320). Bon dem heutigen 
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Schottiih hat Ark natürlich noch feine Ahnung, er ſpricht vom „SKorjebante,“ 
vermutblich demſelben Tanz, in Betreff deſſen eine alte beutiche „Anweiſung zur 
Tanzkunſt,“ Gllickſtadt 1705 die Vorſchrift erteilt: „bier wird hinten kreuzweis 
geſetzt gebeugt;“" vgl. Werlauff a. a. DO. &. 40. Derſelbe Tanz kommt Bei Hel- 
berg noch einmal vor: Uden Hoved og Sale, II. 5. 


Zum dritten Act. 


"A la Baukbohrſtraße (E. 324): Vimmelſkaft, udch jet eine der lebhafteſten 
Straßen im weftlichen Theile der Hauptftabt, mit zahlreichen Kaufläden und Magazinen. 

19 Bei Peche fpeifen (S. 325). Nah Werlaufi a. a. DO. ©. 40 gab es 
damals in ber That einen franzöftichen Reftaurateur in Kopenhagen, ter jedoch 
Peche, nicht Peche hieß. Auch ter gleich Darauf erwähnte Meifter Jacob war 
obne Zweifel eine wirkliche Perſönlichkeit jener Zeit. 

20 polle fünfzehn Wochen in Paris geweſen (S. 326). Die neueren 
Ausgaben, mit Ausnahme der neueften von Boye ımb ber von der Holbergs⸗ 
Geſellſchaft beforgten, haben hier fünfzehn Monate, Bermuthli weil fünfzehn 
Mochen ihnen ein zu kurzer‘ Zeitraum gefchienen, um barin fo närrifch zu werben, 
wie Scan de France. Allein abgefeben von dem Zeugniß der älteften Ausgaben 
liegt ja eben barin bie fomifche Uebertreibung, daß er in fo kurzer Zeit ein folder 
Narr wird. Auch haben bie Verbefferer außer Acht gelaffen, daß Sean be France 
ber Vorwurf gemacht wird, während feines Aufenthalts in Paris fünfzehnhundert 
Thaler durchgebracht zu haben, was für für eine Zeit von fünfzehn Monaten ver- 
hältmäßig nur eine fehr mäßige Summe wäre. 

2 Monfieur Reinkohlgehackt (©. 328); ein Name von Holbergs Er- 
- findung, der ihm fehr gefallen zu haben fcheint, da er ihn häufig anwendet. 

22 zehn Meilen ſüdlich von Randers (ebenbaf.). Wie die Zeiten fid 
ändern! Zu Holbergs Zeit, wie man aus biefer Stelle fieht, wollten die Bewoh⸗ 
ner bes füblichen Iütlands mit Gewalt Deutiche fein — und jet werben Deutfche 
gewaltfam zu Dänen umgeftempelt, ober follen e8 doch werben. Randers iſt 
bie Hauptſtadt des gleichnamigen Amtes in dem hänifchen Stifte Aarhuus in Züt- 
land; fie ift jehr alt, war ehedem ſtark befeftigt, hat aber in neuerer Zeit fehr an 
Bedeutung verloren. 

ꝛ nicht in ben Konditoreien (S. 330). Jeronimus fpricht wörtlich von 
„Theehäufern,” eine Benennung, die inzrifchen, wie die Anmerkung in ber Aus 
gabe der Holbergs⸗-Geſellſchaft S. 325 verfichert, in Dänemark feit Langen aufer 
Gebrauch gelommen ifl. Der Gebrauch des Thees warb daſelbſt iiberhaupt erſt 1665 
befannt; doch gab «8, wie Werlauff in ben Acten bes Conſiſtoriums gefunden hat 
a. a. O. S. 41), bereits 1699 ein von Studenten ftark beſuchtes Thechaus in Kopenhagen. 

“du bift katholiſch im Kopf geworben (ebendaj.). Wörtlich dieſelbe 
Rebensart ift auch noch jet in Ponmern, Mecklenburg, Preußen 2c. üblich; „pad 
iſt ja zum Katholiſchwerden,“ fagt mar, um ben höchſten Grad won Ungeduld unt 
Unzufriebenheit auszudrücken, wo etwa Andere fagen: tag ift ja zum Verrücktwerden. 
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Zum vierten Act. 


245 zum leßten ZJubeljahre (S. 339). Der bänifche Tert bat bier das 
deutiche Wort Jubelfeſt. 

> auf dem Kieler Umſchlag und dem Schnapsmarlt in Wiborg 
(S. 342). Der Kieler Umichlag ift noch jet berühmt, während uns vom Wibor- 
ger Schnapsmarkt (es ift natürlich nicht das befanntere Wiborg in Finnland, fon- 
dern Die gleichnamige Stabt in Jütland gemeint, deren Einwohner hauptfächlich von 
Viehzucht, Getreide- und Gemüfebau, ilcherei, Weberei, Handel mit Wolle, Bieb 
und Holzſchuhen leben) nichts weiter befannt ift. 


Zum fünften Act. 


2 Der Poet gilt nidts im Baterlande (©. 343). Eine abflchtliche 
Veränderung des belannten, auch im Dänifchen gebräuchlichen Sprichworts: ber 
Brophet gilt nichts im Vaterlande. Holberg wußte wohl, was er mit biefer Aen- 
derung meinte. j 

27 Thye, Bogde (ebendaf.). Zwei Heine jütifche Städtchen, die, fowiel man 
weiß, nicht mehr Recht hatten, hier genannt zu werben, als andere ihres Schlags. 
Doch war Thye ber Geburtsort des Hiftorilers Gram, Holbergs großen Rivalen; 
möglich, daß darin ein gewifler ſatyriſcher Stachel liegen foll. 

28 mo gemeine Weiber im Friesrock (ebendaſ.). Im Original beißen 
fie „gemene Hofeljällinger,” das ift „gemeine Strumpfiweiber” von einer gewiffen 
Sorte armer alter Weiber, bie fih vom Haufirhandel mit Strümpfen und anderen 
geringen Beichäftigungen nährten. Ein alter däniſcher Gaſſenhauer gedenkt ihrer un- 
gefähr in folgender Weile: „Soll und muß ich immer Strumpfweib bleiben? Immer 
flidden meinen-alten Rod?” 

29 die Bettelvögte könnten benten ꝛ⁊c. (S. 345). Mit ihrem eigent- 
lichen Namen biegen fie Pracherlönige, „Stobderfonge” und waren als ſolche eine 
ſehr noltsthllmliche Erſcheinung; mit ber neuen Organifation der Kopenhagener Po⸗ 
figei inbefien find fie verſchwunden. Der Narrenthburm beißt im Dänifchen 
wörtlich Thorenlaften ober Narrenkaften: „Daarekiſten.“ 

sich auf die Soden macht (S. 346). Der Däne fagt nicht minder 
charakteriftifch: fich die Stiefeln ſchmieren, „Imöre fine Stövler.“ 

M Brigitte Tott (S. 351); ein berühmter Dänifcher Blauftrumpf, belannt 
namentlich burch ihre Ueberfegung des Seneca, die 1658 in prachtvoller Ausſtat⸗ 
tung zu Sorde erſchien. Holberg, deſſen Leidenfchaft gelehrte Frauen nicht waren, 
fpielt noch Öfter auf fie an. Marthens „Senecus“ in ber gleich darauf folgen: 
den Rebe bedarf darnach keiner weitern Erflärung. 
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Jeppe vom Berge 


der verwandelte Bauer. 


Romödie in fünf Acten. 


Derfonen. 


Jeppe vom Berge. 

Nille, feine Frau. 

Jacob Schuſter. 

Baron Nilus. 

Der Sekretär. 

Der Kammerdiener. 
Erich, Lakai. 

Ein zweiter Lakai. 

Erſter Doctor. 

Zweiter Doctor. 

Der Berwalter. 

Des Berwalters Frau. 
Drei bewaffnete Männer. 
Erſter Advocat ale Ankläger. 
Zweiter Advocat. 

Der Richter. 

Ein Bedienter. 

Magnus. 


Erfler Act 
Erfte Scene. 


Nille (allein. 

Eolden faulen Echlingel giebt e8 doch, glaub’ ich, im ganzen 
Kirchfpiel nicht, wie mein Mann’; wenn ih den nicht bei den Haa- 
ren aus dem Bette ziehe, ift er nicht wach zu Triegen. Heute weiß 
der Schlingel nun, daß Marfttag ift, und doch liegt er und fchläft, 
wer weiß, wie lange. Herr Paul! fagte neulich zu mir: Nille, du 
bift zu hart gegen deinen Mann, er iſt doch und foll doch Herr im 
Haufe fein. Ich aber antwortete ihm: Nein, mein guter Herr Baul, 
wollt’ ich meinem Manne das Negiment im Haufe nur ein Jahr 
laſſen, jo triegte weder die Herrichaft ihre Grundftener, noch der 
Paſtor feinen Zehnten: denn er vertränfe in der Seit alles, mas 
im Haufe wäre. Sollt' id einen Mann im Haufe ſchalten und 
walten laflen, der im Etande wäre, Wirthſchaft, Frau und Kinder, 
ja ſich jelbft für Branntmwein zu verfaufen?? Woranf Herr Paul 
ganz ftille ſchwieg und fih den Bart ftrid. Der Verwalter giebt 
mir Recht und fagt: Mütterchen, kehre dich nicht daran, mas ber 
Raftor jagt, im Katehismus ſteht freilihd: du follit deinem 
Manne gehorfam und folgfam fein; dagegen aber in deinem Pacht⸗ 
briefe, der jünger ift al3 der Katechismus, ftebt: du follft deinen 
Hof in gutem Stande halten und deine Steuern richtig bezahlen, 
und das kannſt du unmöglid thun, wenn du deinen Mann nicht 
Tag für Tag. bei den Haaren ziehit und ihn zur Arbeit prügelit. 
Nun hab’ ich ihn eben aus den Bette gezogen, und bin in die Scheune 
gegangen, um zu ſehen, wie e8 mit der Arbeit ſteht; wie ich wieder 
bereinfomme, figt er auf dem Stuhle und fehläft, die Hoſen, mit 
Reſpekt zu fagen, an einem Bein. Da mußte denn jofort die 


364 3. Jeppe vom Berge ober ber verwanbelte Bauer. 


Karbatſche vom Nagel, und mein guter Jeppe wurde Durchgeichmiert, 
bis er vollftändig aufgewacht war. Denn das ift das Einzige, wovor 
er noch Angft bat, der Meifter Erih;? fo nenn’ ih nämlich die 
Karbatiche. He, Jeppe, bift du Hundevieh noch nicht angezogen? Soll 
Meifter Erich noch einmal mit dir reden? He, Sjeppe, bieber! 


Zweite Scene. 
Ieppe. Mille. 


deppe. Ich muß ja doch Zeit haben, mich anzuziehen, Nille, 
ih kann ja doch nicht in die Stadt gehen wie ein Schwein, ohne 
Hofen und ade. 

Hille Saft du Lumpenkerl nicht zehn Pear Hoſen anziehen 
können, ſeit ich dich vorhin weckte? 

deppe. Haft du Meiſter Erich fortgelegt, Nille? 

Hille. Ja, fortgelegt hab' ich ihn, uber ich weiß auch den 
Fleck, wo id ihn wieberfinde, wenn du dich nicht fputeft. Hierher! 
Sieh, wie er kriecht! Hierher! Du folft in die Stadt und folft mir 
zwei Pfund grüne Seife Faufen; ſieh ber, bier. haft bu das Geld 
dazu. Aber höre: wenn du nicht in vier Stunden wieder bier zur 
Stelle bift, jo fol Meijter Erich auf deinem Rüden polniſch tanzen. 

Jeppe. Wie kann ich vier Meilen in vier Stunden gehen, Rille? 

Hille Mer jagt denn auch, daß du geben folft, du Hahn: 
rei? Laufen jollft du! Dein Urtheil ift dir nun gefprocdhen, nun 
thu', wozu du Luft halt. 


Dritte Scene. 


Ieppe (allein. 


Nun geht die Sau hinein und ißt Frübftüd und ich armer 
Kerl fol vier Meilen geben und kriege weder Naß, noch Troden. 
Ob wol irgend ein Mann fol ein verfluchtes Weib bat wie id! 
Ich glaube wirflih, fie ift -Gefchwifterfind mit dem Satan. Ta 
jagen fie nun im Dorf, Jeppe trinkt; aber fie jagen nicht, warum 
Jeppe trintt. So viel Prügel hab’ ich nicht gekriegt die ganzen 
zehn Jahre, die ich unter der Malicie ! war, wie jest in einem Tage 
von dem abjcheulichen Weibe; fie fchlägt mich, der Verwalter treibt 
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mich zur Arbeit wie ein Vieh, und der Küfter macht mich zum Hahn⸗ 
rei. Muß ich da nicht brav trinfen, muß ich nicht die Mittel ge- 
brauchen, welche die Natur ung darbietet, die Sorgen zu vertreiben ? 
Wär ich ein Schwachkopf, da würde mir das nicht fo zu Herzen 
geben, da tränfe ich lieber nicht. So aber ift das eine ausgemadhte 
Sache, daß ich ein fharfiinniger Mann bin; darum fühl’ ich das 
mehr al3 Andere, darum muß ih aud trinten. Mein Nachbar 
Moons Chriftofferfen, als welcher mein Freund ift, fagt öfters zu 
mir: Schlag der Teufel in deinen diden Bauch, Jeppe, du mußt 
um dich bauen, fo wird die Frau fich ſchon beſſern. Aber ich kann 
nicht um mich hauen, aus dreierlei Gründen. Erſtlich, weil ich feine 
Courage babe; zweitens wegen dem verwünſchten Meijter Erich, der 
hinter dem Bette hängt und an den mein Rüden nicht denken kann, 
obne zu meinen; zum dritten, weil ih, ohne mich zu rühmen, ein 
grundgutes Gemüthe bin und ein guter Chrift. Darum ſuche ich mid 
auch niemals zu rächen, jelbit nicht einmal an dem Küjter, der mir 
doch ein Horn nad dem andern fett. Im Gegentheil, er Triegt fein 
Opfer regelmäßig an allen hohen Feten, während er nicht einmal 
fo viel Ehre im Leibe hat, mir einen Krug Bier vorzufegen das 
ganze Jahr. Aber nichts ift mir mehr zu Herzen gegangen als die 
ſpitzigen Worte, die er mir voriges Jahr zu hören gab. Nämlich) 
als ich erzählte, daß ein wilder Stier, der ſonſt feinen Menjchen 
fürchtete, plöglicd vor mir die Flucht ergriffen, da fagte er zu mir: 
Kannjt du das nicht begreifen, Jeppe? Der Stier ſah, daß deine 
Hörner noch viel größer als feine, und darum bielt er es nicht 
für ratbjam, fi mit Einem zu ftoßen, der ftärfer war als er. 
Nun rufe ich euch zu Zeugen, liebe Leute, ob nicht foldde Reden 
einem ebrlihen Manne durh Mark und Bein dringen müljen. 
Ich bin doc jo anitändig, daß ich meiner Frau noch niemals den 
Tod gewünſcht habe, umgekehrt, als fie vermwichenes Jahr an der 
Gelbfucht frank lag, da wünſcht' ich, fie möchte leben bleiben. Denn 
da die Hölle Schon ohnedies voll böfer Weiber ift, jo hätte Lucifer 
jie am Ende wol gar wieder zurüdgefhidt, und da wäre fie noch 
ſchlimmer gewejen al3 zuvor. Aber wenn der Küjter ftürbe, da wollt 
ih mich freuen, ſowol' um meinetwegen, al3 megen der Andern. 
Denn mir macht er nichts als Verdruß, und der Menjchheit ift er 
nichts nütze. Es ift ein unftudirter Teufel; nicht den kleinſten 


366 3. Jeppe vom Berge ober der verwandelte Bauer. 


Ton Tann er aushalten, noch Tann er ein anftändiges Wachslicht 
gießen. ® Nein, da war fein Vorgänger, der Chriftoffer, ein 
anderer Kerl, der fchrie feinen Glauben, daß man ihn au 
zwölf Küftern heraus hören konnte, ſolche Stimme batte ver. 
Einmal, als der Küfler mich wieder Hahnrei geſchimpft hatte, 
nahm ich mir doch vor, mi zur Wehr zu jegen, und zwar 
jo, daß Nille es hören könnte; ich ſagte: der Teufel foll vein 
Hahnrei fein, Matzküſter. Aber was geſchah? Gleich mußte Mei— 
fter Erich herbei und den Streit entjcheiden,. jo daß ich den Küſter 
noch um Verzeihung bitten und mich bei ihm bedanken mußte, daß 
er als ein ftudirter Mann meinem Haufe die Ehre anthäte. Seit— 
dem hab’ ich alle Gedanten an Widerftand aufgegeben. Ja ja, Moon 
Ehriftofferfen, du und die andern Bauern, Ihr habt guf reden, Eure 
rauen haben feinen Meifter Erich hinter dem Bette hängen. Hält 
ih einen Wunfch in der Welt frei, jo. wäre e8 diejer, daß entwe⸗ 
der meine Frau feine Arme hätte, oder ich feinen Nüden; den Mund 
könnte jie brauchen, fo viel fie wollte. Aber weil ich gerade auf dem 
Wege bin, muß ich doch mal zu Jacob Schufter berangeben, er wird 
mir ja wol für einen Schilling Branntwein auf Kredit geben. Denn 
etwas muß ich doch haben, mich zu ſtärken. Heda, Jacob Schufter, 
bift du Schon auf? Mach’ auf, Sacob! 


Bierte Scene. 
Iacob Schuſter in Hemtsärmeln). Feppe. 


Iarob. Wer Henker will jo zeitig herein? 

Zeppe. Guten Morgen, Jacob Schuiter. 

Jacob. Schön Danf, Jeppe, du bift ja heute ſehr zeitig im 
Gange. 

Jeppe. Sieb mir doch mal für 'nen Schilling Branntwein, Jacob. 

Jarob. Ganz gern, gieb du mir nur den Schilling. 

Jeppe. Du jollft ihn morgen friegen, wenn ich wiederkomme. 

Jarob. Bei Jacob Schuiter wird nicht geborgt; ein oder 
zwei Echillinge wirft du ja doch noch ſachte haben zum Bezahlen. 

Jeppe. Scuft, wenn ich was habe, ausgenonmen ein paat 
Edhillinge, die meine Frau mir gegeben bat, um in der Stadt was 
einzufaufen. 


[“ 
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Jacob. Na, da kannſt du doch zwei Schillinge abhanveln von 
dem, was du kaufen ſollſt; was ift denn deine Handelſchaft? 

Jeppe. Ich fol zwei Pfund grüne Seife kaufen. 

Iacob. Ei, kannſt du nicht jagen, du haft für das Pfund 
ein oder zwei Schillinge mehr gegeben, als du giebit? 

depfrer Ich bin nur bange, meine Frau kriegt e8 zu erfab: 
ren, und danu geht's mir ſchlecht. 

Jacob. Redensarten! Wie joll die das zu wiſſen kriegen? 
Kannſt du nicht ſchwören, du hätteft alles Geld ausgegeben? Du 
bift doch dumm wie ein Vieh. 

Ieppe. "Das ift auch wahr, Jacob, das fann ich wirklich thun. 

Jacob. Na, gieb deinen Schilling ber. 

Jeppe. Sieh ber! Aber du mußt mir einen Schilling zurüdgeben. 

Iacob (fommt mit dem &lafe, trinkt ihm zu). Geſundheit, Jeppe. 

Ieppe. Dü haft getrunten wie ein Schelm. 

Jacob. Ei nicht doch, es ift ja doch eine alte gute Sitte, 
daß der Wirth den Gäften zutrinkt. 

Jeppe Mei wol: aber Schande dem, der die alte gute 
Eitte zuerft aufgebracht hat. Dein Wohl, Jacob. — 

Jacob. Dank, Jeppe. Nun, nimm nur gleich für den an- 
dern Schilling auch, den kannſt du doch nicht zurückbringen, du 
müßteſt ihn etwa für ein Glas Branntwein zu gute behalten wollen 
bis du wiederkommſt; denn ich habe meiner Treu keinen einzelnen 
Schilling. 

Ieppe. Ein Hundsfott, wer das thut; ſoll der verzehrt werden, 
fo fol e3 gleich geſchehen, damit ich doch merke, daß ich was im 
Magen habe. Wenn bu aber wieder mittrinkft, bezahl’ ich nichts. 

Iarob. Gefundheit. 

Jeppe. Gott erhalte unfere Freunde und der Teufel hole 
alle unfere Feinde. Das thut dem Magen gut; ab, ab! 

Jacob. Glüd auf die Reife, Jeppe. 

JIceppe Schön Danf, Jacob Edhufter. 


Fünfte Scene. 


Ieppe «allein. Wird Iuftig und fängt un zu fingen‘. 
En weißes Huhn und ein buntes Huhn 
Die wollten den Hahn befanipfen. * 
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A dürft ich doch nur noch für einen Schilling trinken! Ach dürft 
ih doch nur noch für einen Schilling trinken! Ich glaube, ich thus. 
Nein, es gäb’ ein Unglüd. Wäre mir nur erft das Wirthshaus 
aus den Augen, fo hätt' es feine Noth damit; aber es ift, als ob 
mich Einer bier feft hielte. Ich muß wieder hinein! Aber — was 
wilft du thun, Seppe? Iſt e8 mir doch, als ſähe ich Nille fchon 
am Wege ftehen mit Meifter Erich in der Hand. Ich muß wieber 
umfehren. — Ach dürft’ ich doch nur noch für einen Schilling trinken! 
Mein Magen jagt: trinf, mein Rüden jagt: trin® nicht. Wem joll 
ih nan folgen? Iſt mein Magen mehr als mein Rüden? Sch dächte, 
ja. Eol ich anflopfen? Heda, Jacob Schufter heraus! — Aber du 
fteht mir das verfluchte Weib ſchon wieder vor Augen. Schlüge ſie 
nur fo, daß die Knochen im Rüden feinen Schaden nähmen, da 
wollt’ ich den Teufel danach fragen; aber fie fchlägt wie.... Ad 
Gott helfe mir armem Mann, was foll ich thun? Zwing' deine Natur, 
Jeppe! Wär’ e8 denn nit eine Schande, wenn bu dich ing Un: 
glück ftürzen wollteft, um ein lumpiges Glas Branntwein? Nein, 
für diesmal fol das nicht gefcheben, ih ntuß fort. — Ach dürft 
ich nur no) für einen Schilling trinken! Das ift mein Unglüd, daß 
ich gefoftet habe, nun Tann ich nicht wieder davon los kommen. 
Fort, Beine! Der Teufel ſoll euch holen, wenn ihr nicht geht! — .... 
Nein, die Canaillen wollen meiner Sir nit. Sie wollen wieder 
zum Wirthshaus, meine Glieder führen Krieg mit einander: Magen 
und Beine wollen ins Wirthshaus und der Rüden in die Stadt. 
Wollt ihr gehen, ihr Hunde, ihr Beitien, ihr Hundsfötter! Nein, 
der Henker joll den holen, der wieder ing Wirthshaus gebt; id 
babe mehr Mühe, meine Beine vom Wirthshaus mwegzufriegen als 
meinen Scheden aus dem Stall. — Ach dürft’ ih doch nur noch für 
einen einzigen Schilling trinfen! Vielleicht borgt Jacob Schufter mir 
für einen Edilling oder zwei, wenn ich ihn recht darum bitte. 
Heda, Jacob! Noch ein Glas Branntwein, für zwei Schillinge! 


Sechste Scene. 
Jacob. Icppr. 


Jacob. Sieh da Seppe, bift du fchon wieder da? Ich 
dacht' es mir wol, daß du zu wenig hätteſt; für einen Stüber 
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Branntwein, was will das fagen, das kommt faum bis in die 
Keble. | 

Jeppe. So it es, Jacob, und nun gib mir noch für einen 
Stüber. (Bei Eeite) Wenn id nur erft getrunken babe, fo muß 
er mir fchon borgen, er mag wollen oder nicht. 

Jacob. Hier ift für einen Stüber Branntwein, Seppe: aber 
erft das Geld. 

Jeppe. Nun, fo lang ich trinke, kannſt du mir doch bor- 
gen, wie's im Sprüchwort beißt”. 

Jarob. Bei uns gelten feine Sprüchmörter, Jeppe; zahlit 
du nicht voraus, Friegft du feinen Tropfen, wir haben verjchworen 
zu borgen, felbft nicht dem Vermalter. 

Jeppe (weinen). Kannſt du mir denn nicht borgen? Ich bin 
ja doch ein ehrlicher Mann. | 

Jacob. Nir borgen. 

deppe. Na da haft du einen Stüber, du Prader! Nun 
iſt's gefchehen, nun trinke, Seppe. — Ab das thut gut! 

Jacob. Ta das Tann einen Schelm inwendig braten. 

Jeppe. Das Mlerbefte beim Branntwein ift, daß man foldhe 
Courage danach kriegt. Nun den? ich weder an meine Frau mehr 
noch an Meiſter Erich, jo hat das letzte Glas mich verwandelt. 
Kennit du die Melodie, Jacob? 

Klein Käthchen und Herr Peter, die faßen an einem Ort, Pateheia! 
Die fagten und ſprachen manch ein fideles Wort, Polemeia ! 

Im Sommer da fingen die Vögel fo ſchön; Pateheia! 

Die Nille, das Menſch, kann zun Teufel gehn; Polemeia! 

- Zch ging in den Wald hinaus zur Stund'; Patehein! 

Der Küfter das ift ein Schweinehund; Polemeia ! 
Und wie ich auf meinem Schimmel faß; Pateheia ! 
Der Küfter das ift ein vechtes Ans; Polemeia ! 
Und wollt Ihr wiffen, wie beißt meine Frau; Pateheia ! 
Eie heißt: der Satan hole die Sau; Polemeia! 
Die Melodie hab’ ich ſelbſt gemacht, Jacob. 

Jacob. Du madit den Teufel! 

Ieppe. Jeppe ift nicht fo dumm, mie du dentit, ih bab’ 
auch ein Lied auf die Schufter gemacht, das geht fo: 

Der Schufter mit ber Fiebel und den Baß, 
Philepom Philepom! 
Prutz, Ludwig Holberg. 24 
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Jacob. Ei du Narr, das ift ja auf einen Mufilus gemadk. 

Jeppe. Richtig, fo ift ee. Höre Jacob, gib mir noch für 
einen Stüber Branntwein. 

Jacob. Bravo, nun feh’ ich doch, daß du ein waderer Man 
bift, der meinem Kaufe einen Schilling zu verdienen gibt. 

Jeppe. He Jacob, gib mir nod für vier Schillinge. 

Jarob. Mit Vergnügen. 

Jeppe. (Singt wieder.) 


Die Erbe trinkt Wafler, 
Das Meer trinkt die Somme, 
Die Eonne trinft das Meer, 
Alles trinkt, mas if; 
Warum ſollte denn ich 

Nicht ebenfalls trinten?! 


Jacob. Gefundheit, Jeppe. 

Zeppe Nur zu! 

Zarob. Brofit, Halbpart. 

Ieppe. Ich tank ju, Jacob! Drik man, dat dig de Dwel 
baal, dat dig de Dyvel haal! Das iſt ſchlacht. | 

Jacob. Ich höre, du kannſt deutjch fprechen, Sjeppe. 

Jeppe. Verſteht ſich, das ift was Altes; ich fprech” es aber 
nicht gern, außer wenn ich befoffen bin. 

Jacob. Na, ſo ſprichſt du es doch wenigſtens alle Tage 
einmal. 

Ieppe. Ich bin zehn Jahre unter der Malice geweſen und 
ſollte nicht deutjch verjtehen? 

Jacob. Ja ja, ich weiß, Jeppe, wir haben ja zwei Cum: 
panen mit einander gemacht. 

Jeppe. So ift eg, nun erinnere ih mich, du murbeft ja 
einmal gehängt, als du bei Wismar? wegliefft. 

Jacob. Ich follte gehängt werben, aber ich kriegte Pardon. 
Nah dran vorbei, ift ein gutes Ding. 

Jdeppe. Schade, daß fie dich nicht gehängt haben. Aber warft 
du nicht mit bei der Auction, da auf der Heide, du weißſt fchon mo? 

Jacob. Ei, wo wäre ich nicht mit bei geweſen! 

Jeppe. Ich vergeffe nie die erite Salbe, die der Schwede 
ung gab; da fielen, glaub’ ih, auf einmal dreitaufend, um nicht 
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u jagen viertaufend Mann. Das gung verdeibelt zu, Jacob; du 
annſt Dich das vorftellen, ich kann nich fagen wie, ich war etwas 
noftlih in die Schladht. 

Iacob. Ya ja, das Eterben kommt Einem hart an; man 
N ganz fromm, wenn man gegen den Feind gebt. 

Ieppe a, fo iſt ea. Ich weiß auch, woher das Fam: ic 
ag die ganze Nacht, bevor die Auction anging und las in Davids 
Bfalmen. 

Jacob. Ich wundere mid nur, daß du, der du doch früher 
Soldat gemwejen bift, dich jo von einer Frau cujoniren Täßt. 

Ieppe Ih? Na wenn ich fie nur bier hätte, du jollteft 
chon jehen, wie ich ſie durchwamſen wollte. Noch ein Glas, Jacob; 
& babe noch acht Echillinge, find die vertrunfen, fo trink' ich auf 
Borg. Gieb mir auch einen Krug Bier! 


An Leipzig war ein Mamı, 
In Leipzig war cin Mann, 
In Leipzig war ein lederner Mann 
In Leipzig war ein lederner Mann 
In Leipzig war ein Mann, 
Der Mann ber nahm 'ne Frau ıc. 


Jacob. Profit, Jeppe. 

JIeppe. Ho! bo! balloh! Deine Gejundheit und meine Ge- 
undheit und aller guten Freunde Gefundheit! Hei, ho! 

Jacob. Willſt du nit dem Verwalter feine Geſundheit trinfen? 

JIeppe. Meinetiwegen, gib mir nur noch für einen Schilling. 
Der Verwalter ift ein anftändiger Mann; wenn wir ihm einen Tha- 
ler in die Hand drüden, ſchwört er der Herrichaft bei feiner See: 
len Seligfeit, daß wir nicht im Etande find die Steuer zu bezahlen. 
— Na nu aber ein Schelm, der noch Geld bat; du borgit mir 
mol noch für einen Stüber oder zwei? 

Jacob. Mein Jeppe, nun kaunſt du nicht mehr vertragen. 
Ich bin nicht der Mann, der da haben will, daß die Gäſte ſich in 
feinem Hauſe überladen und mehr trinken als ihnen zuträglich ift, 
lieber will ich meine ganze Nahrung einbüßen. 

Jeppe Hei, noch für einen Stüber! 

Jacob. Nein, Jeppe, nun geb’ ich dir nichts mehr; bedenke, 
daß du einen langen Weg vor dir halt. 
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Jeppe. Hundsfott! Carnallie! Beftie! Schlingel! Hei! be! hob 
Jacob. Leb' wol, Jeppe, Glüd auf die Reife. (Ab.) 


Siebente Scene. 


Deppe allein. 


Ach Seppe, du bift bejoffen wie ein Vieh; meine Beine wollen 
mich nicht mehr tragen. Wollt ihr mol ftehen, ihr Canaillen? a 
fo, was ift die Glode? Heda, Jacob Hundsfott Schufter! Heda, 
noch für einen Stüber! Wollt ihr ftehen, ihr Hunde? Nein, der 
Teufel fol mich holen, wenn die ftehen. Schön Danf, Jacob Chu: 
fter, noch einen vom frifhen Faß! Hört, Camerad, wo geht bier 
der Weg in die Etabt? Steht, ſag' ih! Seht, das Bieh ift be 
foffen. Du haft getrunfen wie ein Schelm. Jacob, ift das für 
einen Stüber Branntwein?.... Du führft ein Maß wie ein Türke. 

(Mährend er fo fpricht, fällt er bin und bleibt liegen ) 


Adıte Scene. 


Baronllilus. Der Schretär. Bin KAammervdiengr. Dwei Laheien. 


Der Baron. Das Jahr läßt fih gut an, wir werden eine 
fhöne Ernte haben; fieh einmal, wie dicht die Gerſte fteht. 

Der Secretär. Mlerdings Euer Gnaden: aber das bebeu: 
tet, daß die Tonne Gerfte diesmal nicht höher kommen wird als 
fünf Marl. 

Der Baron. Das thut nichts, die Bauern ftehen fich doch 
in guten Sahren alle befier. 

Der Serretär. ch weiß nicht, woran das liegt, Euer Gna⸗ 
den: aber die Bauern Elagen immer und wollen Korn zur Ausfaat 
haben, mag das Jahr nun gut geweſen fein oder nicht. Je mehr 
fie haben, je mehr fie trinfen. Hier wohnt ein Wirth in der Nach⸗ 
barſchaft, der trägt viel dazu bei die Bauern arm zu machen; man 
jagt, er thut Salz in fein Bier, damit fie immer durſtiger werben, 
je mehr fie trinfen. 

Der Baron. Den Kerl müflen wir abfchaffen. Aber mas 
liegt bier im Wege? Das ift ja ein todter Menſch. Es paſſirt doch 
nichts als Unglüd; fpring’ mal Einer hin und fehe, wer es ifl. 
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Ein Sakai. Das ift Jeppe vom Berge, der das böfe Weib 
t. Heda, fteh auf, Jeppe! Nein, mar fann ihn fchlagen und 
; den Haaren ziehen, er wacht nicht auf. 

Der Saron. Laß ihn nur fehlafen, ich babe eben Luft eine Co- 
Die mit ihm zu fpielen. Ihr pflegt ja reih an Einfällen zu fein; 
It Euch jegt nicht$ ein, womit ich mir einen Spaß machen könnte? 

Der Secretär. ch dächte, es müßte recht hübſch fein, 
an man ihm einen Bapierfragen um den Hals bände und fchnitte 
n die Haare ab. 

Der Rammerdiener. Noch hübſcher wäre es, dächt' ich, 
ın beichmierte ihm das Gejicht mit Tinte und zöge ihn nadt aus, 
a zu ſehen, was jeine Frau mit ihm anfinge, wenn er in ber 
Atur nad) Haufe käme. 

Ber Baron. Das ift ganz hübſch. Aber was gilt's, Erich 
alt auf etwas, das noch artiger ift; fag’ nur deine Meinung, Eric). 

Erich (einer von den Lakaien). Sch meine, man follte ibm die 

eiber ausziehen und ihn in des Herrn beftes Bett legen und 
gen früh, wenn er aufwacht, ftellen wir ung alle an, als ob 
unſer gnädiger Herr wäre, fo daß er nicht willen fol, ob er 
rratben oder verlauft if. Und wenn wir ihn auf die Art dazu 
bracht haben, daß er fich für den Baron hält, fo wollen wir ihn 
ever fo betrunfen machen wie er jegt ift, und ihn in feinen alten 
eivern auf dieſen jelben Mifthaufen legen; wird das gefchidt aus: 
rührt, jo wird es eine merkwürdige Wirkung haben und er wird 
y einbilvden, entweder, daß fein Glüd ein bloßer Traum oder 
ß er in der That im Paradies geweſen. 

Der Saron. Grid, du bift ein großer Mann?, darum haft 
auch immer nidyts als große Entwürfe. Aber wenn er nun 
tten drin aufwacht? 

Eridh. Dafür, Euer Gnaden, bin ich gut, daß er das nicht 
st. Denn diefer jelbige Jeppe vom Berge iſt der ſtärkſte Säufer 
‚ ganzen Kirchſpiel. Voriges Jahr machte man den Verſuch, ihm 
ie Rakete in den Naden zu binden; aber die Rakete ging los, 
ne daß er davon aufwachte. 

Ber Baron. So wollen wir es denn fo machen. Tragt 
a rasch fort, zieht ihm ein feines Hemde an und legt ihn in 
in beftes Bett. (Alle ab.) 
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Bweiter Act. 
Erfte Scene. 


Jeppe liegt im Bett ves Barons; ein geldgeſtickter Schlafrock liegt vor Ihm auf dem Stuhl. 
Er wacht auf und reibt fi die Augen, flieht fih um und fährt erfchroden zufammen; reibi 
fich die Augen wieder, faßt ih an ten Kopf und bekommt dabei eine goltgeftiddte Nadtmüge 
zu faſſen Er mwifcht fi die Augen mit Epuk und reibt fle wieder, wendet die Müge nad 
allen Seiten und befleht fie, bemerkt tann fein feines Hemde, ven Echlafrock und die übrige 
Umgebung, wobei er feltfame @eberden macht. Unterbefien fpielt eine leife Muſik; Seyye 
faltet die Hände dazu und weint. Wenn vie Muſik zu Ende if, fängt er an zu ſpreches: 


Nun, was ift denn das? Was ift das für eine Herrlichkeit und 
wie fomme ich hierher? Träum' ich oder mad ich? Nein, ich bin 
völlig wach. Wo ift meine Frau, mo find meine Kinder, mo ift 
mein Haus und wo ift Jeppe? Alles ift verändert, ich felbft mit. 
Ei was ift doch das? Was ift doch das? (ruft mit leiſer und furchtſamer 
Stimme:) Nie! Nie! Nie! Jh bin in den Himmel gefommen, 
glaub’ ih, Nille, und zwar ganz. unverjehend. Aber bin ich es 
denn au wirflih? Es ift mir wie ja, aber es ift mir auch wie 
nein. Fühl' ich meinen Rüden, der mir noch mehthut von den 
Prügeln, die ich gekriegt habe, hör ich mich ſprechen, rühre id 
an meine bohlen Zähne, fo dünkt mich, ich bin es. Seh’ ich de 
gegen meine Mütze, mein Hemde und alle die übrige Herrlichkeit, 
die ich bier vor Augen babe und hör’ ich die liebliche Muſik dazu, 
jo fol der Teufel mich holen, wenn es mir zu Kopfe will, das 
ih es bin. Nein, ich bin es nicht; ich will taufendmal eine Ca: 
naille fein, wenn ich e8 bin. Aber vielleicht träum’ ih? Nein, ic 
glaube nicht. Ich will einen Verſuch machen und mid in den Arm 
fneifen; thut mir das weh, jo träum’ ich, thut es mir nicht weh, 
jo träum’ ich nicht. — Sa, ich hab’ es gefühlt, ich made, ich wache 
wahrhaftig, das Tann mir Keiner abdisputiren! Denn wenn id 
nicht machte, fo könnt' ich ja nicht... . Aber wenn ich Alles recht 
bevenfe, wie kann ich denn wachen? Es ift ja flar, daß ich Jeppe 
vom Berge bin; ich weiß ja, daß ih ein armer Bauer bin, ein 
Lümmel, ein Schlingel, ein Hahnrei, eine hungrige Laus, eine 
Made, eine Canaille; wie käm' ich denn dazu, Kaifer zu fein und 
Herr eines Echloffes? Nein, das ift do nur ein Traum! Darım 
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ift es das Beſte, ich gedulde mich, bis ich aufwache. (Die Muſik be: 
ginnt aufs Neue und Jeppe fängt wieder an zu weinen.) Ad ‚ fann man 
nur fo etwas im Echlafe hören, das ift ja nicht möglich! Aber 
wenn es ein Traum ift, jo wollt ich, ich wachte nie wieder auf 
und bin ich verrüdt geworden, fo wünſch' ich nie wieder vernünftig 
zu werden; den Doctor, der mich Furiren wollte, den würde ich 
verklagen und würde verfluchen, wer mich weden wollte. — Aber 
ich träume weder no bin ich toll, ich kann mich auf Alles be- 
finnen, was mir begegnet if. Ich weiß, daß mein feliger Vater 
Nils vom Berge war und mein Großvater war Jeppe vom Berge; 
meine Frau beißt Nille, ihre Karbatſche Meifter Erih, meine Söhne 
Hans, Chriftoph und Nils. Aber fieh da, nun geht mir ein Licht 
auf: das ift das ewige Leben, es iſt das Paradies, es iſt das 
Simmelreih! Vermuthlich hab’ ich bei Jacob Schufter wieder zu 
viel getrunfen, bin geftorben und bin geraden Wegs in den Him- 
mel gelommen. Das Sterben muß doch nicht fo ſchwer fein, als 
man fich denkt; ich mwenigftens habe nichts davon gefühlt. Der: 
muthlich fteht jebt eben der Herr Baftor auf der Kanzel und hält 
mir die Leichenrede und jagt: Solch ein Ende nahm Jeppe vom 
Berge; er lebte. als Soldat und ftarb als Soldat. Man kann 
darüber ftreiten ob ich zu Lande oder zu Wailer geftorben bin; 
denn ich war ziemlich naß als ich aus der Welt ging. Aha Jeppe, 
das ift was Anderes als vier Meilen in die Stadt laufen und 
Seife Taufen und auf der Streu liegen und Prügel kriegen von 
der Frau und Hörner vom Küfter. Ach in welche Glückſeligkeit hat 
fich nicht dein Leben voll Mühſal und Bitterfeit verwandelt! Ach 
ich muß weinen vor Freude, zumal wenn ich bevenfe, daß mir das 
fo unverdient widerfährt! Nur Eins ftedt mir noch im Kopfe: id) 
bin fo durftig, daß mir die Lippen aneinander Heben; follte ich 
mid in’3 Leben zurüdwünfchen, fo wär’ es nur, um mi) an einem 
Kruge Bier zu erquiden. Denn was nügt mir alle bie Herrlichkeit 
vor Augen und Ohren, wenn ich doch wieder Durft leiden ſoll? 
Sch erinnere mid, daß der Paftor oft gejagt hat: im Himmel ift 
weder Hunger noch Durft und aud alle feine tobten Freunde foll 
man da wiederfinden. Aber ich verſchmachte vor Durft; auch bin 
ich ganz allein, ich fehe keinen Menfchen. Zum wenigiten dacht 
ih doch meinen Großvater bier zu finden, das war ein ſehr 
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anjtändiger Mann, der bei der Herrſchaft niemals auch nur mit 
einem Schilling in Reſt blieb. Auch weiß ich ja, daß andere Leute 
ebenjo bonett gelebt haben wie ih; warum follte denn ich allein in den 
Himmel kommen? Das kann alfo nicht der Himmel fein. Aber was 
fann es denn fein? Ich träume nicht, ich mache nicht, ich bin nick 
todt, ich bin nicht lebendig, ich bin nicht närriſch, ich bin nicht Flug, 
ich bin Jeppe vom Berge, ich bin nicht Jeppe vom Berge, ich bin 
arm, ich bin reich, ich bin ein elender Bauer, ich bin Kaifer — 
ab....ab.... ab.... Hülfe! Hülfe! Hülfel (Auf fein lautes Ge 


fchrei kommen verfchiebene Leute herein um zu feben, wie er ſich anftellt.) 


Zweite Scene. 
Der Rammerdiener. Gin Sahai. Icppe. 


Der Anammerdiener. Ich wünſche Euer Gnaben einen 
Ihönen guten Morgen; hier ift der Echlafrod, fallg Euer Gnaden 
aufitehen wollen. Echnell, Eric), hole dag Handtuch und das Waſch⸗ 
beden ! 

Ieppe. Ad mwohlgeborner Herr Kammerdiener, ih will ja 
gern aufftehen, ih bitte nur, daß Ihr mir fein Leid anthun wollt. 

Der Aammerdiener. Gott bewahre ung, daß wir dem gnä- 
digen Herrn ein Leid anthun! 

Ieppe. Ad, bevor Ihr mich todtfchlagt, wollt Ihr mir nicht 
die Gefälligfeit erweifen und mir fagen, wer ich bin? 

Ber Aammerdiener. Weiß der Herr nicht, wer er ift? 

Jdeppe. Geftern war ich Jeppe vom Berge, aber heut.... 
AH ich weiß nicht was ich fagen fol! 

Ber Anmmerdiener. Es freut uns, daß der Herr heut bei . 
jo guter Laune ift, daß er zu feherzen beliebt. Aber Gott bewahre 
uns, weshalb weinen Cuer Gnaden? 

Ieppe. Ich bin nicht Euer Gnaden, bei meiner Seelen Eelig: 
feit ſchwör' ich, daß ich es nicht bin! Denn fo weit ich mich erin- 
nern kann, bin id Jeppe Nilfen vom Berge; wollt ihr meine Frau 
holen laſſen, wird fie Euch dasfelbe fagen. Aber leidet nicht, daß 
lie den Meifter Erich mitbringt. 

Der Sakai. Tas ift feltfam, was bedeutet das? Der Herr muß 
noch nicht völlig wach fein; denn fonft pflegt er niemals fo zu ſcherzen. 
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Jeppe. Ob ih wach bin oder nicht, kann ich nicht fagen; 
ıber das weiß ich und das kann ich fagen, daß ich einer von des Ba- 
ron3 Bauern bin, mit Namen Jeppe vom Berge und nie in meinem 
Lehen bin ich Baron oder Graf gemejen. 

Der Aammerdiener. Erich, was kann dies fein? ch fürchte 
der Herr fällt in eine Krankheit. 

Erich. ch denke mir, er wird wohl ein Nachtwandler ge: 
worden fein; es geſchieht öfters, daß Leute aufſtehen, ſich ankleiden, 
reden, efien und trinken, Alles im Schlaf. 

Der Aammerdiener. Nein, Grid, jegt mer?’ ich e8: der 
Herr phantafirt vor Krankheit. Hol ſchnell ein paar Doctoren..... 
Ach Euer Gnaden, fchlagt Euch doch foldde Gedanken aus dem Kopfe, 
Euer Gnaden verfegen damit da3 ganze Haus in Schreden. Kennt 
Tuer Gnaden mid nicht? 

Jeppe. Ich kenne mich felbit nicht, wie fol ih Euch kennen? 

Der Aammerdiener. Ad ift es möglich, daß ich fo etwas 
yon meinem gnädigen Herrn hören und ihn in foldem Zuftand 
eben muß! Ad, unfer unglüdliches Haus, daß es von ſolchem 
Sammer heimgeſucht wird! Kann der Herr fich nicht erinnern, was 
r gejtern that, als er auf die Jagd ritt? 

Jeppe. Ih bin nie weder Jäger noch Wilddieb geivefen ; 
yenn ich weiß, daß darauf Zuchthaus fteht." Keine Menfchenjeele 
oll mir beweifen, daß ih auch nur einen Hafen auf des Herrn 
$ütern gejagt babe. 

Der fiammerdiener. Ah ich bin ja exit geſtern jelbit mit 
yem gnädigen Herrn auf der Jagd geivejen. 

Ieppe. Geftern war ich bei Jacob Schuiter und trank für 
wölf Schillinge Branntwein, wie fonnt’ ich da auf der Jagd fein? 

Der Aammerdiener. Ah auf meinen nadten Knien be: 
chwör' ich den gnädigen Kern, ſolche Reden zu unterlaflen. Erich, 
ft nach den Doctoren gejchidt? 

Erid. Na, fie werden gleich Tonumen. 

Der Aammerdiener. So mollen wir dem gnädigen Herrn 
en Schlafrod anziehen, vielleicht, wenn er an die Luft Tommt, 
vird es beffer mit ihm. Iſt dem Herrn gefällig, feinen Echlafrod 
mauziehen ? 

Jeppe. Herzlich gern, Ahr könnt mit mir maden, was Euch 


378 3. Jeppe vom Berge oder ber verwandelte Bauer. 


beliebt, wenn Ihr mich blos nicht todtichlagen wollt; denn ich bin 
jo unfhuldig wie das Kind in Mutterleibe. 


Dritte Scene. 


Bwei Doctoren. Ieppe. Der Aammerdiener. Erich. 


Erfier Doctor. Zu unferm größten Leibwefen bören wir, 
daß der gnädige Herr unmohl find? 

Der Aammerdiener. Ab ja, Herr Doctor, er ift in einem 
traurigen Zuftand. 

Der zweite Doctor. Wie geht es denn, gnädiger Herr? 

Jeppe. Ganz gut, ich bin blos noch durftig von dem Brannt 
wein, den ich geitern bei Jacob Schufter getrunfen habe. Wollt 
Ihr mir nur einen Krug Bier geben und mich laufen Iaflen, jo 
mag man Euch Doctoren meinetwegen hängen: denn ich braude 
feine Arzenei. 

Erfier Doctor. Das heißt mal phantafiren, Herr Collega? 

Bweiter Doctor. Je ftärker es ift, je raſcher wird es ſich 
austoben; wir wollen dem Herrn an den Puls fühlen. Quid tibi 
videtur, domine Frater? 

Erfier Doctor. Ich meine, er muß Augenblids zu Aber 
gelafjen werden. 

Bweiter Doctor. Das meine ich nicht, foldde Krankheiten 
müflen auf andere Art furirt werden. Der Herr hat einen jchlim- 
men und feltfamen Traum gehabt, der ihm das Blut in Aufrubr 
gebracht und das Him dergeltalt in Verwirrung gefett hat, daß 
er fih einbildet, er wäre ein Bauer. Wir müfjen ven Herrn zu 
zerftreuen fuchen mit den Dingen, an denen er fonft das meilte 
Behagen findet; wir müflen ihm den Wein und die Speife geben, 
die ihm am beiten fchmeden und ihm die Stüde vorfpielen, die er 
am liebſten bört. 

(Eine luſtige Muſik beginut.) 

Der Rammerdiener. Das war ja des Herrn Leibftüd. 

Jdeppe. Kann Schon fein; gebt e8 immer fo luſtig zu auf 
dem Schloffe ? 

Der Aammerdiener. So oft es dem Herrn behagt; gibt er 
doch ung Allen Koft und Lohn. 
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Jeppe. Aber es ift doch feltfam, daß ich mich nicht befinnen 
Tann, was ich früher gethan ? 

Erfier Doctor. Das bringt diefe Krankheit mit fih, Euer 
Gnaden, daß man Alles vergißt, was man früher gethan bat. 

Bweiter Doctor. Ich erinnere mich, daß vor etlichen Sab- 
ren Einer meiner Nachbarn von zu vielem Trinlen dermaßen ver: 
wirrt wurde, daß er dachte, er hätte keinen Kopf. 

Ieppe. Ich wollte, dem Dorfrichter Chriftoffer ginge es eben 
fo, der hat vermuthlich gerade die entgegengefeßte Krankheit; er 
hält ſich nämlich für einen großen Kopf, an feinen Urtheilsfprüchen 
aber merft man, daß er gar feinen bat. 

(Alle Icchen darüber: Ha ha ha.) 

Bweiter Boctor. Es iſt eine Luft, den Herrn fo ſcherzen 
zu hören. Aber um wieder auf die Gefchichte zu kommen, fo ging 
derfelbige Mann durch die ganze Stadt und fragte alle Leute, ob 
Niemand den Kopf gefunden, den er verloren. Nachher aber kam 
er wieder zu fih und iſt jetzt Küfter in Yütland. 

Ieppe. Das hätte er auch werden können, wenn er feinen 
Kopf auch nicht: wiedergefunden hätte. 

(Sie lachen abermals: Ha ha ba.) 

Erfier Doctor. Erinnert der Herr Kollega fi) der Geſchichte, 
die vor zehn Jahren mit dem Mann paflirte, der fich einbilbete, 
er bätte den ganzen Kopf voll Fliegen, und konnte von dieſer 
Grille nicht abgebracdht werben, bis ein verftändiger Doctor ihn auf 
folgende Art furirte? Er legte ihm über den ganzen Kopf ein Pfla- 
fter, welches mit todten Fliegen beftreut war; nad) einiger Zeit 
nahm er es ab und zeigte die Fliegen dem Kranken, der fi) ein: 
bildete, fie wären aus feinem Kopf gekommen und fo wurde er 
wieder gefund. Aehnlicher Weife habe ich von einem andern Manne 
gehört, der nad) einem langwierigen Fieber auf den Einfall gerieth, 
wenn er fein Waſſer abſchlüge, müßte das ganze Land durch eine 
Ueberſchwemmung zu Grunde gehen. Niemand konnte ihn von dem 
Gedanken abbringen, er wolle, fagte er, lieber für das gemeine 
Beite fterben. Diefer wurde auf folgende Art Furirt. Es wurde 
ihm die Kunde gebradht, wie vom Kommandanten, er möchte doc), 
weil ber Stadt eine Belagerung drohe und in den Gräben fein 
- Wafler fei, viefelben ausfüllen, um dem Feinde den Zugang zur 
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Stadt zu verfperren. Der Kranfe war erfreut, daß er feinem 
Baterlande und zugleich fich felbft einen Dienft erweifen fünne und 
wurde auf die Art beides los, fein Wafler und feine Krankheit. 

Bweiter Doctor. Ich Tann noch eine andere Hiftorie an- 
führen, welche in Deutfchland paffirt if. Ein Edelmann kam ein: 
mal in ein Wirthshaus und nachdem er dafelbit gejpeist hatte, und 
zu Bette gehen wollte, hing er feine golvene Kette, die er um den 
Hals zu tragen pflegte, an die Wand in der Herberge. Der Wirth 
gab genau Acht, begleitete ihn zu Bette und wünſchte ihm eine gute 
Nacht. Wie er aber hörte, daß der Edelmann fchlief, ſchlich er ſich 
in die Kammer, nahm fechzig Glieder von der Kette ab und hing 
fie fo wieder an die Wand. Am Morgen fteht der Fremde auf, 
läßt fein Pferd fatteln und zieht fih an. Wie er jedoch die Stette 
um den Hals binden wollte, bemerkte er, daß fie nur noch halb jo 
lang war, wie früher, meshalb er ein Gefchrei anhob, er wäre 
beftoblen. Der Wirth, welcher draußen vor der Thür ftand und 
lauſchte, läuft augenblidlih hinein und indem er ſich ganz erjchredt 
ftellt, ruft er: Ach melde jchredliche Veränderung! Da der Fremde 
ihn fragte, worüber er fi denn fo entfeße, antwortete er: Ad) 
mein Herr, Euer Kopf ift no einmal jo groß wie geitern. Und 
damit hielt er ihm einen falſchen Spiegel vor, in welchem die Gegen: 
ſtände nod einmal jo groß ausfahen, als fie waren. Da nun der 
Edelmann feinen Kopf im Spiegel jo groß ſah, brach er in Thrä—⸗ 
nen aus und fagte: Ach nun verjtehe ich au), weshalb mir meine 
Kette zu kurz geworden ift! Darauf feßte er ſich aufs Pferd und 
verhüllte den Kopf in den Mantel, damit ihn Niemand unterwegs 
ſehen folte. Man erzählt, daß er fih auch noch lange Zeit hinter: 
drein zu Haufe gehalten und feine Grille nicht aufgegeben, jondern 
geglaubt hat, nicht die Kette wäre zu kurz, fondern der Kopf 
zu groß. 

Erfier Doctor. Bon ſolchen Einbildungen gibt e8 unzählige 
Exempel. So erinnere ih mid von Einem gehört zu haben, der 
jih einbildete, feine Nafe wäre zehn Fuß lang, und deshalb alle 
Leute warnte, fie möchten ihm nicht zu nahe fommen. 

Bweiter Dortor. Domine Frater bat wol vie Gefchichte 
gehört von dem Manne, der fich einbildete, er wäre tobt? Ein 
junger Menfch geriet auf den Einfall, er wäre todt, legte fich in 
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den Earg und wollte weder eſſen noch trinken. Seine Freunde 
ftellten ihm vor, welche Thorheit das fei und gebrauchten alle Künfte, 
um ihn zum Effen zu bringen. Aber vergebli; er mies fie mit 
Lachen zurüd, indem er vorgab, Eſſen und Trinken wäre bei den 
Todten durchaus nicht üblich. Endlich unternahm ein erfahrner 
Arzt es, ihn auf eine ſeltſame Art zu Turiren. Nämlich er veran: 
laßte einen Bedienten, fi) ebenfalls für todt auszugeben und fi) 
mit Gepränge binausführen zu laflen an eben dem Ort, wo der 
Kranke lag. Zuerſt lagen die zwei Kranken lange fchmeigend und 
fahen einander an. Endlich fing der Kranke an, den Andern zu 
fragen , warum er biehergefommen wäre. Der antwortete, weil er 
tobt märe. Darauf fingen fie an, einander nad der Art und 
Weiſe zu fragen, wie fie geftorben, was denn Jeder mweitläufig be: 
rihtete. Darauf kommen Leute, welche dazu angeftiftet waren und 
bringen dem zweiten fein Abendbrot, worauf er fi im Sarg in 
die Höhe richtete und eine gute Mahlzeit bielt, indem er den An- 
dern fragte: Willſt du nicht auch ein bischen eſſen? Der Kranke 
vermunderte ſich darüber und fragte, ob es ſich denn wirklich für 
einen Todten ſchicke zu efjen. Ei, erwiderte der Andre, wer nicht 
ißt, kann nicht lange tobt fein. So ließ er fich überreden zuerſt 
mit dem Andern zu efjen, dann zu fehlafen, aufzuftehen, fich an- 
zufleiden; Turz, er ahmte dem Andern in allen Stüden nad, bis 
er zulegt auch wieder lebendig wurde und fo gefcheidt wie Sener. 
Bon ſolchen Einbildungen könnte ich noch unzählige Gefchichten erzäb- 
len. Und fo ift das auch diesmal mit dem gnädigen Herrn; er bildet fich 
ein, ein armer Bauer zu fein. Aber der Herr muß fich diefe Gedanken 
nur aus dem Sinne fchlagen, fo wird er gleich wieder gefund. 

Yeppe. Aber folte das wol möglich fein, daß das nur von 
Einbildung ift? 

Die Doctoren. Ganz gewiß, der Herr hat ja aus dieſen 
Erzählungen gehört, was die Einbildung thun kann. 

Jeppe. Ich bin aljo nicht Seppe vom Berge? . 

Boctor. Ganz gewiß nid. 

Ieppe Da ift auch die böfe Nille nicht meine Frau? 

Doctor, Keineswegs; der Herr ift ja Wittwer. 

Jeppe. Und das ift auch bloße Einbilvung, daß es eine Kar: 
batfche giebt, mit Namen Meifter Erich? 
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Doctor. Bloße Einbildung. 

Jeppe. Iſt es auch nicht wahr, daß ich geftern in die Stadt 
Sollte und follte Seife Taufen? 

Doctor. Nein! 

Jeppe. Auch nicht, daß ich das Gelb bei Jacob Schufter 
vertrunfen habe? 

Der Aammerdiener. Ei, der Herr war ja geftern mit und 
den ganzen Tag auf der Jagd. 

Ieppe Auch nicht, daß ich Hahnrei bin? 

Ber Aammerdiener. Ei, die Frau ift ja ſchon ſeit Tangen 
Jahren todt. 

Ieppe. Ach, jet fang’ ich erſt an, meine Thorheit einzufehen; 
ich will nicht mehr an den Bauer denfen. Sch fehe Schon, ein Traum 
bat mich in den Irrthum verfeßt; es ift doch feltfam, auf was für 
Grillen der Menſch geratben Tann. 

Der Aammerdiener. Beliebt dem Herrn, ein wenig im 
Garten zu fpazieren, bis wir das Frübftüd angerichtet haben ? 

Jeppe. Schon gut, es muß aber bald geſchehen: denn ich 
habe Beides, Hunger und Durſt. 


Dritter Act. 
Erſte Scene. 


Ddeppe. Der Aammerdiener. Der Secretär. 


(Jeppe kommt aus dem Garten mit feiner Suite, ein kleiner Tiſch iſt gedeckt.) 
Ieppe. Haha, ich fehe, der Tiſch ift ſchon gedeckt. 
Der Anmmerdiener. Ya, es ift Alles fertig, wenn Ener 
Gnaden beliebt, Pla zu nehmen. 

(IJeppe nimmt Play. Die Uebrigen fliehen hinter feinem Stuhl und lachen über feine 
Ungeſchicktheit, wenn er mit allen fünf Fingern in die Schäflel greift, über Tiſche 
rülpst, fi in die Binger ſchneidet und die Kleider befchmiert.) 

Der Aammerdiener. Wil der Herr befehlen, welcher Wein 
ihm gefällig ift? 
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Jeppe. Ihr wißt ja felbit, welchen Wein ich des Morgens 
zu trinfen pflege. 

Der Aammerdiener. Am liebiten pflegt der Herr Rhein⸗ 
wein zu trinten; aber wenn er dem Herrn nicht fchmedt, Tann er 
augenblid3 andern haben. 

Jeppe (tote). Na, der ift etwas fauer. Ihr müßt etwas 
Honig daran thun, dann wird er gut; denn ich bin ſehr fürs Süße. 

Der Aammerdiener. Hier iſt Ganarienfect,1! wenn ber 
Herr davon koſten will. | 

Jeppe. Das ift ein guter Wein. Geſundheit für Ale! (Sevesmal, 
wenn er trinkt, wird Tufch geblafen.) Heda, aufgepaßt, Kerl, noch ein 
Glas Wein von dem Canallenfect, verfteht Ihr mih? Wo haft du 
den Ring ber, den du am Finger trägit? 

Der Schretär. Den bat mir der Herr felbft gegeben. 

Jeppe. Daran Tann ich mich nicht erinnern, gieb ihn mir 
wieder, ich muß es in der Betrunfenheit gethban haben, folche Ringe 
giebt man nicht fo fort. Nachher will ich mal nachſehen, mas hr 
fonft noch habt. Dienftboten müfjen nicht mehr haben ala Koft und 
Lohn. ch kann darauf ſchwören, daß ich mich nicht erinnere, Euch 
jemals etwas apart geichenkt zu haben. Und wozu follte ich das 
auch thbun? Der Ring ift ja über zehn Reichsthaler werth; nein, 
nein, Ihr guten Kerle, jo nicht, fo nicht! Ahr müßt Euch Eurer 
Herrichaft Gebrechlichkeit und Trunkenheit nicht zu Nutze machen. 
Wenn ich betrunfen bin, fo bin ich im Stande, meine Hofen weg: 
zufchenfen; aber wenn ich meinen Rauſch ausgejchlafen. babe, jo 
nehm’ ich meine Gefchenfe wieder. Es würde mir übrigens fchlecht 
geben bei meiner Frau Nille..... Aber was red’ ih; nun falle 
ich ſchon wieder in die vorigen dummen Gedanken, und weiß nicht 
mehr, wer ih bin. Gieb mir no ein Glas Carnalienject! Noch: 
mals, Alle follen leben! (Die Trompeter blafen wieer.) Gebt Acht, 
was ich ſage, Kerle, das kann Euch künftig zur Richtſchnur dienen: 
wenn ich Abends etwas in der Trunkenheit fortgebe, jo müßt Ihr es 
mir des Morgens wiederbringen.1? Wenn das Gefinde mehr Friegt, 
als e3 aufeſſen kann, wird es hochmüthig und verachtet die Herrichaft. 
Wie viel Lohn haft du? 

Der Sekretär. Der Herr bat mir ſtets zweihundert Reichs⸗ 
thaler des Jahrs gegeben. 
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Jeppe. Den Teufel folft du in Zukunft haben, aber nicht 
zweihundert Reichgthaler! Was thuft du denn für zweihundert Reiche: 
thaler? Ich felbft muß fchleppen wie ein Vieh und in der Scheune 
ftehen von Morgen bis Abend und Tann nicht einmal ..... Sieh, 
da kommen wieder die verfluchten Bauergedanfen ; gieb mir nod) ein 
Glas Wein (er trinkt und die Trompeter blafen). Zweihundert Reichstha⸗ 
ler! Das heißt ja feiner Herrſchaft das Fell über die Ohren ziehen. 
Hört, wißt Ihr was, Ihr guten Kerle? Wenn ich fertig bin mit 
Gfien, fo hab’ ih Luft, Eu Alle zuſammen im Hofe aufzubängen; 
in Geldſachen, müßt br wifjen, verftehe ich feinen Spaß. 

Der Aammerdiener. Wir wollen Alles zurüdgeben, mas 
wir von Euer Gnaden empfangen haben. 

Ieppe Aa ja, Euer Gnaden, Euer Gnaden! Komplimente 
und Bajelemängs Jind heutzutage billig. Mit Euer Gnaden molit 
Ihr mir den Mund jchmieren, bis Ihr mein ganzes Geld fort babt, 
und dann ſeid Ihr wieder meine Euer Gnaden; der Mund freilid 
fagt Euer Gnaden, das Herz aber Euer Narr. Ihr fprecht anders, 
als Ihr eg meint, Ihr Kerle! Ihr Dienftboten ſeid wie Abner, ' 
der fam auch zu Roland und umarmte ihn und fagte: Heil bir, 
mein Bruder, und damit ſtach er ihm den Dolch in’3 Herz. Jeppe 
ijt Tein Narr, auf mein Wort! (Sie fallen ſämmtlich auf die Kniee un 
bitten um Gnade.) 

Jeppe. Steht nur wieder auf, Kerle, bis ich gegeflen ‚habe; 
nachher will ich fehen, wie fich das verhält, und welche aufgehängt 
werden müſſen und welche nicht. Jetzt aber will ich Iuftig fein. 


Zweite Scene. 
Ieppe. Der Aammerdiener, Der Derwalter. Der Sehretär. 


Jeppe Wo ift mein Verwalter? 

Der Aammerdiener. Er ift draußen. 

Ieppe. Laß ihn mal gleich 'reinkommen. 

Der Verwalter (kommt in einem Rod mit fllbernen Knöpfen, mit einem 
Säbel umgefpnaltt.) Haben Euer Gnaden etwas zu befehlen ? 

Ieppe. Nichts, als daß du hängen folft. 

Der Berwalter. Ich babe ja doch nichts verbrochen, Euer 
Gnaden, warum foll id denn hängen? 
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deppe. Biſt du nicht Verwalter? 

Der Verwalter. Das bin ich, Euer Gnaden. 

Ieppe. Und du fragit noch, weshalb du hängen ſollſt? 

Der Verwalter. Ich babe Euer Gnaden doch fo treu 
d reblich gedient und bin fo eifrig in meinem Amt geweſen, daß 
er Gnaden mich allzeit vor den übrigen Dienern ausgezeichnet 
ven? 

Jeppe. Sa gewiß bit du eifrig in deinem Amt gewejen, das 
m man an deinen filbernen Knöpfen ſehen. Wie viel Gehalt 
t u? 

Der Verwalter Fünfzig Thaler jährlich. 

Jeppe (aufs und abgehend). Fünfzig Thaler..... ja, da mußt 
gleih hängen. 

Der Berwalter. Es Tann ja doch nicht weniger fein, gnä- 
er Herr, für ein ganzes Jahr der beſchwerlichſten Dienfte. 

Jeppe. Juſt darum folft du hängen, weil du nur fünfzig 
yaler haft. Du haft Geld zu einem Rod niit filbernen Knöpfen 
t Manfchetten an den Händen, mit einem feidenen Haarbeutel im 
icken und haſt blos fünfzig Thaler des Jahrs: mußt du da nicht 
m Diebe werden an mir armem Manne? Oder wo follte es 
ıft berfommen ? 

Der Verwalter (auf ven Knien). Ach, gnädiger Herr, ſchont 
ch meines Lebens, um meiner armen rau und meiner unmün: 
en Kinder willen! 

Jeppe. Haft du viele Kinder? | 

Der Verwalter. Ich babe fieben lebende Kinder, Guer 
taden | 


Yeppe. Haba, fieben lebende Kinder..... fort! hängt ihn, 
ideltär ! 

Der Sekretär. Ei, gnädiger Herr, ich bin ja doch Fein 
harfrichter. 


Jeppe. Was du nicht biſt, kannſt du noch werden, du ſiehſt 
ch allerhand aus. Wenn du ihn nicht bängit, häng' ich Dich 
ber jelbit. 

Der Verwalter. Ach, gnädiger Herr, ift denn fein Pardon? 

deppe (fpaziert auf und ab, fest ſich und trinkt und ſteht wieder auf). 
Infsig Thaler, Frau und fieben Kinder ...... Wil dich Niemand 
Brng, Ludwig Holberg. 25 
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ander hängen, fo thu’ ich es felbit. Ich weiß recht gut, was Ihr 
für Kerle jeid, Ihr Verwalter; ich weiß, wie Ihr es gemacht babt 
mit mir und andern armen Bauern..... Sieh, da kommen mir 
wieder die verwünjchten Bauergrillen in den Kopf. Ich wollte fagen: 
ih fenne Eure Art, zu bantiren, jo an den Fingern, daß id, 
wenn es Noth thäte, wol felbit Verwalter fein fönnte. Ihr befommt 
von der Mil den Rahnı, und die Herrichaft befommt einen Dred, 
mit Reſpekt zu fagen. Wenn die Welt noch lange fteht, glaub’ ic, 
fo werden die Verwalter Junker und die Junker Verwalter. Wenn 
der Bauer Euch oder Euren Frauen was in die Hand gebrüdt bat, 
fo heißt das, wenn Ihr zur Herrichaft fommt: ver arıne Mann ift 
willig und fleißig, aber ihm find verſchiedene Unglüdsfälle zugeftoßen, 
jo daß er nicht bezahlen Tann; fein Boden taugt nichts, fein Vieh 
bat die Räude gefriegt, und dergleichen Redensarten mehr, mit denen 
die Herrſchaft fih.muß abfpeifen laffen. Glaubt mir, guter Kerl, 
ich laffe mich nit fo an der Nafe führen, ich bin felbft Bauer 
und eines Bauern Sohn... .. Sieh, da fommen die verwünſchten 
Faren fchon wieder! Sch fage, ich bin eines Bauern Sohn, nämlid 
weil Abraham und Eva, unfere erften Eltern, Bauern waren. 

Der Schretär (fit gleichfalls auf de Knie). Ach, gnädiger Herr, 
habt noch Erbarmen mit ihm, um feiner armen Frau willen, wovon 
joll er denn nachher leben und Frau und Kinder ernähren ? 

Ieppe Der jagt, daß fie leben folen? Man kann fie ja 
mit ihm aufhängen. 

Der Secretär. Ach Herr, das ift folde hübſche fchmude 
grau — 

Jeppe. So? Du bift wol verliebt in fie, daß du dich ihrer 
jo annimmft? Xaß fie mal ’reinfommen. 


Dritte Scene. 


Die frau des Derwalters. Ieppe. Die Mebrigen. 


Jeppe (vie Frau kommt herein und Füpt ihm die Hand). Biſt Du bie 
Frau des Verwalters? 

Die Frau. a, gnädiger Herr, das bin ic. 

Jeppe (greift ihr nach dem Bufen). Du bift hübſch; willſt du 
heut Nacht bei mir fchlafen ? 


3 Jeppe vem Berge oder der verwandelte Bauer. 387 


Die Frau. Der Herr hat in allen Stüden zu befehlen, denn 
ich ftebe in feinen Dienften. 

Jeppe (mm Verwalter). Biſt du einverftanden, daß ich heut 
Nacht bei deiner Frau jchlafe? 

Der Verwalter. ch danke dem Herrn, daß er meinem 
geringen Haufe die Ehre erweilen mil. 

Jeppe. Sieh ber, ſetz' ihr einen Stuhl ber, fie fol mit mir 
fpeifen. (Er fest fi an den Tiſch, ißt und trinkt mit ihr; er wird eiferfüchtig 
anf den Secretaͤr und fagt:) Du follit die Schwerenoth Friegen, wenn 
du fie anfiehft! 

(So oft er ven Secretär anflebt, wendet derſelbe fogleich bie Augen von ihr und 
ſieht zu Boden. Er fingt ein altmobifches Liebeslied, während er mit ihr zu Tiſche 


fig. Dann befiehlt er einen polnifhen Tanz und tanzt mit ihr, fällt aber in ber 
Trunkenheit dreimal; endlich das vierte Mal bleibt er liegen und fchläft ein.) 


Bierte Scene. 
Der Baron. Die Hebrigen. Ieppr (ſchafend). 


Der Baron (ver fo lange den Eecretär gefpielt hat), Er fchläft ganz 
feft, nun haben wir gewonnen Spiel. Aber beinahe wäre e8 ung 
am jchlechteften ergangen; er war Willens ung hart zu behandeln, 
jo daß wir das Spiel entweder hätten aufgeben müſſen, oder ung 
mißhandeln laſſen von diefem groben Bauer, aus deffen Betragen 
man lernen Tann, wie tyrannifh und hochmüthig geringe Leute 
werden, die aus dem Schmuß plöglic zu großer Ehre und Würde 
gelangen. Die Rolle des Secretärd hätte fünnen für mich fchlecht 
ausfallen; denn wenn er mich hätte prügeln laffen, fo wäre daraus 
eine dumme Geſchichte geworden, die mich bei den Leuten nicht 
weniger blamirt hätte al3 den Bauer. Das Belte ift, wir laſſen 
ihn nun-ein wenig jchlafen, bevor wir ihm feine ſchmutzigen Bauern- 
kleider wieder anziehen. 

Erid. Ach Herr, der: jchläft wie ein Todter; ſeht ber, id 
fann ihn ſchlagen, er fühlt es nicht. 

Der Baron. Schafft ihn denn hinaus und macht der Comödie 


u Tubı 
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Yierter Act. 
Erfte Scene. 


3 EP PE (liege wieder auf einem Mifthaufen, in feinen alten Banerfleitern, wacht auf und ruft!: 

Heda, Sedeltär! Kammerdiener! Lafaien! Noch ein Glas Kar: 
nalienfect! (Sieht fih um, reibt fih die Augen, wie das erftemal, faßt ſich an 
ven Kopf und Friegt feinen alten breitfrämpigen Hut in die Hände; er reibt fich bie 
Augen nochmals, wendet feinen Hut nach allen Seiten, befieht feine Kleider, erkennt 
fi) felbft wieer und füngt an zu fprechen:) Wie lange war Abraham im 
PBaradiefe? Jetzt Tenn’ ich leider Alles wieder: mein Bett, meine 
ade, meinen alten Hahnreihut, mich ſelbſt. Das thut anders, 
Jeppe, als Kanalienject aus vergoldeten Gläfern trinken und zu 
Tiſch Tigen nit Lafaien und Sedeltären hinterm Stuhl. Das Gute 
währt leiver niemals lange. Ach, ah, daß ich, der ich eben noch 
old ein gnädiger Herr war, mi nun wieder in dieſem elenden 
Zuftande fehen muß! Mein prächtiges Bett verwandelt in einen 
Mijthaufen, mein goldgeftidter Hut in einen Hahnreihut, meine 
Lafaien in Schweine und ich felbft aus einem großen und gnädigen 
Herrn zurüdverwandelt in einen armfeligen Bauer! Wenn ich auf 
wachte, dacht ih, würd’ ich meine Finger mit goldenen Ringen 
bejegt finden: aber die find, mit Nefpect zu fagen, mit was Anderm 
befchmiert. Meine Dienftleute wollt’ ich zur Nechenfchaft fordern 
und nun muß mein eigener Rüden ſich parat balten, wenn id 
nad Haufe fomme und foll Rechenſchaft geben über mein Betragen. 
Wie ic aufwachte, dacht’ ich, ich griffe nach einem Glas Kanallien- 
jet, aber mit Verlaub zu fagen, es war eine Laus. Ach, ad, 
Sjeppe, der Aufenthalt im Paradiefe war nur kurz und es nahm 
ein raſches Ende mit deiner Freude! — Aber wer weiß, ob mir 
daſſelbe nicht noch einmal paffirt, wenn ich mich hinlege und noch—⸗ 
mals ſchlafe? Ach ach, daß es doch fo wäre! Daß ich doch wieder 
dahin Täme! (legt fi hin und ſchläft abermals.) 


Zweite Scene. 
Ireppe. Mille. 


Hille Sollte ihm wol ein Unglüd begegnet jen? Was 
das nur fen mag? Entweder hat der Teufel ihn geholt oder (und 
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das fürdht’ ich am meilten) er fißt im Wirthshaus und vertrinft das 
Geld. Es mar au recht einfältig von mir, dem Trunfenbold 
zwölf Schillinge auf einmal anzuvertrauen. Aber was ſeh' ih? 
Liegt er da nit im Mit und ſchnarcht? Ach ich elendes Menſch! 
Eolh ein Vieh zum Manne zu haben! Na dein Rüden fol das 
theuer bezahlen! 
(Schleicht fih fachte Hin und gibt ihm einen Echlag mit dem Meiſter Erich über 
ben Hintern.) 

deppe. Au weh! au weh! Hilfe! Hilfe! Was ift das? Wo 
bin ih? Wer fchlägt mid? Warum fchlägt man mid? Au weh! 

Wille. ch werde dich bald lehren, was das it. 

(Schlägt ihn aufs Neue und zieht ihn bei den Haaren.) 

Jeppe. Ach meine Herzeng-Nille, Ichlag’ mich nicht mehr, du 
baft ja feine Ahnung, was mir paflirt ift! 

Kille Mo bat der verfoffene Hund fo lange geitedt? Wo 
iit die Seife, die bu haft Faufen follen? 

Jeppe. Ich konnte nicht zur Stadt kommen, Nille. 

Hille Warum konnteft du nicht zur Stadt fommen? 

deppe. Ich ward unterwegs aufgenommen in? Paradies — 

Hille Ins Paradies? (prügelt ihn.) Ins Paradies? (fchlägt ihn 
wieder.) Ins Paradies? (prügelt ihn nochmals.) Willſt du mich obenein 
noch zum Narren halten? 

Ieppe Au! au! au! So wahr ich ein ehrlider Mann bin, 
e3 ift ja doch die reine Wahrheit! 

Hille Mas ift die Wahrheit? 

deppe. Daß ih im Paradies geweſen bin. 

(Nie wiederholt: Im Paradies? und fchlägt ihn wieder.) 

Ieppe. Ach meine Herzen3-Nille, Schlag mi doch nicht mehr ! 

Hille ort! Belenne, wo du geweſen biſt oder ich bringe 
dih um! 

Ieppe Ach ich will ja gern befennen, wo ich geweſen bin, 
wenn du mid nur nicht mehr ſchlagen willſt! 

Wille Belenne! 

Jeppe. Schwöre mir, daß du mich nidyt mehr ſchlagen willit. 

Hille Mein! 

Ieppe. So wahr ih ein ehrliher Mann bin und beiße 
Jeppe vom Berge, fo wahr bin ih auch im Paradieſe geweſen 
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und habe Dinge gejehen, über die du dich wundern ſollſt, wenn 
du fie börft. 


(Nie prügelt ihn wieder und zieht ihn bei den Haaren ins Gans.) 


Dritte Scene. 
| Mille allein. 

So, du verfoffner Hund, nun ſchlaf erft deinen Rauſch aus, 
nachher wollen wir weiter mit einander reden. Solch ein Schwein 
wie du bit, kommt nicht ind Paradies. Den!’ mal an, wie das 
Vieh fih um feinen Verſtand getrunfen hat! Aber bat er es auf 
meine Koften gethan, fo foll er gehörig dafür büßen, zwei Tage 
lang fol er nicht Naſſes noch Trodnes kriegen; in der Seit merben 
ihm wohl die Grillen vom Paradies vergehen. 


Bierte Scene. 
Nille Drei bewaffnete Männer. 


Die drei Männer. Wohnt bier nicht ein Mann mit Na 
men Jeppe? " 

Hille Ja, der wohnt bier. 

Die drei Männer. Bilt du feine Frau? 

Hille Sa, Gott beilre es, leider. 

Die drei Männer. Wir müffen mit ihm fprecdhen. 

Hille Gr ift ganz betrunken. 

Die drei Männer. Hat nichts zu fagen; marſch fort, fchaff 
ihn heraus oder dein ganzes Haus ift verloren! 
(Nille geht hinein und flößt den Jeppe heraus, mit foldher Gewalt, daß er einen 

von den drei Männern mit fich auf die Erbe reißt.) 


Fünfte Scene. 
Die drei Männer. Icppe. 


Ieppe Ah, ad, Ihr guten Männer, nun feht Ihr, mit 
was für einer Frau ich zu thun babe. 
Die drei Männer. Du verdienft feine andere Behandlung, 
denn du bift ein Miffethäter. 
(Sie ergreifen Jeppe.) 
Ieppe. Was hab’ ich denn Böfes gethan? 
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Die drei Männer. Das wirft du gleich erfahren, es wird 
gleich Gericht gehalten werben. 


Sechste Scene. 


Bwei Advosaten. Der Richter. Icppe. (Der Richter lommt mit feinem 
Schreiber und fegt ſich auf feinen Stuhl; Jeppe, die Hände auf ven Rüden gebunden, wich 
vor ven Richterfiuhl gebracht. Giner tritt vor und klagt ihn folgendermaßen an:) 
Erſter Advocat. Hier ift ein Mann, Herr Richter, von 
dem wir beweifen fünnen, baß er fi in das Haus des Barons 
geſchlichen, fich für den Herrn ausgegeben, feine Kleider angezogen, 
feine Diener gewaltthätig behandelt hat. Das ift eine unerhörte 
Dreiftigfeit und tragen wir deshalb im Namen unferes Herrn bar: 
auf an, daß er tüchtig beitraft werde, andern Böfewichtern zu Bei- 

ipiel und Warnung. 

Der Richter. Iſt das wahr, weſſen du befchuldig wirft? 
Laß bören, was bu zu erividern haft; denn ungehört wollen wir 
Niemand verdammen. | 

Ieppe. Ab, ih armer Menih, was fol ich fagen? Ich 
befenne, daß ich Strafe vervient habe, aber blos wegen des Gel: 
des, für das ich Eeife kaufen follte und das ich vertrunfen babe. 
Ich bekenne auch, daß ich Fürzlih auf dem Schloffe war; aber wie 
ih dahingekommen und wie wieder weg, das weiß ich nicht. 

Erfier Advocat. Da hört der Richter aus feinem eigenen 
Geſtändniß, daß er betrunfen geweſen ift und in der Trunkenheit 
fo unerhörte Miffethat begangen hat. Es handelt fi alfo nur 
noch darum, ob es einem fo groben Miffethäter geftattet fein kann, 
fein Verbrechen mit Trunfenheit zu entichuldigen und das leugne 
ih. Denn auf die Art fünnte weder Ehebruch noch Mord beitraft 
werden; Jeder würde foldhe Ausflüchte fuchen und fagen, er bätte 
eg in der Trunfenheit gethban. Ja ſelbſt wenn er ven Beweis 
rühren Tann, daß er wirklich betrunfen geweſen ift, jo wird feine 
Sache dadurch nicht beiler. Denn es beißt: was einer in der Trun: 
kenheit fündigt, das foll er büßen, wenn er nüchtern if. Man 
weiß ja, wie foldde Miflethat erſt Fürzlich beitraft wurde. Obſchon 
der Miflethäter !* fih nur aus Dummheit hatte verführen laſſen, 
jih für einen großen Herrn auszugeben, fo war feine Dummbeit 
und Unwiſſenheit nicht im Stande, ihn vom Tode zu retten; denn 
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der Zived der Etrafe ift allein, Andere abzufchreden. Ich könnte die Ge⸗ 
ſchichte erzählen, wenn ich nicht fürchtete, das Gericht damit aufzuhalten. 

Bweiter Advocat. Gewogener Herr Richter! Diefer Hankel 
tomnt mir fo feltjan vor, daß mir die Gejchichte nicht zu Kopfe 
will, auch wenn noch mehr Zeugen da wären. Gin einfältiger 
Bauer follte jih auf das Schloß des Herrn einfchleichen und ſich 
für den Herrn felbft ausgeben, ohne doch zugleich fein Anfehen und 
feine Manieren nahahmen zu können? Wie fonnte er in des Herm 
Schlafkammer Tommen? Wie fonnte er des Herrn Kleider anziehen, 
ohne daß man es hätte merken follen? Nein, Herr Richter, das ift 
offenbar nur von den Feinden ded armen Mannes fo angeftiftet 
und hoffe ich daher, daß er wird frei geſprochen werden. 

Jeppe (weinen). Ach Gott ſegne deinen Mund! Ich habe em 
Stück Tabak in meiner Hofentafche, verjchmäht es nicht, es ift fo 
gut, als ein ehrlicher Mann es fauen mag. 

Bweiter Advorat. Behalte nur deinen Tabak, Jeppe; dab 
ich für dich fpredye, geihieht nicht un des Gewinnftes willen, fon: 
dern lediglid) aus dhrijtlichen Mitleid, 

Ieppe Ta bit! ih um Entſchuldigung, Herr Prokurator, 
ich hätte nicht gedacht, daß eurer Art Leute fo ehrlich wären. 

Erfier Advocat. Was nein Collega zur PVertheidigung . 
dieſes Miſſethäters anführt, gründet ſich allein auf Vermuthungen. 
Hier fragt es fich aber nicht, ob es mwahrjcheinlich ift, daß fo etwas 
geſchehen oder nicht, ſondern bier ift bewiejen, dal es gefchehen it, 
jowohl durch Zeugen als durd fein eigenes Gejtändniß. 

Bweiter Advocat. Kin Geftändniß, das Jemand aus 
Angit und Furcht ablegt, hat feine Gültigkeit. Mir ſcheint es da⸗ 
ber am beiten, dieſem einfältigen Manne Zeit zur Ueberlegung zu 
laffen und ihn nochmals zu befragen. Höre Jeppe, überleg’ bir, 
was du ſagſt; geitehit du das zu, deſſen du angeflagt wirft? 

Jeppe. Nein, meinen höchſten Eid will ich darauf ablegen, 
daß es Alles Lügen find, worauf ich vorhin geſchworen habe; ich 
bin ganzer drei Tage nicht aus dem Haufe gefommen. 

Erfier Advorat. Herr Richter, nach meiner unvorgreif- 
lihen Meinung darf Niemand zum Eid verftattet werden, ver 
erftlih dur Zeugen überführt ift und dann auch feine Miffethat 
jelbit zugeftanden bat. 
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Bweiter Advocat. Ich meine doch. 

Erfier Advocat. ch meine nein. 

Bweiter Advorat. Wenn der Handel von fo jeltfamer 
Veſchaffenheit iſt? | | 

Erfier Advorat. Gegen Zeugen und Zugeftändniß können 
feine Umftände auffommen. 

Zeppe (bei fi ſelbſ). Ach dab fie einander doch nur bei den 
Haaren Triegten, jo wollt’ ih mir unterdeſſen den Richter langen 
und ihn jo durchprügeln, daß er Gejeg und Verordnungen vergeflen 
ſollte! 
Bweiter Advocat. Aber hört, Herr Collega, geſetzt auch, 
die That iſt zugeſtanden, ſo hat der Mann doch keine Strafe ver⸗ 
dient; denn er hat ja auf dem Schloß nichts Böſes begangen, weder 
Mord noch Diebſtahl. 

Erſter Advocat. Das will nichts ſagen: intentio furandi 
und furtum ſind daſſelbe. 

Jeppe. Sprich däniſch, du ſchwarzer Hund, jo wollen wir 
una ſchon noch verantworten. 

Erfier Advocat. Denn entweder wird Einer ergriffen, 
wie er ftehlen will oder wenn er geitohlen hat; in beiden Fällen ift 
er ein Dieb. 

Zeppe. Ach gnädiger Richter, ih will mi ja gerne hängen 
laffen, wenn nur dieſer Procurator mir zur Seite hängen muß. 

Bweiter Advocat. Halt’ ein mit ſolchen Reben, Seppe, 
du machſt deine Sade nur ſchlimmer. 

Ieppe. Warum antwortet Ihr denn nicht? Eeiſe.) Steht da 
wie ein dummes Dieb. 

Bweiter Adoorat. Aber womit wird das propositum 
furandi bewiejen? 

Bweiter Advocat. Quicunque in aedes alienas noctu 
irrumpit, tanquam fur aut nocturnus grassator existimandus 
est; atqui reus hic ita: ergo. 

Erfier Adoocat. Nego majorem, quod seilicet irruperit. 

Bweiter Advocat. Res manifesta est, tot legitimis testi- 
bus exstantibus ac confitente reo. 

Erfier Advocat. Quicunque vi vel metu coactus fuerit 
eonfiteri .... 
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Erfier Advorat. Pah, mo ift die vis, wo ift Die metus? 
Das find nur Finten. 

Bweiter Advocat. Nein, Ihr braudt Finten. 

Erfier Advocat. Wer mir das jagt, ift fein ehrlicer 
Dann. 

(Sie Triegen einander bei der Bruſt; Jeppe fpringt dazwiſchen und reift dem em 
ſten Advocaten die Perücke ab.) 

Ber Richter. Reſpect dem Gericht! Nicht weiter, ich habe 
ſchon genug gehört! (Liest das Urtheil ab:) Sintemal Jeppe vom Berge, 
Cohn Niels’ vom Berge, Enkel Jeppe's ebendafelbit, überführt iſt, 
ſowol dur gültige Zeugen als durch eigenes Geſtändniß, daß er 
fih auf das Schloß des Barons eingeichlichen, feine Kleider ange 
zogen und feine Diener mißhandelt bat, jo wird er verurtheilt 
durh Gift vom Leben zum Tode gebracht zu werden und fobalb 
er todt, foll fein Xeichnam am Galgen aufgehängt werden. 

Ieppe Ah, ah, gnädiger Richter, ift da fein Pardon?! 

Der Richter Mein, durchaus nicht, das Urtheil fol fogleid 
in meinem Beiſein vollzogen werden. 

Zeppe Ah, Tann ich denn nicht vorher ein Glas Brannt 
wein friegen, bevor ich das Gift trinfe, damit ich mit mehr Courage 
iterbe ? 

Der NRHichter. Sa, das ift erlaubt. 

Jeppe (trinkt drei Gläſer Branntwein, fällt wieber in die Kuiee um 
fragt): Iſt da fein Pardon? 

Der Richter Nein, Seppe, nun ift e8 zu jpät. 

Ieppe. Ah es ift noch nicht zu fpät, der Richter kann ja 
das Urtheil noch verändern und fagen, er hat das erftemal falſch 
gerichtet. So etwas geſchieht ja öfters; denn wir find ja alle 
Menſchen. | | 

Der Richter Nein, in wenigen Minuten wirft du jelbft 
fühlen, daß es zu ſpät ift; denn mit dem Branntwein haft du 
das Gift berkits erhalten. 

Ieppe. Ach ich armer Menſch, hab’ ich das Gift fchon er 
Yalten?! Ach lebe wohl Nille! Aber nein, du Canaille, du baft nidt 
serbient, daß ich von dir Abfchied nehme! Fahrt wohl, Hang, Niels 
und Chriſtoph! Fahre wohl, meine Tochter Martha, fahr’ wohl, mein 
Augapfel! Von dir weiß ih, daß ich wirflid dein Vater bin, bu 
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vurdeft gemacht, bevor der Küfter ins Haus kam; du haft auch 
yeines Vaters Angefiht, wir gleichen uns wie ein Tropfen Wafler 
yem andern. Fahr wohl, mein Schede, und habe Dank für jedes⸗ 
mal, daß ich dich geritten habe; nächſt meinen eigenen Kindern habe 
ch Tein Bieh fo geliebt wie dich. Fahr wohl, Feirfar, mein treuer 
Hund und Thürhüter, fahre wohl, Hinze, mein ſchwarzer Kater, fahrt 
wohl, meine Ochſen, meine Schafe, meine Schweine! Habt Dank für 
gute Geſellſchaft und für jeden Tag, den wir zufammen zugebradt 
haben! Fahr wohl.... Ah nun kann ich nicht mehr, nun wird 
air fo ſchwer und ohnmächtig — (er fält um und wird ohnmächtig). 

Der Richter. Das gebt gut, der Schlaftrunf hat bereits 
eine Wirkung getban, nun fchläft er wie ein Todter. Hängt ihn 
mm auf; aber gebt wol Acht, daß er keinen Schaden dabei nimmt 
mb daß ihm der Strid blos unter die Arme fommt. Nun wollen 
nie ſehen, wie er ſich dabei geberdet, wenn er aufwacht und findet 
ich am Galgen. 


Sünfter Act. 
Erfte Scene. 


Jeppe am Galgen hängenv. 
Hille Icppe Der Richter. 


Hille (rauft fi die Haare aus, fchlägt fi vor bie Brufl und ruft): 
(&, ad, ift das möglich, daß ich meinen braven Mann fo ſchmäh— 
ih am Galgen hängen jehe! Ach mein allerliebfter Mann, verzeih 
air, wo ich dir etwas zu Leide gethan habe! Ah, ad, nun wacht 
nein Gewilfen auf! Nun reut mich, aber zu fpät, die Härte, mit 
er ich dich behandelt habe! Nun vermiff ich dich erft, nun komm, 
ch erſt dahinter, welchen braven Mann ich verloren habe! Ach könnt 
ch dich wieder lebendig machen mit meinem eigenen Herzblut! 

Sie trodnet fih die Augen und weint bitterlih. Inzwifchen hat der Schlaftrunf 
gu wirken aufgehört). 

Geppe dwacht anf, ficht fih am Galgen hängen mit gebundenen 
yäuden,, hört feine Fran lagen und fagt zu ihr) Gib dich zufrieden, 
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mein Herzensweib, den Weg müſſen wir alle. Geh beim, nimm 
dein Haus wahr und forge für meine Kinder! Meine rothe ade 
kannſt du für den Fleinen Chriftoph zurecht machen laſſen; was 
davon übrig bleibt, davon kann Martha eine Mütze Triegen. Bor 
Allem forge, daß mein Schede gut gepflegt wird; ich babe das 
Bieh geliebt, als ob es mein leiblider Bruder wäre. Wär’ id 
übrigens nicht tobt, wollt’ ih dir noch verſchiedenes Anderes 
jagen — 

Hille Ah .... Ah .... Ah .... Was iſt das? Was hör 
ich? Kann ein Todter ſprechen? 

deppe. Sei nicht bange, Rille, ih thu' dir nichts. 

Hille Ach mein allerliebfter Mann, wie kannſt du doch jpre 
hen, wenn du todt bift? 

Jeppe. Mie das zugeht, weiß ich felbft nicht. Aber böre, 
mein Herzensweib, ſpring mal fort wien Lauffeuer und bring mir 
für acht Schillinge Branntwein; denn ich durſte jetzt mehr als bei 
Lebzeiten. 

Hille Pfui du Vieh, du Unflath, du giftiger Trunkenbold! 
Haft du nicht Branntwein genug getrunfen bei Lebzeiten? Durfteft 
du Hundevieh noch, wenn du tobt bift? Das nenn’ ich doch ein 
Schwein durch und durch! 

Jeppe Halt den Mund, du Unflath, und bring’ mir glei 
den Branntmwein her. Thuft du das nicht, jo will ih, hol' mid 
der Satan, jede Nacht in deinem Haufe fpufen; du folft wifien, 
daß ich den Meifter Erich jebt nicht mehr fürchte, ich fühle jett 
feinen Schlag mehr. (Nilte fpringt hinein nach dem Meifter Erich, kommt 
wieder und prügelt ihn am Galgen.) Au, au, au! Halt auf, Nille! Halt 
auf, du fchlägft mich noch einmal tobt! Au, au, au! 

Der Richter. Höre, Weib, du mußt ihn nicht mehr fchla- 
gen, gib dich zufrieden; um bdeinetwillen wollen wir deinem 
Manne feine Miffethat vergeben und ihn wieder zum Leben ver: 
urtheilen. 

Hille Ach nein, geftrenger Herr, laßt ihn nur hängen, er 
ift nicht werth, daß Ihr ihn leben laßt. 

Der Richter. Pfui, du bift ein garftiges Weib, pad did 
fort oder wir laffen did ihm zur Seite hängen. 

(Nille läuft fort.) 
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Zweite Scene. 
deppe. Der Rider. 


Jeppe wird vom Galgen abgenommen, 


Beppe Ach geftrenger Herr Richter, ift das gewiß, daß ich 
m auch wieder ganz lebendig bin? Oder bin ich blos ein Gefpenft? 

Der Richter. Du bift ganz lebendig; das Gericht, melche 
W Leben abipricht, kann auch ebenſo das Leben wieder zufprechen. 
annft du das nicht begreifen? 

Jeppe. Mein, ih kann es meiner Treu nicht begreifen; ich 
aube, daß ich ein Gefpenft bin und fpufe. 

Der Richter. Ei du Narr, das ift leicht zu begreifen: mer 
z etmas nimmt, Tann e8 dir doch auch wiedergeben? 

Ieppe So möht ich wol den Richter ſpaßeshalber auf: 
Ingen und ſehen, ob ich ihn dann auch wieder zum Leben ver: 
ctheilen Tann. 

Der Richter. Nein, das geht nicht an, du bift fein Richter. 

Jeppe. Uber fo bin ich wirklich wieder lebendig? 

Der Richter. Ja das bift du. 

Zeppe. So daß ich nicht ſpuke? 

Der Richter. Gewiß nidt. 

Zeppe Auch nicht umgehe? 

. Ber Richter. Mein. 

Zeppe. So daß ich derſelbe Jeppe vom Berge bin wie zuvor? 

Der Hichter. Sa. 

deppe. Und fein Geilt? 

Der Kichter Nein, gewiß nicht. 

Jeppe. Molt Ihr mir ſchwören, daß das wahr ift? 

Der Richter. Sa, ich ſchwöre dir, daß du lebendig bift. 

Ieppe. Ruft den Teufel an, dab er Euch hole, wenn es 
icht wahr ift! 

Der Richter. Ei glaube unfern Worten und danfe ung, 
aß wir fo ghädig gewefen find, dich wieder zum Leben zu verur: 
eilen 


eppe. Dafür, daß Ihr mich losgeſchnitten habt, wollt' ich 
uch gerne danken, wenn Ihr mich nur nicht auch ſelbſt aufge⸗ 
angt hättet. 
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Fünfte Scene. 
Magnus. Ieppe Iarcob. 


Magnus. Ha ba ha! Ich will Euch eine verwünfchte Ge 
ſchichte erzählen, 1% die einem Manne begegnet ift, mit Namen Jeppe 
von Berge. Den bat man gefunden, betrunken und fchlafend auf 
dem Felde, hat ihm andere Kleider angezogen, bat ihn in das 
befte Bett auf dem herrſchaftlichen Schloffe gelegt und hat ihm ein- 
gebilvet, er wäre der Herr. Wie er aufwacht, betrinft er ſich wie 
der, man zieht ihm feine alten zerriflenen Kleider an und legt ihn 
wieder auf den Miſt. Darauf, wie er. aufwacht, bildet er jich ein, 
er wäre im Paradies gemwejen; ich habe mich halb tobt gelacht, wie 
bie Leute des Verwalter mir die Gejchichte erzählten. Ich gäbe 
meiner Sir einen Thaler darum, kriegt' ih den Narren zu fehen; 
ba ba ba! 

Jeppe. Was hab’ ich zu bezahlen, Sjacob? 

Jarob. Zwölf Schillinge. 

(Jeppe wicht fi den Mund und gebt befchämt bavon.) 
Magnus Warum ging der Mann fo fchnell weg? 
Jacob. Dus ift juft derjelbe Mann, dem fie den Streich 

gefpielt haben. Ä 

Magnus. Sit es möglih? Da muß ich ihm nachlaufen. 
Höre, Jeppe, ein Wort: wie fieht’8 denn aus in der andern Welt? 

deppe. Laß mid in Ruh! 

Magnus Warum bift du denn fo raſch wiebergelommen? 

Ieppe. Was kümmert's dich? 

Magnus. Ei erzähle uns doch noch was von deiner Reife. 

Ieppe Lab mid in Frieden, ſag' ich, oder es geht dir 
ſchlecht. | | 
Magnus. Ei Jeppe, ich bin fo begierig noch etwas davon 
zu bören. 

Ieppe. Hans Schufter, zu Hülfe! Leideſt du, daß man mid 
in deinem Haufe jo mißhandelt? | 

Magnus. Ich mißhandle dich ja nicht, Jeppe, ich frage 
did nur, wie's in der andern Welt ausfieht? 

Jeppe. Heda, Hülfe! Hülfe! 

Magnus. Haft du niemand von meinen Vorfahren gefehen? 
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Jeppe.- Nein, deine Vorfahren werden wohl wo anders fein, 
wohin boffentlih du und andere Kanaillen nach dem Tode ebenfalls 


(Reit fich los und läuft fort ) 


Siebente Scene. 


Der Baron. Sein Secretär. Sein Aammerdiener. Bwei Saknien. 


Der Baron. Ha ha ba, die Hiftorie war Geld werth, folche 
gute Wirkung batte ich mir nicht davon erwartet. Kannft du mich 
öfters fo gut unterhalten, Erich, fo wirft du bei mir gut ange: 
fchrieben fein. 

Erich. Nein gnädiger Herr, ſolche Comödie öfters zu fpielen 
wage ich nicht; denn wenn er den Herrn geichlagen hätte, wie er 
drohte, fo wäre das eine häßliche Tragödie geworben. 

Der Baron. m der That, das ift richtig, ich hatte des: 
balb Angft genug. Aber ich war fo verliebt in die Geſchichte, daß 
ih mich lieber hätte ſchlagen laſſen, ja ich glaube, ich hätte mid) 
lieber hängen laſſen von ihm, Erich, als daß ich fie ihm verrathen 
hätte. Du dachteſt vermuthlich ebenjo? 

Erich. Nein, Euer Gnaden, ſich bloß zum Spaß hängen zu 
lafien, kam mir doch ein wenig ernfthaft vor; der Spaß wäre zu 
theuer gelommen. 

Ber Baron. Ei Erich, das paflirt ja alle Tage; wie Viele, 
ift e8 nieht auf diefe Art, fo ift es auf eine andere, nehmen ſich 
nicht das Leben blos Spafles halber. So zum Beilpiel: Einer von 
ſchwachem Körper, der voraugfieht, daß vieles Trinken ihm Leben 
und Geſundheit verderben wird, ftürmt Doch auf feinen Körper los 
und opfert Leben und Gefunbheit für die Luftbarkeit eines Abends. 
Oder auf eine andere Art: die Großvezire in der Türkei werden 
meiftentheild ftrangulirt oder mit einem Strid erdroſſelt, einige an 
demfelben Tag wo fie Vezire geworden find, andere wenige Tage 
hernach, und doch reißen fich alle darum, blog um mit einem hoben 
Titel gehenkt zu werden. Noch auf eine andere Art: die Offiziere 
opfern einander gern Leib und Seele, um den Ruf der Tapferkeit 
zu haben und buelliren ſich um ein Nichts, felbft mit Leuten, die ihnen 
überlegen find, von denen fie zum Voraus wiffen, daß bie fie fpediren. 

Brug, Ludwig Holberg. 26 
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Auch glaub’ ih, man würde viel Hundert verliebte Leute finden, 
die für die Wonne einer Nacht fih gern am Morgen todtichlagen 
ließen. So fieht man auch bei Belagerungen, daß Soldaten haufen- 
weiß defertiren und in die belagerten Städte laufen, von denen jie 
doch vorausfehen, daß fie fih nächitens ergeben werden und um 
einen Tag luftig zu leben, laſſen fie ſich am nächſten hängen. Das 
Eine ift nicht verftändiger als das Andere; jelbft Pbilofopben hat 
man in alten Tagen fi ins Unglüd ſtürzen ſehen, blos um nad 
ihrem Tode berühmt zu werden. Darum bin ich auch feit über: 
zeugt, Erich, daß du dich würdeft Lieber haben hängen laſſen als 
dieſe allerliebite Geſchichte verderben. 


Aus diefem Wbenten’r merkt Euch, Ihr lieben Kinder, 
Daß für gemeine® Bolt gefährlich ift nicht minder 
Ein allzuſchnelles Süd, als es ber Tugend iſt 
Herab gebrüdt zu fein durch Neib unb Hinterliſt. 


Wo Bauern, Handwerksleut' ber Herrſchaft Scepter führen, 
Da wird am Regiment man bald bie folgen ſpüren; 
Tyrannen giebt e8 ba, anftatt ber Obrigkeit 
Und bald ein Nero macht in jebem Dorf fich breit. 


Ob Cajus, Phalaris, 17 der Vorwelt Schred’ und Schauer, 
Wol ärger handelten als diefer winz'ge Bauer? 
Mit Galgen und mit Rad, wie hat er uns bedroht, 
Da er doch kaum befreit von der gewohnten Noth! 


Drum nicht beim Pfluge mehr woll'n wir nach Herrſchern fragen, 
Kein Bauer werde Fürſt, wie einſt in alten Zagen. 

Das war wol ehebem; doch follt’ es jetzt fo fein, 

Es bräche Miffethat und Tyrannei herein. 


Anmerkungen. 


Zum erften Act. 


‚Herr Baul (S. 363). Es war eine aus dem Mittelalter ererbte Sitte 
in Dänemarl, die Prediger blos beim Bornamen, mit vorgefehtem „Herr“ zu 
nennen; eine Auszeichnung, bie urſprünglich nur bem Abel gebührte und fich bei 
diefem, wie man weiß, in England theilmeife noch jetst erhalten bat. 

2 für Branntwein (ebendaf.). Die von der Holbergs-Gejellichaft veran- 
ftaltete Ausgabe bemerkt zu biefer Etelle, daß der Gebrauch des Branntiweins nach 
der allgemeinen Annahme erſt unter Friedrich III. (1648—1670) durch bie pol 
nifhen und brandenburgiichen Hülfstruppen nach Dänemarf gelommen. Doch 
breitete derſelbe fich fo rafch aus, daß fehon 1689 Königliche Verbote gegen das 
Branntweindrennen auf dem Laube erlaffen wurden, jeboch vergeblich, wie man 
aus ihrer mehrmaligen und immer erfolglofen Wiederholung fiebt. 

’ der Meifter Erich (S. 364), Wie eine Menge anderer Holbergiicher 
Redeweiſen und Anfpielungen (3. B. mit einem BBilrgermeifter ſchwanger geben, 
raifonniren wie ein Bürſtenbinder, beide aus dem politifchen Kanngießer), ift auch 
diefe Bezeichnung der Karbatiche in Dänemark volfsthlimlich geworben und noch 
beute im Gebraud). 

* unter der Malicie war (ebendaſ.). Die Sanbmiliz, von der Ieppe bier 
ſpricht, hatte laut Königlicher Verordnung von 1701 eigentlich nur eine Dienftzeit 
von fechs Jahren; wenn alfo Jeppe zehn Jahre diente, fo waren baran entweber 
bie friegeriichen Zeiten ſchuld, ober er hatte ſich nach Ablauf jeiner Dienftzeit auf 
weitere vier Jahre anwerben laſſen. Im Uebrigen ift diefe „Malicie“ der ächte ur- 
jprüngliche „tappere Landſoldat,“ ber in neuerer Zeit fo viel von ſich hat ſprechen machen. 

> cin anftändiges Wahslicht gießen (S. 366). Die Lichter für ben 
Kirchendienft zu gießen, gehörte mit zu ben Verrichtungen ber damaligen Küfter, 
eines Standes, dem Holberg nicht befonders gewogen war und ben er deßhalb 
häufig nedte, wofür fi auch in dem vorliegenden Stüde noch weitere Belege finden. 

‘Gin weißes Huhn und ein buntes Huhn x. (S. 867). Diefer jo 
wie ben folgenden Stellen liegen Anklänge an wirkliche alte Bollslieber zu Grunde, 
Daß Holberg mitten hinein auch Anakreons berühintes 7 pi uslaıva nive: mit 
anbringt, ift ein wunderlicher, aber cdharakteriftifcher Einfall. — Daß Jeppe ſich 
bei zunehmender Trunkenheit ber beutfchen Sprache bedient ober doch wenigſtens 
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einer Sprache, die deutſch fein ſoll, erklärt fi) ganz natürlich aus dem Umftande, 
ba das Kommando der däniichen Armee und alfo auch der „Malicie“, in ber a 
fo lange gedient, damals deutſch war; der Ueberſetzer hat bie Wirkung, fo gut c# 
gehen wollte, durch Plattbeutich und fonftige® verberbtes Deutich wiererzugeben ver⸗ 
fucht, was ihm noch immer richtiger ſchien als Oehlenſchlägers Zranzöfiich. — Noch 
wollen wir daran erinnern, daß man an biefem Stüd recht beutfich ficht, wie 
einfach die Ecenerie des Holberg’ichen Theaters: Jeppe's Abſchied von Haufe, ſeine 
erfte Einkehr in der Schenke, fein Berlafien ber Echente, feine Rückkehr in dieſelbe, 
fein Wieberweggeben und entliches Hinſinken — Alles gebt ohne ben mindeſten 
Scenenwechfel vor fi), ſowol die Phantafie der Zufchauer als das Spiel bes Dar, 
ftellers ift noch lebentig genug, ie fortwährende Eontrolle der Decorationen und 
Kuliffen entbehrlich zu machen. 

? fo lange ich trinke, kannſt bu mir doch borgen (S. 369). Das 
Sprichwort, auf das Jeppe fich bier bezieht, lautet im Dänifchen ungefähr ie: 
&o lange Einer am Glafe Bier trinlt, kann man es ibm fchon borgen, 
fan vel borge en Manb et Krıms Del, mens han briffer bet.” 

ale du bei Wismar wegliefſt (S. 871). Die Etabt Wismar im 
Mecklenburgiſchen war durch den weftphäliichen Frieden an Schweben abgetreten 
und mit Schwediſch⸗Pommern vereinigt worben, weßhalb fie bei den häufigen 
Kriegen zwifchen Dänemark und Schweden von Erſterem wieberholentlich angegriffen 
wurde. Es war damals eine ftarte Feſtung; die Dänen eroberten fie zweimal, 
zuerft 1675 unter Chriſtian V., Das andere Mal unter Friebrih IV. im Jahre 
1716. Bon dieſem letteren Mal ift bier offenbar bie Rebe, wie denn auch unter 
ber Schlacht, deren Kurz vorher erwähnt wirb, ohne Zweifel Die Echlacht bei Gabe 
bufh im Jahre 1712 zu verflehen if. — Wortverbrehungen wie Auction, 
Salbe ꝛc. bebürfen natürlich feiner Erklärung. 

» Erich, du bift ein großer Mann (&. 873). Diefe Worte find, wie 
ich vermuthe, nur bes Tomifchen Effects wegen eingefchaltet: denn ba nachher ebeit 
biefer Erich es ift, der bie Frau bes Verwalters fpielt, fo Täßt fih annehmen, daß 
ber Darfteller im Gegentheil von beſonders Heinem und zierlichen Wuchſe geweſen. 
Die Übrige Vertheilung der Rollen in bem Bwifchenfpiel, namentlich daß der Ba⸗ 
ton ſelbſt den erften Kammerdiener fpielt 2c., gebt aus dem Stücke felber hervor. 


Zum zweiten Act. 


' daß darauf Zuchthaus fleht (S. 377). Wörtlih: „Bremerholms 
Arbeit," Der Name foll davon herfommen, daß an der Stelle früher das Kafe⸗ 
haus der bremifchen Kaufleute fland; es iſt biefelbe Stelle, wo Chriſtian IV. das 
heutigen Tags unter dem Namen bes Alten Holm (Gammel Holm) bekannte Werft 
anlegte. Auf biefem Werft arbeiten zu müſſen, war eine Strafe ähnlich wie Ga 
leevenftrafe und fagte man daher in Kopenhagen „zum Bremerholm verurtheilt 
werben“, wie man bei uns fagt: zum Zuchthaus verurtheilt werben. Doch wurde 
bie Strafe bereits 1739 unter Chriftian VI. aufgehoben. 
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' Hier ift Canarienſect (&. 388). Unter dem Namen Sect (vom Frau⸗ 

zöſiſchen Sec ober dem Stalienifchen vino secco, aber nad) Dänemark aus Deutſch⸗ 
land eingeführt) verftand man bie ſüßen ſpaniſchen Weine, unter Canarienfect 
namentlich biejenigen, bie angeblich von ben canarifchen Infeln eingeführt wurden. 
Ehakeipeare’s Fallſtaff und fein „ein Glas Eect” find dutch die Echlegelfche Ueber⸗ 
fegung in Deutſchland allbelannt und aud ber Name felbft if bei uns noch viel- 
fah im Gebraudy; Loch verfteht man beutigen Tags nicht mehr fpanischen Süßwein 
darunter, fondern Champagner. 
12 jo müßt Ihr mir das Morgens wiederbringen (eendaſ.). So 
ſpaßhaft ſich Das anhört, jo waren Loch, wie wir aus ber Ausgabe der Holbergs- 
Geſellſchaft I, S. 339 lernen, dergleichen Abkommen im damaligen Dänemark nichte 
Ungewöhnliches, felbft in ben vornebmften Kreilen, wo ber Trunk damals noch 
ebenfo herrichte wie in Deutfchland, Polen oder Rußland. Auch vornehme Herren, 
wenn fie inter pocula faßen, bebangen ſich vorher aus, daß, was fie etwa im 
Rauſch verichenken oder weggeben würden, in der Nüchternheit nicht gelten folle und es 
wurde als ein nicht eben rühmlicher Zug notirt, ale im Jahre 1698, alfo no 
in Holbergs Jugend, ber Generalmajor Jochem Schack auf Sneum feinen Gaft, 
ten Rector G. N. Seerup von Ribe, unter dem Trinten beredete, auf gewifje Ab- 
gaben zu verzichten, welche das Gut zu Sneum ber Echule zu Ribe zu leiften hatte 
— und biefe Berzichtleiftung ſpäterhin, da Des Rectors Raufch verflogen war, auch 
wirflich aufrecht erhielt. 

3 wie Abner, ber fam auch zu Rolant (S. 384). Diefe Bermifchung 
von biblifchen Erinnerungen mit Erinnerungen aus den Vollsbuch von König Karl 
und dem tapfern Roland ift höchſt charakteriftiich. Etwas Aehnliches findet fich weiter 
unten, wo Jeppe Abraham und Eva als das erfte Menfchenpaar bezeichnet. 


Zum vierten Ad. 


Obſchon der Miffethäter x. (S. 391). Holberg fpielt bier auf ein 
Greigniß an, das fich kurz zuvor in Kopenhagen zugetragen und großes Aufſehen 
erregt hatte. Das Publikum war mit dem Urtheil und feiner Vollſtreckung nicht 
ganz einverflanden geweien, was fi) auch aus ber Art und Weile zu erkennen 
giebt, wie Holberg des Ereigniſſes gebentt. 


Zum fünften Act. 


8 Bon verfchiedenen Bogel Greifs (©. 399). Holberg hat hier einen 
ganz vortrefflichen, vielleicht dem Rabelais nachgebildeten und noch jett in Dänemart 
für untergeordnete Polizei» und Gerichtsdiener oder unbekannte, zweibeutige Men⸗ 
ichen üblichen Ausdruck: Gripomenus. Der Urfprung von dem franzöſiſchen griper, 
gripper ift unverfennbar; der Ausbrud beim Rabelais heißt Grippeminaud. 
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6 Ich werde Euch eine verwünſchte Geſchichte erzählen (&. 400). 
Man fieht, wie leicht und einfach Holberg es ſich mit ber Löfung feiner Intriguen 
macht; 'es ift biefelbe bequeme Art ben Knoten zu zerhauen, wie mit Antonius im 
politifchen Kanngießer ꝛc. Weberflüffig jeboch, wie man wol gemeint bat, iſt die 
Ecene bei allebem nicht: fie zeigt ben Eharalter bes Jeppe von einer neuen mb 
zwar ehrenhaften Seite — er ift noch im Stande fich zu fchämen — und bringt 
ihn dadurch zu einer Art von Abſchluß, während, wenn wir uns biefe &cene weg 
denten, der Eintrud bei weitem nicht fo rein unb befriebigenb wäre. 

7 Cajus, Bhalaris (S. 402). Phalaris und fein angeblicher glühenber 
Stier find noch jet und auch bei uns in Deutichland ſprichwörtlich. Unter bem 
Cajus verfieht er natürlich Niemand anders, ale Eajus Caligula, jenen römiſchen 
Kaifer, in dem fih Grauſamkeit und Kinderei zu einem furchtbaren Ganzen ver- 
einigten. 


4. 


Ber elfte Iuni, 


Romödie in fünf Acten. 


perſonen. 


Ochſendorf, ein jütlänbifcher Pächtersſohn. 
Schuldenborg, ſein Schuldner. 
Heinrich, Schuldenborgs Diener. 
Jacob, Wirth. 

Yucretia. 

Niels Chriftenien, Ochiendorfs Better. 
Drei Gutsbeſitzer. 

Zwei Fremde. 

Ein dritter Fremder. 

Ein Kaufmann. 

Ein Jude. 

Ein zweiter Kaufmann, 
Tens Trodenbhol;. 

Ein Knabe. 

Ein Mäpden. 

Zwei Zeugen. 

Zwei Gerichtsdiener. 

Knut, Brocurator. 

Ein zweites Mädchen. 

Ein Kerl. 

Ein Wächter. 

Ein zweiter Wächter. 


Erfier Act, 
Erfte Scene. 


Drri Öutsbefiker treten auf, einer nach dem andern, mit ihren Peitichen Hlatfchent. 


Erfier Gutsbeſiter. Na, da folt Ihr ſchön Dank haben, 
Herr Vifitator, daß Ihr mir nit auch noch in die Hofentafchen 
gefühlt habt! Das find ja eigene Kerle hier, die gehen ja mit den 
Menſchen um, wie mit dem Vieh. Wär’ ih in die Stadt gekommen, 
um mich zu verbeirathen, fo möchte e8 noch angeben, da könnt' ich 
denken, fie hätten fich verjehen und mich für ein Thier mit Hörnern 
gehalten. Eieh da, da fommen meine Neifelameraden. 

Der zweite Öutsbefiger. Clement, wie bat mich die ver: 
dammte Kutjche zugerichtet, die da vorbeifuhr! Man follte denken, 
bier wohnten nichts als reiche Leute in der Stadt. Denn gebft du 
auf die Straße, fo kannſt du faum fortlommen vor Pferden, Wa- 
gen und buntjchedigen Lafaien; kommſt du auf die Börfe, jo ift es 
ebenſo. Wilft du aber deine Binjen haben, da heißt es: Mosjd, 
Er muß Geduld haben, das Geld ift nie fo knapp geweſen, tie 
dieſes Jahr. Damit ruft und pfeift man nach Lafaien oder Läufern, 
jie follen fchnell da und da hin fpringen und Geld holen. Die Lafaien 
tbun, als ob fie darnad gingen, in Wahrheit aber bleiben fie in 
der Küche (denn fo find fie abgerichtet), und kommen dann nachher 
berein mit dem Beſcheid, morgen oder übermorgen könne der Herr 
jo viel Geld kriegen, als er Luft habe, und übrigens lafje der Wechs⸗ 
ler fih dem Herrn und der Madame beftens empfehlen. Bor diefem 
bieß der größte Kaufmann ſchlechtweg Hans Jenſen, Peter Peterjen 
und feine Frau Anne Peters oder Elfe Chriftophers; aber da be 
fam man auch feine Binfen richtig ausgezahlt, den zwölften oder 
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breizehnten Juni. Seit fie aber große Herrſchaften geworden find 
und in Kutſchen fahren und ſich Zunamen gemadt haben mit einem 
Bon vorne dran und haben einen ganzen Haufen Kohlraupen hinter 
ſich oder geftreifte Lalaien und Haarbeutel an den Perüden, feit- 
dem ift der vierundzwangzigite Juni noch ein guter Zahltag. a, wenn 
das fo zunimmt, fo ift in zehn Jahren der vierundzwanzigfte Juli 
ein guter Zahltag, nachher der vierundzwanzigite Auguft, und zu 
legt wird es dahin kommen, daß wir mit leeren Händen wieber 
fortreifen und es für eine prompte Bezahlung rechnen, wenn fie 
verſprechen, den elften Juni nächiten jahres zu bezahlen. Wenn es 
bier fo viel Geldbeutel gäbe, wie Saarbeutel, jo wäre das eine 
reichere Stadt als Amſterdam oder London. Aber das ift das Un⸗ 
glüd: fie haben die Beutel hinten hängen und nichts darin. 

Erfier Sutsbefiger. Das ilt ganz fo, wie du fagft, Brü- 
derchen. Diefe Leute find wie Schaum, der ſieht auch aus, ala wäre 
er was, aber faßt man das Ding genauer an, da wird.es zu Nichts. 

Dritter Butsbefitger. Sch bin nun dreimal auf der Börfe 
geweſen, jedesmal in der Hoffnung, Gelb zu kriegen: aber ich babe 
Nichts gekriegt, als zerriffene Strümpfe, fo haben fie mit ihren Degen 
und Lichtipießen! mich in die Beine geſtochen. Ein andermal werde 
ich nıich vorjehen und Stiefel anziehen, wiewohl das fchlecht ausfieht 
im Junimonat. Ich glaube wahrhaftig, ich mache noch einen Bor: 
ihlag: nämlich alle die unnügen Degen in die Münze zu fchiden 
und Federmeſſer daraus zu fchlagen. Das ift ja wahrhaftig Feine 
Börſe mehr, fondern ein Aſſemblix oder Fechtboden. Die Kaufleute 
in England oder Holland follten jich einmal jo aufführen und mit 
dem Degen an der Eeite auf die Börſe kommen, ei ja! Ahr kennt 
doch den Adrian van Enkhuyſen, der alle Jahre felbit kommt und 
Ochfen bei mir einkauft, das ift ein Mann von etlihen Tonnen 
Goldes und geht doch gekleidet, nicht anders, als ein gemeiner 
Schiffer. 

Erfier Sutsbefiger. Apropos, Brüderchen, habt Ihr einen 
guten Handel gemacht mit Euren Ochſen? 

Bweiter Sutsbefiger. Gott befire eg mit dem Handel, 
ben wir machen. Der Teufel ift in den Holländer gefahren, er fängt 
an, fich die Ochfen auszuſuchen; alle Tage wird er klüger. Ich glaube 
wirflih, der Adrian van Enfhuyfen ift einer von den gelehrteften 
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hſenhändlern? in ganz Holland; kein Ambafjadeur fann größere 
triguen anwenden bei einem Friedenstractat, al3 er gebraudt, 
ı einen Ocbfenconträct zu fchließen. Wenn er bei mir aufs Gut 
amt, um Ochlen zu kaufen, ftellt er fich, als wollte er eigentlich 
23 wo anders binreifen und käme nur blos fo ein bischen mit 
r bei mir. Wenn ich ihn dann frage: Sullen vii niet Toepflagen 
t malfander, Mynbeer Adrian? fo antwortet er: icken veet bat 
t, dat iS geen Sans langer bier to vaeren, Mynheer Proprieta- 
‚ dat iS geen Stuyver meer op die Oſſenhandel to verdienen: fo 
3 ich ihm erit ein paar Krüge Doppelbier. in den Leib pumpen 
B, ebe ich ihn dazu kriegen Tann, fich zu äußern. Aber ein Jahr 
P ich ihn doch brav barbirt: ich goß ihm Branntwein ins Bier, 
wurde er jo weichherzig wie ein Kätzchen und fagte: bet fall op 
Daeler of tien niet aenfommen, Vader! Aber dafür hat er letztes 
br mich wieder barbirt, da wies er mir einen falfchen Brief wie 
a Pächter Niels, der follte ihm Ochſen angeboten haben für bil: 
3 Geld, fo daß ich mich beeilte, mit ihm abzufchließen, und dabei 
wor er auf feine Holländerfeligfeit, daß er mir mehr gäbe, als er 
em Andern geben würde. Ein andermal indeß werde ich mich hüten 
rn ‘wieder zu glauben, wenn er noch fo viel fhwört. Denn dem 
ftor fein Eohn, der in der Fremde gemefen ift, der hat mir er: 
it, daß es in Holland Leute giebt ,? die ſchwören darauf, der Satan 
le. fie holen, daß es feinen Teufel giebt. 


Zweite Scene. 


yuldenborg in gallonisten Kleidern. Hrinric, in ſtattlicher Livree Die drei 
Gutsbeſitzer. 


Schuldenborg. Serviteur, Messieurs. Ich bedaure viel- 
Is, dab hr glüdlich in der Stadt angelommen ſeid; die ange: 
ymfte Zeitung, die ich hören kann, ift, wenn fo um den elften 
ni herum Leute auf dem Wege von Kallundborg nach Aarhus! 
rinken. 

Erſter Gutsbeſitzer. Was? Iſt das chriſtlich geſprochen? 
er mit Erlaubniß, wer Spaß ausgiebt, muß Spaß einnehmen: 
08id iſt gewiß kein beſonders accurater Zahler, daß Ihm ſo bange 
vor dem elften Juni? 
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Die Webrigen (laden). Ha, ba, ba! Kommft du mir jo, komm 
ih dir fo! 

Schuldenborg. Das ilt ganz fo, wie Ihr fagt: ich weiß 
wirklich nicht, wie ich mich retten foll vor biefem elften Juni. 

Bweiter Gutsbefiger. Das iſt eine ſchlimme Geſchichte, 
da wird Musid in diefer Zeit wol wenig ruhige Nächte haben? 

Schuldenborg. Ei warum nicht gar, ganz ruhige; ich habe 
ja auf nichts zu denken, ich habe beichloflen, nichts zu bezahlen, 
nämlich weil ich nichts habe. Wie Dagegen meine Ereditoren ſchlafen 
können aus Angft wegen der Bezahlung, das weiß ich freilich nidt. 
Uebrigens wie fteht e8 denn heuer mit dem Ochſenhandel in Zütland? 
Aber apropos, da wir doch von Ochſen ſprechen, iſt's richtig, daß 
Henning Nielſen diesmal hier erwartet wird? Ihr kennt ihn doch? 

Erfier Gutsbeſitzer. Nu, ob wir ihn kennen, das iſt ein 
reicher Pächter, er wohnt gar nicht weit von uns. Aber felbft fommt 
er dies Jahr nicht, fondern er ſchickt feinen älteften Sohn nach Kopen⸗ 
bagen, Niels Ochſendorf, das ift noch ein junger Menfch, aber juft 
jo gerieben wie der Alte; er fpart gräulich viel Geld zuſammen, ih 
glaube, er wird noch mal ein zweiter Midas. 

Schuldenborg. Das glaub’ ich auch, wenigftens die Ohren, 
bör’ ich, hat er ſchon. Aber follten bei dem Sturm, den wir geftern 
batten, feine Fahrzeuge von Aarhus zu Schaden gelommen fein? 

Bweiter Öutsbefiger. Nein, auf dieſem Wafler hört man 
nicht viel von Schaden. 

Schuldenborg. Das ift eben das Unglück; warum fahrt Ahr 
aber auch nicht lieber gleich zu Wafler um die Schabe herum, durch's 
Gattegat, jo fpartet Ihr ja eine Menge Geld dabei. 

Der Sutsbefiger. Freilich wol, aber wir könnten auch ver: 
unglüden auf dem Wege. 

Schuldenborg. Was will das fagen, einmal müßt hr ja 
doch fterben. 

Der Butsbefiger. Nein, auf dem Wafler umkommen, das 
paßt ung nicht; Mosjö kann ſolche Reifen befier machen als wir, 
für ihn iſt das nicht ſo gefährlich. 

Schuldenborg. Wie jo? 

Der Sutsbefiger. Ei nun, weil es im Sprüchwort beißt: 
Was hängen fol, ertrinft nicht. 
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(Die Andern lachen wieder.) 

Schuldenborg. Aber, Meflieurs, vom Spaße auf den Ernft 
zu kommen: ift dag gewiß, daß Niels Ochſendorf fo bald kommt? 

Der Öutsbefiger. a, er kommt, glaub’ ich, heute oder 
morgen. ' 

Schuldenborg. Aber iſt er fo gerieben, wie Ihr fagt? 

Der Öutsbefiger. Ya gewiß, font hätt’ ihn fein Vater 
nicht allein hergeſchickt, zumal er noch nie in Kopenhagen geweſen ift. 

Schuldenborg. Ich will den Mefjieurs ein gutes Logement 
recommandiren. 

Der Öutsbefiger. Nein, wir danken Ihnen, mein Herr, wir 
baben unfer Quartier ein für allemal in der Weinkanne,ð da geben 
wir zwei Schillinge die Nacht. 

Schuldenborg. Pfui, schickt fih das für fo reiche Leute, 
für zwei Scillinge täglich zu logiren? 

Der Gutsbeſitzer. Ebendeswegen haben wir auch was, gu- 
te3 Herren. Angenommen übrigens, wir liegen einen ganzen Mo- 
nat in der Stadt, fo beläuft fih doch ſchon das Logement allein 
auf einen Thaler. Adieu! 


Dritte Scene. 
Schuldenborg SHeinrid. 

Schuldenborg. Das waren ja verteufelte Kerle, ich glaube, 
die verzehren in einem ganzen Jahre nicht fo viel als ich in einem 
Tage. ch bätte große Luft , einige von diefer Sorte binter’3 Licht 
zu führen. 

Heinrid. Ya, da muß der herr ſich nur anders anſtellen, 
nicht ſeinen Geldmangel merken laſſen und ſie nicht ſo zum Narren 
halten. Aber da kommen zwei Andere, die ſehen aus, als ob ſie 

heute zum erſtenmal in die Stadt kommen. 


Bierte Scene. 
Zwei Fremde. Schuldenborg. Heinrich. 


.Syuldenborg. Serviteur, Messieurs, willlommen in Kopen⸗ 
| bogen! 
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Srtemder. Schön Dank, Mufjör. 

Schuldenborg. Ihr ſeid, wie ich jehe, gute ehrliche Leute, die 
man lieben und achten muß. Aber Ihr ſeid bier wol noch nidt 
befannt in der Stadt? . 

Fremder. Ei verfteht fich, das find wir, liebes Herrchen, da 
ift Feine große Straße, die wir nicht kennen, als 3.8. der Holländer: 
berg, die Wefterftraße, die Kalleböftraße, die Kaufniacherſtraße, der 
Ochſenplatz u. ſ. w.; ich für meinen Theil made mich anheiſchig, von 
den brei Hirfchen geradenwegs zum Zollhaus zu geben, mutterfeelen- 
allein. 

Schuldenborg. Nein, derart Belanntichaft ift es nicht, die 
ih meine; ich wollte jagen, Ihr habt wol feine Gönner bier in der 
Stadt oder feine Adrefien an vornehme Käufer? 

Sremder. Nein freilich, die haben wir ‚nicht. 

Schuldenborg. Da will ih meiner Treu’ Wohldieſelben be- 
fanntmachen,, falls es Ihnen beliebt. Denn fremden Leuten zu bie 
nen, ift mein größtes Vergnügen, injonderheit für die Jütländer 
bab’ ich eine wahre Paſſion. Ya, ich Tann darauf ſchwören, als ich 
zuerft die Ehre hatte, Wohldiejelben zu erbliden, pochte mir das Herz 
im Leibe, fo rührte mich der Anblid. Wohl denn, Meſſieurs, ver: 
laßt Euch auf mich als einen honnöt-homme, ich will Diefelben in 
acht Tagen an mehr als dreißig vornehmen Dertern befanntmachen, 
damit Ihr doch auch fagen könnt, Ihr feid in Kopenhagen gewefen. 

Stemder. Wir danken: gehorſamſt, Wohlgeborner Herr, für 
Seine Gewogenheit: aber wenn wir jo in die Stadt fommen, da 
haben wir immer eine Menge anderer Dinge zu befogen. 

Schuldenborg. Da haben wir's, Ihr Yütländer ſeid pardi 
ſehr bonnett, aber avec votre permission, Ihr wißt nicht zu leben. 
Meint Ihr denn wirklich, daß es der Mühe werth, fo weit herzu- 
reifen, blog um ein bischen lumpiges Geld auszuthun und darüber 
die Befanntjchaft vornehmer Leute zu verfäumen, die in Zukunft 
Euch und Eure Kinder protegiren fünnen? Was gilt's, Ihr gebt 
nicht mal in die dänische Komödie? Nein, Ihr feid wirklich zu wenig 
neugierig, übrigens gute, ehrliche Leute. — Hört, Meſſieurs, ich denke 
eben nad, wie id Euch Eure Gefchäfte erleichtern und Euch der 
Mühe überbeben fann, alle Tage auf die Börfe zu laufen. Wohlen, 
wolt Ihr fo ein halb Mandel Taufender bei mir unterbringen‘, fo 
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mil ih Euch acht Procent dafür geben. Nicht, daß ich das Geld 
brauchte, ich kann Euch. Wechfel und Obligationen zeigen auf fechzig: 
taufend Thaler, die ich. befike, fondern blos um Derofelben einen 
Dienft zu leiften. Iſts nicht fo, Heinrich? 

Heinrich. Ja wohl. 

Stemder. Ja, wenn mein Herr uns hinlängliches Unterpfand 
geben will, da kann er ſchon Geld bei uns kriegen. 

Schuldenborg. Ha, ba, das ift ma foi das erftemal, daß 
Einer Pfand und Sicherheit. von mir verlangt! Gerhard von Schul: 
denborg follte man nicht trauen auf fein eigenes Wort? Ha, ba, 
Gerhard von Schuldenborgs Parole jollte nicht fo ficher fein, wie 
die befte Obligation? Ha, ba, ich parbonire den Meflieurs, finte: 
mal fie Gerhard von Schuldenborg nicht kennen. Ha, ha, Gerhard 
von Schuldenborg foll Pfand geben? Fragt nur meinen Bebienten — 
Heinrich, hat je ein Menſch von mir Pfand verlangt? 

Heinrich. Niemals, folange ich in des Herrn Dieniten bin. 

Stemdber. Aber der Herr muß das nicht ungnädig aufneb: 
men, daß wir Sicherheit verlangen, da wir ja doch nicht die Ehre 
baben, Ihn zu kennen. 

Schuldenborg. Ei, tête bleue, hr könnt das ja wol an 
meinen Kleidern und Equipage ſehen, daß ich ein honnet-homme 
und ſicherer Mann bin? 

Sremder. Da zweifeln wir gar nicht dran, mein Herr: allein 
Sicherheitähalber Tann e8 doch nicht? fchaden, wenn man ein 
Pfand hat. 

Schuldenborg Cr fol ein Pfand Friegen, Er foll meine 
Schrift und Siegel Triegen auf Stempelpapier. 

Sremder. Das beißt bei und nicht Pfand. 

Schuldenborg. Borgt mir auf meine Ehre! 

Stemder. Herzlih gern, wenn ein Pfand dabei ift. 

Schuldenborg. Auf meine Cavaliers-Parole! 

Sremder. Wie ich fage, Monfieur. 

Schuldenborg. Ich pardonire Ihm, Monfier, weil Er mid 
nicht Tennt: denn Tennte er mid, fo würde Er mir gern jein 
ganzes Hab und Gut anvertrauen. Ich bin pardi der bonnettefte 
Savalier in der ganzen Stadt; ift das nicht fo, Heinrich? 

Heinrih. Ich kann Monfieur verfichern, daß er fein Geld 
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ohne Gefahr bei meinem Herrn unterbringen fann und daß mein 
Herr es Ihm fchuldig bleiben‘ wird, als ein honnete homme. 

Schuldenborg. Hört, Monfieur, da Ihr doch fo miß- 
trauiſch ſeid, wollt Ihr mir wol fünftaufend Thaler borgen? 
Nämlih die Wahrheit zu fagen: ich bin beauftragt morgen für 
einen guten Freund zwanzigtaufend Thaler auszulegen und habe, 
was mir noch nie paflirt ift, nicht fo viel Geld in der Kaffe. 
Heinrich, wie viel Gelb ift in der Kaſſe? 

Heinrih. Da find blos fünfzehntaufend Thaler. 

Stemder. Mein Herr, babe Er fo viel oder jo wenig Gelb 
in der Kaffe als Er will: aber ohne Sicherheit kann ich ihm nichts 


Shuldenborg Ah töte bleue, wenn das ein Anderer 
wäre, der mir jo begegnete, der follte das nicht umfonft gethban haben! 

Heinrid. Ei, das ift ja nicht der Mühe werth, ſich darüber 
zu ereifern, wenn der Wechsler heut Abend nad Haufe kommt, 
kriegt ja der Herr unzweifelhaft jo viel Geld als er haben mill. 

Schuldenborg. ber, Heinrich, vu weißt ja, daß ich den 
Vorſchuß noch heute machen fol; will Monfieur mir da nicht fünf: 
hundert Thaler leihen? Ih ſchäme mid ma foi foldhe geringe 
Summe in den Mund zu nehmen. 3 nicht jo, Heinrich? 

Heinrih. Ja wohl. 

Sremder. Mein Herr, ich leihe nicht einen Schilling, adieu. 

(Die Fremden ab.) 


Fünfte Scene, 


Schuldenborg Heinrich. Ein anderer Fremder. 


Heinrich. Nein, das Geld ſitzt doch bei diefen Kerlen ver: 
flucht feſt. Aber da ſeh' ich einen Andern vom Wagen fteigen, 
wir müfjen verfuchen, was mit dem zu machen ift. 

Schuldenborg. Serviteur très humble, Monsieur, will: 
fommen in der Stadt! Hat Er nicht gehört, ob ſich eine Perfon 
mit Namen Niels Ochfendorf auf dem Wege hieher befindet? 

Der Stemde Ja, mein Herr, wir waren zufammen in der 
Roeskilder Schenke, wo er ſich etwas vermweilte, fonft wäre er mit 
mir zufammen gelommen. 
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Schuldenborg. Clement, ift das möglich?! 

Der Sremde. Sollte es etwa meines Herrn Gläubiger fein, 
to thut es mir leid, der Erſte geweſen zu fein, der ihm dieſe Nach— 
richt gebradit hat. 

Schuldenborg. Ha ba ba, Gläubiger! Nein umgekehrt, ich 
ſoll jechstaufend Thaler von ihm haben; iſts nicht fo, Heinrich? 

Heinrich. Ya wohl. 

Der Sremde So, nun der ift der Mann dafür, zu bezah: 
lem und wenn es zwanzigtaufend wären. Das find Leute, die 
iharren Geld zufammen wie Mift, mit Wucher und unbilligen 
Zinjen; der Sohn tritt nicht blos in des Vaters Fußſtapfen, fon: 
dern wird noch ſchlimmer ala er. 

Schuldenborg. Kennt Moniteur ihn? 

Der Sremde. a freilich. 

Schuldenborg Will Monjieur mir da wohl einen Gefallen 
thun? Ich ſoll in der Eile fechstaufend Thaler auszahlen; ich will 
Monfieur eine Anweifung auf Monfieur Ochfendorf geben, wenn 
Er mir etwa die Summe vorftreden will. Ihm Tann das ja einer: 
lei fein; iſt's nicht fo, Heinrich? 

Heinrid. Ja mohl. 

Der Stemde Nein bei Leibe, gutes Herren, das thu 
ih nicht. 

Schuldenborg Wie Ihm beliebt; ih dachte nur dem 
Ochſendorf, fowie Euch einen Dienft zu ermweifen. Aber hört, Mon- 
fieur, ich fehe, Er tft ein ftattlicher junger Mann, Er kommt zum 
erftenmale in eine Stadt, die ſehr verführeriich ift, und fidh eine 
wahre Ehre daraus macht, die Fremden anzuführen. Laßt Euch 
mit Niemanden in ein Spiel ein, den Ihr nicht Tennt, bejonders 
fein Würfelfpiel. Ich habe Fremde gefeben, die dabei um Hab und 
Gut gelommen find. Monſieur, ſeht die Bleffur die ich hier an 
der Hand habe, die friegte ich vergangenen elften Juni um eines 
Fremden willen, den ich gegen einen Spieler in Schuß nahm, 
welcher ihm eine große Summe Geldes mit falfhen Würfeln abge: 
nommen batte. Iſts nicht jo, Heinrich? 

Heinrid. Ja mohl. 

Der Sremde Mein Herr bat da ein chrüftliches Werk ge: 
tban; ich wollte die Stadt wäre voll lauter foldder ehrlichen Leute. 

Brus, Ludwig Holberg. 27 
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Schuldenborg. Ich bin ſelbſt ein Liebhaber vom Spiel, 
allein ich will wiſſen, mit was für Würfeln ich ſpiele; darum trag’ 
ich meine eigenen Würfel bei mir, da fteht der Name des Mannes 
drauf, der fie gemacht hat und das ift der ehrlichfte Drechsler in 
der Stadt. Iſts nicht fo, Heinrich? 

Heinrid. Ja wohl. 

Schuldenborg. Seht her, Monlieur: an diefer Marke in 
der Ede bier find Dredsler Jeſpern jeine Würfel zu fennen und 
da kann man ungenirt mit fpielen. Ich mill auch Monſieur das 
Haus dort in der Nähe recommandiren, wenn Er fi unterweilen 
divertiren will; da Tann Er ſicher hingehen, es -find güte ehrliche 
Leute, die gute Waaren baben. Wollen wir da mal ein Bischen 
bingehen, ung die Zeit mit Karten oder Würfeln zu vertreiben? 
Meiftens verliere” ih im Spiel, aber es madt mir beinahe noch 
mehr Spaß zu verlieren als zu gewinnen. Denn wiewol ich nur 
zum Zeitvertreib fpiele, nicht um Geld zu gewinnen, fo made ic 
mir do ein Gewiſſen daraus, fremden Leuten das Geld abzuneh: 
men; daher wenn ich Einen betrübt darüber fehe, fo geb’ ich ihm 
fein. Geld meiftens wieder zurüd. Iſts nicht fo, Heinrich? 

Heinridh. Ja meiner Seele, fo ift &. 

Schuldenborg Wollen wir gleich einmal bineingehen und 
zum Zeitvertreib ein Bischen cinque et neuf$ fpielen? 

Der Fremde. Mein, mein Herr, ich fpiele niemals. 

Schuldenborg Na, dann wollen wir bineingehen und ein 
Glas Wein zufammentrinten. 

Der Sremde. Nein, ich trinke feinen Wein. 

Schuldenborg. Nun, das bat nichts zu jagen, dann mollen 
wir die Zeitungen leſen. 

Der Sremde. Ich made mir auch nichts aus den Zeitungen; 
id recommandire mid, adieu! 

Schuldenborg Na, denn lauf’, du Schlinge! 


Sechöte Scene. 


Schuldenborg. Heinrich. 


Schuldenborg. Heinrich! 
Heinrid. Herr! 
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Shuldenborg Willſt du Compagnie mit mir machen? 

Heinrid. Ei gern, wo gehn wir hin? 

Schuldenborg. Ich will mich aufhängen. 

Heinrid. Nein Herr, dazu bin ich zu gering, mich mit Ihm 
zu hängen, lad’ Er einen von Seinen Kameraden ein, der auch fo 
in Schulden ftedt, der wird fi ein Vergnügen daraus machen, dem 
Herrn Geſellſchaft zu leiſten. 

Schuldenborg. Das iſt eine Canaille geweſen, Heinrich, der 
es zuerſt erfunden hat, daß man feine Schulden bezahlen ſoll; ich ſehe 
darin Feine Billigkeit. 

Heinrih. Das ift ficher. 

Schuldenberg. Ausgenommen, e3 fei, daß man bezahlen Tann. 

Heinrich. Das verfteht ſich. 

Schuldenborg. Wenn ich mir nun etwas mwünfchen dürfte, 
weißt du, was das wäre? Ich würde wünfchen, daß fein Mond 
am Simmel wäre. 

Heinrich. Wie jo? 

Shuldenborg Ei, wenn es keinen Mond gäbe, fo gäbe es 
auch Teinen elften Juni, und gäb’ es feinen elften uni, fo küm⸗ 
merte ich mich den Teufel um Niels Ochjendorf. Da ih nun aber 
nichts zu wünfchen habe und auch feinen Ausweg für mich fehe, fo 
it e8 das Beſte, ih hänge mich auf — außer wenn du durch deine 
Geſchicklichkeit, Heinrich, mich retten Tannft. 

Heinrich. Hoffentlich, Herr, wenn wir Beide unfern Verſtand 
zuſammenlegen, fo kann fich die Sache noch machen; ich denke ſchon 
über etwas nach, Herr. Hier iſt ein Student in der Stadt mit 
Namen Niels Ehriftenfen, der ift mit Niels Ochfendorf Geſchwiſter⸗ 
find; der alte Dchfendorf bat großes Zutrauen zu ihm, und ohne 
Zweifel hat er aud feinen Sohn an ihn recommandirt. 

Schuldenborg. Sa, aber was will das jagen? 

Heinrich. Ih will mid für diefen Studenten ausgeben, 
ihm, wenn er ins Thor kommt, auflauern und ihn in ein Logement 
führen, wo wir befannt find und ihn mit Bequemlichkeit ausziehen 
tönnen. Aber da ſeh' ich den Paradieswirth fommen, recht apropos, 
nun kann eine vollftändige Komödie gefpielt werden, zu der em 
verfcjulbeter Herr gehört, ein ſchallhafter Diener, ein Fremder, ber 
geprellt wird, und ein Wirth mit foldden Meriten. 
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Siebente Scene. 
Die Dorigen. Iacob. 


Heinrich. Sieh da, Satob, bin ich doc beinahe vor Schreden 
geftorben. 

Jacob. Wie jo? 

Heinrich. Ich wußte nicht, ob du es wärſt oder dein Geilt; 
denn geitern bieß es in der Stabt, der Teufel hätte did den Tag 
zuvor geholt. 

Jarob. Sch denke doch, ich bin's. 

Heinrih. Da wundre ich mid, daß es nicht längſt gejcheben 
ift. Aber ich kann mir fchon denken, der Teufel eilt ſich nicht mehr, 
weil er dich allzeit gewiß bat. 

Dacob. Ich glaube vielmehr, Heinrich, er hat ſich durch die 
Fürbitte eines ſo ehrenwerthen Mannes abhalten laſſen, wie du biſt. 

Heinrich. Nun, was haſt du gegen mich einzuwenden? Stehe 
ih nicht gegen dich da als ein wahrer Heiliger? 

Jarob. Gewiß, Heinrich, wenn ich dir einen Paß ausitellen 
follte, jo Tönnte ich ihn dir mit gutem Gewillen nicht anders geben 
als jo: Dem günftigen Lejer unfern Gruß zuvor! Diefer junge Menſch 
mit Namen Heinrich Larſen ift von unehelichen Eltern ehrlich geboren. 
Sein Vater war einer der beiten Schnapphähne im legten ſchwediſchen 
Kriege, ingleichen einer der berühmteiten Spieler; denn er ftarb in 
feinem Beruf, mit Kreuzbuben in der Hand. Seine Mutter war ein 
braves Frauenzimmer, das anftändigen Leuten, die in Leibesnöthen 
waren, nie mehr abnahm als vier Schillinge. Er ſelbſt hurt, trinkt, 
doppelt, flucht, betrügt, bat jedoch im Uebrigen einige vorzügliche Eigen- 
ſchaften und paflirt für einen der gefchicteften Bedienten in Kopenhagen. 

Heinrich. Halt du diefen Paß mit gutem Gewiſſen ausgeftellt? 

Jacob. Das hab’ ich. 

Heinrich. Aber wie bift du zu gutem Gewiſſen gekommen? 
Noch in meinem Leben hab’ ich nicht gehört, daß ein Paradieswirth 
ein gutes Gewiſſen gehabt hat. Ya fol) ein Wirth mit gutem Ge: 
willen ift fo rar, wie ein reicher Soldat, ein verfchwiegener Barbier, 
ein ehrlicher Müller und ein friedfertiger Advokat. 

Jacob. Die Lalaiengewiflen, bild’ ich mir ein, find auch nicht 
weit ber. 
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Heinrich. Run Spaß bei Seite, Jacob: ich habe bir einen 
Vorſchlag zu machen, der fowol dir als meinem Herrn von Nutzen 
jein wird. In Zeit einer Stunde erwarten wir einen jungen Men⸗ 
ihen vom Lande, den wir in deinem Haufe eingquartieren wollen; 
das wird einen fetten Braten geben, er hat Geld wie Heu. 

Jacob. Das Geld fol ih ihm mol ftehlen und mich dann 
hängen lafjen für Euch? 

Heinrich. Sch werd’ ihm das Geld Schon mit Lift wegpracti⸗ 
ciren und du ſollſt deinen Theil davon haben, laß mich nur machen. 
Du haft verſchiedentliche honnette Frauenzimmer in deinem Haufe — 
bit? um Entſchuldigung, ich wollte jagen hübſche: davon muß bie 
Schönfte fi in ihn verliebt ftellen und ihm einbilden, als wäre fie 
deine Frau; du felbft mußt dich eiferfüchtig ftelen und ihn nicht 
aus den Augen lafien, um ihn deito mehr in feinem Glauben zu 
beftärfen. 


Jacob. Aber wenn er mun nicht verliebter Complerion ift, 
was fol das dann helfen? 

Heinrid. Ei was, ein. junger Menfh von zweiundzwanzig 
Jahren follte nicht verliebter Complerion fein, das wäre eine ſchöne 
Gefchichte, zumal wenn ein liftiges Frauenzimmer ihm entgegenkommt. 
Da bin ih Mann dafür, daß er verliebt wird, ja, ich will ihn jelbft 
noch darin beſtärken, ſobald er nur erft Vertrauen zu mir bat. 
Wenn wir ihn nur-erft fo weit haben, das Uebrige findet ſich her: 
nach, fobald ich Zeit habe, nachzudenken. Lab ihn uns nur erft im 
Haufe haben, jo will ih die Sache ſchon weiter mit dir überlegen. 

Schaldenborg. Heinrich, jet fängt es mir ſchon an, leichter 
umd Gerz zu werben. 

GHeinrid. Laßt uns jet nur raſch nach Hauje gehen, ich muß 
mir einen ſchwarzen Rod beiorgen, tintemal ich einen Studenten 
agiren foll 
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Bweiter Act. 
Erfte Scene. 


Odfendort. Qeinrich. (Ochfentorf In einem altmodiſchen Rode mit ſilbernen Knoͤpfen 
daran, eine Beitfche in der Sand, kommt in die Stadt. Die Etuventen rufen „Buchs” Yinter 
ihm brein.) ? 

Ochfendorf. Ei, fo ruft, Ihr Canaillen, dab Ihr verrüdt 
werdet! 

(Hinter der Some: „Buche, Buche, Buche, Buche. ”) 
©Ochfendorf. Hol’ mid der Teufel, wenn ich depontrt babe 
oder Zeit meines Lebens deponiren werde; ich bin ein Pächtersfohn 
aus Jütland, und komme, Geld einzufaffiren. 
(Wie oben: „Buche, Buche, Buche, Fuchs. *) 

Ochfendorf. Ei, haltet die Mäuler, Ihr Rader, der Satan 

fol mid) holen, ih bin fein Fuchs, wißt Ihr's nun? 
(Wie oben: „Buche, Buchs, Buche, Buche. “) 

Ochſendorf. Nein, nun hör’ mal Einer die Kuchenjungen, 
wie die rufen! 

(Wie oben: „Buchs“... . . ) 

Ochfendorf. Kommt mal an, Ihr Hunde, Einer nach dem 
Andern, ich will Euch, hol!’ mich der Satan, ſchon mweifen, mit wen 
Ihr zu thun habt! 

(Wie oben: „Buche, Buche, Fuchs, Fuchs.“) 

Ochfendorf. Ya, ruft nur, daß Cud die Kaldaunen zum 
Halfe raus kommen! Ihr habt wol auch 'ne rechte Ehre davon, 
fremden Leuten nachzurufen, Ihr, die Ihr jelbit mal geiftliche Her: 
ren werben wollt! 

(Wie oben: „Buchs“... . . ) 

Ochfendorf. Hört Shr denn nicht, Ihr verfludhten Kerle, 
Ihr ſeht ja doch wol, daß ich Fein Student bin, noch den? ic) daran, 
je einer zu werden?! 

(Wie oben: „Fuchs, Fuchs.“) 

Ochſendorf. Element, könnt' ich nur einen Stein finden, Euch 
jollte das Donnerwetter! Hört, Kerle, nehmt Euch in Acht, wen ich 
pade, dem ſchlag' ich den Kopf von einander, dab ihm die eine 
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Hälfte auf der einen Echulter baumeln fol und die andere auf ber 
andern. Hört Ihr mol? Das war nun auf gut Jütländiſch! 

Heinrich cieife). Element, da ift er, nun geht die Komödie 
fogleich los, nun heiß’ ich nicht mehr Heinrich, fondern Niels Ehriften- 
fen. (Laut) Ei, Ahr unverfhämten Menſchen, fo dazuftehen und 
einer fremden Perſon nachzurufen! Das ift ja ein Schimpf und 
eine Schande für die ganze Stadt, wenn die Fremden nad Haufe 
fommen und erzählen, wie man ihnen bier begegnet ift. Ihr könnt 
doch wol fehen, daß das fein Fuchs ift? Und gejeßt, er wäre ein 
Fuchs, müßt hr ihn darum jo verfolgen? Ich merkte ſchon, es ift 
ein artiger, vornehmer Herr, der hierher gelommen ift, Geld einzu- 
fordern und auszuleihen, nit um fih Salz und Wein auf den 
Kopf fchütten zu laſſen. Pfui, ſchämt Euch, es fchneidet mir ins 
Herz, fo etwas von Euch, meinen Ordensbrüdern, zu hören! 

Schſendorf. Monfieur, ich danke gehorfamft für die Güte, 
die Er mir erweist; ich wünjchte von Herzen, ich könnte Ihm wie 
der dienen, weiß aber nicht, moher diefe Güte gegen mich rührt, 
da ih Ihm ja doch ganz unbefannt bin. 

Hheinrich. Monfieur, mir blutet das Herz im Leibe, wenn ich 
fehe, daß man fremden Leuten Unrecht tbut. 

Ochſendorf. Ich merke ſchon, Monfieur ift ein vortrefflicher 
Mann und ein rechtichaffener Chriſt. 

Heinrich. Ich werde wirklich noch Frank davon werden, fo 

ärgre ih mid). 

Ochfendorf. Das nenn’ ich ein rebliches Gemüth. 

Heinrich. Wartet nur, Ihr Laufelerls, ich werde Euch gleich 
weifen, mas das heißt, einen armen Fremden zu verfolgen! 

Ochfendorf. Der arme Kerl nimmt fih die Sache mehr zu 
Herzen als ich ſelbſt. 

Heinrich. Solchen braven, anſtändigen Herrn! 

Ochſendorf. Es ſollte mir leid thun, wenn Monſieur ſich 
ereiferte und Schaden nähme um meinetwillen. 

Hheinrich. Der Euch nie was zu Leide gethan hat! 

Ochfendorf. Gebt Euch zufrieden, gutes Herrchen, ich hab 
es ſchon vergeſſen. 

Heinrich. Hätt' ich Euch nur, ich wollte Euch ſchon durch⸗ 
ſchmieren! 
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Ochſendorf. Ei, Monfieur muß Ihnen nicht nachlaufen, er 
fünnte ein Unglüd dabei haben. 

Heinrich. So wollt’ ich fie tractiven!. (mad Ochſendorf bei ben 
Haaren und wirft ihn zur Erde.) 

Ochſendorf. Element, die hriftliche Liebe geht doch zu weit! 

Heinrich. Verzeihung, Monfieur, ich bin fo zu ſagen außer 
mir vor lauter Eifer. 

Ochſendorf. Wo findet man noch ſolche Leute? Aber darf 
ich fragen, wie mein Herr heißt, damit ich ihn dafür rühmen kann? 

Heinrich. Monſieur, ich verlange feinen Ruhm, das iſt nichts, 
ala was ich und jedermann. verpflichtet find, zu thun. Uebrigens 
aber heiße ich Niels Chriſtenſen, zu dienen. 

Ochfendorf. Niels Chriftenfen? Den Namen kenn' ich mei- 
ner Sir. 

Heinrich. Je nun, mein Herr, bier in Kopenhagen giebt es 
über hundert Niels Chrijtenjen ; ſowie einer, der Chriften beißt, auf 
den Einfall fommt, feinen Sohn Niels zu nennen, jo ift der Niels 
Chriftenfen fertig. 

Ochſendorf. So hieß aljo meines Herrn Vater Chrüten ? 

Heinrich. Ach hoffe doch, fintemal man mich Niels Chriften- 
jen nennt. Beſchwören freilich kann ich e3 nicht, das wird meine 
Mutter am beiten willen. 

Ochfendorf. War denn fein lieber Vater verheirathet? 

Heinrich. Soviel ich weiß. 

Ochſendorf. Mit einer Frau? 

Heinrid. Das ift eine närrifhe Art, zu fragen, ih dächte 
doch, mit Kühen verheirathete man ſich nicht. 

Ochfendorf. Apropos, da wir doch von Kühen ſprechen — ja, 
wie war das doch, was wollt’ ich doch jagen — wie hieß denn Seine 
liebe Mutter? 

Heinrich (ieiie). Wäre der Bengel nicht fo dumm, man jollte 
denken, er thäte e8 aus Bosheit. (Laut) Meine Mutter hieß Elifa- 
beth Hanſen. 

Ochſendorf. Lisbeth Hanſen? Ich kenne eine Frau, Namens 
Lisbeth Hanſen, die mit mir verwandt iſt. 

heinrich. Das kann ſchon fein, Monſieur, ich kenne eine 
Menge Frauenzimmer dieſes Namens, es giebt, glaub' ich, keine 
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Straße in Kopenhagen, wo man nit ein Stücker fechzehn Lisbeths 
finden Tann. 

Ochſendorf. Iſt mein Herr nit in Jütland geboren? 

Heinrich. Nein, aber mein ſeliger Vater hat da lange gewohnt 
und meine Mutter wohnt noch da und ich habe Verwandte daſelbſt. 

Ochſendorf. Wohnt Sein ſeliger Vater denn gegenwärtig in 
Kopenhagen? 

Heinrich. Nein, Monſieur, ſeit er todt iſt, nicht mehr. 

Ochſendorf. Herr Gott, iſt der ſelige Mann todt? 

Heinrich. Ja, ſonſt könnt' er wol nicht gut ſelig ſein. 

Och ſendorf. Das iſt auch wahr, meiner Sir, ich ſtehe bier 
nur ſo und ſchwatze in Gedanken ſo hin. 

Heinrich. Hat nichts zu ſagen, Monſieur, man kann ſich ja 
wol mal verſprechen. Uebrigens war das noch immer beſſer, daß 
Er fragte, ob der ſelige Mann todt, als wenn Er gefragt hätte, ob 
der todte Mann ſelig. Es war übrigens noch ein ganz junger Mann, 
da er ſtarb. 

Ochſendorf. Da condolire ich meinem Herrn, es thut mir 
von Herzen leid, daß Sein guter Vater fo zeitig in den Himmel ge- 
fomnıen ift. 

Heinrich. Ich danke gehorfamft, Monſieur, und wünſche, daß 
Seine guten Eltern nicht ſo raſch dahin kommen. 

Ochfendorf. Serviteur. Aber: da mein Herr doch Freunde in 
Sütland bat, fennt Er nit einen Mann mit Namen Henning 
Ochſendorf? 

Heinrich. Iſt das nicht der Pächter Henning Nielſen? 

Ochſendorf. Ya, früher hieß er Henning Nielſen, ſeit er aber 
dag Gut geerbt hat, von dem hr vielleicht gehört habt, heißt er 
Pächter Henning Ochfendorf. Meine Mutter wollte eigentlich, er jollte 
ih Henning von Ochfendorf nennen, aber er wollte abſolut nicht, 
fol ein ehrlicher altfränfifher Mann ift er. 

Heinrich. Wie folt! ich denn nicht meiner eigenen Mutter 
Bruder Tennen? 

©Ocdfendorf. Ab, ift es möglih?! So ſeid Ihr ja der rich— 
tige Niels Chriftenfen, den ich ſuche und an ben ih einen Brief 
habe?! 


(Sie umarmen einander und weinen.) 
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Heinrich. Das ift doch wirflich, wie es im Sprichwort beißt: 
dad Blut mag fo dünn feyn wie e3 > will, es ift doch immer dider 
als Waſſer. 

(Sie weinen wieder.) 

Ochfenderf. Hier ift der Brief, den mein Vater an Mon: 
frere gefchrieben bat: a Monsieur Monsieur Niels de Christen- 
sen, Sacrosanctae Philosophiae Studiosus, abzugeben im Hungers- 


bof in Kopenhagen. 
(Heinrich liest den Brief.) 


Ach mein Herzensmonfrere, alle diefe Complimente waren nicht 
nöthig, ich bin ja obligirt, Ihm mit Allem zu dienen, was mir 
möglich ift. 

Schſendorf. Gehorfamfter Diener, mein allerliebſter Mon⸗ 
frere und Couſin! Will Er mir nun aber erſtlich den Dienſt erzei⸗ 
gen und mich nach meinem Logement in den drei Hirſchen weiſen? 

Heinrich. Pfui, da darf Er wahrhaftig nicht logiren, da iſt 
es zu unruhig, ich werde Ihn zu meinem Schwager bringen. 

Ochſendorf. Ich möchte doch lieber im Wirthshaus wohnen, 
Monfrere: denn vielleiht, wenn der Mann aus Rückſicht auf die 
Schwägerſchaft fein Geld nehmen mollte, fo würde mich das nur 
geniren. 

Heinrich. Er hält ebenfalls ein Wirthshaus, Monfrere, und 
läßt ſich bezahlen, obſchon er nicht ſo theuer iſt wie die Andern. 

Ochſendorf. Na dann iſt's gut, dann will ich Monfrere auf 
dem led folgen. (Sie gehen auf die andere Seite des Theaters und Flopfen an: 
der Wirth vom Paradies fommt heraus.) 


Zweite Scene. 
Ochſendorf. Heinrih. Iacob. 


Heinrid. Guten Tag, Schwager. Diefer gute Manu, den 
Ihr bier feht, ift mein Vetter, und eben von Yütland gekommen; 
id rvecommandire ihn dem Schwager, als wäre ich es felbft. Er 
wollte in den brei Hirfchen einkehren, aber beim Schwager, den 
ih mir, ift er beiler aufgehoben. 

Jacob. Tas mürde mir leid gethan haben, wenn Er wo 
anders eingefehrt wäre. Ich gratulire Ihm zur Ankunft in der Stadt. 
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Ochfendorf. Das it mir lieb, daß ich gleich einen Schwa- 
ger gefunden babe, bei dem ich Iogiren fann; wenn Er mich bei 
ih Iogiren will, fol michs freuen. Wüßt' ich aber, daß Er fein 
Geld nehmen will, fo möcht ih Ihn nicht incommodiren, ſondern 
lieber in den drei Hirſchen einkehren. 

Jacob. Ei ja doch, wir werden ſchon zurecht kommen. 

Ocdhfendorf. Mein Herr Schwager muß mir erft verfprechen, 
daß Er fih auch hübſch will bezahlen laſſen. 

Jacob. Ei, made der Herr Schwager ſich doch darum feine 
Gedanten, das hat gute Wege. 

©Odhfendorf. Nein, auf meinen Eid, Schwager, ich Tehre 
nicht eher bei Ihm ein, ala bis Er mir mir verfpridt, daß Er ſich 
will von mir bezahlen laflen, wie von jedem andern Fremden. 

Heinrich. Hör, Schwager, anders thut's mein Vetter nun 
einmal nicht, 

Jacob. Nun ja, ja, jo ſoll Er denn bezahlen, wie ein An- 
derer, ih wollte nur, ich könnte Ihm einige Unterhaltung verjchaf: 
fen; ich felbft, wie der Herr Schwager fieht, bin ein einfältiger, 
Ihlihter Mann, und meine Liebite ift ebenfo. 

Heinric, (su Ochſendorf gewendet), Dies Lebtere muß Monfrere 
nun nicht glauben; feine Frau iſt eine der artigften Frauen in ber 
Stadt. Aber er jelbit ift etwas zu eiferfüchtig, obwol ich mich dar: 
auf zu ſchwören getraue, daß er feine Urſache dazu hat. Denn 
Alle, die fie Tennen, halten fie für eine tugendhafte und ehrfame 
Dame. Aber Monfrere weiß mol jelbit, wie das geht, wenn ein 
alter Mann ſich eine junge hübſche Frau nimmt. 

Ochfendorf. Da fürcht' ich ja, wir gerathen einander in 
die Haare; ich babe gar zu gern’ mein Eleines Späßchen mit den 
Frauenzimmern. 

Heinrid. Ei, das bat nichts auf fi, er ift im uebrigen 
eine gute ehrliche Haut. 

Ochſendorf. Aber doch ein bischen eiferſüchtig. Ha ba ha! 

Jacob. Worüber lacht Schwager jo von Herzen? 

©chfendorf. D bitte, Schwager, über nichts, e8 war nur 
wegen eimer närrifhen Geichichte, die mein Vater in dem Briefe an 
meinen Monfrere Niels Chriftenfen gefchrieben bat. 
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Jacob. Wil der Herr Schwager nicht ſo gut fein und hin—⸗ 
ein ſpazieren? 

Ohlendorf. Ich muß wol erit zu meinem Wagen, er jteht 
gleih bier an der Ede. Wil der Herr Schwager nicht mitkommen? 
| Heinrich. Ich muß diefelben auf eine halbe Stunde ver: 
laſſen, werde aber die Ehre haben, diefelben fogleih im Kaufe wie- 
der zu ſehen. 

Ochſendorf. Adien denn ſo lange. (Ochſendorf und Jacob ab.) 


Dritte Scene. 


Heinrich allein. 

Die Sache macht ſich, die Sache macht ſich wirklich; nie hätt' 
ich einen paſſenderen Kerl finden können, meine Künſte an ihm zu 
üben. Was ſollte dem wol abgeben, ver in ſolche gute Hände fällt, 
der mich zum Vetter und den Paradieswirthb zum Schwager bat? 
Aber da kommt mein Herr. | 


Vierte Scene. 
Schuldenborg. Heinrich. 


Schuldenborg. Nun, mwohlgelahrter Heinrich Gaudieb, wie 
geht’ 3? 

Heinrich. Wie gefchmiert; er Füßt mich und nennt mid) fei- 
nen Better und den Paradiesjacob feinen Schwager. Was meint 
ber Herr, ift der Anfang nit ut? 

Schuldenborg. Ha ha! Wie nun meiter? 

Heinrich. Laßt mich nur machen, ich habe jchon den ganzen 
Kopf vol Tollbeiten; ich werde Jacob weitere Anmeifung geben, 
was er zu thun bat. 

Schuldenborg. Aber wenn Jacob ihn nun all fein Geld 
jtiehlt und fortläuft, fo ift unfere Sache ja erſt recht verborben? 

Heinrid. Um ihn daran zu verhindern, will ih in dem: 
jelben Haufe Iogiren. 

Schuldenborg. Ya, jo geht’. 

Heinrich. Aber um das Project auszuführen, das ih im 
Kopfe babe, müſſen wir noch einige Mitfpieler haben. 
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Schuldenborg. ch werde ein paar gute Freunde fchaffen, 
die ſich ſchon dazu bequemen. 
Heinridh. Sieh, da kommt er zurüd; nun geht nur fort. 
(Schulvenborg ab; Heinrich in den Hintergrund.) 


Fünfte Scene. 


Ochfendorf. Iacab. Gpäter Heinrich. 


Ochfendorf. War das nicht ein verfluchter Kerl, der unter: 
ftand ſich, zwei Schillinge zu fordern, blos für den Koffer hinauf: 
jutragen. 

Jacob. Ya, Herr Schwager, das find unverfchämte Leute, 
die ſehen fih um zwei Schillinge noch nicht mal um. 

Schfendorf. Als ob zwei Schillinge nicht Geld wären! 

Jarsb. Wohl wahr, man fol Iange juchen, bis man zwei 
Schillinge auf der Straße findet. 

Ochſendorf. So wie die einen Fremden jehen, da denfen 
fie auch, es gibt was zu filchen. Aber von mir, da verlaßt Euch 
drauf, follen fie nicht fett werden; die Ochſenddrf's, das find bie 
Leute nicht, die fih an der Naſe führen laflen, die wiſſen befler, 
wozu das Geld nütze ift. 

Jacob. Nein, nein, jo weit id den Herrn Schwager kenne, 
wird Ihn Keiner fo leicht hinter's Licht führen. 

Ochfendorf. Den wollt! ich ſehen, dem das gelingen follte, 
und wenn e3 Alerander Magnus felbft wäre. Webrigens, wie Klug 
der Kerl war, fo hab’ ich ihn doch angeführt: ich gab ihm einen 
halben Schilling, der war mit Quedfilber beftrihen, fo daß er aus: 
ſah, wie ein Achtichillingftüd und fo hab’ ich ſechs Schilling zurück⸗ 
gefri 


egt. 
Iacsb. Aber ich fürdte, wenn er das merkt, fo kommt er 
wieder? - 

Ochſendorfſ. So leifte ih einen Eid darauf, daß er ihn 
nit von mir gekriegt hat; fo einige Tleine Eide nämlich hab’ ich 
immer in Rejerve, mit denen ich mich frei ſchwören kann, ohne 
doch falſch zu ſchwören. So zum Beifpiel: ich ſchwöre darauf, daß 
ih ihm fein Geld -verfprochen babe, fo verfteh’ ich darunter zum 
Geſchenk; hab’ ich ihm nun gar nichts bezahlt, jo ſchwöre ich doch 
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darauf, daß ich bezahlt habe, nämlich nicht ihm, ſondern einem 
Andern für andere Arbeit. 

Jacob. Der Herr Schwager fchlägt feinen lieben Eltern 
nad), die pafliren allgemein als die fehlauften Leute weit und breit; 
ein guter Baum gibt gute Frucht. 

Schfendorf. Das it mein Hauptvergnügen, ſolche Leute 
anzuführen. Ich babe eine ganze Menge faljches Geld, die will ich 
den Leuten in Kopenhagen anfchmieren, jo kommt mir. die Reife 
nicht fo theuer; auf fo etwas verftehen ſich die Ochſendorfs und 
darum hab’ ih aud mas im Sad. Ich halte das auch für Feine 
Sünde; fteht ja doch gefchrieben, daß Kaufleute Hug fein jollen wie 
die Schlangen. Wie denkt der Herr Schwager darüber? - 

Jacob. Ei was Sünde, ein Dieb, der fih nährt, ift aud 
ein ehrlicher Kerl. 

Ochfendorf. Da beißt e8: thu' die Augen auf oder den 
Beutel. 

Jacob. a, fo ſteht's im Spridmort. 

Ochſendorf. Das müſſen doch herrliche Leute geweſen jein, 
die das Sprichwort gemacht haben; die find Geld werth, wahrhaftig. 

Heinrich (kommt). Sieh da, willlommen zurüd. 

Ochfendorf. Schön Dank, mein Qergendveiter, könnt' ich 
Euch nur allzeit bei mir haben! 

heinrich. Wißt Ihr was? Ich werde bier im Haufe logi- 
ren, ſo lange der Herr Vetter in Kopenhagen iſt, das kommt für 
mich auf Eins heraus. 

Ochſendorf. Ad das wäre prächtig! Ich muß bekennen, 
Vetterchen, Ihr ſeid ganz ſo, wie man Euch mir beſchrieben hat; 
wir können zuſammen in einer Kammer und einem Bett logiren. 

heinrich. Ganz wohl, jo bezahle ich die halbe Miethe. 

Ochſendorf. So fparen wir beide einen Thaler Geld dabei. 
Aber hört, mein Herzensvetter, Ihr müßt mich zu einem Manne 
bringen bier in der Stadt, mit Namen Schuldenborg, Wenn ber 
Kerl mich nicht bezahlt bis auf den legten Heller, fo fol ihn ver 
Zeufel holen; ich will ihm zeigen, daß ich Nield Henningſen Ochſen⸗ 
borf heiße. Wie fteht'3 mit dem Mann? Geht's hinterwärts mit ihm? 

Heinrid. Ei nein, er hat, wie ich weiß, auf einer Stelle 
allein viertaufend Thaler fliehen. Könnte Monfrere eine Anmweifung 
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auf diefen Mann bekommen, oder wollte felbiger Mann erlauben, 
daß das Geld auf ihn übertragen würde, und gäbe er Monfrere da⸗ 
für eine Hypothek auf eins von feinen großen Häufern, da ftünde 
das Geld ſchon ficher. 

Ochfendorf. Wie heißt der Mann? 

Heinrid. Er beißt Laard Anderfen, einer der beiten und 
zahlungsfäbigften Männer in der Stadt. 

©Ochfendorf. Ich habe von dem Manne gehört; wenn er mir 
nur für mein Geld gutftehen wollte. 

Heinrid. Mache der Herr Vetter fi darum nur Feine Sor⸗ 
gen, das wird Alles in Richtigleit gebracht merben. Nun laßt ung 


hineingehen. 


— — — — — .n.- — 


Dritter Act. 
Erſte Scene. . 


Die Börfe. Nach und nach kommen verfhievene Aaufleute. Ein Aaufmann un 
ein Jude mit einem Harte. 


Der Aaufmann. Es ijt noch Niemand da, wie ich ehe, 
ih wollte mir Kronen umwechſeln, aber der Teufel gebe ihnen elf 
und ein Ziertelprocent. Ich bitte lieber um Prolongation bis mor: 
gen oder übermorgen: denn der Cours wird ja hoffentlich fallen. 
Aber da fehe ich einen Juden, ic muß dod mal hören, mas er 
baben will. Serviteur, Monsieur, hat Er feine Kronen zu wechjeln ? 

Der Iude. Nein, Monfieur, id globe nit, doß ic! welche 
boob; iſt's viel, wos der Härr will hoben? 

Der Kaufmann. Viertauſend Thaler. 

Der Jude. Ick bob itzund felber kane, Monfieur, aber viel: 
leicht kann ich Ihm melde Ichaffen von ein guten Fraind for 
zwelftehalb Perzent. 

Der Anufmann. Zwölftehalb Prozent? Das ift ja jüdiſch. 

Der Yude Mein, id bin auch ein Jüd. IE will Ihm 
fogen, Monfieur, ver Cours ift elf und en Bertelden, nu muß ich 
doch hoben ßum mindeften fer meine Mih e Vertelchen? 
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Zweite Scene. 


. Der Aaufmann. Ein zweiter Aaufmann. Ber Jude. 


Erfier KRaufmann. Nein, da bedanken wir ung, fo lange 
noch Ehriften im Lande find, handeln wir nicht mit Juden. Aber 
fieh, da fehe ich ja einen braven ehrlichen chriſtlichen Kaufmann. 
Hört, mein Herr, hat Er feine Kronen zu verwechſeln? 

Bweiter Kaufmann. Ta, zu dienen. 

Erfier KAaufmann. Wie viel Prozent nimmt Er? 

Bweiter RAaufmann. Zwölf Prozent. 

Erſter Aaufmann. Da Tann ich fie ja bei dem andern 
Juden für elf friegen? 

Bweiter Aaufmann. Kann wol fen. - 

Erfier Aaufmaun. Ich ſehe ſchon, die chriſtlichen Juden 
find noch fchlimmer, ih muß nur wieder zu dem Borigen. Hör, 
Schmuel, dann gib mir mas von Deinen Kronen. 

Der Jude Mein Name ift Maufes, mein Herr, ih bin 
fein Schmuel, jondern an Jüd aus Bortegal; will der Herr mit 
mir fimmen nach Hauſe, fann er welche friegen, aber billiger nicht. 

Erfier Aaufmann. So wollen wir nur geben. 

Der zweite KAaufmann. (Bleibt zuräd.) Ehe ich meine Kro: 
nen unter zwölf Brozent verwechſle, jollen fie lieber geradezu Tiegen 
bleiben. Ich denfe aber, ich werde wol noch mehr herausbrüden, 
wenn das oftindiiche Schiff weggehen joll. 


Dritte Scene. 
Schuldenborg. Der Aaufmann. 


Schuldenborg. Serviteur, Monsieur. Ich braude ba 
jchnell etwas Geld, ich bin gern bereit, boppelte Zinſen zu geben, 
wenn Monfieur mir fo ein taufend Thaler leihen will. 

Der Aaufmann. Will mein Herr mir zwölf Progent geben, 
jo Tann er es ſchon Friegen. 

Schuldenberg. Von Herzen gern und wenn es vierzehn 
wären; nicht ala ob ich es fo nötbig brauchte, fondern weil ich in 
aller Eile ein höchſt vortheilhaftes Geſchäft damit machen kann. 

Der Kaufmann. Ya, wenn Monfieur mir ein Pfand, 
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Gaution oder Endoſſement verfhafft, fo kann Er es gern kriegen und 
wenn es zweitaujend wären. 

Schuldenborg Monfieur, ich werde Ihm einen Wechfel 
von mir geben, Er kennt mic ja hinlänglich und weiß, daß ich ein 
honn&tte homme bin. 

Der Aaufmann. Nein, Monfjieur, ih muß mein Wort 
zurüdnehmen, mir fällt eben ein, daß ich fein Gelb habe. 
Schuldenborg Monfieur, ih will Ihm fechzehn Prozent 
geben. | | 

Der Aaufmann. Nein, wirklich, in Ernft, mein Herr, ich 
babe fein. 

Schuldenborg.. Wohlen, id will Ihm zwanzig geben und 
Ihm das Agio voraugzahlen. 

Der Kaufmann. Auf mein Wort, ih babe fein Geld; 
adieu. (ab.) 


Bierte Scene. 


Schuldenborg (allen), Na, jo wünſch' ich dir, daß du auch 
nie was kriegſt! Ich weiß wahrhaftig nicht, mie ich mich vor die- 
jem elften Juni retten foll, eg müßte denn fein, daß Heinrichs 
Anſchlag gelingt. Aber ich zweifle daran, der Anfchlag ift gar zu 
verwegen. Und doch muß ich ihm freie Hand laflen: denn wenn 
ih ihm etwas einwende, fo wird er böſe. Der Anſchlag iſt näm: 
li diefer, daß mein Kollege Jens Trodenholz fih ausgeben foll 
für Lars Anderjen, einen der reihften Männer der Stadt; er foll 
vorgeben, ala ob er mir eben fo viel Geld ſchuldet, wie ich dem 
Ochſendorf, foll das Geld auf fich überfchreiben laſſen und ihm 
dafür erfte Hypothek aufs Rathhaus geben. Wie ich den Anjchlag 
zuerft hörte, fragte ich ihn, ob er ven Verſtand verloren, denn das 
üt ja fo dreift, das kann fein Komödienfchreiber gebrauchen. Er 
aber erwiederte: Bedenken Sie, Herr, nur zwei Dinge, erſtlich die 
Dummbeit des Menfchen, zweiten? das Vertrauen, das er zu mir, 
als feinem Letter und beften Freunde trägt, fo hat die Sache gar 
nichts Unmögliches. Jetzt ift er hin, um das Rathhaus zu bejehen, 
das er für Lars Anderfens Haus hält; ich warte mit Schmerzen 
auf meinen Kollegen, er verfprah mir... ... Aber da kommt er ja. 

Brug, Ludwig Holberg. 28 
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Fünfte Scene. 
Schuldenborg. Erodenhols. 


Schuldenborg. Wo bleibt Ihr denn jo lange, Monfrere? 

Trockenholz. Es ſchlug eben erſt halb Zwölf. Aber wo 
ift der Dummfopf denn? 

Schuldenborg. Er ift mit Heinrich bin, das Haus zu be⸗ 
ſehen, das Ihr ihm verpfänden wollt. 

Trockenholz. Was für ein Haus iſt das denn? 

Schuldenborg. Das Rathhaus. 

Trockenholz. Ha ba ba! 

Schuldenborg. Stelle Dich nur höchſt ehrbar und laß 
Heinrich machen. Da kommen ſie zurück. 


Sechste Scene. 
Die Vorigen auf und abfpagierend. Ochſendorf un Heinricd treten ein 


Ocfendorf. (Eich nah allen Eeiten umfehend.) Clement, was ift 
diefe Börfe für ein Haus! 

Heinrich. Das ift ein ſchones Gebäude und in den Buden 
da draußen kann Monſieur Alles bekommen, was er verlangt. 

Ochſendorf. Wenn ich ein gutes ſpaniſches Rohr kriegen 
könnte, ſo möcht' ich wol ſo ein oder zwei Mark daran ſpendiren 
oder auch allenfalls drei. 

Heinrich. Ei ja, ein gutes ſpaniſches Rohr kann Monfrere 
unter ſechs Thalern nicht kriegen. 

Ochſendorf. Gott ſteh' meinen ſechs Thalern bei! Nein, da 
ſchlag' ich mir den Firlefanz lieber aus dem Sinne; Geld, das ift 
heutzutage ein Ding, womit man nicht ſpaſſen darf. 

Heinrich. Belieben der Vetter nicht fonft mas KHübfches zu 
faufen? 

Ochſendorf. Ich möchte wol fo einen Kleinen hölzernen 
Bogel, mit 'ner Pfeife im Hintern, für meinen jüngften Bruder 
Ehriftian, wenn ih nah Haufe komme, aber er muß nicht zu 
theuer fein. Aber men gehören diefe Gemälde, die bier herum: 
hängen? ® 

Heinrih. Wenn Monfrere Liebhaber ift, die fann er fi 
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fanfen. (&eife.) Element, wenn ich den dazu bringen fünnte, die 
Gemälde bier zu kaufen, die der Börfe gehören, das wäre eine 
nette Geſchichte. 

Ochfendorf. Nein, Vetter, die fehen gar zu altfränfijch aus. 

Heinrich. (veiſe.) Hol’ ihn der Teufel, er beißt nicht an. 

Ein Mnabe (kommt mit Büchern unter'm Arm), Kauft ſchöne neue 
Bücher, Monjteur! Kauft: „Zufriedenheit ift mein Vergnügen! Zu: 
friedenbeit ift fein Vergnügen!“ ? 

Ochfendorf. Haft du nicht Peter Paarſen feine Chronik? 
Von Chronifen, Vetter, bin ich ein großer Liebhaber; vordem hatte 
ih dem Caro feine Grammatif und die Hvidtfeldt'ſche Chronif, aber 
Peter Paarjen feine Chronik gefällt mir beiler, denn in den andern 
find feine Kupferftiche. 

Der Anabe. a, bier ift ein Peter Paars. 

Ochfendorf. Was joll er denn koſten? 

Der Anabe Bier Matt. 

Ochfendorf. Hol’ dich der Henfer mit deinen vier Mark; 
willft du acht Schillinge haben ? 

(Ter Knabe gebt weiter und bietet feine Bücher den Uebrigen au, die aufe uud 
abgeben.) 

Ochſendorf. Der Kerl thut noch ganz vornehm zu meinen 
acht Schillingen und doch iſt das wahrhaftig Alles, was das Bud) 
werth ift; es ift nicht mal Alles wahr, was drin ſteht. Uebrigens 
bör’ ich, daß Peter Baars ein anftändiger Kerl geweſen fein fol; 
Schande genug, daß fie dem armen Kerl nicht einmal die Ruh' im 
Grabe gönnen. Aber was gibt's, Vetter? Seid Ihr nicht wohl, der 
Schweiß ſteht Euch ja auf der Stimm? 

Heinrich. Seid ftil von dem Buch, Vetter, mir wird's 
ihlimm, fo wie ich davon höre; fein Türke hätte den Baccalau- 
ruffen und Magiftern fo zu Leibe gehen können, als der Verfaſſer 
diefe® Buche. Aber mas meint der Herr Vetter denn zu Yard An: 
deren? Haus am Marft? 

Oqch ſendorſ. Das Haus ift jo meit ganz ſchön, aber nur 
ein bischen feltfam gebaut. '° 

Heinrich. Das Haus, kann id Monfrere verfidern, wird 
nicht unter zwanzig taufend Thaler verfauft; er bat es jelbit ge: 
baut, aber ich möchte ſchwören, nicht mit dreißigtaufend Thalern. 
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Schfendorf. Das ift ein narriſcher Einfall, ſo viel Geld in 
ein Haus zu ſtecken. 

Heinrich. Ei ja doch, was denkt pr? Lars Anderfen achtet 
vreißigtaufend Thaler nicht mehr, als Mohfrere zehn Thaler. 

Schfendorf. a, bei uns in Jütland Tennt man Lars An 
derfen auch; will der ein Kapital von mir haben, fo kann er das 
auf feine bloße Handſchrift Friegen. 

Heinrich. Das ift ſchon wahr, Monfrere, aber der ficherfte 
Meg ift doch immer der beit. Aus der Stadt bier dürfte fi 
Keiner unterftehen, ein Unterpfand von ihm zu verlangen: aber 
Monfrere muß nur fagen, daß er bier fremd ift, da wird es fi 
ſchon maden. Ich für mein Theil Tann Monfrere mit nichts bie 
nen als blos mit meinem guten Rath; denn meine Lage ift nicht 
von der Art, daß ich die Güte, die Seine Eltern rür mich gehabt 
baben, jemals vergelten Tann. 

Ochfendorf. Ei mein allerliebiter Better, guter Rath ift ja 
befier als Gelb. 

Heinrich. Dann kann ich Monfrere auch nicht zugeben, daß 
Er fi mit feiner bloßen Unterfchrift begnügt, fondern er muß Ihm 
Hypothek geben auf das große Haus am Markt. Denn Seine 
Eltern wollen doch, daß das Geld auf Hypothek gegeben werden foll? 

Ochfendorf. Gut, Monfrere foll feinen Willen haben. Aber 
da fällt mir eben was ein: nämlich warum wir, da wir doch Vet: 
tern find, noch hr zu einander fagen. 

Heinrich. Das ift au wahr; von jegt ab wollen wir ung, 
wie es Brüdern geziemt, du nennen. 

Ochfendorf. Iſt's nicht fo? 

(Cie küſſen einander.) 

Heinrich. Aber wahrhaftig, da ſeh' ih ja den Lars An: 
derſen; jchau, wie er umbergeht und nachdenkt. 

Ochfendorf. Das will ic dir erklären, Monfrere: ſolcher 
Mann bat Zaufenderlei im Kopf, befonvers jo um den elften Juni 
berum. Ich weiß aber nicht, ob es fich für mich wol paßt, ihn 
anzureden; will Monfrere nicht jo gut fein und es ftatt meiner thun? 

Heinrich. Gehorjamfter Diener, mein Herr Anderffen, ic 
möchte gerne wiſſen, ob Monfieur Schuldenborg nicht etivas Gelb 
bei Ihm fteben hat? 
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Trockenholz. Ich glaube ja; aber was geht das Euch an? 

Heinrid. O ja, mein Herr, daran liegt ung fehr viel. 

Trockenholz. Ich babe jetzt Feine Zeit, mich damit zu be: 
jen, Ihr könnt ein ander Mal wieder kommen. 

Heinrid. Ah mein Herr, da ich einmal das Glück habe, 
m jo zeitig auf der Börje zu treffen, bevor noch Andere da find, 
ſichte ich Ihn Doch gehorfamit bitten, mich anzuhören. Diefer 
nge Mann, den mein Herr da fieht, hat dreitaufend Thaler bei 
Huldenborg zu fordern. Schuldenborg hat aber ſchon jeit mehren 
ıhren die Zinjen nicht pünktlich bezahlt und darum will er ihm 
8 Geld fündigen und es anderwärts ficher unterbringen. Wenn 
in Herr Anderfien jo gut wäre, das Kapital zu übernehmen, fo 
Inde das Geld freilich ficher. 

Trochenholz. Ei was, damit gebe ih mich nicht ab, ich 
hle Monfieur Schuldenborg fein Geld und dann find wir aus- 
ander. Wie beißt der junge Menſch denn? 

OSchſendorf. Ich heiße Ochjenvorf und bin Henning Niel- 
8 Sohn. 

Trockenholz. Ei, feid Ihr Henning Nieljend Sohn? Euer 
ter ift eim bübfcher Mann, feinetwegen will id thun, mas 
ı fann. 

©Ochfendorf. Ergebeniter Diener, meine Eltern werden es 
h angelegen jein laſſen, Eure Güte zu erwiedern. 

Trochenholz. Ci, Bagatell. Hätten wir nur Monfieur 
chuldenborg bier, fo könnten wir die Sache bald ins Keine brin- 
n. Ich glaube, da gebt er; ja, das ift er! Hört, Monfieur 
chuldenborg, auf ein Wort! Diefer junge Mann hat erfahren, 
ß Ihr ein Kapital bei mir ftehen habt, und da er eine Summe 
eldes von Euch zu fordern bat, die er gern anders unterbringen 
I, fo bab’ ih ihm verjprodhen, daß die bei mir untergebracht 
den Tann, fo daß ich fein Echuldner werde. Ya, Monfieur, da 
(ft nun fein Augenwinken, ih bin ein ehrlider Mann, der fich 
if Fein Hocuspocus verfteht. Und obenein hab’ ich diefem jun: 
n Manne meine Dienfte zugefagt um feiner braven Eltern 
Hen. 

Schuldenborg. Wer fagt, daß ich mit den Augen winke? 
ätte mein Herr dag wo anders gelagt, ſo ...... 
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Trockenholz. Nun, was wäre dann? Denkt Ihr, ich lafle 
mid) verblüffen von fchamarirten Kleidern? Ihr fcheint Lars An- 
derſſen noch nicht recht zu kennen. 

Schuldenborg. Nun ja, ich weiß, daß Er ein reicher Mann 
ift, im Mebrigen jedoch ... 

Trockenholz. Was wollt Ihr fagen mit dem „im Webrigen 
jedoch“? 

Heinrich. (Tritt vagwiichen.) Ach mein Herr Anderſſen? ereifere 
Gr fih doch nicht, beven® Er do, wir find auf der Börfe! 

Trockenholz. Ahr habt Net. Hört, Monfieur Ochſendorf, 
Ihr folt Euer Kapital von mir befommen. : 

Schuldenborg. Aber ich bin doch der Mann, ihn felbft zu 
bezahlen? 

Heinrich. Nein, das wünſcht er eben nicht, feine Eltern 
wollten das Geld lieber bei Monfieur Lars Anderfien ftehen haben. 
Wenn Monſieur überhaupt bezahlen will, fo Tann ihm das ja 
einerlei fein. 

Schuldenborg. Das ijt mol richtig, aber ich kann es nicht 
vertragen, wenn man an meiner Ehrlichkeit zweifelt. 

Odfendorf. Ich zweifle ja nicht an Seiner Chrlichkeit, 
meine Eltern wollen es ja blos fo haben. 

Schuldenborg Wohlan denn, ich bin es zufrieden; wenn 
die Börfe vorbei ift, wollen wir nad Haufe gehen und die Sache 
in's Reine bringen. 

Heinrich. Aber ich möchte gern noch ein Wort mit Monjieur 
Anderſſen reden, wenn er es nicht ungütig nehmen mil. Daß 
Monfieur Ochſendorf fein Geld in feinen befjern Händen haben 
fann als bei Ihm, davon ift er überzeugt: allein feine Eltern baben 
ihm mal befohlen, es nicht wegzugeben, es fei denn als Hypothek 
auf ein Haus. 

Trockenholz. a, mir iſt's vecht; dann kann er eine Sppotbef 
auf mein großes Haus am Markt Friegen. 

Ochfendorf. Das ift harmant, ich habe das Haus gefehen, 
das wird wol aud einen Thaler acht Grofchen '! zu bauen gefoftet 
haben. 

Trockenholz. Jetzt muß ich die guten Herrn verlaffen, bis 
die Börfe vorbei iſt. Adieu. 
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Giebente Scene. 


Die eigentliche Börſenzeit wird vorgeftellt. Es treten fo viele Perfonen auf, wie der 
Raum nur irgend faffen will. Einige laffen die Köpfe hängen, Andere proben einans 
ver, Andere zanten fi, Andere find vergnügt, Andere find traurig und ringen bie 
Hände. Ein Jeder kann fprechen was er will, da man doch nichts davon verfteht. 
Verſchiedene Knaben treten auf mit Plakaten und neuen Liedern, welche fie feil bie= 
tn. Eudlich verliert fi Einer nach dem Andern, nachdem ber Lärm eine Viertel 
‚ Munde gewährt bat, bis die vorigen Perfonen allein find und gulept gehen biefelben 
ebenfall fort. 


Yierter Act. 
Erfte Scene. 


Odfendorf allein. 

Ha ba ba, das dacht” ih wol, daß das jo fommen würde; 
mein Schwager ift ganz eiferfüchtig. Und allerdings, wär’ er nicht 
mein Schwager, ich macht' ihn zum Hahnrei. Es iſt eins der nieb- 
lichiten und angenehmften Weiber, die ich je gefehen babe. Auch 
mer? ich ſchon, fie ift zahm genug, fo daß es mich nicht viel Mühe 
foften würde. Sie läßt mich nicht aus den Augen, und wie fie 
mich zum erften Mal ſah, feufzte fie, als ob ihr die Seele aus 
dem Leibe führe. Ich bin auch fein Klob und habe meine Empfin- 
dungen wie die Andern, ja ih muß jagen, wenn..... Aber da 
ift mein Vetter Niels Chriftenfen, ih muß doch hören, ob er noch 
nichts von der Geſchichte gemerkt hat. 


Zweite Scene. 
Ochſendorf. Heinrich. 


®cdfendorf. Serviteur, mon frére, wo kommſt bu ber? 

Heinrich. Ih komme von unferer Schwägerin; bu haft 
Glück, Monfrere. | 

OSchſendorf. Wie jo? 

Heinrich. Du haft Glüd. 
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Ochfendorf. Worin beiteht dag Glüd? 

Heinrich. Die Madame ift ganz verliebt in dich. 

Schſendorf. Haft du es auch gemerkt? 

Heinrich. Nicht nur gemerkt hab’ ich's, fondern auch gehört, 
und zwar aus ihrem eigenen Munde. | 

Ochfendorf. Du magft den Teufel?! 

Heinrich. Es fiel mir glei Anfangs auf, mie fie ſich be 
nahm; ich konnte doch unmöglich denken, daß ſolch ehrbares Weib 
fidh verlieben könne. Als ich aber vorhin an ihrer Kammer vor: 
beiging, hört’ ich ein Seufzen und Heulen, daß es einen Stein hätte 
erbarmen mögen. ch ging etwas näher und ba hört’ ich denn, 
daß es meine Echwägerin war und daß fie Monfrere'3 Namen 
wiederholte, wol mehr als zehn Mal. Ad mein allertheueriter 
Ochſendorf, jagte fie, daß doch dein Herz ſich zu mir neigte, wie 
meins zu dir! Ach unfelige Stunde, da ih di zum erften Mal 
erblidte! Und fo in der Art weiter. Ich war ganz beftürzt dar: 
über: denn ih kann Monfrere zufchwören, ich kenne fie nun in 
die acht Jahre und habe nie bemerkt, daß fie in die geringite An: 
fechtung verfallen wäre, obſchon fie viele Anbeter gehabt hat. Aber 
Monfrere hat nun mal folden glüdlihen Stern, und ich ſelbſt muß 
jagen, wär’ id ein Frauenzimmer, verliebte ih mich ebenfalls in 
dich bis über die Ohren. Denn du baft nit nur ein ſchönes 
Heußere, fondern auch ausgezeichnete angenehme Manieren, fo daß 
e3 ſchwer hält, einem folden Manne zu widerfteben. 

Ochfendorf. Ich kann das nicht leugnen, Monfrere, daß 
ih Schon mandes Frauenzimmer in Verfuchung geführt habe.... 
Aber was will dag Mädchen bier? 

Ein Mädchen. Hier ift ein Brief von Jemand, den foll ich 
an Monfieur beftellen und fol auf Antwort warten. (Gibt ihm heim: 
li einen Brief.) 

Ochſendorf. (Liest ven Brief laut.) „Monfieur! Nie hätte ich 
mir eingebildet, daß ein Menſch in der Welt im Stande wäre, mein 
Herz dermaßen in Unruhe zu verfeten, daß ih die Modeftie ver: 
legen follte, weldhe bis dahin meine Haupttugend gemwejen, und 
meine Liebe einem fremden Manne anbieten. Aber ah, troße Nie 
mand auf feine Zugend! Ich glaubte bisher auch vollflommener zu 
jein als andere Menfchen; aber Monfieurs Geftalt und angenehme 
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Manieren haben meine Ehrbarkeit erſchüttert und ein ſolches Feuer 
in meinem Herzen entzündet, daß daſſelbe in kurzer Zeit verzehrt 
fein wird, wenn Monſieur nicht mit einer geneigten Antwort be: 
rubigt, die ich verbleibe c. Abelone Jacob Peterfens. Boftfcript. 
Sch bitte den Brief doch ja gleich zu zerreißen. 

Heinrich. Clement, iſt's alfo richtig, wie ich fagte? Was 
willft du nun antworten ? 

Ochſendorf. Ich kann nit antworten, Monfrere, ich zit: 

tere an allen Gliedern. 

Heinrid. Ja fo, bift du Schon fo angeſchoſſen? 

Ochſendorf. Wil Monfrere nicht ftatt meiner antworten? 
Ich jchreibe zmar meinen Brief fo gut wie Einer, in diefem Augen: 
blid aber focht mir das Blut dermaßen, daß ih nicht im Stande 
bin zu antworten. Schreib’ ihr, mein Herzensmonfrere, dab ih 
noch zehnmal verliebter in fie bin.... Aber wahrhaftig, da kommt 
der Herr Schwager in Perfon, laß ung auf unfere Kammer bin- 
aufgehen und den Brief jchreiben. 

(Reit den Brief in Stücke.) 


Dritte Scene. 


Jacob allein. 

Alles geht wie beftellt. Eine von den Mamfellen ift meine 
Frau und fpielt ihre Rolle, daß es eine Luft ift zu fehen. Er iſt 
verliebt und will mich zum Hahnrei machen, während ich doch gar 
nicht verbeirathet bin, und ich bin eiferfüchtig auf meine Frau, ob: 
ſchon ih gar feine habe. Heinrich läßt ſich vortrefflih an, recht 
wie ein alter durchtriebener Schelm. Kurz, hier wird eine Komödie 
geipielt, die, wenn ung Niemand ftört, ganz allerliebft werden kann. 
Da ift Heinrich. 

Bierte Scene. 
Jacob. Heinrich. 
Heinrich. Nun, wie geht's, Schwager? Iſt's wahr, bift du 


wirklich fo eiferfüchtig? 
Jacob. Krieg’ du den Teufel mit deiner Schwagerſchaft und 
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Vetterſchaft! Aber Heinrich, ich fürchte, wenn die Hiftorie einmal 
berausfommt , fo geht's uns fchledht. 

Heinrih. Die kann gar nicht berausfommen, außer wi 
verratben uns ſelbſt. Uebrigens wenn fie auch berausfommt, wa 
bat es zu fagen? Ich bringe mid wol durd, und dir Tann doch 
auch nicht mehr pafliren, als daß du gehängt wirft. Na und das 
ift wol ein rechtes Unglüd, ald ob e3 dir nicht einerlei wäre, du 
wirft heut gehängt oder morgen. 

Jacob. Wenn 8 einerlei ift, ob man beut gehängt mir 
oder morgen, jo boff ib, du wirft aus alter Freundfchaft did) ftatt 
meiner bängen laſſen. 

Heinrid. Nein Jacob, ich möchte dich gern überleben, um 
dir die Grabſchrift zu fegen, und die follte jo lauten: Hier hängt 
Jacob Chriftopberien, weiland mwohlverdienter Wirth im Paradieſe, 
feines Alter? vierzig Jahre. Fragſt du, wie es zugeht, daß .er nidt 
ſchon vor zwanzig Jahren gehängt ift, fo wiffe, daß ber Teufel 
feinen Leuten Zeit läßt. Dieſes hat dem Berftorbenen zu Chren 
errichtet jein tiefbetrübter nachgelaffener Freund Heinrich Larſen, fecit. 

Jacob. Nun nun, Heinrih, nur nit gar zu grob. 

Heinrid. Gi, Jacob, ich weiß ja, daß du Spaß verftehft. 

Jacob. Alles mit Maßen. 

Heinridh. Wärſt du nicht mein guter Freund, fo würd’ id 
nicht jo mit dir ſpaſſen. 

Jacob. Spaß verfteh’ ih Schon, aber meinem ehrlichen Namen 
und Ruf muß Kleiner zu nabe treten. | 

Heinrich. Freilich wohl, die Wirthe im Paradies waren von 
jeber vortrefflihde Leute. Aber weißt du auch, Sacob, was ber 
Tummfopf jebt treibt? 

Jacob. Rein. 

Heinrich. Cr fchreibt eine höchſt bewegliche Antwort auf ber 
Mamſell ihren verliebten Brief. 

Jacob. Ha ha ba, da fommt Sie felbit. 


Fünfte Scene. 
Lucretia. Iacob. 
$ucretia. Eben hab’ ich einen Brief gekriegt, der ijt Gold 
wertb; nun it das Spiel gewonnen. 
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Yarsb. Was antwortet er? 

Surretia. Ei das find nichts als Engel vorn und hinten. 

Jacob. Nu, fpiele deine Rolle nur brav meiter. 

ſucretia. Poſſen, als ob ich nicht vom Handwerk wäre! 
Aber ſieh, da kommt er. 


Sechste Scene. 
Ochſendorſf. HAeinrich. Iacob. L£ucretia. 


Ochſendorf. Serviteur, Schwager. Nun bin ich feelen- 
vergnügt, ich habe mein Kapital einem unzuverläfligen Manne aus 
den Händen genommen und bei einem Andern untergebracht, bei 
dem mir meine Zinſen auf Tag und Stunde jicher find. 

Jacob. Wer ift der Mann, Schwager? 

©Ochfendorf. Das iſt Lars Anderſſen. 

Jacob. a der iſt freilich gut, ich wollte nur, ich hätte eine 
Tonne Geldes bei ihm ſtehen. 

©Ochfendorf. Er hat mir eine Hypothek dafür gegeben auf 
fein große8® Haus am Markt und das Alles dan? ich meinem 
Vetter Nield Chriſtenſen; folchen Vetter gibt's nicht wieder. 

Heinrich (ven Wirth bei Seite ziehend). Hört, Schwager, Ihr 
könnt euch nicht vorſtellen, was dem Ochfendorf feine Eltern für 
brave Leute find. Und was für einen Namen jie ſich gemacht haben. 
Das find jekt zwanzig Sabre ber, da hatten fie nichtö zu beißen 
no zu breden und waren verachtet bei allen Nachbarn, jebt da- 
gegen haben jie es durch ihren Fleiß und ihre Schlauheit jo meit 
gebracht, daß ihre Nachbarn fammt und fonvers Bettler find und 
daß fie alles Geld allein haben. (Während fie miteinander fprechen, ftebt 


Ochſendorf und flüftert mit der Mamfell; Jacob ſieht fit) um und ftellt fich bös 
darüber. Heinrich dreht ihm ven Kopf wieder zu fich bin und fährt in feiner Er⸗ 
sählung fort): Wie Henning Ochjendorf zuerſt in die Höhe kam, Schwa- 
ger, das war fo: er kaufte ſich von Zeit zu Zeit eine Menge 
Brozeffe und wie er den erjten gewonnen hatte, da hatte er Geld 
in Händen, um die andern ebenfall3 zu gewinnen. OMchſendorf 
füßt ver Mamfell vie Hände; Jacob fieht fih um, wird bös und ftampft vor Zorn 
anf die Erde. Heinrich dreht ihn wieder um.) Sch fage das nicht aus 
Barteilichfeit, Schwager; denn das Zeugnik müßt’ ich ihnen geben 
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und wenn fie gar nicht mit-mir verwandt wären. Summa Sum⸗ 
marum: er gewinnt einen Prozeß nad dem andern, jo unſicher 
fie waren, und davon befamen die Leute vor ihm foldden Reſpekt 
und folde Hochachtung, daß fie, wenn ihre Sache auch noch fo gut 
war, ihre Anſprüche doch Lieber gegen eine Kleinigkeit fallen ließen, 
ebe fie mit Ochfendorf vor Gericht gingen. Was dünft Euch, Schwa- 
ger, iſt das nicht alles Möglide von einem unftudirten Manne? 
(Jacob Läuft Hin uud ftellt fich, als ob er die Mamfell heimlich auszankte; Heinrid 
sieht ihn wieder zurüd.) Cumma Summarum, Schwager; wie er ein 
Mann von zehntaufend Thalern geworden war, legte er ſich auf die 
Handlung. Aber denkt Ihr, daß er fich darauf einließ, Schiffsparte zu 
faufen oder fremde Waaren fommen zu laffen, um fle wieder umzu- 
feßen oder Wechjelhandel zu treiben oder irgend etivas Anderes, wobei 
ein Rifico ift? Ja richtig, dazu war Henning Ochſendorf zu Flug. (Jacob 
ftellt fi, als ob er wieder bin will; Heinrich Hält ihn zurüd.) Summa Sum: 
marum: er ging den fihern Weg, Schwager, er ließ ſich nur auf ſolche 
Gejchäfte ein, wobei Gewinn war und fein Riſico. Keinen Schilling 
lieh er aus ohne Unterpfand und aud das noch mit der Bedingung, 
daß, wenn das Pfand nicht pünktlich zum Termin eingelöst wurde, 
jo war es ihm verfallen. So wurde fein Haus angefehen und wird 
noch heutigen Tags angejehen als eine Bank für arme Leute, melde 
in Noth find und fein Geld Friegen können außer gegen Pfant. 
(Jacob wird wieder unruhig und Ochſen dorf lacht, daß er ſich den Bauch hält.) 
Summa Summarum, allerwertheiter Schwager: er bielt jährlich ein: 
mal Auction über diefe Pfänder und das Allerergöglichite dabei 
war, daß mitunter diefelben Leute, denen das Pfand gehörte, es 
um da8 Doppelte zurüdfauften, wofür fie es verfeßt hatten. 
Jacob. Sit der Schnad noch nicht bald zu Ende? 
Heinrid. Summa Summarum: c3 wäre zu wünfchen, daß 
Andere Ochfendorf3 Beifpiel nachfolgten und eben ſolchen vorfichtigen 
Handel trieben, jo würde es mit Manchem befler ſtehen als es thut. 
(Lucretia gebt ab, indem fie Ochſendorf zuminft.) 


Siebente Scene. 
Jacob. Ochfendorf. Heinrid. 


Jacob. Was war denn das für ein Geflüfter, Schwager, 
nit meiner Frau? 
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Ochſendorf. Ei nichts, fie fragte mich blos nach meinen 
Eltern; der Herr Schwager wird mir doc) nicht zutrauen, ich könnte 
was anders mit ihr reden, als mas jeder hören Tann? 

Jacob. Nein doch, ich denke in der That zu gut von mei- 
ner Frau, als daß ich fie im Verdacht ‚hätte. 

Heinrid. Und für meinen Vetter Ochſendorf ſag' ich gut. 

Schſendorf. Ich will mich nicht ſelbſt rühmen, aber be: 
jondere Springhengite find die Ochſendorfs nie geweſen. 

Heinrid. Mein gewiß, das kann Jeder hören, Monfrere. 
Ich babe nie foldhe Leute gefannt, wie in deiner Familie, die gehen 
alle, fo viel ich ihrer Tenme, mit den Frauenzimmern ebenfo um 
. wie mit den Mannsleuten. ch weiß aber noch nicht, ob das juft 
eine Tugend ift, fo fehr kaltfinnig zu fein. 

Jacob. Ei gewiß, Schwager, ift das eine Tugend und zivar 
eine von den größten Tugenden; Ihr dürft jungen Leuten ja nichts 
Anderes vorpredigen. 

Heinrich. Ihr habt Recht, Schwager, vor jungen Leuten 
darf man nicht anders reden, aber immer ausgenommen Monfrere 
Dchfendorf. Denn wenn man dem aud ein ganzes Jahr vorpredigen 
wollte, man brächt” ihn doch nicht dazu, verliebt zu werden; wären 
alle junge Menſchen von Natur fo, da braudte fein ehrliher Dann 
ih um feine Frau zu ängftigen. Wo ein Menſch mal von Natur 
gut ift, Schwager, da ift er auch durch nichts zu verführen und ebenfo, 
wo die Natur jchlecht ift, da bilft auch feine Ermahnung zum Guten. 

©chfendorf. Es gibt darüber ein gewifles lateiniſches Sprüd)- 
wort. Tas kannſt du ung fagen, Monfrere, da du ja ftudirt haft? 
Ich hab' es wol zehnmal gehört, es ift ein ganz befannter Spruch. 

Heinrich. Das heißt auf Latein, 1? Monfrere: gaudeamus 
igitur, post ınolestum sumus. 

Schſendorf. Nein, fo, dächt' ich, hieße es nicht. 

Heinrich. Ja, Monfrere, das Latein ift eine außerordentlich) 
reihe Sprache, man kann darin eine und diefelbe Sache auf vieler: 
lei Manieren fagen; fo kann man dag auch auf eine andere Ma— 
nier geben, zum ®Beifpiel: parva scintilulla habet contemtula 
nos habebat humus. 

Schſendorf. Entſchuldigt mi, ih muß auf meine Kam: 
mer und einen Brief mit der Poſt jchreiben. (9b.) 
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Achte Scene. 


Heinrich. Iacob. 


Heinrich. Hol’ dich der Henker mit deinem Latein, Das mar 
eine ſchöne Angit, die er mir damit gemacht hat! 

Jacob. Ha ba ha! Aber wozu brauden wir alle diefe Um: 
ſchweife? 

Heinrich. Die find ſehr nöthig, Jacob: denn je eiferſüchti⸗ 
ger du dich ſtellſt, je verliebter wird er. Weißt du, was du nun 
weiter zu thun haſt? Sobald du ſie auf Ochſendorfs Kammer huſten 
hörſt, ſo iſt das das Signal, daß du mit zwei Zeugen hereinbrichſt 
und da wollen wir ihn dann in eine Angſt verſetzen, wie er ſie 
noch in ſeinem Leben nicht gehabt haben ſoll. Laß uns nur raſch 
gehen. 


Sünfter Act. 
Erfte Scene, 


Jacob. Bwei Zeugen. 


Jacob. (Geht an dic Thür und lauſcht. Hört Ihr wol, ihr lie 
ben Leute? So wie ih Eud einen Winf gebe, ftürzt Ihr gleich 
mit mir hinein. (Er winkt ihnen, fie ſtürzen mit ihm hinein und bringen 
Dchfendorf herausgefchleppt ) Ei du undankbarer Bube, ift das der Dank 
für die Höflichfeit, mit der ih dih in mein Haus aufgenommen 
und dir alles Gute erwieſen habe?! Sieh ber (indem er feinen Degen 
sieht), ich werde dich Iehren, was das zu bebeuten bat, eine an: 
ftändige Dame zu bejchimpfen ! 


Zweite Scene. 
Heinrich. Die Vorigen. 
Heinrich. Holla, was iſt bier los? Was macht Ihr, Schwa— 


ger? Wollt Ihr in Eurem eigenen Hauſe zum Mörder werden an 
eines braven Mannes Sohn und Eurem eignen Verwandten?! 
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Jacob. Laß mid los, Schwager, oder das Donnerietter 
bolt Euch alle zufammen! 

Heinrich. Ach mein allerliebfter Schwager, bedenkt doch, mas 
Ihr thut! 

Jacob. Bedenken bin, bedenken ber, er muß geopfert wer: 
den und ift meine rau ſchuldig, fo muß fie mit ihm fterben. Laß 
mich los, jag’ id! | 

Heinrich. Was iſt denn gefchehen, mein allerliebfter Schwager ?! 

Jarob. Er bat wollen mein Chebett befleden — laß mid 
los, be du! (Heinrich balgt fi fo lange mit ihm, bis er ihm den Degen aus 
ver Hand mwindet.) Hei Gewalt! Gewalt! Ihr guten Männer jolt mir 
bezeugen, was bier paflirt ift! Kann ich mich nicht ſelbſt rächen, 
io follen Gejeg und Recht mich rächen! 


Dritte Scene. 
£ucretia. Die Borigen. 


Sucretin (mit fliegenden Haaren). Wo ift der Schelm? Ach will 
ihn paden! Iſt das eine Art mit einer anftändigen Dame umzu—⸗ 
geben? (Ochſendorf verkriecht fh Hinter Heinrih.) Gein Serzblut muß 
ih feben; denkt er, ich bin eine Hure? Wo ift er geblieben? Ach 
ih fterbe, wenn ih nit auf dem led Rache befomme! Holla, 
bift du da?! (Sie faßt ihn bei den Haaren und fchättelt ihn tüchtig. Heinrich 
ſpringt dazwiſchen und wehrt fie ab. Die beiden Männer halten Jakob.) Ei, laßt 
mich doch Rache nehmen an ihm! 

Heinrid. Ei meine Herzengfchwägerin, wir find alle Men- 
hen, Ihr müßt Nachſicht haben mit einem jungen Menjchen. 

Sucretia Die Augen will ich ihm ausreißen! 

Heinrid. Ei Schwägerin, er bat ſich vergangen und befennt 
feinen Fehler. 

Surretia. Belennt feinen Fehler? Iſt das genug? Nein, 
nicht Tebendig fol er von der Stelle kommen! 

Jacob. So iſt's recht, Frau, reif’ dem Hund die Augen 
aus! Laßt mid) los, fag’ ih, Ihr Kerle! 

Heinrich. Better, fpring in die Kammer und riegle die 


Thür zu! 
(Ochſendorf läuft fort.) 
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Jacob. £ucretia. Heinrich. Die beiden Männer. 


Jacob. Ha ha ba, das geht ſchön, nun haben mir ibn 
tüchtig in der Klemme; wie fol es nun weiter gehen, Heinrich? 

Heinrid. Da muß Sofort ftehenden Fußes ein Prozeß ein: 
geleitet werden, nicht im Ernft, fondern nur um ihn immermehr 
in Angit zu feßen. 

Sucretia. Spielt’ ich meine Rolle nicht gut? 

Jacob. Du bift ein geſchicktes Mädchen, du haft dein Mei: 
fterftüd gemacht. 

Heinrich. Geht nur Alle fort und laßt zwei gute Freunde 
als Gerichtsdiener kommen; unterdefjen bring’ ic) ihn wieder heraus. 

(Die Uebrigen ab.) 


Fünfte Scene. 
HOHeinrich. Ochſendorf. 


Heinrich. Mach' auf, Monfrere. 

Ochſendorf. Ich werde mich hüten. 

Heinrid. Sie find alle fort, ich bin allein. 

-Odhfendorf. Ich fürdte, fie kommen wieder. 

Heinrid. Sie Fünnen nicht wieber fommen, ich babe bie 
Thür verriegelt. 

Ochſendorf (kommt heraus). Ah Monfrere, ich fürchte doc, 
fie fommen wieder. 

Heinridh. Sept Monfrere Mibtrauen in meine Worte? Hab’ 
ih das wol verdient, daß du mißtrauiſch gegen mich bift? 

Ochſendorf. Ach nein, Monfrere, du haft an mir. gehan- 
delt wie nur ein Bruder am andern bandeln Tann. 

Heinrid. Sa, ich habe mein Leben für dich gewagt. Aber 
das hat nicht zu jagen, wenn ich nur fehe, daß du es mir ge 
denkſt; ich werde dir auch ferner aus allen Kräften beiftehen, als 
treuer Bruder und Better. 

(Ochſendorf fällt ihm um den Hals und weint; Heinrich weint ebenfalls.) 

Ochfendorf. Ad Monfrere, wie foll ih mich retten aus 
diefem Unglüd?. 
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Heinrich. a, ih weiß es wahrhaftig auch nicht, ich bin 
verwirrt im Kopf und jo beftürzt, daß ich nicht weiß, ift eg 
ıg oder Nat. Ich habe nach dem Procurator Knud geſchickt, 
3 ift ein geriebener Mann, um feinen Rath zu hören. 

Ochfendorf. Aber fann Monfrer mir nicht helfen, daß ich 
ch raſch aus der Stadt davon made? 

Heinrid. Ya richtig, das Erſte was Schwager Jacob that, 
r die Hausthür zu verſchließen; du Fannft nicht heraus. 

Ochfendorf. Ah, ad, ich elender Menfch, das koftet mich 
ı Hals! Uber wie fam das nur mein SKerzensvetter, daß die 
adame mich fo übel behandelte, da fie mir ihre Liebe doch ſelbſt 
t angetragen? 

Heinrich. Monfrer, du bift noch ein wenig einfältig; fie 
ißte jih ja fo Stellen um ihres Mannes willen, um ihre Ehre 
retten, ja vielleicht ihr Leben. Ich ſprach fie nachher insgeheim, 
weinte fie wie ein Kind und bat mich fie zu entichuldigen. Aber 
is wollen die Leute bier? 


Sechste Scene. 
Bwei Geridhtsdiener. Heinrich. Ocſendorf. 


Die Gerichtsdiener. Hier ift ja wol ein junger Mann 
t Namen Ochſendorf? 

Heinrich. Was wollt Ihr von ihm? 

Die Gerichtsdiener. Wir haben ihn von Amtswegen vors 
tadtgericht zu citiren, um Antwort zu geben auf die Klage, welche 
icob Ehriftopherfen wider ihn angeftellt hat. Das ift gewiß der 
ann. Hört, Monfieur, wir follen Ihm anzeigen, daß Er ſich heut 
er acht Tage Punkt neun Uhr auf dem Stadtgericht einfindet, 
n Antwort zu geben auf die Klage, weldhe Jacob Chriftopherfen, 
Ärger und Einwohner biefiger Stadt, wider Ihn angeftellt bat. 

Heinrid. Es ift gut, Ihr lieben Leute. 

(Sie gehen.) 

OSchſendorf. Ich dächte, das wäre mäßig gut. 

Heinrich. Die Gerichtödiener müfjen eine Antwort haben, 
8 thut nichts zur Sache, ob man ihnen fo antwortet oder To, 
- genügt, daß fie ihren Auftrag ausgerichtet haben. 
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©chfendaorf. Ach mein Herzensmomfrer, fol’ es nicht mög: 
ih fein, fih aus dem Staube zu machen? 

Heinrich. Nein, er bat zwei Matrofen ala Aufpafler an 
die Thüre geftellt und wenn du fortläufft, fo machſt du die Sache 
nur fchlimmer. 

Ochfendorf. Ach ich elender Menſch, das ift ein betrübter 
elfter Juni für mid! 

Heinrich (weinen). Ach Monfrer, du kannſt nicht glauben, 
wie jchwer mir das Herz ift um deinetwillen! 

(Sie weinen beide.) 

©chfendorf. Aber ſollt' es nicht möglich fein fih aus dem 
Staube zu maden? 

Heinrich. Nein, Monfrer, den Gedanten gebt auf, ber thut 


nicht gut. 
(Eie weinen wieder.) 
Heinrich. Aber fommt da nicht mein guter Freund, Procu⸗ 
rator Knud? Ach Herr Advocat, Sie fommen wie gerufen, bier ift 
ein Schilling zu verdienen. 


Giebente Scene. 
Procurator Anud. Ohfendorf. Yeinrid. 


Anud. Gerviteur, Monſieur Niels Chriftenfen! Er fol Dank 
haben, daß Er an mich denkt und mir einen Schilling zu verdienen gibt. 

Heinrid. Ach Herr Procurator, jetzt thut Euer Möglichftes! 
Hier ift ein junger Menſch, der ift ins Unglüd gerathen; könnt 
Ihr ihn retten, fo folt Ihr raifonnabel bezahlt werden. 

Anud. Um mas handelt es ſich? 

Ochfendorf. Ich bin Jacobs Frau zu nahe gefommen, 
Väterchen. 

Anud. Und find Zeugen drauf? 

Ochſendorf. a leider. 

Anyud. Das ift, wenn ich mich recht erinnere, eine Sache, 
bei der es ſich um Leib und Leben handelt; ich habe das Geſetzbuch 
bei mir und will fiherheitshalber gleich mal nachſchlagen. Das ift 
die Stelle, ſechſtes Buch, drittes Kapitel, achter Artifel: Wer einen 
Verfuh macht, eine verbeirathete Frau zu notbgüchtigen, der foll 
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am Leben geitraft werden, auch wenn er mit jeinem Vorſatz nicht 
zu Stande gelommen. 

Ochfendorf. Ad Herr Procurator, follte man ſich denn 
nicht aus den Staube machen können? 

Anud a richtig, ſchön Dank auch, da verlör’ ich ja einen 
Proceß; jo laſſen wir und die Nahrung nit aus den Händen 
winden. Aber ih will Euch was anbres fagen: wir verdrehen den 
Artikel, jo klar er auch ift, ich will mich Seiner ſchon annehmen 
als ein ehrlider Mann und es ſchon jo maden, daß Monfieur 
mit Pranger und Auspeitihung davon fommt. 

Ochfendorf. Ach, ach, ich elender Menſch! Ach, ach, follte 
man fih nicht aus dem Staube machen fünnen, Herr Procurator? 

Anud. Hört Er nidt, Monfieur, daß das nicht fein kann? 
Wie jollte ih wol eine ſolche wichtige Sache aus den Händen laſſen? 
Da wär ich ja nicht werth je wieder vor Gericht zu agiren, ich 
würde ja von allen Advocaten für einen Epitbuben gehalten wer: 
den; die werden fich ſchon genug darüber ärgern, dab ich, als ein 
junger Procurator, ſchon folde Sachen zu führen kriege. 

Heinrich (auf den Knien). Ah Herr Procurator, thut Euer 
Möglichftes! Geht's meinem Vetter ans Leben, jo fterb’ ich vor 
Kummer mit! 

(Heinrich fpricht heimlich mit Knud.) 


Anud. Wie gefagt, Monfieur Niels Chriftenfen, verlaßt Euch 
auf mid, ih bin ein ebrliher Mann. Sebt Tann ich mich bier 
nicht länger aufhalten, ich habe vier brave Männer zu vertheidigen, 
die gehängt werden follen, noch außer Eurem Vetter; adieu. (Ab.) 


Achte Scene. 
Ochſendorſ. Heinrich. 


Ochſendorf. Was für Hoffnung gab er dir, da er wegging? 

Heinrich. Diefelbe, die er Monfrer gab; er ſchwor mir zu, 
daß fich nichts weiter thun ließe. 

Ochfendorf. Ach weh, ach weh! Aber jollte man ſich nicht 
aus dem Staube machen können? 

Heinrich. Ich hab' Euch ſchon gejagt, Vetter, es iſt un- 
möglich. Dod will ich Eins verſuchen, ob das geht; nämlich ob 
e3 möglich ift, Schwager Jacob mit Geld zufrieden zu itellen. 
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Ochſendorf. Ach Herzensvetter, verfucht das doc! 
Heinrich. Bleib’ du nur fo lange bier, ich gehe hinein und 
fpredde mit ihm. (%6.) 


Neunte Scene. 
Ochſendorf allein. Nachber Heinrid. 


SOchfendorf. Ach Niels Chriftenfen, du bift mir ein braver 
Vetter, lieber wollt’ ich all meine Gejchwilter verlieren, ala blos 
dich; du haſt mir ſolche Wolthaten erwiejen, daß ich verpflichtet 
bin, mein Leben für dich zu laſſen. Komm’ ih noch mit Ehren 
nah Haufe, fo will ih dir wahrhaftig jedes Jahr einen großen 
Käſe Ichiden und zwei Schinken, ja fol Vertrauen will ich zu dir 
baben, daß du nächſten elften Juni meine Zinfen für mich ein: 
faffiren folft. Denn ih für meine Perfon komme mein Lebtage 
nicht wieder nach Kopenhagen. (Drinn zanfen fie fih.) Nein höre mal, 
wie der Herzensmann fi zankt um meinetwillen! Na mer meiß, 
vielleicht Yäßt Jacob fih doch noch mit Geld zur Ruhe bringen. 
(Sie zanten wieder. Nein höre mal, nun find fie hart aneinander; 
ah ih fürdte nur, er geräth noch meinetwegen ins Unglüd. 
(Sie zanken wieder.) Sept haben fie fi gewiß bei den Haaren, es 
jheint, er läßt eher fein Leben, als daß er nachgibt. Nu wird's 
wieder ftil. Es wird am Ende doch noch gut. (Sie zanken wieder heftig.) 
Nein, jebt gibt’3 gewiß ein Unglüd; hör’ mal Einer, was der Jacob 
ſchreit! Nu wird’3 wieder ftil. Sie ſprechen ganz leife; ach wenn 
er fih doch bewegen ließe! Sieh da, da kommt er zurüd. (Hein- 
rich wifcht fich ven Schweiß ab.) Ach Herzensvetter, ift da noch Rettung 
für mid? 

Heinrich. Ja, laß mid nur erft ein wenig verpuften. 

©Ocfendorf. Wil Monfrer nidt ein Glas Branntwein, 
den Nerger binunterzufpülen? Da ſteht gleich welcher auf dem 
Tiſch. 

Heinrich. Ja, reich' ein Glas her. Ach, das bringt mich 
gleich wieder zurecht; ſo ein Branntwein iſt doch ein herrliches Ding, 
nämlich mit Maßen gebraucht. Hör Monfrer, mit fünfhundert Tha- 
lern kannſt du dich retten. 

Ochfendorf. Ich babe nicht mehr als zmweihundert in 
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meinem ganzen Vermögen. Ach, ach, fünfhundert Thaler! Das ift 
doch gar zu hart! 

Heinrich. Es bat Mühe genug gefoftet, bis ich ihn nur fo 
weit habe bringen fünnen. 

Ochſendorſ. Herzensmonfrer, ſag' ihm, daß zweihundert 
Thaler Alles find, was ih aufbringen Tann. 

Heinrich. Wahrhaftig, Vetter, ich habe den Muth nicht, 
ihm das zu fagen, er jpudt mir ins Geſicht, wenn ich ihm ſolch 
Angebot made. 

Scfendorf. Wolan, ich will ihm vreihundert Thaler geben, 
aber dann hab’ ich auch feinen Schilling Reifegeld mehr. 

Heinrich. ch will es meinetwegen verfuchen, ich bin gleich 
wieder da. (Geht.) 

Ochfendorf. Fünfzig Thaler hab’ ich freilih noch, aber 
das ift mein Neifegeld, das muß ich feſt halten, fo lange ich kann. 
(Drinnen zanken fie fih wieder.) Na nu hör’ mal Einer; hol’ den Jacob 
der Teufel, daß er ſich gar nicht will fagen laſſen, ich fürchte der 
Reſt wird auch noch fpringen. (Cie zanken fi wieder.) Ya ganz ge 
wiß muß er noch Springen; ab, ach, nie wieder feß’ ih den Fuß 
über den Belt! (Cie janken fi aufs neue.) 

Heinrich laut). Hola, zu Hülfe! zu Hülfe! Der Teufel be: 
faſſe fih wieder mit fo was, wär’ ich nicht fo raſch auf den Bei- 
nen gewejen, er hätte mich todtgejtochen. Hör’, Vetter, bier gibt 
e3 nur zwilchen Zweien zu wählen: entweder du. unterwirfit dich 
dem Buchſtaben des’ Geſetzes oder du zablit vierhundert Thaler. 

Ochſendorf. Wil er fih denn mit vierhundert Thalern 
begnügen ? 

Heinrich. Kein Gedanke; aber ich hab’ ihm verfproden, daß 
für die übrigen hundert Thaler deine Koffer als Pfand zurücbleiben 
jollen. 

©Ochfendorf. ch babe wahrhaftig felbit nur noch fünfzia 
Thaler und weiß fein Mittel mehr zu kriegen, ich müßte mir denn 
meine jilbernen Knöpfe vom Rod fchneiden. 

Heinrid. Thue der Herr Better, was Ihm beliebt. Ich 
für meinen Theil hätte da gar fein Bedenken; die Knöpfe abjchnei- 
den, jcheint mir, ift doch immer beſſer ala gehängt werben. 

Ochſendorf. Ab, ad, ich trenne mich fo ungern von den 
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Knöpfen, die haben mein Vater, mein Großvater und mein Ur: 
großvater ſchon getragen! 

Heinrid. Na und wenn fie Methufalem an feinem Brant: 
rod getragen hätte, fo gäbe ich mich zufrieden und ſchnitte fie ab. 
Oder mas meinft du, was für ein Ruhm wird das fein, wenn bie 
Leute fagen: Niels Ochſendorf ift fol ein Liebhaber von Antiqii- 
täten geweſen, daß er fich hat lieber wollen hängen lafien, als ein 
paar filberne Knöpfe abjchneiden, die feinen Vorfahren gehört haben? 
Solche verrüdten Einfälle Tann ih für den Tod nicht leiden. 

Schfendorf. Na jo kann er nur den No dazu nehmen. 

(Zieht fi den Rod aus.) 

Heinricd (weint). Es fchneidet mich ins Herz, daß ich dem 
Herrn Vetter auf die Art den Rock aushelfen muß; doch tollen 
wir Gott danken, daß es noch fo abläuft. Denn das kannſt du 
mir glauben: wenn Procurator Knud fagt, daß Einer zu Pranger 
und Auspeitfchung verurtbeilt wird, fo wird er fiher gehängt; es 
ift das fo diefelbe Manier wie bei den Doctoren, die den Patienten 
die Gefahr auch immer geringer vorftellen als fie ift. 

Ochfendorf. Eieh ber Better, da haft du das Geld, es 
wird, den’ ich, richtig gezählt fein. 

Heinrid. Schwager Jacob wird e3 auf des Herrn Vetters 
Wort auch ungezählt nehmen. 

Ochſendorf. Aber, theurer Vetter, Eünnteft du nicht erit 
noch einen Verfuh machen und ihn breihundert bieten? 

Heinrid. Wil der Herr Better den Verſuch nicht felber 
machen? 

©Ocdfendorf. Ach mein Vetter, gib es ihm nur Alles bin, 
damit ich nur bald fortfomme. (Heimrich ab; Ochſendorf horcht an der Thür.) 
Horch, da zanfen fie jich wieder! Das ift ein verflucht jähzorniger 
Kerl, ich fürchte, er hat fich wieder anders befonnen. Nein, nun 
wird er gut, er Spricht Tein Wort mehr. — Da kommt der Herr 
Vetter; na das war ja rajch ing Reine gebracht? 

Heinridh. Triumph! Triumph, Monfrer! Kannſt du blos 
bis Röskild fommen, fo haſt du nachher nicht weiter nöthig, dich 
um Reiſegeld zu befümmern. Das muß ich jagen, das heißt ein 
gutes Herz: die Madame hat mir einen Brief in die Hand geftedt, 
worin fie Knud Knudſen, einen der erften Kaufleute von Röskild, 
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saplen. 


Ochſendorſ. Ach die vortreffliche Frau! 

Heinrid. Gie weinte vor Mitleid, daß ihr die Thränen 
aur fo raffelten wie die Hagelkoörner. 

Oqchhſendorf. Ah das edelberzige Weib! 

Heinrich. Run kann der Herr Better reifen, wann er Luft hat. 

Ochſendorf. Aber ich bin ja jo nadend, als käm' ich aus 


Heinrich. Nicht doch, du haft ja noch deine Unterkleider, 
mit Weite und Hofen, foviel ich weiß, wird Niemand geboren. 

Ochſendorſ. Dies Geld ift doch ein Kleiner Troft für mid). 

Heinrid. Das ift gewiß und übrigens kann fich auch der 
Herr Better mit der Hypothek tröften, die er auf das große Haus 
am Markte gekriegt hat. . 

Ochſendorf. So ift es. 

Heinrid. tem, daß du dein Kapital einem, jo unfichern 
Manne wie der Schuldenborg aus den Händen gemunden halt. 

Ochſendorf. So iſt es, ja wol. 

Heinrid. Rechne dir Alles zufammen, Monfrer, jo haft du 
bei diefer Reife noch mehr gewonnen als verloren, befonders wenn 
man die hundert Thaler rechnet, welche die Madame dir in dem 
Briefe angewiefen hat. 

Ochfendorf. Aber wo wohnt der Mann in Rösfild, bei 
dem ich das Geld erheben jol? 

Heinrich. jedes Fleinfte Kind, das du nah Knud Knudſen 
fragft, Tann dir fagen, mo er wohnt. Er ift juft fo befannt in 
Röskild wie Lars Anderſſen in Kopenhagen; an fjolde befannten 
Perfonen werden die Briefe nicht näher adreſſirt. Da Tommen 
mitunter Briefe aus Indien, '? hol mich der Teufel wo nicht3 weiter 
drauf fteht ala: A. Mosje Lars de Anderssen abzugeben in Europa. 

Schfendorf. Höre, Monfrer, wenn ich nur meine flbernen 
Knöpfe behalten hätte, da wollt’ ich mich noch eher zufrieden geben. 

Heinrid. Monfrer kann fie ja wieder einlöfen,; ſchick mir 
nur fo viel Geld wie die Knöpfe wiegen, jo ſollſt du deine Knöpfe 
wieder haben in Zeit eines Monats. 

(Sin Knabe fommt und fagt Heinrich etwas ins Ohr.) 
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Heinridh. Ach ift es möglich, dab die Rachgier einen Men: 
ſchen jo. überwältigen kann?! 

Ocfendorf. Na was ift nun ſchon wieder los? 

Heinrich. Unfere tugendhafte Schwägerin Madame Jacobs 
ließ mir durch diefen Knaben melden, daß Schwager Jacob an der 
Ede der Straße mit drei Kerlen fteht und Monfrer auflauert, um 
ihm den Budel durdzubläuen. 

Ochfendorf. Was? Habe ich ihn nicht zufrieden geftellt? 

Heinrich. Tas ift Schon richtig, Monfrer, einen Proceß 
fann er nicht mehr gegen dich anftellen; denn das Geld ift ihm in 
Gegenwart von Leuten gezahlt worden, die wider ihn zeugen können. 
Aber es geht ihm noch im Kopfe berum, daß Monfrer ihn bat 
zum Hahnrei maden wollen; darum bat er fich heimlicher Weile 
an der Straße bingeltellt, um dir mit der Karbatiche das Neifegeld 
auszuzahlen. 

Ochfendorf. Wie joll ih da nur fortlommen? 

Heinrich. Höre, Monfrer, beſſer todt als rathlos. Ich babe 
da ein großes Faß in der Nähe, mwillit du da bineinkriechen, fo 
fol der Junge dich facht über die Straße rollen, bis du am Ed: 
haus vorbei bift. 

Ocfendorf. Ach Monfrer, du haft Einfälle wie ein Engel; 
thu was dich gutdünlt. 

(Er wird in ein großes Faß gelegt, worauf der Boden zugefchlagen wird.) 

Heinrid. Der Bengel bat, wie ich merfe, noch etwas Geld 
bei fi), da8 muß ich auch noch haben, bevor er abreist, damit er 
doch fagen Tann, er ift in Kopenhagen gewejen und nicht fo bald 
wieder fommt, feine Zinfen_zu holen. 


(Ochfendorf, ver in dem Faß Feine Luft kriegen kann, fängt an zu fchreien, worauf 
man ihn wieder herauszieht.) 


Ochſendorf. Ab.... Ab.... ich bin beinahe erftidt! 

Heinrid. Da müſſen wir auf einen andern Ausweg denken. 
Hier hab’ ich einen Sad, wenn du dich bequemen willſt, dahinein 
zu Friehen, jo fann ein Kerl, der hier in der Nähe ift, dich über 
die Straße ‚tragen; der Sad ift voll Löcher, da Fannit du Auft 
holen. (Ter Kerl, ver ihn trägt, fällt rüdlings mit dem Ead.) 

Ochſendorf (ir mit Mehl beftäubt). Ach ich elender Menſch! 
Die Arznei ift Schlimmer als die Krankheit! 
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Heinrich. Höre, Monfrer, wenn du dich gut verftellen fannit, 
io bab’ ih nun noch ein ſicheres Mittel dir zu belfen. Ich habe 
eine vollitändige Nachtwächteruniform bei der Hand, die kannſt du 
dir anziehen und fo dem Jacob dicht bei der Naſe vorbeigehen, ohne 
daß er oder irgend ein Andrer dich erkennt. Wir bleiben gejchiedene 
Leute für ewig, wenn er hört, daß ich dir durdhgebolfen. Aber 
das kann nichts helfen, ich habe dich bei dem Furzen Umgang, den 
wir miteinander gehabt haben, fo liebgewonnen, daß ich nicht Feuer 
noch Wafler jcheue, dich zu retten, du mußt fort, noch heute Abend, 
wie es auch fei; die Nacht über bier im Haufe zu bleiben, ift nicht 
gerathen. 

Ochſendorf. Ah ja Monfrer, jo wollen wir dies Mittel 
verfuchen. 

Heinrid. ‚Wenn du nur fo rufen könnteſt wie ein Nacht: 
mwächter, fo wäre das charmant; denn es ift gerade zehn Uhr. 

Ochſendorf. Na ich denke doch. 

Heinrich. Uebe di nur ein Bischen, unterbeffen ich gebe 
und den Anzug bole. (Geht und Och ſendorf übt ſich unterdeffen nach Art der 
Nachtwächter zu rufen. Heinrich kommt wieher und zieht ihm die Nachtwächter- 
fleivung an.) Sieh da, Monfter, nun ſiehſt du vollfonmen aus wie 
ein Nachtwächter; nun geh’ du nur ruhig die Straße entlang und 
ruf untermeg3 die Stunde ab und wenn du beim Edhaus vorbei 
bift,. dann ftoße nur in die Pfeife hier, dann weiß ich ſchon, wo 
du zu finden bit. 

Jacob (fih mit einer Rarbatfche herbeifchleihenn). Na nu will ich 
den Kerl gut durchſchmieren und ihm ſolch Neifegeld aufzählen, daß 
er fih in feinem Leben nicht mehr unterftehen fol, eines braven 
Mannes Frau zu befhimpfen. (Zu Ochſendorf gewendet.) Heda Wächter, 
was it die Glocke? 

(Ochfendorf ruft zehn und geht dann weiter bis vie Gefahr vorbei ifl.) 

Ochſendorf. Nun muß ih nur in die Pfeife ftoßen, damit 
mein Better mich finden Tann. 

(Stößt dreimal in die Pfeife. Die übrigen Wächter in der Nähe glauben, es gibt 


Lärm in der Nachbarfchaft, ſtoßen ebenfalls in die Pfeifen und kommen herbeigelaufen 
und fragen ihn, was los ifl.) 


Ochfendorf. Nichts, Väterchen. 
Aachtwächter. Aber warum ftößt du denn in die Pfeife? 
Mo ift dein Morgenftern? 
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©chfendorf. Nah dem Morgenftern müßt Ihr mich fragen, 
wenn Tag ift, jetzt Tann id Euch höchſtens den Abendftern weijen. 

Wahtwäcdier. Kommt, Kerle, fchleppt das Vieh aufs Rath: 
haus, er ift befoffen und bat feinen Morgenftern verloren. 

(Eie ſchleppen ihn ab.) 

Heinrich (läuft ber). Was ift los, liebe Leute? 

Aachtwächter. Da ift ein Nachtwädhter, der bat ſich be 
foffen und bat feinen Morgenftern verloren. 

Heinrid. Ei Ihr müßt es nicht fo ftreng nehmen mit Eurem 
eigenen Kameraden! 

Aachtwächter. Na, dem ift der fpanifche Bock ficher. 

Bweiter Wadtwädter. Bei Licht befeben, ift das, glaub’ 
ih, gar nicht einmal ein Nachtwächter, fondern ein verfleiveter Spitz⸗ 
bube; in welches Revier gehörjt du denn? 

Ochſendorf. ch gehöre in gar fein Revier. 

Bweiter Wadhtwädhter Na ich hab’ ja glei) gedacht, es 
ift gar fein Nachtwächter! Marſch aufs Rathhaus! 

Heinridh. Hört, Kinderdhen, laßt den armen Kerl Laufen, 
e3 ſcheint ein einfältiger Menſch zu fein. 

Die Wädter Die Schwerenoth fol er kriegen! 

Heinrid. Ich will Euch ja gern ein gutes Trinkgeld geben, 
wenn hr ihn geben laßt. (Bieht Ochſendorf bei Seite.) Monfrer, aus 
dem Unglüd Eönntelt du dich noch retten, wenn du blos 'nod) 
zwanzig Thaler hätteſt, die Kerle damit zu ſchmieren; wär’ ich 
jelber nur bei Geld, du follteft mich nicht zweimal darum bitten. 

Ochſendorf. Zehn Thaler hab’ ich, Better. 

Heinrid. Das wird fchwerlich helfen, ich will hören, was 
tie haben wollen. (Gebt hin und fpricht heimlich mit den Wächtern; dann kommt 
er zuräd.) Das ift ein Sammer, daß du nicht noch lumpige ſechs 
Thaler haft; denn die wollen fechzehn Thaler haben. 

Ochfendorf. Ach Monfrer, kannſt du mir nicht ſechs Tha— 
ler leihen? 

Heinrich. Vielleicht, aber freilich bin ich dann ganz ent: 
blößt. Doc. das will nichts fagen, wo find deine zehn Thaler? 
(Ochſeudorf gibt ihm das Geld und Heinrich gibt ven Nachtwächtern davon nach Be: 
lieben, woranf fie fortgehen.) Ach Monfrer, ich fürchte, ich nehme mir 
noch vor Kummer das Leben! Es ift wirklich nicht meine Schuld, 
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daß das fo unglüdlih ausfällt, ich hab’ Alles gethban was ein Freund 
und Bruder dem andern thun kann. Aber wenn Monfrer glaubt, 
daß ich ftrafbar bin, weil mein guter Anfchlag mißglüdt ift, jo 
will ich dir das Gelb gern wieder geben. 

Ochſendorf. Ich danke, Monfrer. 

Heinrich (eiſe). Was für eine verfluchte Natur in dem Kerl 
ftecht! (Laut.) Ich fage, wenn ich jo glüdlich wäre bei Gelde zu fein, 
würd’ ih dir Die zehn Thaler wieder geben und noch zehn dazu. 
Das Unglüd ift nur, daß Monfrer gerade heute Abend fort muß; 
jpäteftens in einem Monat laffe ich einige Bücher verauctioniren, 
da krieg' ich Geld. Aber nun laß ung fehen, wie wir beim Eckhaus 
vorbeifommen. (Führt Ochfenvorf auf die andere Seite.) Sieh da, Monfrer, 
nun find wir in Sicherheit. (Zieht ihm die Nachtwächterkleidung wieder aus.) 

Ochſendorf. Ach ich danke dir, mein allerliebiter Better, 
für alle deine Güte; nun muß ich hier Abſchied nehmen und wie— 
derhole dir, mas ich fchon vorhin gefagt habe: nämlich daß mir 
nichts in der Welt ein größere® Vergnügen machen könnte, als 
Monfrer wieder zu dienen; ih wünjchte nur, Monfrer ſetzte mich 
auf die Probe, nicht Gut noch Blut ſoll mir zu theuer fein, wenn 
ih meine Dankbarkeit dadurch beweiſen fann. Ich fann nichts mehr 
fagen, das Wort bleibt mir vor Betrübniß im Halfe ſteclen, daß 
ich ſolchen wahrhaften Freund verlieren ſoll. 

(Sie fallen einander um den Hals und heulen; Ochſendorf geht weiter.) 

Heinrid. Hör, Monfrer, noch ein Wort! Sowie du Geld 
friegit in Roskild, mußft du dir einen alten Weberrod kaufen, wo 
bu dich hübſch drin einwideln kannſt. Mir ift bange, du erfälteft 
dich unterwegs; die Luft hier in Seeland ift ſcharf, fogar im Juli: 
monat. Vergiß nit, deine Eltern zu grüßen, und jag ihnen, 
wenn ich noch fonft mit etwas dienen Tann, jo jollt eg mich freuen. 

GOſchſendorf. Taufend Dank, mein ſüßes Brüderchen,; adien! 
adieu ! (Ab.) 

Heinrich (ihm nachrufend). Monfrer, nimm dich gut in acht, 
daß du nicht auf dem Wagen einſchläfſt, du könnteſt zu Schaden 
kommen! Und verwahre dein Geld wol, daß es dir Keiner ſtiehlt, 
du kannſt dir einen Knoten ins Hemde machen, da merkt Keiner, 
daß du Geld haſt! Leb' wol! 

(Er winkt dreimal mit dem Hut hinter ihm drein.) 
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Zehnte Scene. 


Hreintrih. Lucretia. 


Heinrid. Ging das nicht ſchön? Das maht, wenn man 
ftudirt hat, Mamfel. Latein ift den Menſchen zu allen Dingen 
nüße; Ihr habt Eure Sache fo leidlich gemadt, aber wenn Ihr 
Latein fünntet, da wäre es noch weit befler geratben. 

Sucrelia. So viel Latein wie du, glaub’ ih, kann ich aud). 

Heinrid. Sa, Ihr könnt vielleicht noch mehr, in gewiſſem 
Sinne: aber doch nicht ſolch Latein, wie man in den lateinifchen 
Schulen lernt. 

£fucretia. Biſt du denn in einer lateinifhen Schule ge- 
weien? 

Heinrich. Ci freilih, und das mit Ruhm; denn in dem 
balben Jahr, dag ich in der unterften Klaſſe ſaß, bin ich allein 
dreimal ausgehauen worden. Sollt' ich da nicht Latein verjtehen 
wie meine Mutterfpradhe? 

£$ucretia. Aber hör’, Heinrih, wenn die Beute nun getbeilt 
wird, jo bitt' ich, mich nicht zu vergeflen. 

Heinrid. Nein, gewiß nicht, Mamfell, Ihr Tennt Eure 
Zare: achtundzwanzig Schillinge. 

fucretia Du Schlingel, fol ich mit achtundzwanzig Schil: 
lingen zufrieden jein? 

Heinrich. Das ift ja der alte Preis, dag ift ja wie beim Bäder 
die Semmel. Aber wir werden fchon zurecht fommen; ich und mein 


Herr find raifonnable Leute. Und nun laß uns bineingehen. 
. (Beide ab.) 


Elfte Scene. 
Der rechte Diele Chriſtenſen. Nachher Ochſendorf. 


Wiels Chriſtenſen. Das iſt eine ſeltſame Geſchichte mit 
meinem Vetter Niels Ochſendorf, der war ſchon geſtern in Röskild 
und heute iſt er noch nicht hier. Ich muß doch mal in den Drei 
Hirſchen herangehen und nach ihm fragen; man kann nicht wiſſen, 
ob dem armen Kerl nicht etwas zugeſtoßen: denn es iſt das erſte 
mal, daß er in die Stadt fommt. 
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(Ochfendorf tritt auf, er weint und fragt nach dem Weg zum Weſterthore.) 
Kiels Chriſtenſen. Warum meint hr, Kamerad? 
Ochſendorf. Ich bitte, Gevatter, könnt Ihr mir nicht fagen, 

wo bier der Weg nad dem Weiterthor gebt? 

Niels Chriftenfen. Seid Ihr denn jo fremd hier in der Stadt? 
Ochſendorf. a, gewillermaßen bin ich fremb und gewiſſer⸗ 

maßen bin ich nur zu befannt. Hätte ich doch meinen Better Niels 
Chriſtenſen gebeten, mich gleich bis zum Wefterthor zu begleiten, er 
it eine ehrliche Seele, er würde es gern gethan haben. 

Hiels Ehriftenfen. Wo wohnt der Niels Chriftenfen ? 

Ochfendorf. Er wohnt in einem Haufe, das heißt abzu- 
geben in Hungershof. 

Wiels Ehriftenfen. Was Henter ift da3? Was Henker ijt 
das? In ganz Kopenhagen gibt es nur einen Hungershof und da 
wohnt Niemand als ich. 

© chfendorf. Ga, ich glaube wol, daß hier noch verjchiedene 
Etraßen find, mo es einen Hungershof gibt. Aber diefer Hungerz- 
bof liegt in einer Straße, die heißt Hafnia; denn fo ftand auf dem 
Briefe, den ih ihm gab: Hungershof in Hafnia. 1 

Hiels Chriftenfen. Wie heißt Er, Monfieur? 
Ochſendorf. Ach heiße Niels Ochſendorf, jetzt aber bieße ich 

befjer Niels Ochſenkopf, in ſolche Bedrängniß bin ich gerathen. 

Kiels Chriſtenſen. Was Henker hör’ ih? Seid Ihr Hen- 
ning Nielfens Sohn? 

Schfendorf. Kennt Ihr Henning Nieljen? 

Wielo Chriftenfen. Na wie follt! ich nicht meinen eignen 
Baterbruder kennen? 

Ochſendorf. So feid Ihr vermuthlic ein Bruder von Niels 
Ehriftenfen? Ich habe noch gar nicht gewußt, daß Niels Chriftenjen 
einen Bruder hat? 

Kiels Ehriftenfen. Ich bin jelbit Niels Ehriftenjen und 
habe feinen Bruder. 

Ochfendorf. Ya ich werde mir auch von Eud was auf: 
binden laffen. EEeiſe) Was das bier in der Stadt für verfluchte 
Menſchen gibt! 

Rielo Chriftenfen. Ihr könnt Euch darauf verlaffen, daß 
ih Euer Vetter Niels Chriftenfen bin. 


en, 
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Ochſendorf. Den Teufel mögt Ihr. (Leiſe) Was das bier 
in der Stadt für verfluchte Menfchen gibt! 

Hiele Chriftenfen. Na das ift doch ſeltſam, daß Ihr 
beffer wiſſen wollt, wer ich bin, ala ich felbft? | 

Ochſendorf. Hört, mein Herr, wo Ihr Ener Bier getrunfen 
habt, da verichüttet auch Eure Hefe; was foll ber Unfinn? Erſt in 
dieſem Augenblid bat mein Better Niels Ehriftenfen mich verlaffen. 

Niels Chriſtenſen. Wollt Ahr mich befoffen over toll 
machen? ch ſchwöre Euch, daß ich Niels Ehriftenfen bin, Bruder: 
fohn von Henning Ochjendorf ! 

Ochfendorf. Und ich jchwöre, dab Ahr weder Niels Chri- 
ftenfen feid, noch jemals merbdet ! 

Niels Chriflenfen. Nun, jo will id Euch doch gleich über: 
führen. Da ſeht (er nimmt fünf Briefe aus der Tafche und liest die Auf⸗ 
ſchriften davon): Dem ehrwürdigen und wohlgelehrten Niels Chriſten⸗ 
fen, S. Theologiae Studiosus, Hafnia. A Monsieur Monsieur 
Niels de Christensen & Copenhague. Herrn Herrn Niels 
Chriftenjen, abzugeben in Hungershof. A Monsieur Monsieur 
Niels de Christensen, Student tres renom6 dans la Hungers- 
hof, per Couvert. Dem edlen und wolgelehrten Nicolaus Chri: 
ftenjen, philosophiae Baccalaureus, mit einem Freund, den Gott 
geleite. Wolt Ihr nun glauben, daß ich der rechte Niels Chri: 
ſtenſen bin? 

Ochſendorf. Nein und wenn Ihr einen Brief zeigt jo groß 
als das ganze Weſterthor. 

Hiels Ehriftenfen. Ich merke ſchon, man hat Euch einen 
Poſſen gefpielt. Aber wenn ich Euch einen Brief zeigen kann von 
Eurem eignen Vater, wollt Ihr mir dann glauben? 

Schfendorf. a dann wird’3 wol nicht ‚anders geben. 

Niels Ehriffenfen. Seht ber, lest nur diefen Brief! 

©chfendorf (liest den Brief). Ach Himmel, fo ift der An— 
dere ein faljcher Niels Chriftenfen geivefen ?! 

Hiels Ehriftenfen. a was fonft! Aber wo babt Ihr 
logirt, wo find Eure Kleider? 

Ochfendorf. Ich babe bei Schwager Jacob logirt, in dem 
Haus da drüben. 

Niels Shriftenfen. In weldem Haufe? 
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©chfendorf. Ra in dem Haus da an der Ede. 

Hiels Chriſtenſen. Das ift ja Weſter-Paradies? 

Och ſendorf. Das mag den Teufel ein Paradies fein, eine 
Hölle ift es für mich geweſen. 

Niels Chriſtenſen. Das war vor diefem em liederliches 
Haus vol Spieler und Spitbuben. 

Ochſenderf. Jetzt nicht mehr, Jacobs Frau ift eine an- 
ftändige Dame, die bat gegen mid) gehandelt, wie nur eine Mutter 
bandeln kann gegen ihren Eohn. Denn nachdem ich ihretwegen 
Verdruß im Haufe befommen und mid) mit Allem loskaufen mußte, 
was ich bei mir hatte, hat fie mir dieſen Brief mit einem Wechfel 
darin gegeben an Knud Knudſen in Röskild. Seht ber, bier ift 
der Brief: Herrn Knud Knudſen, vornehmem Handeldmann und 
Banlerotteur in Roskild — ad nein fo, Banquier heißt es. 

Hiels Chriſtenſen. Hilf Himmel, wie ift diefer einfältige 
Menſch an der Nafe berumgeführt worden! Macht den Brief nur 
auf, Ihr werdet gleich jehen, wie Ihr betrogen ſeid. 

Ochfendorf (liest ven Brief. „Nield Hennigfen Ochſendorf 
ift ein Narr; dies Zeugniß gibt ihm Heinrich Larſen.“ 

Niels Chriſtenſen. Dacht ich’3 nicht? 

Och ſendorf (weint und heult). Ach du betrübter elfter Juni! 

Niels en wbripenfen Sa, nun feid Ihr in Kopenhagen ge: 
weſen, Better 

Ochfendorf. Ach du betrübter elfter Juni! 

Niels Ehriftenfen. Wo habt hr denn aber Eure Kleider, 
Better? 

Ochſendorf. Wo meine Koffer find. 

Wiels Ehriftenfen. Und wo find Eure Koffer? 

Ochſendorf. Wo meine Kleider find. 

Niels Chriſtenſen. Na und wo ift denn alles Beides? 

Ochſendorf. Zum Teufel iſt alles Beides. 

Kiels Chriſtenſen. Die Eltern können das nicht verant⸗ 
worten, die ihre Söhne ſo allein reiſen laſſen, ohne ihnen nur 
einen Brief oder eine Adreſſe an Jemand mitzugeben. 

Ochſendorf. Ich hab' einen Brief mitgehabt an Niels Chri⸗ 
ſtenſen. 

Niels Chriſtenſen. Wo iſt er denn? 


| 
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Ochſendorſf. Den bat ja der andere Niels Chriſtenſen ge: 
friegt. 

Wiels Ehriflenfen. Hört, Vetter, wenn Ihr ſonſt Luft 
babt, hängt Eu auf. 

Ocfendorf. Ach du betrübter elfter Juni! 

Wiels EChriftenfen. a das mögt Ihr wohl zweimal fagen. 

Ochſendorf. In allem Unglüd, Better, hab’ ich doch noch 
Eins, was mich tröftet, nämlich daß ich ein Kapital von einigen 
taufend Thalern von Gerhard Schuldenborg weg: und bei Lars An: 
derfen untergebradht habe. 

Hiels Ehriflenfen. Den Mann kenn’ ich nicht. 

Ochſendorf. Den großen Banquier?! 

Niels Shrifienfen. Hier gibt's feinen Banquier dieſes 
Namen?. 

Ochſendorf. Ei doch, er hat mir ja eine Hypothek auf jein 
großes Haus am alten Markt gegeben. 

Wiels EChriftenfen. Wo liegt das Haus? 

Ochfendorf. Mitten auf dem Markt; es ift ein ſchönes 
Haus, der Thurm drauf ift das Geld ſchon allein werth. 

Wiels Chriftenfen. Ich kenne am Markt Tein Haus mit 
einem Thurm drauf, außer das Rathhaus. 

Ochfendorf. Man geht zu beiden Seiten zwei große ſtei— 
nerne Treppen hinauf, auf der einen Eeite ift ein Springbrunnen, 
auf der andern ein Rabenftein. Aber ich weiß nicht, ob der mit 
zum Haufe gehört. 

Wiels Ehriftenfen. Ha ba, dag ift das Nathhaus! Ich 
babe, fo lang ich lebe, noch feinen Menjchen gefannt, ver fo an: 
geführt ift wie Ihr, ih mag nichts mehr mit Euch zu thun haben; 
jeht ber, da babt Ihr ſechs Thaler auf die Reife. (Geht ab.) 

Ocdfendorf. Ach du betrübter, du betrübter, du betrübter 
elfter Syuni! (Gebt weinend ab.) 


Zwölfte Scene. 


Heinrich allein. Wieder in feinem Anzug als Berienter. 


Halt, jachte, Monfieur Jacob. Bei der Vertheilung der Beute 
muß folgendes Verhältniß beobachtet werden. Kriegt mein Herr zehn 
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Thaler, jo krieg' ich fünf, du drittehalb und die Mamſell fieben 
Mark acht Schillinge; accurat wie im Felde, wo auch, wenn 
die Beute getheilt wird, der Oberſt zehn Prozent kriegt, der Kapi- 
tän fünf, der Lieutenant drittehalb, der Fähndrich halb fo viel wie 
der Lieutenant, der Korporal balb fo viel wie der Fähndrich, der 
Soldat gar nicht? und der Tambour den Neft. Solche Theilung 
beißt eine mathematifche Proportion und gründet fi auf natürliche 
Billigkeit. 

Nun ſprecht, wie war es? Darf ich mich 

Vor Euch mit Ehren zeigen? 

Zwar bin ich jetzo nur Lalai, 

Doc hoff’ ich noch zu fteigen. 


Jetzt leg' ich nun mein Aemtchen ab, 
Und theile aus dem Bollen, 

Indeß ſich unfer Wuchrer wirb 

Vor Aerger hängen wollen. 


Nun, meinetwegen kann er's thun, 
Er ſelbſt ſammt ſeines Gleichen; 
Blutſauger ſind ſie, deren Geiz 
Kein Flehen kann erweichen. 


Was iſt's denn für ein Schade, geht 
Ein Wuchrer auch zum Teufel? 

Auf meinem Leichenfteine liest 

Man einft doch ohne Zweifel: 


Hier Tiegt ein Mann, für deſſen Werth 
Bürgt dies zum Unterpfanbe, 


Daß er vertrieben und geprellt 
nen Wucherer vom Lande! 


Vrugz, Ludwig Holberg. 30 


Anmerkungen. 


In diefem Stüd ift es beſonders ter Charakter bes Ochſendorf, welcher bie 
Aufmerkſamkeit des Leſers verdient. Wenn es jonft Die Kunft des Dichters ift, lächerliche 
und thörichte Charaktere nebenher mit Eigenichaften auszuftatten, bie ihnen unſere 
Theilnahme, ja felbft (mie beim politifchen Kanngießer) eine Art von Achtung zu 
wenden, fo tritt bier ber umgelebrte Fall ein. Hier war es nöthig, das Opfer 
einer frechen Intrigue mit Eigenſchaften zu verfeben, die e8 uns unmöglich machen, 
ihm unfere Theilnahme, felbft nur unfer Mitleid zuzumenden: Eigenfchaften, in Ber- 
gleich mit denen, felbft die ſchadenfrohe Lift, die ihn hinter das Licht führt, noch 
im Necht ericheint. Auch dies ift unferm Dichter meifterlich gelungen; er bat dem 
Charakter des Ochſendorf, mie fpielend, eine Menge Heiner Züge beigemifcht, bie 
ihn als einen volllommen nichtenußgigen Menjchen zeichnen und fein Unglüd mır 
als die wohlverdiente Strafe, nicht etwa feiner Dummbeit — benn für Die konnte 
er nicht — jondern feiner moraliihen Echlechtigkeit erfcheinen lafien. Er ſtammt von 
einem habſüchtigen, geizigen Vater, ber durch bie ſchmutzigſten Gefchäfte ein reicher 
Mann geworben, der feine Nachbarſchaft geihunden und getrüdt und durch fchlechte 
Brozefle und Wucher aller Art ausgefogen bat. Niels Ochfenborf ift ber würdige 
Sohn eines ſolchen Baters; er ift nicht blos Dumm, aufgeblafen und aufbringlic, 
fontern auch geizig, falſch und betrügeriſch. Bei all feinem Reichthum möchte er 
fi) gar zu gern dem vermeintlichen Schwager als nichtzahlender Gaft aufbrängen: 
denn dahin natürlich zielen die vielen Complimente und Entſchuldigungen, die er 
macht. Gr jchämt fich nicht, ben Better, der ihm jo wichtige Dienfte leiffet und 
ber blos ihm zu Gefallen in den Gaftbof zicht, Das Zimmer im Gaſthof mit be 
zablen zu laffen; ja er will mit ihm in einer Kammer wohnen und in einem Bett 
ichlafen, bloß um an der Wirthshausrechnung zu fparen. Den Laftträger, der ihm 
jeinen Koffer ins Wirthshaus fchafft, fchmiert er mit einen falichen Geldſtück an und 
rühmt fi, den Betrug allenfalls mit einem faljchen Eide abzuſchwören. Zu alle 
dem ift er verliebt und eitel; kaum dämmert ihm Lie Möglichkeit, bie vermeintliche 
Schwägerin könne in ihn verliebt fein, als er auch fogleih in Flammen fteht und 
jelbft nicht die Erinnerung, daß es die Frau feines Echmwagers und Freundes ift, 
vermag feine unreine Glut zu dämpfen. Ja, fo eingemurzelt ift jein Geiz und fo 
zur andern Natur geworben ift ihm die Lüge, daß er, jogar wo e8 gilt, ſich von 
Schmach und Schande, vielleicht vom Tode los zu kaufen, boch noch immer 


Anmerkungen. 467 


Berfuche macht den Breis berabzubandeln, um etwas von feiner Baarjchaft beijeite zu 
bringen. Der größte Beweis der Dankbarkeit aber, ben er einem Marne geben 
will, in Betreff deſſen er ſelbſt gefteht, daß er ihm mehr als das Leben ſchuldig, 
fol in einem Käfe und zwei Schinken alle Jahre befteben! — Wenn ein folder 
Gaudieb feine Meifter findet nnd von anderen noch größeren Gaudieben geprellt 
wird, fo bat das nichts Peinliches mehr und darum find auch alle Vorwürfe, welche 
dem Dichter in biefer Hinficht gemacht worden find, nach unferm Dafürbalten voll- 
fommen ungegründet. 

Wir laſſen nun wieber einige Einzelheiten folgen, wobei wir nur zu bedauern 
baben, daß biefelben weniger reichhaltig und unterrichtend ausfallen werben, ale 
bei ben erſten drei Komödien, indem uns für dies Stüd, fowie fir bie beiden 
folgenten die von ber Holbergs-Gefellichaft beiorgte Ausgabe, der wir im Uebrigen 
fo vielen Dank ſchuldig find, leider nicht zu Gebot geftanden hat. 


Zum erften Act. 


! mit ihren Degen und Lichtſpießen (S. 410). Mit bem Degen an 
der Seite zu geben, war damals allgemeine Eitte. Die gewöhnlichen Patent⸗De⸗ 
gen, beren fich die Bürgerlichen dabei bebienten, waren fehr leicht und dünn, baber 
biefer Vergleich mit einem Lichtipieß, „Lyſeſped,“ oder wie ein Deuticher jetzt mol eher 
fagen würde, mit einem Bratipieß. — Die Bemerkung, tie ber Gutsbefiter gleich 
darauf wegen ber Stiefel macht, beflätigt, was wir liber diefen Punkt im vier- 
ten Abfchnitt unferer Abhandlung nach Anleitung von Molbeh „Om Ludvig Hol 
berg ꝛc.“ mitgetheilt haben. 

2 Einer von ben gelebrteften Ochſenhändlern in ganz Holland 
(S. 411). Hier hat das Original ein Wortipiel, das der Ueberſetzer nicht wieder⸗ 
zugeben vermochte. Adrian van Enkhuyſen beißt bier: „ern af de lärdeſte Stub- 
bentere i Holland;” das hört fi an mie „Studenterne” und kann alſo bebeuten 
Ochſenhandler oder Studenten. 

° daß es in Holland Leute giebt 2c. (ebendaſ.). Dan erinnere fich 
jowohl an die zahlreichen religidfen Selten, die in Holland beftanden, als aud an 
bie Freiſtatt, welche diejes Land jchon damals den Anfängen ber franzöfiichen Auf⸗ 
Märung bot. 

* von Kallundborg nad Aarhus (ebenbaf.). Auf diefem Wege, ben 
Solberg auch durch feinen Peter Paars unſterblich gemacht hat, pflegte Damals bie 
Ueberfahrt von Jütland (Aarhus) nach Seeland (Kallundborg) gemacht zu werben. 
Den feltfamen Rath, den Echuldenborg den jütländifchen Pächtern einige Zeilen 
weiter unten eriheilt, nämlih um bie Schabe (wörtlih: Skagen) herumzufahren, 
würbe darin beftanben haben, baf bie Reiſenden ſich auf der weltlichen, alfo ber 
von Eeeland abliegenden Seite von Jütland eingefchifft hätten, durch das Skagge⸗ 
rad am Kap Skajenshorn vorbei, durch das Kattegat in den Eund gefahren unb 
fo erft nach Kopenhagen gelangt wären: eine Route, auf ber die Entfernung etwa 

verzehnfacht worden wäre, aljo auch mit ihr Me Gefahr. Und das eben ift es 
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denn, was Herr Echuldenborg wünſcht, ber nichts Tieber fühe, als wenn von Hum⸗ 
dert, die zum elften Juni von Jütland nach Kopenhagen kommen, Neunzig erträn- 
fen. — Was im Mebrigen die kaufmännifche und gewerbliche Bedeutung dieſes elften 
uni anbetrifft, fo giebt das Stüd jelbft Darüber die vollflänbigfte Auskunft: es 
war berjenige Tag im Jahr, an welchem alle Geſchäfte georbnet und abgemadht, 
. Kontracte geichloffen unb verlängert, Capitalien einlaffirt und untergebradht, Zinſen 
bezahlt und neue verfehrieben wurden ꝛc. Die jütländifhen Pächter und Grunbbe- 
figer, reich durch ihre Viehzucht, fpielten Dabei, wie wir fehen, bie Hauptrolle; fie 
waren bie Gelblieferanten für die Gefchäfte ber Hauptftabt und kamen vorzugsweife 
an biefem Tage babin, theils ihre Geichäfte zu beforgen, theils die Vergnügungen 
ber Hauptftabt zu geniefen. Die verfchiedenen Charalterbilder, die Holberg bei 
biefev Gelegenheit von ben jütifchen Pächtern entwirft, find in ihrer Art klafſiſch 
und ftellen fich feinem feeländiichen Bauer würdig zur Seite. 

> in ber Weinkanne (S. 413). Die verfchiebenen Kopenhagener Wirths- 
häufer, bie in diefem Stüde genannt werben, wie bie Weinlanne, bie brei Hirſche ıc., 
find daſelbſt größtentheils noch jetzt befannt. Ebenfo Hungershof, ober wie 
er im Dänifchen eigentlich beißt: „Kap Naering.” Das Paradies, in weldem 
ein Theil unferer Komödie fpielt, war ein zu feiner Zeit übel berlichtigtes öffent- 
liches Haus, über welches Werlauff a. a. O. ©. 71—72 einiges Nähere mit 
tbeil. — Der Holländer Berg, beflen Belanntichaft der Fremde fi rühmt, 
iR der heutige Königs⸗Neumarkt, der Hauptplag von Kopenhagen; die Kalle 
börne heißt jet Am Friedrichsholmer Canal. 

‘ cinque et neuf (E. 418) Ein damals beliebtes Würfelipiel, unge 
fähr unſerm heutigen Klein⸗Sechsé entiprechend. 


Zum zweiten Act. 


? die Studenten rufen „Fuchs“ hinter ibm drein (S. 422). Zu 
Johannis fand damals in Kopenhagen eine große gelehrte Prüfung ftatt, zu ber fich 
viele angehende Etubenten aus der Provinz einzuftellen pflegten und ift es daher 
ganz naheliegend, daß auch Ochiendorf, indem er am elften Juni, alfo kurz vor 
Johannis, in Kopenhagen einrüdt, für einen jungen Studenten, einen „Fuchs“ ger 
halten wird. Doch heißen bie däniſchen Füchſe nicht „Füchſe,“ fondern „Ruflen“ 
und bies ift auch das Wort, das Ochſendorſ bier nachgerufen wird. Ebenſo find 
auch die Kuchenjungen nur Eigenthbum bes Ueberſetzers, im Original beißen fie 
„Ballelſebeeſter,“ was offenbar mit baculus zufammenhängt und etwa mit „Prüe 
geljunge” überſetzt werben könnte, wenn dies nicht bei uns eine ganz andere Bedeu⸗ 
tung hätte. Was bei den Dänen beponiren genannt wird, ift bailelbe, was bei 
ung immatrituliven beißt. Zu ben babei üblichen Feierlichkeiten gehörte auch dies, 
daß, nach glüdlich beftandenem erften Eramen, was wir Abiturienteneramen nennen, 
dem angehenden Studenten, dem „Suche“ oder „Ruſſen,“ von bem Decan ber 
Facultät etwas Salz ober auch ein Biſſen Brot mit Salz in den Mund geftedt 
und ein wenig Wein auf den Kopf gegofien warb: ſymboliſche Zeichen ber Weisheit 
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und der höheren Erleuchtung, die ihm mit der Aufnahme in den Orben der Stu- 
denten gelommen war. Daher auch die etwas fpäter folgenbe Aeußerung bes Heinrich. 


Zum dritten Act. 


° diefe Gemälde, die bier berumbängen (&. 484) Bermuthlich 
Gemälde von Bürgermeiftern, Ratheherren, angefehenen Kanf- und Sanbelsherren, 
bie zum Schmuck der Börfe dienten. 

° „Zufriedenheit ift mein Bergnügen" (S. 435) Der Anfang bes 
bäniichen Liebes heißt eigentlich: „Allegeit zufrieden fein,” mit dem Gegenftüd: 
„NRimmermebhr zufrieden fein,“ „Altiv vaere vel tilfreds“ und „Albrig vaere vel 
tilfreds.“ — Ueber Saro Grammaticus, oder wie Ochlendorf will: Saro feine 
Grammatik und die Hoidtfelbifhe Chronik |. Abſchn. 2 u. 4 unferer 
erften Abtbeilung Die Art, wie Holberg ferner feinen eignen Peter Paares 
bier einführt, ift wiederum höchſt charalteriftiich und Täßt den Eindruck abnen, den 
das Wert in allen Ständen hervorgebracht hatte. — Uebrigens waren biefe „flie- 
genden Buchhändler,” wie wir fie heute nennen, damals in Kopenhagen allgemein 
üblich, der größte Theil des Bücherabfages ging durch ihre Hände. . 

Das Haus ift fo weit ganz ſchön, aber nur ein bischen jelt- 
fam gebaut (ebendaf.). Es ift die Rebe von dem alten Ratbhaus, das zwiſchen 
Alt- und Neumarkt lag, einzeln fand und mit einem Thurm und hohen Mauern 
verſehen war. Das jetzige Ratbhaus, Das ungefähr an berfelben Stelle liegt, links 
am Neumarkt, wurde erft 1815 von Hanfen erbaut. 

auch ein Thaler acht Grofhen zu bauen geloftet haben (S. 438). 
Im Dänifhen heißt e8 nur: mehr ale einen Thaler. 


Zum vierten Act. 


12 das heißt auf Latein (S. 445). Das Folgende find bunt durch ein- 
ander gewürfelte Anfänge und Stellen aus damals beliebten, zum Theil noch jebt 
üblichen Studentenliedern. 


Zum fünften Act. 


„Da kommen mitunter Briefe aus Indien x. (S. 455) Die 
Geichichte von Boerhave und dem an ihn gerichteten Briefe; „Herrn Boerhave in 
Europa,” ift allbefannt; fie war Damals noch ganz neu (Boerhave farb erft 1738) 
und bat Holberg bei biefer Stelle ohne Zweifel vorgeſchwebt. 

“in Hafnia (S. 461). Hafnia ift bekanntlich der Lateinische Name für 
Kopenhagen; Titel und Adreffen auf Briefen wurden damals och häufig Tateinifch 
abgefaßt, befonders wenn bie Briefe an ftubirte Leute gerichtet ober von ſolchen 
geichrieben waren. 





5. 


Die wochenſtube. 


Komödie in fünf Acten. 


perſonen. 


Die Woͤchnerin. 

Corfitz, ihr Mann. 
Jeronimus, ein Bürger. 
Traugott, Corfitz' Diener. 
Gotthard, ein Cantor. 
Claus, ein Knabe. 

Ein Mädchen. 

Ein zweites Mädchen. 
Die Amme. 

Ein Mädchen mit einem Teller 
Zwei Damen. 

Anne, die Zinngießerin. 
Ingeborg, bie Bleidederin. 
Arianfe, die Yuchdruderin. 
Elfe, die Echulmeifterin. 
Dörte, die Knopfmacherin. 
Hildegardt, die Echwertfegerin. 
Engelke, die Hutmadherin. 
Stiene, die Eiſenkrämerin. 
Gejte, die Küfterin. 

Eine Frau. . 
Ehriftopber, ihr Diener. 
Anne, Wahrfagerin. 

Meifter Bonifacius, 
Zwei Frauen. 

Eine Mamijell. 

Ein Doctor. 

Ein Öfficier. 

Chriftopber Eijenfrefier. 
Leonhard, Gottbarb’s Freund. 
Gunhild. 

Oldfuchs, ale Chiromanticus. 
Ein Poet. 

Zwei Advocaten. 

Ein zweiter Offieier. 


Erſter Act. 
Erfte Scene. 


Eraugott (holt ein Stuck ſchmales Papier hervor, aber fo Tang wie das ganze Theater 
und zahlt davon her:) 


Marie Hanjen, Barbara Peter Nielfen; Abelone Hans Han: 
fen; Chriſtine Eric Erichſen; Engelle Jens, die Hutmacherin; Lucie 
Franz, die Kürſchnerin; Wibehe Peter Goldbrandten; Marie Chri⸗ 
ftopher, die Schneiderin; Elfe David, die Schulmeifterin; Frau Santor 
Ellen; Frau Wachtmeifterin Maleene; Geffe, die Küfterin; Anne 
Peter, die Kanngießerin; Marie Jens, die Steuereinnehmerin; 
Ingeborg Morten, die Dachdederin; Dörte Jochum Seliger, die 
Knopfmaderin; Etine, die Eiſenkrämerin; Mette, die Frauenfchnei- 
derin; Nille Mogen Anderjen; Hildegard, die Schwertfegerin; Karen, 
die Uhrmaderin; Maren, die Meſſerſchmiedin; Düvele, die Thor: 
ſchreiberin; etcetera, etcetera, etcetera, etcetera, etcetera, etcetera, 
etcetera; ein Dito, noch ein Dito, noch ein Dito; Summa, Summa 
Summarum bdreiundneunzig Weiber ftehen auf diefer Lifte und in 
eben jo viel Häufer hab’ ich diefer Tage laufen müſſen, um die 
Stadt das große Mirakel wiſſen zu laſſen, daß es gefchehen ift, daß 
unjere Madame von einer jungen Tochter entbunden worden. Ein 
große Mirafel, weswegen die ganze Stadt in Aufruhr gebracht 
werden muß, gleihjfam als wär” der Feind vor den Thoren und 
wollte Sturm laufen. Ich mollte mich verpflichten, fünfzig folche 
Kinder des Jahrs zu machen, fol ein Mirafel ift pas. Aber die 
Menſchen find in dem Punkt wie in allen andern. Will man bei- 
rathen, da müfjen gleich jo viel Leute zufammenfommen, daß fie 
mehr aufeflen und trinken, als ein armer Handwerksmann in vier 
Jahren wieder verdienen Tann. Darum batte man auch in alten 


474 5. Die Wochenſtube. 


Beiten die Mode eingeführt, daß die halbe Stadt dem jungen Baare 
opfern und ihm Brautgefchenfe bringen mußte; denn fonft hätten 
die Meilten direft von der Hochzeit in den Schulbthurm tanzen 
müffen. Geitvem die Leute nun ärmer und ärmer werden, werben 
fie auch immer hodymüthiger und wollen feine Brautgejchenfe mehr 
haben, jo daß die Dienftboten noch die Einzigen find,! denen man 
heutzutage opfert, und das geht auf die Manier zu: es find 
Alles blos freundichaftlihe Einladungen, man dankt ihnen für die 
Ehre und Freundihaft — ei ja, das ift recht fein und höflich, aber 
wenn ih es mir näher bedenke, jo beißt es doch nur: fintemal 
unjere Haus: oder Küchenmagd beichloffen bat, ſich morgen Abend 
ihrer Jungfernſchaft zu entledigen, und da das ohne einen gehörigen 
Speftafel over ohne ung die Gefundheit durch Efien, Trinken und 
Tanzen zu ruiniren, nicht vor fich geben kann, fo ift unfer gebor: 
ſames Anſuchen, daß Sie uns die Ehre erweifen wollen, die Koften 
zu bezahlen und außerdem nod) für die Miethfutiche einen Thaler oder 
auch zwei. Worauf die Invitirten dann antworten: wir danken für 
die große Höflichkeit, wir werden die Koften bezahlen, wünſchen wol 
zu leben und ftehen ein andermal wieder zu Dienften. So geht das zu, 
wenn Hochzeit gehalten wird; da plärrt man erjt brei Stunden lang 
Gejundheiten quer über den Tiih auf Hinz und Kunz, die hundert 
Schritte davon figen, und dann muß man bie Nacht noch tanzen, 
bi8 Einem vor Staub und Müdigkeit fo miferabel wird, daß man 
der Muſik noch Geld zugibt, damit fie nur aufhört, und dann geht 
man nad) Haufe und medicinirt noch drei Tage nachher. Wende 
ich mich aber von den Hochzeiten zu den Begräbnifien, jo finde ich 
bei den legteren eben fo viele Narrheiten als bei ben eriten. Eine 
arme Frau verliert ihren Mann, der ihr, ich ſetze den Fall, noch 
einige Schillinge binterlaffen bat, fo daß fie bei forgfältiger Ein- 
rihtung davon leben fann. Die Vernunft fagt, fie fol das Gelb 
zujammenbalten: aber die Mode jagt, fie fol ihrem Manne ein an- 
ftändiges Begräbniß beforgen. Das beißt auf gut Däniſch: fie fol 
den todten Leichnam auspußen, fol nicht blos die Stühle, ſondern 
auch die Stubenmagd, die Küchenmagd, die Amme, die Kutſche, die 
Pferde ſchwarz überziehen (mit der Zeit werben die Schoßhunde wol 
auch überzogen werden) — mit einem Wort, fie läßt den Mann 
fo anftändig begraben, daß fie felbft hinterdrein nichts bat anftändig 
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zu leben! Und auch daß fie mit ihrem Manne ihren Wohlitand 
verliert, ift nicht genug: die Mode verlangt au, daß fie ſechs 
Wochen lang auf dem Sopha liegen muß und jede Stunde ſechs 
Mal ſechs Mal die Worte hören: Wie fehr, Madame, beflage ich 
Euren Berluft! fo daß, wenn fie ſich auch als gute Chriftin vor: 
geſetzt bat, ihr Unglüd mit Demuth zu ertragen, die Mode fie nicht 
einmal dazu fommen läßt. Es ift gerade, als wenn fie einen Scha- 
den an der Sand hätte, und die Mode verlangte, fie müßte ihre 
guten Freunde davon in Kenntniß jegen, ob fie ihr nicht die Ehre 
anthun wollten, eine nad der andern, und ihr das Pflafter ab- 
reißen. Da kommen fie denn getrippelt, eine nad der andern, 
und reißen, um ihre Freundſchaft fehen zu laflen, das Pflafter von 
der Hand. Und dafür muß man dann noch dankbar fein, ja noch 
Thee und Kafe geben obenein. Aber der Teufel follte fie, wär’ ich 
Wittfrau! Das Allertollfte aber find doch diefe MWochenftuben. Erit- 
lih wird da hundert Menfchen angezeigt, wie ein großes Wunder: 
werk, daß Hans Hanfen oder Jeſperſen an feiner Frau ein Meifter: 
ſtück gemacht hat, das jever Burſche auf Amag? ihm nachmachen 
fann, und bat ihr, fei e8 in Perfon oder wenigſtens aus zweiter 
Hand, zu einem Sohn oder einer Tochter verholfen. Und dies 
Wunderwerk zu fehen, kommen fie nun herbei und machen die kranke 
MWöchnerin todt mit Gratulationen und Schnickſchnack und hindern 
die Patientin, fo rafch wieder gefund zu werben, wie es geſchehen 
wäre, hätte fie können in Ruhe liegen..... Aber wer Henker 
kommt da fo gelaufen? Das ift Chriſtopherſens Burſche; was Tau: 
fend will der? 


Zweite Scene. 


Claus. Eraugott. 


Elaus. Ach lieber Traugott, wechsle mir doch mal ein 
Zweiſchillingsſtück in zwei einzelne Schillinge! 

Eraugott. Was willft du denn mit ben einzelnen Schil⸗ 
lingen? 

Claus. Ich wollte einen geben, um auf den runden Thurm 
zu tommen. ? 

Sraugott. Sit denn was zu fehen? 
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Claus. Ja gewiß, auf der Apenrader Straße ift fold ein 
Gedränge, daß ich vor Wagen und Menfchen nicht durchkommen kann. 

Eraugott. Ha ba ha! 

Claus. ’3 ift meiner Seel’, wie ich fage. 

Craugott. Weiß wohl; aber was denkſt vu, daß [os ift? 

Claus. Ich weiß nicht: aber darum will ih ja eben auf 
den Thurm, um nachzufehen. 

Sraugott. Du Narr, für diesmal fpare du bir nur deinen 
Schilling: es ift nichts weiter, als daß bei und eine Wochen: 
ſtube ift. 

Claus. Ei, ift das möglih? Kann um eine Iumpige Wochen: 
ftube fol ein Spektafel gemacht werden, noch dazu bei ſchlichten 
Bürgersleuten ? 

Eraugott. Schlichten Bürgersleuten? Weißft du nicht, daß 
bie gemeinen Leute gerade ven allermeiften Lurus treiben? Sieh nur 
bie Hochzeiten an! Kommt man bei einem Schneider oder Schufter 
zur Hochzeit, jo wird man eingeholt mit Trompeten und Wald: 
börnern, wird an einen Tifch gefett, fo lang wie von Lichtmeh bis 
Djtern und voll gerüttelt mit foftbaren Gerichten. Kommt man zu 
Leuten, die einer etwas höheren Klaffe angehören, fo kriegt man 
blog Thee, Kafe und Komplimente... .. Und bei Leuten vom 
allererften Rang bekommt man nun erft recht nicht? als blos die 
ZTraurede und eine Priſe Tabaf für die Nafe. Ich merfe fchon, 
Claus, du kennſt Kopenhagen noch nicht recht. 

Claus. Was du da fagit, Traugott, ift wol richtig. Aber 
daß dein Meifter ſolchen Alarm darüber ſchlägt, daß feine Frau 
ein Kind gekriegt hat, das kommt mir doch feltfam vor, beſonders 
da er ja nicht einmal weiß, ob er felbit — mehr trau’ ich mir 
nicht zu jagen...... 

Sraugott. Ei mas für Klatih! Das find nur böfe Men- 
chen, die jo etwas ausbreiten, er ift ja ein Mann, der noch nicht 
einmal fiebenzig Jahre alt, und obenein ſchwören Hebamme und 
Amme, daß das Kind feinem Vater aufs Haar gleicht. 

Claus. Juſt darum glaub’ ich es nid. 

&raugott. Darauf kommt auch wol wa an, was jo ein 
Schlingel fagt; hätt’ ich Zeugen auf das, was du eben vworgebracht 
baft, fo follte e8 dir ſchlecht gehen. 


— 
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Claus. Du kannſt immer Zeugen bringen, ich werde nichts 
zurücknehmen, was ich gejagt habe; Hebammen und Ammen jagen 
allemal, daß das Kind feinem Vater gleiht, auch wenn man be- 
weifen fann, daß der Vater in Dftindien war, während das Kind 
gemacht wurde. Aber da kommt dein Meilter, adiös. (Ab.) 


Dritte Scene. 
Corfitz. Traugott. 


Corfitz. Biſt du es, Traugott? Ich bin froh, aus dem 
Schwarm herauszukommen; ich bin fo bombardirt worden mit Gra- 
tulationen, daß ih kaum mehr auf meinen Beinen fteben Tann. 
Aber was den Meſſerſchmied feine Frau jchwaten kann, die hat den 
reinen Teufel im Leibe. 

Sraugott. Das ift ganz wie der Meifter fagt, ich babe 
diefelbe Bemerfung gemacht, meiner Seel’. Auch hätt’ ich vorhin 
beinahe Händel mit ihr gekriegt von wegen des Meifters. 

Corfitz. Sprad fie von mir? 

Eraugott. Nein, keineswegs, nein, dad war was ganz An- 
derö, wovon wir ſprachen. Aber ich nahm des Meifter8 Partie 
dabei, wie ich allzeit zu thun pflege. 

Corfitz. Was Teufel find das für Redensarten? Haft du 
meine Partie genommen, fo muß fie ja do in der That böfe von 
mir gejprochen haben? 

®raugott. Mein, jagt ich ihr das nah, fo löge ih, ich 
babe fie durchaus nichts Böſes vom Meifter fagen hören; fie fagte 
eigentlih, genau zu fagen, gar nichts, fie jaß blos und las ein 
paar Sentenzen in einem alten Bud). 

Corfitz. Was waren das für Sentenzen ? 

©raugott. Alle hab’ ich fie nicht behalten: aber unter An⸗ 
derm las jie, ein alter Mann, der eine junge Frau nimmt, fei 
wie einer, der Muſikanten hält, damit die ganze Stadt was zu 
tanzen babe, während er felbft doch gar nicht tanzen kann. Der 
Meifter kann fich denken, wie mir zu Muthe ward, da ich das hörte. 

Corfitz. Was Teufel ging denn dich das an? Sch glaube, 
der unge ift verrüdt mit feinem Geſchwätz! 

Sraugott. Nein, der Meifter muß nur erft hören, was fie 
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weiter las: nämlich daß jo Einer einem Baume gleiche, der Feine 
Frucht trage, fondern nur zum Schatten diene. Hatt' ich da nidt 
Urſache, mi in des Meifters Seele zu ärgern? Ich kann jagen, 
e3 wurde mir ganz ſchwarz vor den Augen. 

Corfitz. Du leidtfertiger Schelm, was gebt denn das 
dich oder mi an, was in einem alten Buch gefchrieben ſteht? 

&raugott. Nein, mich geht das nichts an. 

Corfitz. Gebt e8 denn etwa mid an? 

Sraugoti. Nein, Meilter, Keinen von uns, das Buch mar 
ja ſchon über hundert Jahre alt. 

Corfitz. Aber wenn du feine Urſache hatteft, warum ärger: 
teft du dich denn? 

&raugott. Ich fagte ja nicht, daß ich mich geärgert babe, 
fondern daß ich blos Urſache dazu hatte. Ich will dem Meifter 
was jagen. 

Corfitz. Was willſt du denn jagen? 

&raugott. Ei, der Meilter ift auch zu neugierig, er will 
immer Alles wiffen. 

Corfitz. Der Burſche macht mich noch toll im Kopf. (£eife.) 
Ich weiß nur nicht, ob das Bosheit oder Dummbeit ift, daß er fo 
ſpricht. (aut) Aber haft du wol gemerkt, ob der Kantor Gotthard ' 
ab und zu bei uns im Haufe geweſen ift? 

Sraugott. Warum fragt der Meilter danach? Iſt ver 
Meifter etwa bange, daß er nicht jelbit Vater zum... .? 

Eorfis. Ei, antworte du mir doch, wonach ich dich frage. 

&raugott. Pielleiht fürchtet der Meifter, daß die Frau 
Meiſterin fih bat laſſen ....? 

Corfitz. Antworte du mir nur auf meine Frage, du Naſe— 
weis! Ich frage nur, ob du bemerkt haſt ..... ? 

Traugott. Seit Decembermonat hab’ ich ihn wahrhaftig hier 
im Haufe nicht gejehben. Aber warum will der Meifter das willen? 
Das Tann ich mir doch nicht denken, daß die Frau Meifterin fo toll 
gewejen und hätte ſich laſſen ....? 

Corfitz. Was ift das für dummes Geſchwätz! Ich glaube, 
ich glaube niht! Da it ja noch Niemand, der danach fragt, mas 
du glaubft oder nicht glaubft. Zu melder Zeit im December haft 
bu ihn bier im Haufe gefeben? 
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&raugott. ch dächte, e8 wäre fo ungefähr vierzehn Tage . 
vor Weihnachten gewejen. Aber warum fährt der Meifter denn fo 
zujammen? Ich kann mir doch wirklich nicht denken, daß der Teufel 
den Kerl follte geritten haben und er hätte jollen...... 

Eorfis. Kommft du Schlingel ſchon wieder mit deinem 
Glauben und Raifonniren? Vierzehn Tage vor Weihnachten, fagft 
du, wär es geweſen? 

®raugott. Ja, da war's, Meifter, und jet fchreiben mir 
den achten October. 

Corfitz. Wer Henker fragt danach, was wir jchreiben? 
Das ift ein Teufelsjunge, der macht mich verrüdt mit feinem Ge⸗ 
ſchwätz. Marſch, fort! (Traugott läuft weg.) 


Bierte Scene. 
Corfik allein, zählt an den äingern. 


December eins, Januar zwei, Februar drei, März vier, April 
fünf, Mai ſechs, Juni fieben, Juli acht, Auguft neun, September 
zehn — das it ja was ganz PVerfludtes! Wart, laß noch mal 
fehen: December eins, Januar zwei, Februar drei, März vier, 
Mai fünf, uni ſechs, September fieben — e3 find doch nur fieben 
Monate zu rechnen, außer ich hätte mich verzählt. (Zählt wieder und 
kriegt nun zehn Monate.) Wie Teufel ich auch zähle, jo merk ih, ich 
bin Hahnrei und bleibe Hahnrei. (Wirft feinen Hut an die Erbe, fo daß die 
Echnüre daran losgehen und er ganz breit herunterhängt, da er ihn wieber aufiept.) 
Recht jo, da hab’ ich ja meiner Treu’ gleich volllommene Bejtäti- 
gung von meinem Hut! Na, wenn ich den guten Sänger nur zu 
faſſen kriege, jo will ich ihn fo durchfchmieren, daß er in feinem 
ganzen Leben weder Discant noch Baß wieder fingen foll! Aber hab’ 
ich nicht vielleicht einen ungerechten Argwohn gegen einen ehrlichen 
Kerl? Nein, wenn ich Eins mit dem Andern zufammenbhalte, jo iſt 
die Geſchichte richtig. Das giftige Weib, die Meſſerſchmiedin, die 
ſaß da, und jo oft jie das Kind fchreien hörte, itieß fie ihre Nach⸗ 
barin an den Arm und fagte: Horch, das wird meiner Treu’ des 
Vaters Stimme, es ift, als ob ich ihn vom Orgelchor fingen hörte, 
blos das Trillern, das bat das Kind noch nicht fo gut heraus! 
Worauf die Andere lachte und fagte: Madame, Ihr ſeid doch gar 
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zu ſatyriſch. Wie ich das börte, war mir’s, als ob mir Einer ein 
Mefjer ind Herz ftieße. Aber mein Mißtrauen wurde beftärft, als 
ih nachher auf das Kind Acht gab und bemerkte, daß es ſchon an- 
fängt nit dem Kopf zu niden, als wollte es den Takt fchlagen. 
Endlich wird das Alles beftärkt und befiegelt durch Traugott, der 
mir ja fagt, daß eben diefer Kerl in meinem Haufe geweſen ift 
während meiner Abmejenbeit, zwei Wochen vor Weihnachten. — 
Was fol ih aber thbun? Ih muß mol Gebuld haben und ihm 
noch obenein fein Macherlohn bezahlen. Wenn ich nachrechne, mas 
mich dieſe Niederfunft bereits foftet, fo möcht ih mir die Haare 
vom Kopf reißen. Aber Jedem nad PVerdienft; was hatt’ ich al 
Mann von fiebzig Jahren da noch zu fuhen? — Aber da fommt 
mein Nachbar Jeronimus. 


Fünfte Scene. 


Ireronimus. Gorfik. 


Ieronimus Guten Morgen, lieber Nachbar, viel Glüd 
zum jungen Sohn. 

Corfig. Schön Dank, Nachbar, für Seinen Wunſch; aber 
feid Ihr noch nicht in der Wochenftube geweſen? 

Jeronimus Mein, ih traue mich nicht hinein, ich bin 
bange für meinen Hut. ° 

Corfitz. Ich mollte, meinen Hut hätte der Teufel gebolt. 
Ich kriege jet nen Schred, wenn ih nur von Hüten höre. 

Jeronimus. Ha ba ha. 

Corfitz. Lacht nicht über mich, lieber Nachbar, eg wäre 
fündhaft von Euch. Ich räume ein, daß ich ein Thor war, als fo 
ein fteinalter Mann eine junge Frau zu nehmen. 

Jeronimus. Sa, da das nun einmal geicheben ift, jo 
fommt nun auch das Heulen zu fpät. Aber wen habt br im 
Verdacht, lieber Nachbar? ch meiner Treu bin Ihm nicht in das 
Gehege gefommen. 

Corfitz. Ab, ih muß laden; nein, Ihr, Nachbar, jeid 
allerdings unfchuldig. Aber ich bin in Furcht wegen eines jungen 
Sängers, der bier mehrmals im Hauſe gewefen ift. 

Jeronimus. Ei, was will das jagen? Vielleicht ift Eure 
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au eine Mufilliebhaberin und hat deshalb folden Muſikanten 
aubt, in? Haus zu fommen; das thun ja, wie man fieht, 
mche Frauen, ohne darum in übles Gerede zu fommen. 

Eorfig. Ah, Nachbar, die Art Kerle, fürcht' ich, find 
fere Maufelater, als Mufilanten. Aber fei dem nun, wie ihm 
De, fo jagen die Leute doch, das Kind gleicht dem Kerl aufs 
ar 


deronimus. Das muß ſchlechtes Volk ſein, das ſo etwas 


Corfitz. Ja, unterſtände ſich Einer, mir das in die Augen 

ſagen, da ſollt' ihn das Donnerwetter für feine Mühe. Aber 
friege das erſt aus zweiter Hand zu wiſſen durch gute Freunde, 
: e8 gehört haben. . 

Jeronimus. Das mögen mwol auch dem Teufel feine guten 
eunde fein, die Euch ſolchen Klatſch binterbringen; wollte ba 
ner zu mir fommen und mir fo in aller Vertraulichkeit erzählen, 
e oder der hätte mich einen Hahnrei geihimpft, das follte ihm 
ten fchlechten Lohn einbringen. 

Eorfit. Laßt ung nicht mehr davon fprechen, da kommt 
Burſche. 


Sechste Scene. 


Craugott. Corfit. Ieronimus. 


Traugott. Ich hab’ einen Gang in bie Stadt, die Frau 
eifterin läßt den Meifter bitten, er möchte doch unterdeſſen fo gut 
n und diefe Kafebohnen mahlen, 's ift eben Niemand anders 
e Hand. 

Eorfit. Ei, fcheer’ dich fort, du Flegel! Kannſt du nicht 
en, daß ich Fremde bei mir habe? 

Sraugott. Ach Meifter, fei Er doch fo gut, Monfieur 
ronimus ift ja fein Fremder. 

Corfitz. Fort, fag’ ich, ich habe jetzt Andres im Kopfe. 

Sraugott. Den Kopf braucht der Meifter ja auch nicht dazu, 
” die Hände. 

Eorfig. Di fol das Donnerwetter, padit du dich jeßt 
cht fort, du Nafeweis! 

Brupg, Ludwig Holberg. 31 
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Sraugott. (Geht, kommt aber wierer.) Ach Meifter, fei Er doch 
fo gut, ich kriege ſonſt meiner Seel! Schelte. 

Jeronimus. Neid die Mühle nur mir, mein Sohn, und 
beforge du deinen Gang, id will den Kafe ja gern mahlen. 

Eorfig. Nein, da dan ih Ihm doch, Nachbar, foll Einer 
von uns mahlen, fo bin ich der Nächte. (Er mahlt uud ſchwaht zugleich.) 
Das ift nun bereit3 das fechste Pfund Kafe, das bei diefem Kind⸗ 
bett verzehrt wird, die Haare auf dem Kopf ftehen Einem zu Berge, 
wenn man daran dent — und an Andres nod. Der Kefiel kommt 
nicht mehr vom Feuer; die Eine will Kafe haben, die Andre grü- 
nen Thee, eine Dritte Thee de Bou oder de Bod, wie zum Teufel 
fie das nun nennen: jo daß, wenn dies noch lange jo dauert, id 
nicht fo viel Geld behalte, um mir den Strid zu kaufen, an dem 
ih mich aufhänge. Dies SKafetrinten, glaub’ ich, das hat fein 
Andrer inventirt als Lucifer felbit; damit hat er mehr erreicht, ala 
mit dem Branntwein. Meine Frau fängt ſchon ganz auf große 
Manier an fich fchlecht zu befinden, fo lange fie noch feinen Kafe 
getrunfen. Es ift eine jeltfame Wirkung, Nachbar, die ich an dieſen 
gebrannten Bohnen bemerkt habe; ich habe Weiber und Mädchen 
in Gejellihaften jo ftil und ehrbar figen ſehen, als wären fie in 
ber Kirche; fowie fie aber dies gebrannte Teufeläzeug in den Leib 
befamen, da ging ihnen dad Mundwerk wie 'ne Pfeffermühle Ja 
noch mehr, Nachbar: fowie fie nur erft fo ein drei bis vier Schäl- 
hen im Leibe haben, jo friegen fie auch gleich Luft Karten zu 
jpielen. Ich babe das zehn und zehn Mal bemerkt, jo daß doch 
zulegt fo ne Art Gift in den Bohnen fteden muß. Auch ift mir 
diefer Trank von jeber verhaßt geiwefen, wenn aus feinem andern 
Grunde, fo do allein fhon darum, daß felbige Bohnen von den 
Türken fommen, welches die Feinde der Chriſtenheit find. 

Jeronimus. Ei, Nachbar, hört nur auf zu mahlen, fo 
werdet Ihr aud aufhören, jo närriiche Reden zu führen. An Euren 
eigenen Reden merk ich ja, daß es wahr ift, was Ihr von ben 
Wirkungen des Kafes jagt: denn wenn Ihr fo redſelig werdet und 
folde wunderliche Geſchichten ſchwatzt allein vom Geruch, wie muß 
er nicht exft bei denen wirken, die ihn wirklich in den Leib kriegen! 
3b Tann Eure Meinung nicht jo ohne Weiteres unterfchreiben; 
müfjen denn die guten Frauenzimmer nicht auch etwas haben, fich 
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des Nachmittags zu vergnügen, fo gut mie wir, die wir Abends 
ins Weinhaus gehen und betrunfen nah Haufe kommen? Gegen 
Thee und Kafe hab’ ich niemals geprebigt: denn die Art Getränte 
find noch die unſchuldigſten. Denkt einmal, Nachbar, wie das ehe 
dem ging, als die Frauenzimmer Sommers noch Kaltefchale tranfen 
und Winters fpanifhen Wein, da fonnten fie, wenn fie mehre Be- 
fuhe machten, ohne einen halben Raufh gar nicht abfommen. 
Darüber laßt uns aljo nur ſchweigen, Nachbar! Denn follen die 
Srauenzimmer auch etwas haben, womit fie fih in Gefellfchaft 
erquiden, was doch Sünde wäre, ihnen meniger zu günnen als den 
Männern, fo ift e8 noch immer befjer, fie debaudiren in Wafler, 
als in Wein und Branntiein. 

Eorfig. Ya, Nachbar, das möchte auch Alles fo fein, ich 
wollte ohne Murren mein Geld geben zu Thee, Kafe, Schoder: 
lade, ſpaniſchem Wein, Eingemachtem, Doctor, Barbierer, Quad: 
falber, Hebammen, Wahrfagerin, Amme, Kindermäbcdhen, ja mit 
Vergnügen wollt!’ id Kafe mahlen, Feuer anmaden, fogar an 
der Wiege fißen, wenn ih nur gewiß müßte, daß ih..... Aber 
habt Ihr nicht gehört, mas der Holländer jagt: 


Hoe kan en jonge Vrouw en oude Man bedriegen, 
En ander maekt het Kind, en ick meet staaen an Wiegen? 


Jeronimus. Ei, laßt doch die Grillen fahren, kommt ber- 
über zu mir, raudt ein Pfeifhen Tabak! 
Corfit. ch werde gleich nachlommen. 


Siebente Scene. 
Ein Mädchen. Corfitz. Eraugott. Später ein zweites Mädchen. 


Mädchen (im Eintreten). Meifter, die Hebamme ift drinnen, 
die Frau Meifterin fagt, fie müßte ſechs Thaler haben für ihre 
Bemübhung. 

Eorfit. Wenn ih eine von euch Mädchen ſehe, ift das 
doch gerade, als ob ich den Teufel fehe; jedesmal, wenn Ihr fommt, 
wolt Ihr aud Geld haben. 

Mädchen Freilich, die Hebamme muß bezahlt werben, fonft 
fommt fie meiner Trew das nächſte Mal nit. Das ift jo ’ne Art 
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Leute, die muß man warm halten; denn in Jahr und Tag, hoff 
ich, wird der Meiſter doch wieder ein Kind kriegen? 

Corfitz. Meinſt du? Und ich hoffe, daß daraus nichts 
wird; als ein Mann von ſiebzig Jahren kann man ſeiner Frau 
nicht alle Jahre ein Kind leiſten. 

Traugoti. Ei, das bat nichts zu ſagen, wenn der Meifter 
hundert Jahre alt wäre, darum könnt' er doch alle Jahre ein Kind 
haben, man bat fo Erempel von Beifpielen. Ich Tenne einen Mann 
in Aalborg, der war hundert und vier Jahre alt und kriegte Zwil⸗ 
linge; nämlich feine Frau war erit achtzehn Jahre, na und wenn die 
Frau fo jung ift, da kann das ja pafliren ohne Hererei. Nämlid.... 

Corfig. Wer fpridt mit dir, du nafeweifer Schlingel? 
Willſt du gleih dein Maul halten, wenn dich Keiner fragt? 

Mädchen Ab, Meiſter, gebt und doch die ſechs Thaler, 
. die Hebamme kann nicht länger warten. Bei der Gelegenheit muß 
ih auch noch um Geld zu verjchiedenen andern Dingen bitten. 

Eorfit. Hei fo, da möchte man doch verrüdt im Kopfe 
werden über fol Bolt! 

Mädchen. Es find blos ein paar Kleinigkeiten. 

Corfitz. Na was denn? 

Mädchen. Ein Pfund Kafebohnen..... 

Corfig. Recht fo, da haben wir ſchon fieben Thaler aut 
einem Brett. 

Mädchen. Und dann der Lohnkutſcher, der die Hebamme 
gebracht hat, der muß auch zwei Mark haben. 

Corfig. Kann das Vieh nicht zu Fuße geben, fo gut mie 
ih? Wäre das noch eine von den vornehmen Hebammen, fo wollt’ 
ih nichts dagegen jagen. Na, komm' ber, ich werde bir fieben 
Thaler und zwei Mark geben und dann laß mich auch in Frieden. 

Mädchen. Ich muß auch noch glei Geld zu einem Hut 
Zuder haben, es ift fein feiner Zuder mehr im Haufe. 

Corfig. Der feine Zuder fhon alle? Na, das ift doch, 
um einen armen Mann auf einmal zu ruiniren! Für Zuder geb’ 
ich fein Geld mehr ber, fie können braunen Zuder nehmen, ber ift 
lange gut. 

Mädchen. Ei, Meilter, man kann doch nicht braunen Zuder 
zum Kafe nehmen, wenn jolde Fremde da find? 
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Eorfig. Was find denn das für Fremde? 

Mädchen. Nun das ift Jacob Butterblumen feine Marthe 
und Sjefper DOlbfuren feine Engelfe... 

Corfitz. Das find aud gerade die richtigen Weiber, ſolch 
Aufhebens davon zu machen. Sieh ber, da haft du acht Thaler 
und nun lauf zum Henker. 

Mädchen Die alte Anne, die das Kind geftrichen bat, ® 
damit e3 nicht die Herzipanne Friegt, muß auch vier Mark Friegen. 

Corfig. Vier lebendige Teufel foll fie Friegen, aber nicht 
vier Mark! Hätt' ich das gewußt, hätte fie mir nicht mit einem 
Fuß ins Haus kommen follen; das Beiprechen und Beitreichen ift 
gejeglich verboten. 

Mädchen Wenn das auch zehnmal verboten ift, dem Kinde 
bat es diesmal doch geholfen, und überdies ift e8 nun gefchehen. 
Die Frau Meifterin möchte Niemand unlieber ſchuldig fein als dem 
alten Weibe; denn die gebt und klatſcht an den vornehmften Dertern. 

Corfitz. Das ſeh' ich ſchon, diefe Rolle Geld geht heut 
zum Teufel. Haft du noch mehr, fo jag’ e8 nur gejchwinde: denn 
nun bin ich mal bejperat. 

Mädchen Mein, nichts, außer zwölf Schillinge für Gold- 
wafler zum Kafe; vier Schillinge für Branntwein für die Amme, 
wie ihr übel wurde; zwei Mark für Zuderwerk; eine Mark für 
Aepfel und Nüffe; zwanzig Schillinge für eine Flaſche mit Riech— 
wafler, wie der Frau Meifterin fchlimm wurde; vier Mark für den 
Barbier, der der Frau Meifterin am Fuß zur Mer gelafjen; vier 
Mark für den Barbiergefellen, der der Amme zur Mer gelafien, 
aber mo anders; drei Scillinge für...... 

Corfit (Hält ihr die Sand vor den Mund). Ei , halt! Das Mäd: 
hen ift offenbar beſeſſen! Sieh, da haft du die ganze Tüte, nun 
lauf damit zum Henker! (Mäpden a.) Ah, ich unglüdfeliger 
Mann! Dauert das noch lange, muß ich ein Becken vor die Kirch: 
thüren ſetzen laſſen; fo ging das heut, fo ging das geftern, fo ging 
das vorgeftern. 

Bweites Mädchen (kommt). Ich mollte gern zwölf Scil- 
linge haben zum Trinkgeld für eine Magd, welche der Frau Meifterin 
einen Teller Gerftengrüte gebracht bat mit Corinthen darin, von 
Elfe David, der Schulmeifterin. 
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Corfitz. Bilt du verrüdt? Für acht Schillinge krieg' ih ja 
Grüge für vier bis ſechs Menſchen?! 

Bweites Mädchen Das hilft nun nichts, Meifter, die 
Schulmeilterin gibt unſerm Mädchen jedesmal zwölf Schillinge 
Trinkgeld für die geringfte Kleinigkeit, die wir binjchiden. 

Corfitz. Nun das befenn’ ih, das find ja verfludhte Mo: 
den, die find ja auf nichts Anderes angelegt, als die Leute zu 
ruiniren. 

Bweites Mädchen. Ab, Meilter, macht raſch, die Frau 
Meifterin bat das Mädchen gebeten, jo lange zu marten. 

Corfitz. Sieh ber, da halt du die zwölf Schillinge, id 
glaube, alles beides ift nicht mehr werth, die Grüge mit jammt 
dem Tele. Ab, muß man nicht verrüdt im Kopf werben über 
diefe verfluchten Moden! Und doch wollt! ic mi mit Geduld in 
Alles ſchicken, wenn ich nur fiher wäre, daß ih..... (gebt auf 
und nieber und fingt leife vor fih hin). Traugott! 

Traugott. Ya, Meifter? 

Corfitz. Sagteſt du nit, es wäre vierzehn Tage vor 
Weihnachten gewejen, daß du den Kerl bier im Haufe ſahſt? 
Traugott. Ya, Meifter, und jebt ſchreiben wir den achten 
October. | 

Corfitz. Halt dein Maul, Schlingel, das bab’ ich jchon 
einmal gebört. 

&raugott. Ab, Meifter, ich möchte darauf ſchwören, daß 
man dem guten Kerl Unredt thut und dab das nur nichtsmürdige 
"Erfindungen und Lügen find, daß fie fagen, das Kind fähe ihm 
ähnlich ... 

Corfitz. Willſt du Beſtie dein Maul halten? (Kriegt ihn bei 
den Haaren und wirft ihn hinaus.) Ach, ich elender Menih! Wer den 
Schaden bat, braudt für den Spott nicht zu forgen. Und body, 
wen darf ich anklagen, als mich felbft? In einer Komödie hab’ ich 
gelejen, daß, wenn ein alter Mann eine junge rau heirathet, es 
fih jedesmal, auch ohne ausdrüdlich im Ehecontract bemerlt zu 
fein, von ſelbſt verfteht, daß er die Güte haben muß, im erften 
Jahr zu fterben, und wenn er das nicht thut, fo ift fie auch nicht 
verpflichtet, den Contract in andern Punkten zu balten. 
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Bweiter Act. 
Erfte Scene. 


Die Wöhnerin in einem Lehnſtuhlt Gorfik. Die Amme. Gpäte ein 
Mädchen. 


Die Wödhnerin. Es ſcheint mir, mein Herzensmann, als 
wärft du noch nie in foldem üblen Humor gewejen wie jetzt, da 
bu Dich doch freuen follteft, dein Haus mit einem Sprößling und 
Erben vermehrt zu fehen. 

Corfitz. Die Koften fteigen mir zu Kopf; nur ein paar 
folder Wochenbetten und ein ehrlider Mann muß ins Spital. 
Außerdem ift da noch einige Andre, was mir im Kopfe fteeft; 
wollte der Himmel, es wäre ein falſcher Verdacht! 
| Die Amme (mit dem Kind), Willft du zu deinem Papa? 
Komm, Papadıen, küſſe das Kind! 

Corfitz. Laß die Amme mal einen Augenblid hinausgehen. 

Die Wöhnsrin. Geh einen Augenblid hinaus, Martbe, 
big wir dich rufen. (Die Amme gebt mit dem Kinde hinaus.) 

Corfig. Höre, meine Herzenzfrau, ich babe große Sehn- 
ſucht gehabt, mit dir allein zu fpredden: aber vor den vielen Rifi- 
ten, dem Rumoren und Lärmen hab' ich nicht den Heinften Augen: 
bli dazu gefunden. Sett, hoff ich, bleiben mir ein halbes Stünd- 
hen allein und in der geit kann ih dir die Urſache jagen, die 
meine Stimmung verändert hat... . Aber Flopft das nit? Nun 
ift der Teufel wieder los, wie fol ich hinausfommen? Das ift darin 
eine ganz verrüdte Stube, daß fie nur eine Thüre bat. 

Die Wöhnerin. Ihr könnt ja bier bleiben, mein Herz. 

Eorfig. Nicht wenn Ihr mir zehn Thaler gäbt! Denn krie⸗ 
gen die mich erft zu paden, dann gehen fie gar nicht wieder fort 
und dann beißt es traftiren; bin ich aber nicht zugegen, dann kannſt 
du meine Abtvefenheit vorfchüten und fagen, ih hätt! in Gedanken 
die Schlüffel zu Schrank und Keller mitgenommen. 

Die Wöchnerin. Gehſt du hinaus, fo begegneft du ihnen 
geradewegs auf dem Gange; lauf raſch hinter den Schirm. 
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Corfitz. Da bin ih auch nicht ſicher, da ſteht ja die 
Wiege, da wollen fie hin und das Kind beſehen. Ach ich elenver 
Mann, ih muß untern Tiſch Triechen! 

Bie Wöchnerin. Das wird ein fchlechtes Lager fein, mein 
Herz. 

Corfitz. Das kann nichts helfen, aus zwei Uebeln.... 

(friecht unter den Tiſch.) 

Ein Mädchen (mit einem Teller). Ich fol die Madame viel: 
mal3 grüßen von meiner Madame, bier ift ein MWeinfüppchen mit 
Bimmet, das läßt fie die Madame bitten, nicht zu verſchmähen; 
nicht als ob fie nicht wüßte, daß Ihr das bei Euch ſelbſt befier 
habt, fondern blos, weil e8 doch aus fremden Küchen immer am 
beiten fchmedt. 

Die Wöhnerin. Sieh bier, mein Kind, bier habt Ihr 
zwölf Schillinge für Eure Mühe, wäre mein Mann zu Haufe, folltet 
Ihr mehr Triegen. (Märchen ab.) 

Corfitz (ven Kopf hervorfieden). Zwölf Donnermetter follte fie 
friegen, wenn ich zu Haufe wäre! Aber fieh, da fommen uns fchon 
wieder neue Bifiten über den Hals (kriecht wiever unter den Tiſch). 


Zweite Scene, 
Bwei Damen. Die Wödnerin. 


Erfie Dame. ch gratulire. 

Bweite Dame. ch gleichfalls und danke, daß Sie uns die 
Ehre erwieſen und uns das haben melden laflen. 

Die Wödhnerin. Das war nicht mehr als meine Schul: 
digfeit. 

Erfie Dame. Iſt das Kind fchon zur Kirche geweien, Ma- 
dame? 

Die Wöchnerin. Ei gewiß. 

Bweite Dame. Können wir es nicht ſehen? 

Die Wöchnerin. a gewiß dürft Ihr das, wiewol an dem 
Heinen Närrchen noch nicht viel zu ſehen ift. (Sie fehen Hinter ven Schirm.) 

Corfitz (ſtekt ven Kopf hervor). Sind fie fort? (Er Eriecht wieber zurüd.) 

Erfie Dame Ah ift das ein allerliebftes Kind! Gleicht es 
nicht ganz feinem Vater? 
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Bweite Dame Ja, e8 gleicht ihm aufs Haar, wahrhaftig! 
ver Eheliebfter, Madame, ift wol recht erfreut, daß er in feinen 
ten Tagen noch Leibeserben befommen hat? 

Die Wöhnerin. Ei gewiß, er ift fo vergnügt, daß er 
cht weiß, auf welchem Beine er ftehen fol. 

Erfie Dame Mo ift denn der liebe Mann? Wir müfjen 
rn ber haben und ihn ein Bischen aufziehen. 

Die Wöhnerin. Er kommt Augenblids, er verfpracdh mir 
3 SKafe zu mahlen: denn das hab’ ich ihm gejagt, in diefer 
it muß er uns aufwarten — 

Bweite Dame. Ci freilih, das ift nicht mehr als billig; 
e folltet nur fehen, Madame, wie gefchäftig meiner ift, wenn ich 

Wochen liege. Da fieht er überall felbft nah in Küche und 
Der, jo daß die Mädchen oft wünfchen: Gott gebe, daß dod nur 
: Madame wieder auf wäre, fo werden wir doch den Topfguder 
eder los! 

Erfie Dame. Hält da nicht ein Wagen vor der Thür? 

Bweite Dame Ja, ih muß fchnell and Fenfter und muß 
en, wer es if. Ei Element, Schmwefter, nun iſt's am beiten, 
r geben; das ift Anne die Zinngießerin, das Weib kann ich vor 
n Tod nicht leiden. 

Erfie Dame. Und ich noch meniger. 

Bweite Dame. Sieh da ift fie, gib nur Acht, was für 
ı Air fie fich gibt. 

Erfie Dame. Sollte man's denken? Hat die Kuh fih auch 
ch eine Adrienne umgehängt! 


Dritte Scene. 


Anne die Zinngießerin Bier 3wei Damen. Die Wödhnerin. 


Anne Sieh da, hab’ ich das Glück Sie bier zu finden? 

Bweite Bame Mo hübſche Leute find, kommen hübſche 
ute hinzu; ift es mir doch wahrhaftig den ganzen Tag jo geweſen, 

3 ob ich das Vergnügen haben mwürbe, Sie zu jehen. 

"Anne Ich danke gehorfamft, die Ehre ift auf meiner Seite. 

Bweite Dame. Ich freue mich von Grund der Seele, fo : 


t ih die Ehre habe Sie zu ſehen. 
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Erfie Dame. Ich meiner Treu’ ebenfo; noch im dieſem Augen: 
blid jaßen ih und Madame und fpradden von Ihnen und fagten: 
Wie mag ſich doch nur die allerliebfte Madame Anne die Ziungiekerin 
befinden ? . 

Erfie Dame Wir haben fo lange nicht die Ehre gehabt 
Sie zu feben. 

Bweite Dame. Ich fann ebenfalls verficdern, daß ich Sie 
liebe, als wären Sie meine leiblide Schwefter; das Unglüd ift nur, 
daß wir Sie fo felten ſehen. 

Die Wöchnerin. Ah Ihr guten Madamen, Ihr madıt 
einander folde Gomplimente, wenn Ihr e8 auch nur wirklich fo 
meint, dann ift es fchon gut. 

Erfie Dame Madame kann überzeugt fein, daß ich Teinet- 
wegs zu den Menjchen gehöre, welche anders reden als fie denken; 
ich gehöre durchaus nicht zu den politiiden Weibern, weshalb id 
denn auch fo viele Feinde babe. Meine Muhme hat mir oft gejagt: 
du verftehlt dich nicht auf die Welt, mein Kind, mas du auf dem Her: 
zen haft, das muß berunter und wenn es durch die Rippen jein follte. 

Die Wöchnerin. Habt Ihr heute ſonſt ſchon MWochenvifiten 
gemadt, gute Madamen ? | 

Erſte Bamen. Sa, wir waren beim Tabaksſpinner Jeremias 
jeiner Frau. 

Die Wöhnerin. Wer war weiter ba? Ä 

Die erfie Dame. Ha ba ba, bittet mich nicht, das zu er: 
zählen, ich bin im Stande und plate vor Lachen, ſowie ih daran 
vente. Meine Schmweiter verfteht die Leute befier zu jchildern als 
ih, die kann fi das Lachen beſſer verhalten. 

Bweite Dame. Kennt Madame nicht den Hans Jeſperſen 
feine Lucie? 

Die Wöchnerin. Nein. 

Anne a, ich kenne fie, das ift ja die, melde den Leuten 
immer fo viel in die Obren flüftert? 

Bweite Dame. Sa, das ift dem Teufel fein Flüftern mit 
dem Meibe, fie kann nicht fagen, daß gut Wetter ift, außer fie 
zieht die Leute in den Winkel und flüftert ihnen in bie Obren. 
Dann war da noch Gertrud Janfen, die erzählte von ihren Hühner: 
augen beinah ’ne halbe Stunde lang. 
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Die Wöchnerin. Nein, hr übertreibt wol auch ein Bischen. 

Bweite Dame Nein, Madame, Ihr könnt Euch nicht vor: 
len was das Frauenzimmer für einen Neichthbum von Worten 
; es it eine wahre Luft fie fprechen zu hören, bejonders wenn 
etwas deutſch erzählen mill. 

Anne Sprit fie auch deutſch? 

Bweite Dame. Sie bat ja ein Erbbegräbniß in der deutichen 
rche; was war das doch, Schmeiter, mas fie fagte, als wir gingen? 

Erfie Dame. Sie fragte: wullt Ihr ſchon fo bolde gaan? 

Die Wöchncrin. hr jeid doch wirklich ſchlimme Leute. 
er waren da nicht noch mehr? 

Bweite Dame Ci Madame, fragt uns nicht weiter, fonft 
gen wir an, Ihr Marthe Mortenjens Adrienne zu bejchreiben, 
d das kann ich unter einer Stunde nicht abmachen. 

Erfie Dame a das Mädchen Fleidet ſich verflucht abjurd. 

Bweite Dame. Gabt Ihr auch Acht auf ihre Adrascante?' 

Erfie Dame. Verſteht ji; aber mas meint Ihr erſt zu 
er Schleppe? 

Bweite Dame Gewiß, das mar ein Original von einer 
hleppe. 

Die Wöchnerin. Aber bat fie nicht eine Schweſter? 

Bweite Dame. Freilich, das ift die, die immer fo mit dem 
ntern wadelt. Ob das ift wirklich ein niedliches Mädchen, fie ift 
x fo blöde, daß fie nicht die Zähne von einander madt, fie ſpricht 
n feinem Schnupftuch oder feiner Schürze ohne zu jagen: mit 
million oder salva venia, bitt' um Entſchuldigung. 

Die Wöchnerin. Ihr feid recht fhlimm, Ihr guten Ma— 
men, ih mag Euch nad weiter Niemand mehr fragen. Aber 
ählt nur von der MWöchnerin felbft, das bör’ ich Lieber. 

Erfie Dame. Nein, wir müſſen auf einen andern led. 

(Sie gehen.) 


Bierte Scene, 
Anne vie Zinngießerin. Die Wöhnerin. 


Anne Das war mir recht lieb, daß die nicht bleiben mwoll- 
a, mit foldem faljchen Voll kann ih nicht zurechtkommen. 
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Bie Wöchnerin. Es ift nit meine Art, Madame, die 
Leute auf einander zu beten oder zur Einen von der Andern zu 
ſprechen: aber das kann ich doch verfihern, daß bie zwei von Ihr 
fo viel Böfes fpradden, ehe Sie fam, daß es mir zu Herzen ging. 

Anne Hol fie der Teufel! Ich weiß übrigens recht gut, 
was fie und andere böje Menſchen mir nachſagen: aber fie thun 
mir großes Unrecht, Madame, es Tann Einer recht gut ein rothes 
Geſicht haben, ohne daß er trintt. 

Die Wöchnerin. Ya was will das auch jagen, wenn Ihr nun 
auch wirklich tränkt, was geht es fie an? Sie geben Euch ja nichts dazu. 

Anne Das verfteht fi, ic mag auch gar nicht mehr davon 
ſprechen. — Wie ift Sie mit Ihrer Amme zufrieden, Mabame? 

Die Wöchnerin. Einun, fo weit recht gut, Milch genug hat fie. 

Anne Das ift ein Sauptpunlt, Madame, wenn fie nur übri- 
gens leidlich ift; gute Ammen find rar. 

Die Wöchnerin. Sehr richtig, Madame. Meine Schwefter 
bat eine, die fäuft wie ne Sau; man Tann es ihr freilich nicht 
beweiſen, da fie es heimlich thut, aber die glühend rothe Couleur, 
die fie im Geſicht hat, die bemeist es binlänglich. 

Anne Schön Dank, Madame, für die Pique, die war gut, 
meiner Treu'. 

Die Wöhnerin. Und ich ſchwöre der Madame, daß ich das 
ohne alle Abficht gefagt babe; Sie weiß ja mwol felbft, wenn man 
ein Frauenzimmer fieht mit glühendem Geſicht, da heißt es gleich: 
fie nimmt ein Thränden. Aber da haben wir neue Fremde. 


Fünfte Scene. 


Ingeborg vie Bleivederin. Die Dorigen. 


Ingeborg. Madame, ich gratulire. 

Die Wöchnerin. Dante ergebenit, Madame. 

Ingeborg. Wie fteht’3 mit der Gefundheit? Sie fieht herzlich 
mijerabel aus; Gott behüte, wie hat Sie das Kindbett mitgenom- 
men! Hätt’ ich nicht gewußt, daß Madame es wäre, ih Tann dar: 
auf ſchwören, ich hätte Sie nicht wieder erkannt. 

Die Wöchnerin. Meine gute Madame, das ift meine Schuld nicht. 

Ingeborg. Freilih wohl, Madame, Sie kann nichts dafür. 
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Aber weil ih Ihre aufrichtige Freundin bin, fo conbolire ic Ihr 
m Ihrem Zuftande. 

Die Wöchnerin. Um Ihr wieder ein Freundfchaftszeichen 
zu geben, jo wünſchte ih, Madame, ich könnte Ihr ebenfalls con- 
boliren. 

Ingeborg. Danke ergebenft, gar zu gütig. Ach, Madame, 
nehme Sie ji nur ja in Acht, Ihre Augen wollen mir gar nicht 
gefallen, Sie kommt mir vor gerade wie meine Schweiter, die vorig 
Jahr ftarb. 

Die Wöchnerin. In der That, Madame, wenn Sie nur 
eine Stunde fortfährt, dergleihen zu fprechen, fo folg’ ih Ihrer 
Schweſter ganz gewißlich nad; die Theilnahme, die Sie für mid 
bat, incommodirt mich mehr als die Kindesnöthen. 

Ingeborg. Das follte mir leid thbun, Madame, wenn meine 
Geſpräche Sie incommodiren. Aber ih fordere die gute Frau zum 
Zeugen, die hier fit, ob das nicht fo ift, wie ich fage: ift es nicht 
jo, meine gute Anne Kannegieferin? Eieht Madame nicht wirklich 
recht ſchlimm aus? 

Anne Das thut fie, Ingeborg Bleivederin. 

Ingeborg. Ich glaube wahrhaftig gar, Sie ift böfe, weil 
ih Sie nicht Madame genannt habe? 

Anne Mein, böfe bin ich nicht: aber ich glaube allerdings, 
daß ich gewiß eben jo gut eine Madame bin wie Sie, ja noch bef- 
fer als Sie. Denn zwiſchen einem Zinngießer und einem lumpigen 
Bleideder, da ift doch, die Wahrheit zu jagen, ein Unterfchied, wie 
zwiſchen Zinn und Blei. 

Ingeborg. Na da kann Einem doch ſchlimm werden über 
foldem Gewäſche, das paßt ſich au mol für Euch, meinen Mann 
einen lumpigen Bleiveder zu nennen; denkt Ihr, ein Bleideder ift 
nicht in allen Stücken fo gut wie ein lumpiger Kannegießer? 

(Sie ſchlagen einander Schnippchen und gehen ab.) 


Schöte Scene. 
Arianke die Buchtruderin.. Die Wöchnerin. 


Artanke. Biel Glüd zur jungen Tochter! 
Die Wöchnerin. Biel Dank, Madame Arianke Buchbruderin. 
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Arianke. Wie befindet fi die Madame? 

Die Wöchnerin. Ich bin fo ſchrecklich matt. 

Arianke Das kann nicht anders fein, Madame, die erfte 
Edition ift allemal die befchmerlichfte. 

Die Wöchnerin. Was heißt das, die erfte Edition? 

Arianke So jagt man bei ung von den Büchern. Wird 
eins zum erften Mal aufgelegt, fo beißt das die erfte Edition; ic 
will alfo damit fagen, daß Madame noch nicht gewohnt ift, fo oft 
in den Wochen zu liegen als id, darum fällt ihr das auch befchiver: 
licher. 

Die Wöchnerin. Wie oft ift denn die Mädame zum Drud 
befördert worden? 

Arianke. Ha ba ba! das war ein nieblider Einfall, Sie 
_ bleibt, wie ich höre, im Gleichniß. Uebrigens fol ich ſchön grüßen 
von meinem Herrn Liebſten und er läßt bitten, die Mabame molle 
dies Buch nicht verſchmähen, das er eben bat neu auflegen laflen. 

Die Wöhnerin. hr mit Euren Büchern müßt doch Gelb 
verdienen wie Heu. 

Arianke. Bitt' um Verzeihung, Madame, bei ſolchen Büchern 
jegen wir zu und müſſen uns an Romanen und Aehnlichem von 
unjerem Schaden erholen; mir verkaufen eber vierhundert Romane, 
ehe wir zweihundert ſolche Bücher abjegen. 

Die Wöhnerin. Auf die Art folltet Ihr gar nichts Andres 
verlegen als Romane? 

Arianke Ich will der Madame fagen, wie das ift; mein 
Mann ift gar ein Furiofer Mann, der thut Manches. mehr um dem 
Publifum zu dienen, als um feinen Profit. 

Die Wöhnerin. Um dem Notarius Bublicus zu dienen? 

Arianke. Nicht doch, Publitum, fo nennen wir das ge 
meine Befte. 

Die Wöchnerin. Mein Mann ift fehr fürs Lefen. Alle 
Tage Tauft er Bücher. Heut hat er Doctor Arendt Hoitfeldts Chronik 
gekauft. 

Arianke Welche Edition? 

Die Wöchnerin. Nu die dänifche Edition. 

Arianke. War es die in Quarto oder in Folio? 

Die Wöchnerin. Das war die Auflage in weißem Einband. 
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Arianke. Eingebunden kann ein Buch auf zehnerlei Arten 
werden, wenn man jonft will, das ift es alſo nicht, wonach ich 
frage. Aber weiß Sie denn nicht, was ein Buch in Folio ift? 

Die Wöhnerin. Ich babe noch nie davon gehört, blos von 
einem Narren in Folio. 

Arianke Ha ba ba, nun merf ich freilih, daß Madame 
fh auf Bücher nicht verfteht. Ein Buch in Folio ift eins, das ift 
fo groß wie eine Bibel; ein Buch in Quarto ift Meiner; eins in 
Detavo ift noch Feiner; in Duodez noch Meiner, und endlich in 
Sedez, das find die allerfleinften. 

Die Wöchnerin. So ift das Buch denn in Folio: denn es 
mar fo groß wie eine Bibel. 

Arianke. Die Edition ift feine Prife Schnupftabaf werth, 
Madame. Warum fragt Ihr nicht meinen Dann um Rath, bevor 
Ihr Bücher kauft? Die in Quarto ift noch einmal fo gut. 

Die Wöchnerin. Das kann fchon fein: aber dann hätt! es 
der Buchbinder anders einbinden follen, denn übrigens mar ba3 
Buch ganz neu. 

Arianke Ha ba ha! 

Die Wöhnerin. Worüber lat Sie, Madame? Ich drüde 
mich vielleicht nicht recht aus, aber mas meiß ich von Ihren An- 
gelegenheiten? Uebrigens bedank ih mid, daß ich doch etwas on 
Ihr gelernt babe, nämlid was ein Buch in Folio it. — 
fprechen wir von etwas Anderm; feid Ihr nicht in der Thür — 
Frauen begegnet? 

Arianke. Ei gewiß. 

Die Wöchnerin. Die geriethen bier in Streit mit einander. 
Die eine war Bleideckers Ingeborg und die andere Zinngießerd Anne. 

Arianke. Welche von beiden war Anne Zinngießerin, die 
große oder die Kleine? 

Die Wöhnerin. Die in Duarto war Ingeborg Bleidederin 
und die andere in Folio war Anne Zinngiekerin. 

Arianke. Ha ba ba, bört auf mit Eurem Latein, Ma- 
dame, das läßt ſich nur von Büchern fagen. ber jett muß id) 
Abſchied nehmen; ich werde die Ehre haben, Sie recht bald mieber 
zu ſehen. 

Die Wöchnerin. Seid fo gut und grüßt den Herrn Liebſten. 


496 -5. Die Wochenſtube. 


Corfitz (criecht hervor). Element, nun bin ich gleich tobt, 
ſowohl von dem fchlechten Lager, das ich gehabt babe, als von die 
jem Wochengeſpräch! 

Die Wöchnerin. Merkſt du nun, wie beflagensivertb eine 
arme Wochenfrau ift? 

Eorfig. Jetzt hab' ich nit Zeit, Sie zu beflagen, jest 
hab’ ich noch genug mich felbft zu beflagen, daß ich fo Lange habe 
unterm Tiſch liegen müflen. 

Die wöchnerin. AG theurer Mann, Ihr ſeid nun frei, 
mir dagegen ftehen noch hundert andere Bifiten der Art bevor. a 
wenn Dörte Knopfmaderin und Hildegard Schwertfegerin kommen, 
da geht meine Plage erſt recht an, da folltet Ihr den Lärm einmal 
erft hören, die ſprechen immer beide zugleich und da kommt es nun 
drauf an, welde das Maul am weititen aufreißt. 

Eorfig. Na da will ich nur lieber meiner Wege geben, fo 
lange es noch Seit ift. 

Die Wöchnerin. Ich werd’ e8 Euch fagen lafien, wenn ich 
allein bin. Aber pocht das nicht? Da kommen ſchon wieder frijche 
Viſiten! 

Corfitz. Ach nun bin ich verloren! 

(Kriecht wieder unter den Tiſch.) 


Siebente Scene. 
Elfe die Schulmeiſterin. Die Wöchnerin. 


Elfe. Ich danke gehorfamft, Madame, für die Ehre und den 
Honneur, die Sie mir angethan, erzeigt und ertviejen hat, indem 
Sie mih von Ihrer Entbindung unterrichtet und in Kenntniß geſetzt 
bat, welches mehr ift, als meine Meriten meritiren. Ich gratulire 
und wünſche Glüd von Herzen und verfichere, bezeuge und con: 
teftire, daß es zu meinen größten Blaifirs, Annehmlichkeiten und 
Freuden gehört, Ihres Wohlbefindens Contentements zu eben. 
Denn fintemal das allzeit ein treues aufrichtiges Liebes, Freund⸗ 
ſchafts- und Amorsband geweſen ift, was unfere Häufer zuſam⸗ 
men verknüpft, verbunden und vereinigt bat, fo darf und muß id 
mich auch freuen und ergögen an Madame's Freude und Ergötzen, 
gleihlam als wäre mir jelbft mwiderfahren, mas, indem es ein 
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Contentement und Vergnügen für Euch it, auch für mich ebenfalls ein 
Eontentement und Vergnügen if. Denn ih kann die Madame ver: 
fihern, daß Ihrer Tugenden Abbild allzeit aufgehängt ift an meines 
Herzens Nagel. Auch habe ich allen Grund, die Madame zu Lieben, 
fowohl um Ihrer felbit willen, als aud in Berüdjichtigung Ihres 
Bruders, von dem mir fo viel Gutes erwiefen worden; denn ich 
kann fagen, daß er niemals in den Kramladen geht, fich ein Klei⸗ 
dungsftüd zu kaufen, ohne daß er auch einen Rod ober mit Re 
verenz zu fagen eine Schürze für mich Fauft. 

Die Wöchnerin. Taufend Wetter, da ift Sie glücklich! 

Elfe Es geht mit mir, wie das alte Sprichwort lautet.... 3 

Die Wöchnerin (viſcht fi ven Schweiß ab). Da Hopft es wahr: 
baftig ſchon wieder, das ift Hildegard die Schwertfegerin und Dörte 
die Knopfmacherin. (2eife) Na nun mögen fo viel närriſche Frauen: 
zimmer kommen, als da wollen, jeßt hab’ ich mich einmal darein 
ergeben. 


Achte Scene, 


Hildegard. Elfe Dörte Die Wödhnerin. 


Hildegard. Ei, Madame, Glüd auf! Ihr paradirt ja mei- 
ner Treu’ wie eine Maibraut. Nein, ſieh mal ber, Schweiter, wie 
das Tleine Luderchen ſich herausgepugt bat! Bit! um Berzeihung, 
daß ich ein Späßchen made. 

Elfe Dienerin, Madame. 

Hildegard. Ei, ſeht, Madame, ift Sie hier? Da muß ich 
Sie gleich um eine Prife Tobad bitten, Sie pflegt immer was Gutes 
zu führen. 

Elfe Ich weiß wirklich nicht, will Sie fo gut fein und einen 
Verſuch machen? 

Hildegard. Das ift Baltzers Tobad. ? 

Dörte Ich dächte, Schweiter, das iſt franzöfiiher Maria; 
Kopenhagenſcher Tobad, den kenn' ich gleich. 

Hildegard. Jh wahrhaftig ebenfalld. Bon mem ift der 
Tobad, Madame? 

Elfe Bon Louis.. 

Hildegard. Wollt Ihr nun mal meinen koſten? 

Drug, Ludwig Holberg. 32 
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Elfe. Das ift ein ercellenter Tobad, ich bädhte, das iſt 
Aſcharah. 

Dörte. Er kommt mir mehr vor wie eine Art Havannah. 

Hildegard. Was es eigentlich ift, Tann ich nicht fagen; 
verfauft ift er mir für Spabille. 

Elfe. Ra, haben vie guten Madamen nichts gutes Neues? 

Hildegard. Nein, Gutes nicht, aber Böfes, das hört man 
leider genug. Bon der Frau, die einen Wodenftod zur Welt ge 
bracht hat, habt Ihr doch wol ſchon gehört? 

Elfe Nein, kein Wort. 

Dörte. Na, dann will ich es Ihr erzählen. 

Hildegard. Ich Tann das ſchon noch allein erzählen (fe 
fprechen beide zugleih). Da ift eine Frau, ihren Namen weiß id) nidt, 
bei der kommt ein armes Bettelweib an die Thür und bittet fie um 
eine Gabe für ihre Heinen Kinder, wird aber abgewiejen mit ben 
Worten: Mari fort, du alte Vettel, dir wär’ e8 auch befler ge 
weien, bu hätteft ftatt Kinder zu Friegen einen Wockenſtock gekriegt, 
da könnteſt bu dir doch wenigftens bein Brod zufammen jpinnen! ' 

Elfe. Ihr guten Madamen, es genügt, wenn Eine erzählt; 
wenn Ihr Beide auf einmal fprecht, kann ich es lange nicht fo gut 
faſſen. | 

Hildegard. Ich will es ſchon erzählen, Madame. 

Börte Nein, ich will es erzählen! (wieder beive zugleih:) Dar: 
auf fing das Bettelmeib an bitterlih zu beulen und fagte: So 
wünſche ih Euch doch, daß Ihr das erfte Mal, daß Ihr in Wo- 
chen kommt, felbft einen Wockenſtock Friegt ! 

Hildegard. Darauf nahm die Frau einen Bejenftiel — 

Dörte. Darauf nahm die Frau ein Mangelholz — 

Hildegard. Nein, es war ein Befenftiel — 

Dörte Mein, es war ein Mangelbol; — 

Hildegard. Nein, das war es ganz gewiß nicht! 

Dörte Nun, laſſen wir das Mangelbolz fallen, Ihr müßt 
ja immer Recht behalten (forechen wieder beide zugleih), Und damit 
prügelte fie das arme Bettelweib zur Thüre hinaus. Aber was ge: 
ſchah? Eine halbe Stunde darauf befand die Frau vom Kaufe fih 
jehr übel, mußte zu Bette gehen und lag ein volles halbes Jahr, 
big fie endlich niederfam und zwar mit einem Wodenftod. 
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Hildegard. Aber Eins hab' ich noch zu erzählen vergeſſen, 
nämlid wie es mit dem Bettelweib weiter ging. 

Börte. Ja richtig (Prechen wieder beide zugleich), Nicht Lange ber: 
nach begegnete die Köchin vom Haufe demfelben Bettelmeib, das fie 
denn bei der Hand nahm und fagte: Grüß’ deine Herrichaft und 
fag’ ihr: das Weib, das fie fo höhniſch fortgewiejen, das war 
die Sankt Brigitte, welche Bettlersgeftalt angenommen batte, fie zu 
prüfen! Und darauf fing fie an zu glänzen wie eine Sonne und 
verſchwand. 

Hildegard. Es iſt doch ſeltſam, daß ich die Geſchichte nicht 
allein erzählen darf. 

Dörte. Ich weiß die Geſchichte fo gut wie Ihr. 

Hildegard. ch habe fie aber eher gewußt als Ihr. 

Dörte. Aber ich babe fie von Einem gehört, der dient in 
demjelben Haufe mit der Köchin ihrem Schweſterkind. 

(Während fie fo reren, fißt die Wöchnerin und hält fich die Ohren zu.) 

Elfe. Aber Ihr guten Madamen, ob das wol gewiß ift mit 
dem Schiff, das man diefer Tage im Mond gejeben hat? 11 

Hildegard. Ja freilich ift das gewiß! (erzählen wieder beide.) 
Wenn man zuerft binfah, konnte man nichts fehen, als einen ordi- 
nären Mond, aber wenn man nur länger binitarrte, ſah man zu- 
erit das Schiff, dann das Schiffsvolk, dann den Schiffehund und 
endlih, wenn man recht lange binftarrte, ſah man fogar die To- 
badspfeifen, die die Matrofen im Munde hatten ! 

Elfe. Aber was meint und glaubt man wol, daß foldhen 
Zeichens Offenbarung zu erkennen geben, anzeigen und bedeuten will? 
Hildesard. Das beveutet unfehlbar Krieg, Madame. 

Elfe Sa, ih glaub’ e& wol: denn man hat auch außerdem 
in diefen Tagen noch verſchiedene andere Zeichen gefehen, die eben: 
falls nichts Gutes bedeuten, unter Anderm einen feurigen Drachen, 
gerade über Röskild. 12 

Dörte Ei, das muß Madame uns erzählen! 

Elfe. Weber des Tages noch des Datums Erinnerung Tann 
ih mir in mein Gedächtniß zurüdrufen: allein ich erinnere mic 
und gebenfe, daß das Zeichen zuerft erfchien und ſich ſehen ließ um 
die Seit, da die dickſte Finfterniß berrfcht und regiert, und die man 
gemeiniglid Mitternacht heißet. Da ift er erblidet worben von 
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einem von den Leuten, die da müfjen wachen, wenn Andere ſchla⸗ 
fen und mit der Poſaune ihrer Stimme die Stunden der Nacht zu 
erkennen geben, jo man gemeiniglic nennt Nachtwächter. Des Dra⸗ 
hen Glanz und Schein war fo groß, daß er ungefähr circa biefel: 
bige Wirkung auf den Pol des Himmels machte, als das Fleinere 
Licht der Nacht, ich meine den Mond, wenn er in feiner Biertel 
Erftheit if. Der Drade hatte, mit Reverenz zu fagen, einen 
Schwanz von drei Ellen Länge; wenn man feinen Gang unb Weg 
objervirte, wahrnahm und beobachtete, fo mußte man ſich verwun- 
dern, nicht minder über die Schnelligkeit feiner Fahrt als über bie 
wunberlihe Art, wie er jich bewegte. Denn er fpielte in dem fub- 
tilen Element, ich meine die Luft, gleichſam wie jene leichtfertigen 
Meerichweine pielen im Haufe des Neptun, ich meine im Meere. 
Nun bemerkte und objervirte man eine Aufrichtung des Kopfes, 
gleih als wollte er binauffliegen in den dritten Himmel, jetzt wie 
der ein SHernieberwerfen des Kopfes, gleichſam als wollte er ſich 
präcipitiren und berunterftürgen auf Gottes Fußfchemel, ich meine 
bie Erde. Verſchiedene Leute in Nöskild haben ihre färnmtlichen 
Kopfnerven angeitrengt, um ausfindig zu machen dieſes Zeichens 
Bedeutung, Signification und Auslegung. 

Hildegard. Das ift ja eine erjchredliche Erſcheinung ge 
wejen; hat unfere MWöchnerin die Gefchichte gehört? 

Die Wöchnerin. Nein, Madame, ich liege und benfe, was 
ih heut Abend efjen joll. 

. Hildegard. Ei, bat Sie auf die Geſchichte nicht Acht ge 
geben? Die ift meiner Treu' werth, daß man fie hört; Madame ift 
wol fo gut und erzählt fie noch einmal. 

Die Wöchnerin. Ab, das iſt ja gar nicht nöthig, fich zu 
bemühen und ſolche lange Gejchichte zu recitiren. 

Dörte Will Madame fie nicht erzählen, fo will ich eg, obwol 
ih nicht verſprechen kann, fie in ſolchem zierliden Stile vorzutra- 
gen, wie Sie, die aber auch freilich ſolchen gelehrten Mann hat, 
wie David Schulmeiter. 

Die Wöchnerin. Sch will wahrhaftig Niemand damit be 
mühen. 

Dörte. Ei, wer ſpricht denn von Mühe, Madame, die Ge: 
Ihichte war diefe — 
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(Sie erzählen die Geſchichte beide zugleich, aber in einem andern Stil.) 
Die Wöchnerin (trodnet ſich ven Schweiß ab). Da klopft es eben 
die Thür, ich glaube das ift Engelfe, die Hutmacherin. 
Hildegard. Ach ift das die Bimpernille? Die figt in Gefell- 
aft wie eine Bildjäule, die weder Mund noch Maul hat. Laß ung 
en, Schweiter; lebt mohl, Mabame, haltet Euch hübſch mader! 
Dörte. Leb’ wohl! Die Schwerenoth ſollſt du auf den Hals krie⸗ 
t, wenn bu dich zu früh hinauswagft! Laß mich den Puls fühlen, 
wor ih gebe — nu, für fol ein kleines Ungethüm geht er gut 
mg. Adiös. (Beide ab.) 
Elfe Auch ih muß aufbreden und Abſchied nehmen und 
nſche aus meines inneriten Herzens Receß und Grund meiner 
hgeehrten und hochäſtimirten Madame eine rajche baldige Wieder: 
ftellung, Reftitution und Beilerung, gleichermaßen daß bie theure 
ibesfrucht, mit ber die himmliſche Güte Euch gefegnet hat, die 
ine köſtliche Erftlingspflanze, fo er in Euren Weingarten gejehet 
t, aufmachen möge und emporleimen, den theuren Eltern zur 
eude, Contentement und Vergnügen. (26.) 


Nennte Scene, ' 
Engelke die Sutmacerin. Die Wöchnerin. 


(Engelfe kommt herein und macht ein &ompliment.) 
Die Wöchnerin. Seid jo gut und febt Euh, Madame. 
(Engelke verneigt fi.) 
Die Wödhnerin. Ach bitte, ſetze Sie ſich doch. 
(Engelfe verneigt fich.) 
Die Wöchnerin. Ah Madame, wozu follen denn diefe Cere- 
mien? | 
(Engelfe verneigt fich.) 
Bie Wöhnerin. Madame, ich kann unmöglich zugeben, daß 
e länger ſteht; will Sie, daß ich aufftehen foll und Sie länger 
thigen ? " 
igelke verneigt fich und fegt fich, ſpricht jeboch Fein Wort; endlich fteht fie wieber 
auf, macht ein Kompliment und gebt.) 


Die Wöchnerin. Adieu, Madame, danke für angenehme 
terbaltung. 
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Zehnte Scene. 


Sting die Eifenträmerin Die Widnerin. 


Stine Votre servante, Madame! je vous gratule. Sf 
es ein Sohn oder eine Tochter? 

Die Wöchnerin. Es ift eine Tochter, Mabame. 

Stine Ich wollte doch ma foi meinen Befuch nicht Länger 
auffchieben, obſchon ich heute ſchon halb und halb an einem andern 
Orte engraſſirt war. Aber ich ließ Alles im Stih, um Sie zu 
befuchen, mon cher amie. 

Die Wödhnerin. Tauſend Dank für Ihre Güte und Höf- 
lichkeit. 

Stine Das ift feine Complisance, Madame, fondern ein 
Devoir und Obligement, feine guten Freunde zu befuchen, wenn 
fie mal malade und unpaß find. Uebrigens babe ich heute ſchon 
eine MWocenvifite gemacht. 

Die Wöchnerin. Wo da? 

Stine. Bei dem Viſentator feiner Frau; fie hat einen jungen, 
das ift affectivement ein amables Sind. 

Die Wöchnerin. Die Frau ift glüdlih, daß fie Söhne 
friegt. 

Stine Sa, Madame, fie hat ein große8 boncoeur vor 
andern. Ei ma foi, ich glaube gar, ich habe meine Tabatieren- 
doſe vergeſſen, darf ih, Madame, um eine Entreprise aus Ihrer 
bitten? — Das ift ein guter Tobad, tr&s humble valet. 

Bie Wöcnerin. Sie fommt mir heut recht wie gerufen, 
Madame, ih muß einen Brief fchreiben an Hans Jacobſen, To: 
badzhändler in Flenzburg, und möchte gern die Auffchrift auf fran: 
zöſiſch machen. Aber da ift Keiner im Haufe, der ordentlich fran- 
zöſiſch verſteht; da möcht’ ih nun die Madame bitten, mir ein bis 
hen auszuhelfen, da Sie die Sprade doch jo außerordentlich gut 
verfteht. 

Stine Tres volonte, Madame, Sie fehreibt folgendermaßen: 
A. Messiö Messiö Jean de Jacobsen, Marchani de la Toback, 
pröscem eng & la Flansborg. 

Die Wchnerin. Sagt man denn Flansborg auf fran- 
safe? 
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Stine Oui, Madame: Flensburg ift daäniſch. Meift alle 
Städte und Dörfer werden auf franzöfifh anders gefchrieben, fo 
per Erempel Kopenhagen beißt Copenhague, Norwegen Normandie, 
Sütland Judee und die Süten, was das Wunderlichſte ift, beißen 
Les Juifs. 

Die Wöchnerin. Dies Letztere ift fehr unfinnig. 

Stine Mlerdings, aber ich kann es Ihr gebrudt zeigen in 
meiner Grammaer, ba fteht: Les Juifs, die Juden. 

Die Wödhnerin. Haba ba, die Juden, bag find die Jüten! 
Macht mir meinen Mann nur nicht zum Juden, er ift ein guter 
ehrlicher Jütländer! Ha ha ha! 

Stine Ich will mid do ma foi von Ihr nicht barzel- 
liren laſſen, adiös. (Sie geht.) 


Eilfte Scene, 
Corfik. Die Wöchnerin. 


Corfitz (riecht hervon). Ei, gib mir nur raſch ein Glas 
Branntwein, ich bin mehr tobt als lebendig! Ich bin wie zerfchlagen 
an allen Glievern und voll Staub, Dualm und Wochenklatſch, daß 
ih in Gefahr bin zu plaken. Aber da find meiner Seel’ ſchon wie 
der Leute; ift dag nicht eine verfluchte Stube, blos eine Thür zu 
haben! In meinem Leben hab’ ich feine ſolche verrüdte Bauart ge- 
feben; kann ich nicht zum Fenfter hinaus kommen? 

Die Wöchnerin. Ei ja, wenn Ihr den Hals bredden wollt. 

Eorfit. Na, das hätt! auch nichts zu jagen, jo wäre bie 
Geſchichte auf einmal zu Ende. 

Die Wöchnerin. Ei, Poſſen, ich glaube, du bift nicht bei 


Troft. 
(Sorfig riecht wieder unter den Tifch.) 


Zwölfte Scene. 


Gefſke vie Küferin. Die Wöhnerin. 


Geſke. Ich gratulire ver Madame zur jungen Tochter; ich 
dachte, e8 wäre ein Sohn, aber damit iſt's für diesmal doch noch 
nichts geworben. 
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Die Wöchnerin. Ich bin mit einer Tochter ganz zufrieden. 
Allerdings kann man zuweilen von Söhnen größere Freude haben, 
aber wenn ein Knabe nicht geräth, fo macht Einem das noch größe 
ren Kummer als zehn Mäpchen.. 

Gefke Wol wahr, Madame, man Tann auf die Töchter 
befier Acht haben. ch weiß no, was für Verdruß meine Muhme 
Schmidts Gertrud von ihrem Sohne Andres hatte. Richt daran 
denfen kann ih, Madame, ohne daß mir die Thränen in den Augen 
ftehen (fie weint und trocknet fich die Augen mit der Schürze). Ja, der An: 
dres, ber Andres, der bat feiner armen Mutter jo manche graue 
Haare gemacht! Hat Madame ſchon gehört, was er vorgeitern an: 
gerichtet ? 

Die Wöchnerin. Nichts hab’ ich gehört. 

Gefke (wein). Ach, ach, was weiß der Teufel nicht Alles 
anzuftiften! Denn von unferm Herrgott Tann jo etwas doch nidt 
fommen: fteigt der Zunge über ven Zaun in dem Nachbarn feinen 
Garten und ftiehlt fid die ganzen Tafchen voll Aepfel. (Sie weint.) 

Die Wöhncrin. Ei, Madame, das jcheint mir doch wirk⸗ 
lih fein Grund, auch nur fein Schnupftuh naß zu machen. 

Gefke Hört nur weiter, Madame. Wie er nun wieder 
zurüd will, bleibt er hängen und reißt fich feine neuen Tuchhoſen 
entzwei, die Ihr vermuthlich noch Tennt? 

Die Wöchnerin. Ei, Madame, wie komm' ich dazu, feine 
Hofen zu fennen? 

Gefke. ber unfer SHerrgott hatte doch wenigitens bie 
Gnade und confervirte feine Jade. (Sie weint wieber.) 

Die Wöchnerin. Ich möchte die Madame doch bitten, un: 
fern Herrgott aus dem Spiel zu laſſen; es ift eine üble Gewohn⸗ 
beit, Gottes Namen fo zu mißbrauden, wenn man von Jade und 
Hoſen ſpricht. 

Geſke. Ach ſo, Madame, ich ſoll mich wol nach Ihr richten? 

Die Wöchnerin. Madame, ich will mich darüber mit Nie: 
mand in einen Difpüt einlaflen. Doch ſcheint es mir nur eine 
ſchlechte Gewohnheit, zu fagen: Unfer Herrgott war mir fo gnädig, 
daß mein Strumpfband oder Schuhriemen nicht entzwei ging, gerabe 
wie es auch) eine bloße Redensart ift, zu jagen: Na, was bat ber 
Teufel nun wieder angerichtet, wenn ein Dienftbote ein Glas fallen 
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läßt oder ein bischen Suppe auf den Tiſch verfchütte. Aber laßt 
ung von etwas Anderm fpredden; ich fehe, die Madame hat einen 
fhlimmen Finger, wo bat Sie den ber? 

Geſke. Das will ih Ihnen jagen: ich wollte geftern auf 
den Fleiſchmarkt geben und einkaufen. 

Die Wöchnerin. Wie fieht es denn jet aus auf dem 
Fleiſchmarkt? Ich fchidte geftern das Mädchen bin, aber die war 
nit im Stande, nur ein rechtichaffenes Stüd Fleisch zu kriegen. 

Gefke Da bat Sie auch recht, Madame, das ift niemals 
ſolche verfluchte Wirtbichaft geweſen wie jetzt. Die find jetzt fo frech, 
fünf Schillinge zu fordern für das Pfund Ochſenfleiſch, und dabei 
ift das fo mager, daß man nidt ein Körnchen Fett daran ſieht. 
Ich wollte Suppe davon kochen, aber die Euppe wurde fo jchlecht, 
daß ich, um fie zu verbeflern, ein Stück Sped daran thun mußte. 

(Sie weint wieder.) 

Die Wödhnerin. Bar die Suppe da gut, wie der Sped 
daran fam? 

Geſke. Sa, nu war fie delicat, Madame. 

Die Wöchnerin. So bat Madame ja nicht mehr nötbig, 
darüber zu weinen? - 

Geſke. Ich weine auch nicht juft darüber, ich denke bios 
noch an das Fleifh, wie erbärmlich das ausjah und koſtete doch 
fünf Scillinge das Pfund. Alles wird theurer: willſt du ein 
Stüd Sped haben, willſt du Butter haben, willft vu Käſe, Grüße, 
Lichter, Holz haben, fo ift das nicht mehr mit Geld aufzuiviegen. 
Sch erinnere mid, daß meine Muhme Brigitte erzählte (fie weint). 
— Un ift das gute Weib auch topt und hinüber — die erzählte 
mir, in ihrer Jugend konnte man das befte Pfund Ochſenfleiſch für 
einen halben Schilling Friegen und damals war doch noch nicht ein- 
mal ein Polizeimeifter in der Stadt. 

Die Wöhnerin. Aber um wieder auf meine Frage zu kom⸗ 
men, wo bat Sie den Schaden am Finger ber? 

Gefke. ch wollte ein Stüd Speck abfchneiden, das follte in 
die Suppe fommen: aber was richtet der Teufel nicht wieder an? 

Die Wöchnerin. Ei, kommt nun mal wieder der Teufel 
an die Reihe? — Aber feht, da kommen neue Gäſte. 

Gefke So muß ich wol geben. (Ab.) 
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Corfig. Und ich meiner Trew ebenfalls, bevor wieder neue 
fommen. . 

Dice Wöhnerin (mm Mädchen). Hör’! nun will ih ein Stünd- 
hen Rube haben; kommt ein Befuch unterbeffen, fo kannſt bu jagen, 
ich ſchlafe ein bischen. 


Dritter Act. 
Erfte Scene. 


Eine voruchme Dame Die Wöhncrin. Die vornehme Dame in einer Vort⸗ 
chaiſe, der Bediente in zerriffener Livree. 

Bame. Guten Tag, Feine Madame, ich wünfche Glüd. Wer 
ift zulegt bier geweſen? 

Die Wöchnerin. Hier waren viele recht anftändige Bürger: 
frauen. 

Dame. 3 riecht auch fo verflucht bürgerlich; laß Sie ein wenig 
räuchern. Ich bin durchaus nicht hochmüthig, Madame, das ſoll mir 
Niemand nachſagen: denn wenn ich es wäre, jo hätte ich Ihrem 
geringen Haufe die Ehre nicht angethan, bieber zu fommen. Darum 
rühmen mich aber auch die Leute und jagen: Gott fegne die wohl: 
geborne rau, mit der ift das ein Umgang, nicht anders, als wäre 
fie eine fhlichte Bürgersfrau! Aber man muß ſich auch nicht gemein 
maden, das erzeugt, wie ich bemerkt habe, nicht jelten Verachtung. 

Die Wöchnerin. Nein, gewiß, e8 wäre Sünde, der mohl- 
gebornen Frau etwas Anderes nachzuſagen. Ich hab’ ed wol gehört, 
Sie kommt zu bürgerlichen Leuten, fo wie fie Ihr nur etwas vor: 
zujegen haben, ja Sie fpeilt mit ihnen, 1! al$ wäre Sie an Ihrem 
eigenen wohlgebornen Tiſch. 

Bame. Ya warum ſollt' ich auch nicht, Madame? Denn wenn 
ich es recht überdenke, ſo ſind die Bürgersleute ja doch auch Chri⸗ 
ſtenmenſchen und können, wenn ſie ein gottgefälliges Leben führen, 
ſo gut in den Himmel kommen, wie wir. 

Die Wöchnerin. Aber, wohlgeborne Frau, ſollte wicht im 
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ervigen Leben jo ein gewiſſer Unterfchieb zwifchen Perſonen von 
Rang und bloßen Bürgerlichen doch ftattfinden? 

Bame. Nein, fein großer, Madame, unter ung gejagt. Aber 
Sie hat nicht nöthig, fih vor Andern was davon merken zu laflen, 
ein gemeiner Handwerker Fünnte darüber hochmüthig werden. Darum, 
Madame, tractire ih auch den Schlag Leute mit der Verachtung, 
die ic meinem hohen Stande gemäß gegen fie begen darf und kann. 
Denkt nur, Madame, wie berablafiend ich neulih war: ich babe, 
ma foi, ohne mich jelbit zu rühmen, zehn Thaler von meinem 
Schneider geborgt. 

Die Wöchnerin. Das war ja ein unverjchämter Schneider, 
daß er ſich unterftand, einer folchen wohlgebornen Frau Geld zu 
leihen. Der dumme Teufel hätte ja doch merken können, daß bie 
gnädige Frau e8 nur gethban, um ihn auf die Probe zu ftellen. 

Dame. Anfangs weigerte er ſich auch und krümmte ich, 
gleih als wollt! er jagen: Dazu bin ich zu gering. Als er aber 
ſah, daß es mein Ernſt, fo bequemte er fi und gab mir die zehn 
Thaler mit einem tiefen Seufzer, gleich als wollt' er jagen: Ach 
wenn doch Alles fo herablaſſend wäre wie diefe wohlgeborne Frau! 
Ich bin gewiß, der arme Mann rühmt mid, wohin er fommt, bis 
über die Wolfen; denn Jede thut das nicht, was ich gethban habe. 
Sft das nicht richtig, Madame? 

Die Wöhnerin. a, darin hat die mohlgeborne Frau 
ganz Recht. 

Bame. ber was bat es auch zu fagen, Madame, zulegt find 
wir ja doch alle Menfchen, auch würd’ ich mich, meiner Treu, 
nicht Shämen, Ihr diefelbe Ehre anzuthun. Madame, will Sie fo 
gut fein und mir zehn Thaler geben? Ich werde fie Ihr fofort in 
Gold zurüdiciden. 

Die Wöchnerin. Ach die wohlgeborne Frau beliebt nur mit 
der geringften ihrer Dienerinnen zu fcherzen; ich bin zwar jehr ein- 
fältig, aber jo wie der Schneider doch nicht. 

Dame. Aber e3 ift meiner Trew mein voller Ernit, Madame. 

Die Wöhnerin. Ei, mohlgeborne Frau, ich würde ja in 
Berruf kommen als eine ganz unverfhämte Berfon, wollt! ich fo 
nafeweis fein; nein, mein Gelb ift zu gering dazu. 

Dame Die Wahrheit zu fagen, Madame, ich habe den 
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Schlüffel zu meinem Geldſchrank verlegt und wollte gern in der Eile 
zehn Thaler zum Trinkgeld für einen Bedienten haben, der mit 
einem Gefchent von einem Gavalier unterwegs ift. 

Die Wöchnerin. Rein, ich thu’ das meiner Trew nicht; ja, 
wenn die ganze Bürgerfchaft fo unverfhämt wäre, Euer Wohlgeboren 
Geld zu leihen, fo würd’ ich es doch nicht thun, dazu hab’ ich viel 
zu großen Refpelt vor Ihr. 

Dame Se nun, fo ift das Ihre eigene Schub, Madame. 
Aber was habt Ihr da auf dem Teller? 

Die Wöchnerin. Das find einige gemeine Suchen. 

Dame. Muß fie doch mal koſten — ei, die jchmeden doch 
nicht So fchlecht, wie ich dachte; wenn Sie erlaubt, will ih doch 
meiner Treu’ ein paar mit nah Haufe nehmen. Chriſtopher! 

Chriſt opher (in einer gerriffenen Livree). Wohlgeborne Frau! 

Dame. Trag' doch mal dieſe beiden Kuchen nach Haufe. 

(Zur Woͤchnerin.) 

Adien, Madame, lebt wol und rechnet jederzeit auf meine Ge 
wogenbeit. 

Die Wöcnerin. ch danke der gnädigen Frau für die große 
Gnade, die Sie mir erwiejen. (Die vornehme Dame gebt ab.) 


Zweite Scene. 
Anne die Wahrfagerin. Die Wöhnerin, 


Anne Nun, Madame, wie geht's mit der Geſundheit? 

Die Wöchnerin. Ganz gut, Anne Nur Tann ich des 
Nachts nicht Schlafen, und fo mie ich einjchlafe, fo krieg' ich gleich 
bie fehredlichften Träume; woher kommt das wol, Anne? 

Anne Brennt Madame des Nachts Wachslicht oder Talglicht ? 

Die Wöhnerin. Ich brenne Wachslicht. 

Anne Na, da haben wir! Was denkt Ihr denn, daß 
Träume anders find als Geifter, die Einem im Schlafe erjcheinen ? 
Das Einzige, womit man foldhe böſe Geifter vertreiben kann, ift 
mit dem Qualm von Talglichtern; den Wachslichtern dagegen laufen 
fie nad. Woher denkt Ihr denn wol, daß das kommt, daß es in 
den Kirchen fo viel mehr ſpuckt als anderwärts, als von den Wachs⸗ 
lichten, die da gebrannt werden? Ich mache mich verbindlich, eine 
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ganze - Million herumſchwebender Geifter mit einem Dreierlicht zu 
vertreiben, nämlich wenn es blos folche Geifter find, die in ber 
Luft fliegen. Sind e8 aber Erbgeifter, die Euch die Unruhen machen, 
jo müßt Ihr nur Leinfamen vors Bett freuen, da kriegen fie gleich 
Beine und laufen davon. 

Die Wöchnerin. Ach, gute Anne, plag’ mid) doch nicht mit 
foldem Geihwät, davon kann ja ein gefunder Menfch Frank werden. 
Sole böjfen Träume kommen ja von nichts Anderem als vom 
Blut; jo wie ich mich wohl befinde, fchlafe ich auch ruhig. Warum 
ſollten alfo diefe Geifter die Leute mehr plagen, wenn fie krank, als 
wenn fie gefund find? 

Anne Das Warum weiß ich freilich nicht, Madame, aber 
daß es gefchieht, das fiehbt man doch. Kommt es übrigens vom 
Blut, fo mollen wir ſchon auf andere Mittel denten; da gibt es 
nichts Beſſeres, als Ihr laßt Euch ftreihen, ich werde gleich wie- 
ber bier fein. (Ab.) 

Die Wöcdnerin. Ach wär ich doch nur die Here los! Aber 
ihren Willen muß fie haben, fie gebt aus und ein in großen Häu- 
fern und bringt die ehrlichften Leute in Mißkredit, wenn fie ihr 
nicht flattiren wollen. Ich muß mich alfo ſchon darein ergeben, in 
die und alles Andere, was das Mochenbett mit ſich führt. Ad, 
ab, wenn ich es nur aushalten Tann! 

Anne (mrüdtonmen). Entſchuldigt nur, ich bin fo lange ges 


Die Wöchnerin. Hat nichts zu fagen, Anne (leife für ſich). 
Mir wär's recht und wenn du nie wieder gefommen wäreſt. Alle 
Taufend, da ift Meiſter Bonifacius, nun geht der Zank los! 
Macht raſch, Anne, lauft hinter den Schirm! 

(Anne läuft und verbirgt fich binter den Schirm.) 


Dritte Scene. 


Bonifacius. Die Wöhnerin. 


Bonifacius. Serviteur, Madame, wie fteht es mit der Ge 
fundheit? 

Die Wöchnerin. Es macht fih, Meifter Bonifacius. 

Bonifacius. Sie muß Mer laflen, Madame. 
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Die Wöchnerin. Der Doctor fagt nein, er hat mir bios 
ein paar Tropfen gegeben, die ich brauden foll, in ber Flaſche da 
ſtehen fie. 

Sonifarius. Ei, potz Schlapperment, die Tropfen ſind ein 
wahres Gift für Sie! Hat Sie nicht ſchreclich danach geſchwitt 

Die Wöhnerin. Sa, vor ein paar Stunden hab’ ich ſtark 
geſchwitzt, als Elfe David, die Schulmeifterin, bier war. Aber id 
weiß nicht, ob das von den Tropfen kam oder von der hochtraben⸗ 
den Gratulation, die ſie mir abſtattete. 

Bonifacins. Das war von den Tropfen, Madame. Gott 
verzeih’ dem Doctor die Sünde, fo zu handeln mit einem armen 
Batienten. Braucht Ahr diefe Tropfen nur eine Woche, fo follt 
Ihr einmal fehen, ob Ihr nicht die allerfchönfte Gelbſucht am Halfe 
babt, die fih Einer wünfchen Tann; braucht Ihr fie aber noch eine 
Mode, jo könnt Ihr die Schwindſucht kriegen oder eine Hypokrifie, 
Epilepfie, Anomalie, Paralyſie und noch verſchiedenes Anderes, mas 
noch ſchlimmer ift. Denn da ift Antimontum drin, da tft Arfenicum 
drin! Iſt das nicht unverfchämt, für eine arme Wöchnerin ein Re 
cept zu präpariren von Sulphure indigesta und Sale halumi- 
nosa und Mercurio, abjonverlic in diefem jahre, wo Saturnus 
nicht regiert?! 


Bierte Scene. 
Bwei Srauen. Aleiner Bonifacius. Die Wöhnerin. Eine Alamfell. 


Erfie Frau. Dienerin, Madame, und Glüd zur jungen 
Tochter ! 

Bweite Srau. Ebenfalls. 

Die Wöhnerin. Seid fo gut und nehmt Platz, ihr guten 
Madamen. Aber, Meifter Bonifacius, wär es wol gut, ſich um 
die Seit zu Mer zu laflen? 

Bonifarius. Ei ja. Zwar gefchieht es beſſer bei klarem 
Wetter als bei trübem Wetter, beifer bei zunehmendem als bei ab: 
nehmendem Monde; doc hat dies nicht viel zu fagen, wenn man 
fih nur übrigens vor den unglüdlichen Tagen in Acht nimmt. 

Die Wöchnerin. ber was heißt das, Meifter Bonifaciug, 
glückliche und unglüdlihe Tage? 
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Bonifacrius. Das ift zu fagen, Madame: wer ſich am vier: 
zehnten oder fünfzehnten Martii verlobt oder verheirathet, kommt in 
Armuth und Elend; am zehnten oder achtzehnten April muß man 
aus einem Kaufe ins andere nicht ziehen; am fiebenten oder achten 
Maji muß man nicht reifen; am fiebzehnten Junii nicht handeln; 
am achtzehnten Julii feinen Proceß anfangen. 

Erfie Srau. Meilter Bonifacius, Er kann den Leuten gewiß 
auch in den Händen lejen? 

Bonifarius. Ad) freilih, das heißt man Negromantia. 

Erfie Srau. Ach, ſei Er doc fo gut und feh’ Er einmal in 
meine Hand? 

Bonifarius. Ganz gern — ib fehe, Madame, daß Sie 
noch ſechs Kinder Triegt. 

Erfie Frau. Ei Poſſen, mein Mann ift Schon achtundſechzig 
Jahre alt. 

Bonifacius. Das will nichts fagen, die Stride in der 
Hand können nicht Lügen. Ihr kriegt ſechs Kinder, das ſteht feit: 
aber von wem Ihr fie Triegt, das kann ich nicht fehen. 

Erfie Srau Pfui doch, meint Ihr, ich bin ein lieverlihes 
Menſch, daß ich follte mit Jemand anders Kinder Triegen, ala mit 
meinem Mann? Um meinem Manne untreu zu werben, dazu bin 
ih zu gut erzogen. 

Bonifarius. Wil Sie Flatterien hören, Madame, jo muß 
Sie ih von Andern aus der Hand leſen lafjen, aber nicht von mir. 

Erfie Srau. Nun, ſeh' Er auch mal in der Mamjell ihre 
Hand. 
Das Mädchen. Nein, meiner Treu, ich will nicht, daß mir 
Einer aus der Hand liest. 

Erfie Srau. a, ganz gewiß folft du dir fo gut aus ber 
Hand lefen laſſen wie ih; was find das für Poſſen? 

Bonifarius. Das ift eine einigermaßen jchwierige Hand; 
wie viel Kinder Sie friegt, Tann ich nicht fehen. Zeigt noch mal 
ber — nein: aber ich ſehe, daß Sie ein Kind gefriegt bat. 

Das Mädchen Das ift eine nichtswürdige Lüge, ih bin 
noch Jungfer. 

(Die Uebrigen halten ſich vor Scham das Schnupftuch vors Geſicht.) 

Bonifacius. Das thut mir leid, meiner Seel’, dab ich nicht 
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gewußt babe, daß Sie unverbeiratbet, jonft würd' ich nichts davon 
gelagt haben. Laßt mich noch einmal fehen, Jungfer, vielleicht 
bab’ ich das erfte Mal falſch gefehen. 

Das Mädchen. Den Teufel mögt Ihr fehen, Ihr könntet 
mir wol gar nod mehr Kinder auflügen, als das eine, das id 
gehabt habe. Wer mir anders nachſagt, als daß ich eine Jungfer 
bin, das ift ein Lügner und Schelm. 

(Die Uebrigen fangen au zu kichern; das Mäbchen weint.) 

Bonifacius. Meine tbeuerite Jungfer, ſeid nicht böfe auf 
mi, ich wußte meiner Seel nicht anders als Sie wäre Madame. 
Aber — 

Das Mädchen. Ein Lügner und ein Betrüger bift bu! — Ich 
will den guten Madamen fagen, wo fich das herjchreibt. Ich diente 
auf einem Edelhofe mit einer andern Mamfell, die mit dem Schul: 
meifter zu befannt wurde; die Sade kam vors Konfiftorium, fie 
drang auf Verheirathung, er ſuchte Ausflüchte und durch verjdie 
dene Advokatenſtreiche wurde die Sache jo verquadelt, dab er von 
der Berbeirathbung losgeſprochen wurde und ich mußte mich mit 
zweihundert Thalern begnügen. 

(Die Uebrigen lachen, das Mäpchen gebt mit der zweiten Frau fort und brobt dem 
Barbier.) 

Die Wöchnerin. Das war eine verwünſchte Gefhichte! Aber 
fie verrieth fich felbit; zehn Thaler wollt ich geben, wäre das nicht 
in meinem Haufe paſſirt. 

Bonifarius. Ich wußte wirklich nicht anders, als fie wäre 
verheirathet, fonft würde ich fie gerne gefchont haben. 

Die Wöchnerin. Ich hätte für das Mädchen ſchwören wol- 
Ien, jo ebrbar ſah fie aus. Aber da fommt der Doctor — alle 
Welt, hinter den Schirm, Meifter Bonifacius! 

(Er läuft hinter den Schirm.) 


Fünfte Scene, 
Die Wächnerin. Ein Doctor. 

Die Wöhnerin. Ab — da hab’ ich nicht dran gedacht, 
daß Anne, die Wahrfagerin, ſchon vorher hinter dem Schirm war; 
na da8 wird eine Teufelöwirthichaft zwischen denen geben. — Die 
nerin, Herr Doctor. 
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Doctor. Ihr gehorfamfter Diener, Madame. Wie fteht es 
mit der Gejundheit? Hat Sie Beneficium ventris? 

Die Wöchnerin. Nein, Herr Doctor, der ift lange nicht _ 
da geivejen. 

Doctor. Ei, Madame, das thut nicht gut, das muß fidh 
wenigſtens zweimal des Tages einfinden. 

Die Wöchnerin. Aber wie geht das zu? Früher bat es der 
Doctor doch öfters nicht haben mollen. 

Doctor. Ich?! Das hab’ ich nie gethan, Madame, es gibt 
nichts in der Welt, mas ich angelegentlicher empfehle. 

Die Wöchnerin. Aber neulich drohtet Ihr doch erft, Ihr 
wolltet Meifter Bonifacius vor die mediciniſche Facultät citiren und 
nun rathet Ihr mir, ihn zweimal täglid zu brauchen? 

Doctor. Haba ba, Sie hat mich falſch verftanden: ich fagte 
nicht Bonifacium, fondern Beneficium, da3 heißt: hat Sie offe 
nen Leib? 

Die Wöchnerin. Das ift freilich was anders. Aber darım 
ift es doch wol das Sicherfte, mit Frauenzimmern dänifch zu fpre 
hen. Im Uebrigen, um die Frage nicht unbeantwortet zu laſſen, 
fo Tann ih mid in dem Punkt nicht beflagen. 

Doctor. Wovon findet die Madame fih am meiften incom- 
mobdirt ? 

Die Wöchnerin. Ich babe foldhe Unruhe in den Gliedern. 

Doctor. Was eßt hr denn, Madame? Worin befteht Ihre 
Diät ? 

Die Wöchnerin. Morgens trin® ich ein bischen Thee. 

Doctor. Grünen Thee oder Thee de Bou? 

Die Wöchnerin. Grünen Thee. 

Doctor. Taugt nichts, Madame, der obftruirt. 

Die Wöchnerin. Nein, ih verſprach mich, was ich trinke 
iſt Thee de Bou. 

Doctor. Taugt nichts, Madame, der löst zu ſehr und er⸗ 
Ihlafft den Magen. 

Die Wöchnerin. Ich trinke auch nicht alle Morgen XThee, 
die meiften Morgen trinfe ich eine gute Haferfuppe. 

Doctor. Taugt nichts, Madame, die gibt Schleim im Ma- 
gen. Aber was ißt Sie denn Mittags? 
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Die Wöchnerin. Eine gute Fleiſchſuppe. 

Doctor. Taugt nichts, Madame, für kranke Leute; Fleiſch 
ift zu hitzig und nährt die Krankheit. 

Die Wöcdnerin. Ei nun, Herr Doctor, etwas muß ich doch 
zulegt eſſen; ich kann doc nicht immerzu Mehlbrei eſſen, Mittags 
und Abends? 

Doctor. Meblbrei?! Es gibt nichts Schäblicderes! Mehlbrei 
ift ja nichts anders als rohes Brod, man kann ja Heiftern mit 
Mehlbrei. 

Die Wöhnerin. Soll ich da lieber Gerftengrüße eſſen? 

Doctor. Taugt au nichts, weil man die Gerftengrüße nie 
gut gekocht Friegt; wenn die paſſiren follte, müßte fie gerade drei 
Stunden fünf und eine achtel Minute über dem Teuer ftehen und 
zwar müßte das Feuer immer ganz gleich fein. 

Die Wödhnerin. ber welder Menſch kann das fo ab- 
pafien ? 

Doctor. Das ift wol wahr, Madame; aber darum ift es 
auch das Befte, ſich mit dieſer Speife gar nicht einzulaffen. Ich will 
Ihr ein Verzeichniß von den Getränken und Speifen geben, deren 
Sie fih enthalten muß. Nämlich Mich, Wein oder Bier ift Gift 
für Sie; ferner außer den Speifen, von denen ich ſchon gefprocden 
babe, muß Sie fi enthalten von aller Art Fiſch, item von allen 
blähenden Speifen, als da find Sped, Erbſen, Kohl, Zwiebeln, 
‚ item Alles, was falzig oder jauer ift. Brod ift ein unſchuldiges 

Eſſen, das den Körper ftärkt, ohne die Krankheit zu mehren; aber 
Weißbrod müßt Ihr nicht eflen, das verftopft. 

Die Wöchnerin. Sol ih denn Schwarzbrod efien? 

Doctor. DBeileibe nit, das wird Sauerteig im Magen. 

Die Wöchnerin. Aber pob Schlag, Herr Doctor, auf die 
Art krieg' ih ja weder zu effen noch zu trinken?! 

Doctor. Zu wünſchen wär’ es allerdings, daß man fid, fo 
lange man Patient ift, davon enthalten könnte. Denn wie alle 
Krankheiten durch Elfen und Trinken entitehen, jo werden fie auch 
dadurch erhalten. Ich hatte einmal einen Patienten, das war ein 
Kerl, der Eonnte fi halten! Aber wo findet man mehr, die jo 
ihrer felbft Meifter find?! Der nahm in einem Fieber ſechs Tage 
lang nicht das Mindefte zu fich, weder Naſſes noch Trockenes. 
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Die Wöcnerin. Na, dann wird er auch mol geftorben 
fein, hoff ih? 

Doctor. Sa, was denn font? Aber das Sieber war er 
unterdeſſen vollftändig lo geworden und darum handelte es ſich 
ja auch nur, das zu vertreiben. Febris, Madame, war bier ma- 
teria substrata; hic Rhodus, bieß e8, hic. salta. Uebrigens 
braucht Sie nicht bange zu jein, mit Ihrer Krankheit foll das nicht 
lange dauern: ich habe eine Tinctur, jo ein Arcanum ift. Freilich 
ift e8 richtig, daß die Meiften daran fterben, aber fofern fie nicht 
daran geftorben wären, hätte es nie mas Köftlicheres in der Welt gegeben. 

Die Wöchnerin. Labt und von etwas Anderem fprechen, 
Herr Doctor; ich babe Nachts ſolche erſchreckliche Träume, wie gebt 
das mol zu, Herr Doctor? 

Doctor. Träume, Madame, find unterjchieblicher Gattung, - 
da gibt es somnia divina, diabolica und naturalia, oder wie 
Hippofrates meint, auch blos somnia divina et naturalie.... 
Aber was ift das für ein Lärm da binter dem Schirm, das hört 
fih ja an, als ob fih da welche zanten? 

Die Wöchnerin. Ah, das ift die Amme, die wird jebes- 
mal verrüdt im Kopf, fo wie fie Latein oder Griechiſch hört. 

Doctor. Weiter nichts? Ja fo, ich wollte der Madame ja 
weiter von wegen der Träume berihten. St. Gregorius theilt bie 
Träume ein in ſolche, welche fommen e repletione, ex inanitione 
excrementorum et illusione, e cogitatione et illusione simul 
— Aber das ift ja ein verfluchter Lärm, das kann ja doc nicht 
die Amme allein fein? 

Die Wöchnerin. Ja doch, Herr Doctor, neulid, wie Da- 
vid Schulmeifter hier mar, machte fie es juft eben jo. 

Boctor. So will ich den Reſt in gutem reinen Dänifch erzählen. 
Die angeführten Eintbeilungen find nicht jo übel: aber das Befte 
dünft mich doch, die gefammten Träume in ſechs Gattungen einzu- 
theilen. Die erfte Gattung ift die, welche vor fünftigen Dingen 
warnt; die zweite Gattung enthält diejenigen, welche unferen inne- 
ren Sinnen in gewiffen Dingen vorgeftellt werden und man nennt 
fie Erfoheinungen..... Aber mas Teufel ift das für ein Geräuſch 
binter dem Schirm? Die Amme muß ja verrüdt im Kopfe fein; 
wie beißt fie denn, Madame? 
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Die Wöchnerin. Sie beißt Sire. 

Doctor. Hör, Sire, gib dih nur zur Nub, ich fprede ja 
fein Wort Latein mehr — 

Die Wächnerin. Der Herr Doctor muß nur nidyt drauf 
achten, fie kommt fchon wieder zu ſich. 

Doctor. Die dritte Gattung find Offenbarungen, jo ver 
Himmel ung im Schlafe befcheert und die bei den @riechen Phasma 
beißen, Horama oder Chrematismos .... Aber das kann un 
möglich die Amme allein fein, Madame, ich höre ja zwei Stimmen?! 

Die Wöchnerin. Ya fie iſts doch, meiner Seel’, fie bat es 
108, zwei Stimmen auf einmal zu maden. 

Doctor. Sire, mas ift dir denn?! — Sieb, nun wird fie 
ruhig. Aber wo blieben mir jtehen, Mabame? 

Die Wöchnerin. Das mag unfer Herrgott willen, ich wenig: 
ſtens verftehe nur fehr wenig davon. 

Doctor. Ja, nun erinnere ich mid, das war beim Phasma. 

Die Wöhnerin. Wie dem Herren Doctor gefällig, mir iſt's 
einerlei. 

#octor. Enypnia find folche Träume, wie fie bei Ihr allein 
ſtatthaben; ich nenne das die orbinären Träume, einestheils weil 
fie gemeiniglich eintreten, fowie wir in Schlaf fallen, einestheils 
auch, weil fie und gewöhnlich etwas von dem präfentiren, was wir 
furz zuvor gethan oder gedacht haben. Es träumt fomit der Ber: 
liebte von feiner Amour, ver Geizige von feinem Reichthum, der 
Advocat von feinem Prozeß, der Schulmeifter von Vocabeln — 

Die Wöchnerin (leiſe). Und der Doctor von Pillen. 

Doctor. Welches Lucretius libro primo zu erfennen gibt, 
item Seneca in Octavia et Claudianus de raptu Proserpinae 
— Aber hört, Madame, das find ja zwei Menjchen, die fich prü- 
geln?! Ic böre ja vier Beine ftampfen? Da muß ich fehen, was 
das ift..... 

Die Wöhnerin. Es ift wahrhaftig Niemand als die Amme 
mit der Wiege. 

Doctor. Hieher gehört auch, was Plutarchus fagt vom Thefeo... 
(Hier ftürgt der Schirm um, der Barbier und die Wahrfagerin fallen auf den Doctor, 


alle drei auf die Erde. Wonifacius zieht das alte Weib bei den Haaren, der Doctor 
zieht den Barbier bei ven Haaren, worauf der Barbier fortläuft.) 
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Haba, Madame, es war doch mas Andres ald die Amme, jetzt 
ſeh' ih, mas für Leute Ihr confultirt! Ich werde fie vor Gericht 
laden, ſowohl die ſich brauchen laſſen, ald Euch, die Ihr fie ge 
braucht. (Ab.) 

Die Wöchnerin. Na da kann der Herr Doctor ſich drauf 
verlaffen, daß ich mit einem Gegenprozeß komme von wegen jeines 
unfinnigen Geſchwätzes, womit er mid) beinahe ums Leben ge 
bracht bat. 


So ging e8 geftern, gebt es heut, 
Morgen biefelbe Plage; 

Und dennoch darf ih armes Weib 
Mich nicht einmal beflagen. 


Denn ad, fo arg bie Pein auch if, 
Man will mich damit ehren, 

Und weil die Mode es fo will, 
Wie dürft’ ich mich befchtweren? 


Ya fiel's den großen Damen ein, 
Ich wette drauf, auf Ehre, 

Daß fchöner noch ein Wochenbett 
Auf offnem Markte wäre. 


Wir thäten, weil’ bie Mode will, 
Es gleichfalls fonder Frage, 
Und lägen mitten auf bem Markt 
Boll zwei und vierzig Tage. 


Die Bäuerin, die leben muß 
Bon ihrer Hände Fleiße, 

Die meint: es iſt 'ne Marterbant 
Sechs Wochen fo im Schweiße; 


Vergnügt bin ich mit meinem Stand, 
Will nie von ihm mich ſcheiden, 

Ya Thorheit wär's, in unferm Land 
Vornehme Frau'n beneiben. 
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Yierter Act. 
Erke Scene. 


Eine Stan; (viefelbe, die im erfien Act auftrat) Craugott. 


Srau. Deine Madame bat es gut, Traugott, die Triegt fo 
viel jchöne Zifiten. 

Eraugstt. Ja, das fagt Sie wol fo, Madame: ich war nur 
einmal im Zimmer, wie die Bifiten da waren, aber das bat mid) 
gleich zwei Schillinge zu Branntwein geloſtet. 

Srau. Die jo? 

Eraugott. Se nun, auf Alles, was bläht, muß man doch 
Branntwein trinten, jonft Friegt man ja das Fieber; wie es aber 
blähende Speifen gibt, fo gibt es auch blähende Geſpräche, die einem 
ehrlichen Kerl den Magen ebenfalls in Confufion bringen können. 
Mit einem Wort, Madame, ich möchte nicht Wöchnerin fein und 
wenn man mir zwei Mark dafür gäbe. 

Stau. a freilih, das glaub’ ih fchon, daß deine Madame 
mit unferen heutigen Viſiten nicht fehr zufrieden geweſen ift, um 
einer gewillen Urſache willen, ha ba ba! 

Sraugott. Was für eine Urſache? 

Stau. Ach die keuſche Frau! Ha ba ba! Ja das waren un- 
glückliche Viſiten, ba ba ba! 

©raugott. Ha ba ba, was beißt da3?! Wenn hr über die 
Vifiten lacht, fo lat Ihr über Euch felbft. 

Stau. Die arme Frau batte feine Zeit mehr — ba ba ba! 

&raugott. Sie hatte feine Zeit mehr, Euch zu bitten, Ihr 
möchtet Euch allzufammen zum Teufel jcheeren. 

Frau. Nein, fie hatte Feine Zeit mehr, ein Wort mit ihrem 
— ba ba ha! 

&raugott. Mitihrem ba ba ha? Was für ein ha ba ba ift das? 

Srau. Mit ihrem Galan, der unter dem Tiſch verftedt lag; 
wel ein Unglüd für die arme Frau! 

Eraugott. Was Teufel redet Ihr da? Lag da ein Galan 
verftedt ? 


a‘ 
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Stau. Sa, ich hatte ordentlich Mitleid mit dem armen ferl. 
ı ba ba! Aber ich fage nichts nad). 

Sraugott. Daran thut Ihr gut, Madame: denn e3 Tönnte 
) wol ereignen, wenn Ihr einmal in die Wochen kommt, daß 
fere Madame dann ebenfalls fol einen Spürbund unter Eurem 
ſch entvedte. 

Stau. D damit hat es feine Notb. 

Sraugott. Aber will Madame uns denn beut noch eine 
fite machen, daß Sie ſchon wieder kommt? 

Srau. Nicht zur Möchnerin, fondern zu dem braven alten 
onfieur Corfig, mit dem ich feit Iangem bekannt bin. 

Sraugott. ch hoffe doch nit, Madame hat im Sinne, 
inen Meilter noch mehr zu betrüben und ihn noch katholiſcher im 
pf zu maden, als er ſchon ift? Denn er hat fo bereits einen 
mtor im Verdacht, der fie in der Muſik informirt bat. 

Stau. Vermuthlich ift das derſelbe, der unter dem Tiſche 
j, aber... 

Craugott. Um Alles in ber Welt bitt' ih, made Sie ihm 
2 Kopf nicht noch krauſer; denn was gewinnt Sie damit? 
ı diefem Angenblid fommt Gorfig im Hintergrunde herein, er bleibt ſtehen, 
hört Alles mit an und gibt feine Beftürgung darüber durch Geberden zu erkennen.) 


Srau. Muß man nit einen guten Freund in jo etwas war: 
n, damit er bei Zeiten einen Riegel vorjchieben Tann? 

Craugott. Ihr betrübt ven Mann nur damit, indem Ihr 
n ein Unglüd entdeckt, das er nicht ändern Tann und bringt fie 
id ihre ganze Familie gegen Euer Haus auf. 

Stau. So rätbft du mir aljo davon ab? 

Sraugott. Gewiß und das fowohl um der Frau als um 
wer felbft willen: denn Ihr würdet den meiften Schaden davon 
ben. 

Stau. So fag’ denn nichts davon, daß ich hier geweſen bin. 

(Ab.) 


Zweite Scene. 
Craugott. Corfit. 


Traugott. Was das für eine verfluchte Geſchichte wird! Ich 
cgaß, fie zu fragen, wie der Kerl ausſah. Ja ja, jo gebt es, 
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wenn ein Mann von fiebzig Jahren ein Mädchen von fünfzehn hei- 
rathet. Wär’ ich beauftragt worden, den Ehecontraft aufzufegen, jo 
hätte der fo lauten ſollen: Herr Corfig übergibt fein gefammties Befis- 
thum und Vermögen, beweglich und unbeweglich,, diefer tugendſamen 
Jungfrau und verpflichtet fich, ihren Staat jederzeit jo in Stand zu 
halten, daß ihr nicht3 daran mangelt. Dagegen verbindet fie ſich, jeder⸗ 
zeit feine Stirn fo in Stand zu halten, dab auch ihm niemals eine 
gewiſſe Art von Zierrath mangelt, welche alten Ehemännern fo wohl 
anftehbt. Bisher dacht! ich immer, der Madame geſchehe Unrecht, 
nun aber geb’ ich dem Meiſter Recht. Denn jchämt fie ſich nicht 
einmal jest, wo fie unwohl ift, Galane bei fih zu haben, was 
muß fie nicht erft thun, wenn fie gefund ift?! O du armer alter 
Hahnrei, ich habe großes.... 

(Hier wendet er fih um und wird Gorfig gewahr, ber dicht Hinter ihm flieht und _ 

horcht.) 

Corfitz. Du predigſt vortrefflich, Traugott; das war ein 
tröſtlicher Discours für mid. 

Traugott. Was für ein Discours? 

Eorfig. Ich hab’ Alles gehört von Anfang bis zu Ende. 
Aber warum haft du Hund mir das nicht früher offenbart? Ach, 
Himmel, mein Mißtrauen war alfo nur allzubegründet! Ich will 
meine Frau nicht wieder vor Augen fehen; das Unglüd ift nur, 
daß ich nicht mehr als einen Zeugen auf den Kerl babe, der in 
meiner Abiwejenheit mit ihr allein in ihrer Kammer geweſen ift. 
Den?’ mal einer an, welche Frechheit, welche ſchamloſe Zärtlichkeit, 
ih nicht einmal in foldher Zeit wie jet zu entblöden, fremde 
junge Kerle bei fi zu baben! Ich kann mich nicht mäßigen, ic 
will ihre Schande der ganzen Welt blos legen und fie der Obrigfeit 
anzeigen. 

&raugott. Ya, zur Scheidung kann der Meifter eg damit 
bringen. 

Eorfit. Nun das will ich meinen. 

Sraugott. Ich ebenfalls: nämlich zur Scheidung von Seinem 
guten Namen und Ruf. Denn feiner Frau eine Untreue nad) 
weilen, dag will ſchon was beißen; ich fenne das Eonfiftorium hin: 
länglid, denn ich babe einen Bruder, der ift Bedienter bei einem 
Conjiftorialrath. Da wird etwa folgender Spruch gefällt werben: 
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obfhon e8 aus verjchiedenen Umftänden erfichtlih, daß Steur Eorfit 
ein Hahnrei ift, fo doch, fintemal er es ihr nicht fo Mar bemeifen 
kann, wie daß zwei und drei fünf macht, wird er verurtbeilt, ihr 
Abbitte zu leiften. 

Corfitz. Das mag werden wie es will, fo will ich es doch 
wenigſtens verfuchen. Zuerſt geh’ du mal zum Cantor, Monfieur 
Gottbard. 

Eraugott. Gleich, Meiſter. (Geht fort.) 

Eorfis. Bift du verrüdt, Burſche? Du baft ja noch feinen 
Beicheid gekriegt, mo willſt du hin? 

Sraugott. Wohin mir der Herr befohlen hat, zu Monfteur 
Gotthard. 

ECorfig. Was wilft du denn da maden? 

Sraugott. Sa das weiß ich denn freilich nicht. 

Eorfig. Ei, fo hör erft Beſcheid, bevor du gebft, du 
dummer Efel! Du follft ihn bitten, mir die Ehre zu erweiſen und 
einen Augenblid berzulommen. 

Eraugott. Hat der Meifter denn mas mit ihm zu ſprechen? 

Eorfig. Ya, mas fonft? Ich will ihn ein wenig ausfor: 
ſchen wegen der Sache. 

Sraugott. Aha, jebt verfteh’ ich ſchon, Meifter. Na, ich 
werd' es ihm ganz gewiß fagen. 

Corfig. Was willſt du ihm jagen? 

Craugott. Daß da Einer ift, der hat den Meifter zum.... 

Corfitz. Daß di das Donnermwetter, du Schlingel, mer 
heißt di fo mas fagen? 

Traugott. Ei, Meifter, ich werde das ja nicht juft jo plump 
berausfagen, fondern auf eine verblümte Manier, fo zum Erempel: 
der Herr Meifter hätte einen Heinen Auswuchs an feiner Stirn 
bemerkt und nun wollt' er gerne willen, was das wäre; da verfteht 
er glei, was ich meine, laßt mi) nur machen. (Gebt fort.) 

Eorfig. He, Traugott! Dich fol die Schwerenoth, wenn 
du nicht ſchweigſt! 

Eraugott. Ei, laßt mich nur dafür forgen, der Auftrag foll 
ausgerichtet werden, daß fein Menſch mas dagegen einzumenden hat. 

Eorfig. Ich glaube, den Jungen reitet der Teufel; willſt 
du mi denn zum Narren machen? 
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Traugott. Na, will der Meiſter es ihm denn ſelbſt 
ſagen? 

Corfitz. Ja mas ſonſt? Ich hab' doch nicht nöthig, dich 
zum Dollmetſcher zu gebrauchen? 

Traugott. Dann macht der Meiſter ſich ſelbſt zum Narren 
und das iſt ſchlimmer als wenn ich es thäte. 

Corfitz. Ich haue dem Burſchen, glaub' ich, den Kopf auf 
einmal in Stücke, er macht mich ganz toll. 

(Zieht ihn bei den Haaren.) 

Sraugott. Au au au! — Aber wenn er mid nun fragt, 
was der Meifter mit ihm ſprechen will, fol ich dann da ftehen wie 
ein dummer Hund und nicht zu antworten wiflen ? 

Eorfig. Wenn bu ihm ſagſt, dab id etwas jehr Wichtiges 
mit ihm zu fprechen habe, jo ift das genug. 

Sraugott. Ja nun verfteh’ ich erft, was der Meifter meint, 
von der Hahnreifchaft fag’ ich Fein Wort. 

Eorfig. Der Bengel ift heut’ verbert! 

Craugott. Und wenn er mich taufendmal fragt, was es 
denn gibt, fo werd’ ich nichts anders antworten, als daß der Meifter 
ibm wol ſchon noch felbit von dem Kerl erzählen wird, der unter 
dem Tiſch gelegen bat. 

Eorfig. Nichts folit du jagen, du Bieh, als daß ich mit 
ihm ſprechen will. 

Sraugott. Ja ja, es ift jchon gut. (Geht ab.) 

Eorfit. Ich Tann dem Burfchen jein Weſen nicht begrei- 
fen; wär’ er nicht fo treu, wie er ift, ich hätt! ihn längſt zum 
Haufe hinausgejagt; ob das Bosheit oder Dummheit ift, ich weiß 
es nicht. 

Eraugott (kommt wieder zuräd). Meifter, eben wie ich da an die 
freie Luft komme, krieg' ich einen Einfall. Nämli wenn Monfieur 
Gotthard mich ausfragt, jo will ih ihm blos jagen, eine Madame, 
die heut zum Wochenbefuch dageweſen, hätt! uns verteufelte Streiche 
erzählt von der Meifterin. 

Eorfig. Und wie ich dich da eben aus ber freien Luft mie 
ber herausfommen eh’, krieg’ ich den Einfall, dir Arme und Beine 
in Stüde zu fhlagen! 

(Er läuft ihm nad.) 


5. Die Wochenſtube. 523 


Dritte Scene, 


Corfitz kommt wieder bereingelaufen, wirft die Mäpe ab und ſetzt ſich bie Berüde auf. 
Ein Offizier. Nachher Chriſtopher Sifenfreffer. Spater ein 
Mädchen. 


Corfitz. Element, das war ein großes Unglück, ich ver⸗ 
geſſe einen Verdruß über den andern! Hier kommt ein Cavalier, der 
bei dem Kinde Gevatter geſtanden hat; bei dem Kerl iſt's mit Einer 
Flaſche Wein nicht abgethan. Hätt' er mich nicht geſehen, fo hätt’ 
ic mic) fünnen verläugnen lafjen; denn nie fonnte er mir zu einer 
ungelegeneren Stunde kommen als jett, wo ich den Kopf voll Sor⸗ 
gen babe und mich mit Monfieur Gotthard befprechen will. Nicht 
genug bei ſolcher Wochenftube, daß man fi mit den Frauen- 
zimmern plagen muß, jo kriegt man nun auch noch allerwelt 
Mannsvolk auf den Hals und dabei ift mir jede Gratulation, die 
mir Einer abftattet, ein Meflerftih ins Herz. 

(Ein Offizier komnıt, fingt ein beutfches Lieb, wird Gorfig gewahr, umarmt und 
füßt ihn.) 

Der Offizier. Ach mein lieber Herr Korfig, ſeid nicht böfe, 
daß ich habe fo lange auf mich warten laſſen! 

Eorfig. Nein, nicht im Geringften, mein Herr. 

Der Offizier. Ya, ich merke Euch doch recht gut an, daß 
Ihr beut etwas verdrießlich feid. | 

Corfitz. Aber wahrhaftig nicht darum, daß mein Herr nicht 
geftern gefommen iſt (eife): denn mir wär’ es recht, du wärft gar 
nicht gelommen. 

Der Offizier. Mannsleute richten ſich nicht fo genau nad 
der Mode wie Frauenzimmer. Ei, Herr Corfig, nehmt Euch das 
nicht weiter zu Herzen, ich werde das wieder gut machen und jeden 
Tag berfommen, fo lange Eure Frau Wochen liegt. 

Corfig. Ei, made der Herr fi doch Feine Ungelegenbeit, fo 
etwas wieder gut zu machen, ich kann einen Eid darauf ablegen, 
daß ich in der That nicht böfe bin, weil Er geftern nicht gelommen. 

Der Offizier. Ich konnte wahrhaftig nicht kommen; will 
Er es mir nun glauben? 

Corfig. Ich glaub’ es, ich glaub’ e8 ja, Herr! 

Der Offizier. ch war pardi anderwärts engraffirt. 
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Corfitz. Wil Er durdaus, dab ih Ihm ſchwören fol, 
daß ih Ihm nicht böfe bin, weil Er geftern fortblieb? dIeife) fon: 
dern vielmehr deshalb, daß du heute nicht ebenfalls fortgeblie 
ben bift. 

Der Offizier. Ich Hatte geftern Nachmittag eine kleine 
Affaire mit einem fremden Offizier, den ich bei der Vogelftange, 
unter ung gefagt, tobt geftochen babe. Wir kamen in Difpüt und 
mußten deßwegen hinaus nad der Bogelftange, wo ich nahe daran 
war, meinen Gegenpart nieberzuftechen; die Spite meines Degens 
war feinen Finger breit mehr von feinem Herzen. 

ECorfig. Mich dünkt, vorhin hätt! Er gefagt, Er hätte ihm 
fon todt geftochen? 

Der Offizier. Hab' ich gefagt, ich babe ihm todtgeftochen, 
fo bab’ ih ihn auch todtgeftochen. Erft ftieh er eine Seconde, 
welche ich parirte und ihm dafür eine Terz wievergab (tößt nach Gorfiy), 
nachher fließ er nochmals eine Seconde und ic) gab ihm eins 
über den Arm. (Stößt Gorfig nieber.) 

Corfitz. Mein Herr beliebe feine Kunft an Andern zu erer: 
ciren, ich kann heutzutage nicht viel Stöße mehr aushalten. 

Der Offizier (umarmt ip). Ach mein lieber Herr Eorfik, 
ih bitte um Bermiffion, ich dachte nicht, daß ich fo hart ſtieße. 

Eorfit. Und ich noch minder. 

Der Offizier. Er fieht mir aber nicht jo vergnügt aus, wie 
Er doch fein follte, Herr Corfitz. 

Corfitz. Mich plagt mitunter, mit Permiſſion zu ſagen, 
die Kolik, wohlgeborner Herr. 

Der Offizier. Nichts weiter? Dagegen weiß ich ein vortreff: 
lihes Mittel: Ihr müßt nur ein paar von Euren alten Bonteillen 
die Hälfe breden, die Ihr im Keller habt; nichts befier gegen die 
Kolik als ein guter alter Rheinwein. Laßt ung ein paar Bouteillen 
bolen, ih will Euer Doctor fein. 

Eorfig. Wein ift mir jegt wahrhaftig nicht dienlich. 

Der Offizier. Wie ih nun fage, es ift das einzige Mittel 
gegen Kolik. Auch habe ich felber Luft zu einem Glafe. 

Eorfig. Der Wein follte gern zu Dienften ftehen, wenn 
nur Jemand bei der Hand wäre; aber Mägde und Burſche ſind 
alle in der Stadt. 
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Der Offizier. Da wird mein Kerl Ihm gern bebülflich fein 
und ein paar Bouteillen aus dem Keller holen. 

Eorfig. Aber, wohlgeborner Herr — 

Der Offizier. Ei, sans facon, Herr Corfitz, das ift ja 
weiter feine Mühe. — Chriftopber Eifenfreffer ! 

Ehrifiopher (mit einem großen Kuchelbart). Herr! 

Der Offizier. Du folft mal für Herrn Eorfiß in den 
Keller geben und uns ein paar Bonteillen Wein heraufbolen. 

Ehrifiopher. Das thw ih mit Plaifir. 

Eorfiß (eiſe). Ja, das glaub’ ich ſchon, aber mein Keller 
fteht nicht offen für Eifenfrefier und Gaudiebe. 

Der Offizier. Herr Corfitz fchenkt dir au was für beine 
Mühe. 

Eorfik (ieifd. Das thut nicht Noth: denn wenn ich Herrn 
Eiſenfreſſer recht Tenne, jo wird er ſich ſchon felber was ſchenken, 
wenn er in den Keller fommt. 

Der Offizier. Gebt ihm nur den Kellerfchlüfiel, Herr Corfitz, 
sans facon. 

Corfitz (eiſe). Ya, einen Strid will id ihm geben, damit 
er fih aufhängt (aut). Es ift doch wol nicht nöthig, glaub’ ich, 
jest fällt mir ein, daß eins von den Mädchen doch zu Haufe ift. 
Marthe! Marthe! (Marthe kommt) Höre, Marthe, geh’ mal "runter 
in den Keller und bol uns ein paar Bouteillen Wein. 

(Marthe ab.) 

Der Offizier. Mir wollen uns fo lange bier an den Tiſch 
fegen. Ihr feid ein glüdliher Dann, Herr Corfiß, dab Ihr noch 
in Euren alten Tagen einen Leibeserben gekriegt habt. — Aber e3 
ift ja wahr, nicht Ihr habt das Kind gekriegt, fondern Eure Fran. 

Eorfiß cleif). Ich fürchte, das trifft nahe zur Wahrbeit. 

Der Offizier. Ich darf mih nit in die Wochenftube 
wagen, ich fürdte, ich könnte meinen Hut verlieren. 

Corfitz (ei). Na und mir wär's recht, wenn meinen Hut 
der Teufel geholt hätte. 

Der Offizier. Ei, Er ift fo traurig, Herr Corfitz, Er 
müßte ja vor Freuden über Tiſch und Bänke fpringen. 

Corfitz Cleif). Wenn ich an den denke, der unter dem Tifch 
lag, fo hab’ ich wenig Luft, noch oben drauf zu fpringen. 
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Der Offizier. Mas jagt mein Herr Eorfig? 

Corfis. Ich fage, das Mädchen mit dem Wein bleibt Lange. 

Der Offizier. Sieh da ift fie ſchon mit Wein: und Bläfern. 

(Marthe bringt Wein; er ſchenkt ein und koſtet den Wein.) 

Bon, bon! Auf der Frau Liebften Wohl! Und daß fie in ein 
paar Monaten wieder einen andern lieben Erben kriegt! 

Eorfig. Er hält meine Frau wol für eine Monatstaube, 
twohlgeborner Herr? — ber ſieh, kommt da nidt mein Nachbar 
Jens Delfen? Na der ift gut im Thran. 

Der Offizier. Er follte Jens Bierfen beißen. '° Denn das 
ift ein gefunder Rauſch 


Bierte Scene. 
Corfik. Der Offizier. Iens Oel ſen taumelne. 


Corfis. Wo bift du denn geweien, Schwager? Bu bit 
Schön im Thran. 

Jens Oelſen. Ich bin befoffen wie 'n Vieh. 

Eorfig. Set’ dich nieder und erhol did. 

Jens Oelſen ciest fi) Laß mir mal Thee machen, ich bin 
fo dur .... fig. Wo ift deine Frau? Laß fie mal rein... . 
fommen. 

Corfitz. Ei Thorbeit, ift meine Frau denn jet in der 
Berfaflung bereinzufommen ? 

Jens Oelſen. Das ift auch wahr, Schwager, du haft Recht 
und ich habe Unrecht: denn ich bin befoffen. — Thee! Thee! 

Corfitz. Na, wart! nur ein bischen, bis das Mädchen 
fommt. 

Iens Oelſen. Weißt du was, Schwager? In der Stabt 
fagen fie, hol’ mid der Satan, deine Frau wäre nicht Vater zu 
dem Find. 

Ber Offizier. Haba! 

Jens Belfen. Wer ift da? Sieh da, Sein Diener, Mon- 
ſieur — denn fie meinen, daß jo ein alter Mann von fiebzig ab: 
ren, wie du bift, nicht mehr..... 

Der Offizier. Ei, Monfieur, laßt doch ſolche verfluchten 
Redensarten. 
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Jens ©elfen. Wer ift da? Sieh da, Sein Diener, Monfieur. 

Eorfig. Was für Thee willft du denn haben, Schwager ? 

Jens Belfen. Ih will grü.... nen Thee haben, das 
bei....Bt Thee de Boeuf. Denn fie jagen, lieber Schwager, fo 
ein alter Mann von fiebzig Jahren, wie du bift, der kann nicht 


mehr..... 

Der Offizier. Ich kann nicht begreifen, Monfieur, wie hr 
Euch unterftehen könnt, bier ſolch Geſchwätz vorzubringen. 

Jens Oelſen. Ber iſt da? Sieh da, Sein Diener, Mon⸗ 
fieur. Denn fie jagen, ein Mann von fiebzig Yahren...... Aber 
ih will dir was fagen, lieber Schwager — 

(Der Offizier wendet ſich ab.) 

Jens Oelſen. Na da ift ja fchon der Thee (er trinkt dem 
Dffigier das Glas ans). Ah, das thut gut, ja das mar Thee de Boeuf — 

Der Offizier CGreht fih um und gibt ihm einen Nafenftüber), Und 
das war ein Gompliment de Boeuf, Monſieur! Andrer Leute Glas 
auszutrinten ! 

(Der Bürger reißt ihm die Perücke ab; Gorfig befänftigt fi. Der Offigier ruft 
nach Eiſenfreſſer; Eifenfrefier haut tie beiden Bürger nieder; Iens Delfen läuft fort, 


ber Offizier verfolgt ihn; Gorfig verkriecht fich unter dem Tiſch und Eifenfreffer 
gebt mit den Bouteillen ab.) 


Fünfte Scene. 


Gotthard. Eraugstt. Lorfik. 


Sraugott. Hier ift wol Beſuch geweſen, da ftehen ja Gläfer 
auf dem Tiſch? 

Gotthard. Sa bier ift wol jebt immer Beſuch, vom Mor- 
gen bis zum Abend. 

Corfi (ven Kopf hervorſtredend). Traugott, find fie ſchon fort? 

&raugott. Hier iſt Niemand als Monfieur Gotthard, den 
ja der Meifter hat kommen laflen. 

Corfitz (kommt hervor). Iſt Chriftopher Eifenfrefler auch fort? 

&raugott. Ich babe weder Chriftopher Eiſenfreſſer gejehen 


noch .... 
Gotthard. Wie ging denn das zu, Monſieur Corfitz? 
Warum kriecht Er denn unter den Tiſch? 
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Esrfig Hauptiählid aus Furcht vor Monfieur Gijen: 
frefier; Ihr müßt wiſſen, Monfieur, bier in meinem Haufe wäre 
beinahe ein Mord geſchehen — 

Gotthard. Weswegen denn? 

Eorfig. Weswegen? Wegen unjern verfluhten Moden, dab 
wir das Haus voll Leute haben müflen, jedesmal wie ein Kind zur 
Welt fommt. Ihr habt ja felbit gefehen, Monfieur, wie das in 
diefen Tagen in meiner Frau ihrer Stube zugegangen if. 

Gotthard. Ich habe Eure Frau wahrhaftig nicht gejehen, 
ich weiß nicht wie lange. 

Eorfig. Stellt Euh nur nit fo fromm an, Monfieur, 
ich meiß das befier. 

Gotthard. Das find dunkle Worte für mid). 

ECorfig. Wollt Ihr mit Güte befennen, fo will ih Euch 
pardonniren, wo nicht, jo ſollt Ihr eremplariter beftraft werben. 

Gotthard. Monfieur, ich glaube der Spektakel hier hat Eud) 
jo verwirrt im Kopf gemadt, daß Ihr nicht wißt, was hr redet. 

ECorfig. Ihr folt ſchon noch erfahren, daß ich weiß, was 
ich ſage. 

Gotthard. Was Henker heißt das? Was hab’ ich began⸗ 
gen? Was wollt Ihr von mir? 

Eorfig. hr ſollt Schon erfahren, daß es noch Geſetz und 
Recht im Lande gibt. \ 

Gotthard. Das weiß ich ganz mol: aber was Ungeſetz⸗ 
liches hab’ ich denn begangen ? 

Eorfig. Hab’ ich das Geſetz recht im Kopfe, jo dürftet hr 
am Xeben beftraft werden für Eure Thaten. 

Gotthard. Das jpricht ein Verrüdter! 

Eorfig. Ja in einen Sad geftedt und erfäuft werden. 

Gotthard. Erſt beweist mir etwas, Monjieur, dann wird 
es für mich noch Zeit genug fein, mic) zu vertheidigen. 

Corfitz. Noch vor Abend werd’ ich Alles bewiefen haben, 
was ich fage. | 

&raugott. Da klopft's wieder. (Läuft zur Thür und Fommt wieder 

zurück.) Der ganze Gang ift voll fremder Leute, vermuthlich wollen 
ſie dem Meifter gratuliren. 

Eorfig. Daß fie das Donnerivetter mit ihren Oratulationen! 
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hier, Monfieur Gotthard mag die Glückwünſche annehmen, der hat 
nehr Theil daran als ih. Webrigens kannſt du jagen, ich wäre nicht 
m Haufe. (Ab: Traugott ebenfalls.) 


Sechste Scene. 


Gottharn allein. 

Was Henker ift das für ein Abenteuer? Ich weiß nicht, ob 
ih wache oder träume. ch habe feine Frau in der Muſik infor: 
nirt, bevor fie verheirathet war, und jeit fie den Mann gekriegt 
yat, bin ich zwei oder dreimal im Haufe geweſen und dafür fol 
ich nun in einen Ead geitedt und erfäuft werden? Wüßt' ich, daß 
ch nur ein unziemliches Wort zu ihr geredet, jo wollt’ ich mich nicht 
irgern. Am meijten leid thut es mir um die arme junge Frau 
daß fie jo unſchuldig in Verdacht fommt: denn nie hab’ ich etwas 
an ihr geſehen, was nit anftändig und jchidlih wäre. Aber da 
fommt. der Burfche wieder, den muß ich doch mal ausfragen (Trau⸗ 
gott Fommt zuräd). Hör’, Traugott, träum’ ich oder wach’ ich? Iſt das 
deines Meiſters Haus, in das ich gefommen bin oder nicht? Hör’ 
ich recht oder nicht? Seh’ ich recht oder bin ich blind? 

Traugott. Ya, jebt ſieht Er noch recht, Monfieur, aber 
uf den Abend, wer weiß, da werdet hr wol nur noch auf einem 
Auge feben. 7 Da Flopft es ſchon mieder! «Läuft zur Thür.) Ihr 
zuten Leute, mein Meifter jagt, er wäre nicht zu Haufe (kommt wieder 
weäd). Unfer Haus ift in diefen Tagen wie eine belagerte Stabt; 
nun hab’ ich fchon zwei Stürme abgefchlagen, aber dabei wird's 
noch nicht bleiben. 

Gotthard. Was willit du damit jagen, Traugott, daß ich 
yeute Abend nur noch mit einem Auge ſehen werde? 

&raugott. Ich will wünſchen, Monlieur, daß es nicht noch, 
ihlimmer kommt und daß Ihr nicht noch alle beide einbüßt. 

Sotthard. Zu diefem allem kann ich meiner Treu’ nichts 
hun als lachen, das ift eine reine Komödie. 

Craugott. Nein, Monfieur, eine Tragödie wird das wer: 
den; denn feine Augen einzubüßen, da hört das Laden auf. 

Gotthard. Was ift das denn nur? 

&raugott. Ich werd’ es Euch gleih jagen — da pocht's, 

Prutz, Ludwiq Holberg. 34 
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ih muß nur erft an die Thür und den dritten Sturm abfchlagen. 
(Läuft an die Thür und ruft:) Mein Meilter ift nicht zu Haufe in bes 
Dreiteufeld Namen! (Kommt zuräd.) Hört, Monfieur, mein Meilter 
bat Euch ſchon feit Langem mit feiner Frau im Verdacht; eine von 
den Madamen, die heute hier Viſite gemacht haben, behauptet, fie 
hätte einen Kerl in der Wochenftube verſteckt geſehen. Der Meifter 
glaubt, daß Ihr das geweſen feid; da er aber Teinen rechten Be 
weis bat, jo beabfichtigt er jelbigem Kerl durch die alte Gunild ein 
Auge ausichlagen zu laffen, und nachher, wenn der Kerl gezeichnet 
ift, wird er fein Recht ſchon verfolgen. Daher, wenn Ihr Eure 
Augen lieb habt, fo befennt bei Zeiten — aber da Flopft es fchon 
wieder! (Laͤuft zur Thür.) 

Gotthard. Ha ba ba, ich kenne die alte Gunild, die foll 
ihm einen Poſſen fpielen von meinetiwegen; denn er verdient vor ber 
ganzen Welt proftituirt zu werben. ch werde auch noch Andere 
anftellen, ihn zu veriren. 

Traugott (kommt zurüch). Ihr Hunde, wollt Ihr das Haus 
denn mit Gewalt ftürmen? 

Gotthard. Adieu, Traugott, wir fehen einander bald 
wieder. 
&raugott. Ya, aber blos mit einem Auge. (Brite ab.) 


Fünfter Act. 
Erfte Scene. 


Gotthard. Leonhard. 


Gotthard. Was für verfluchte Gefchichten! Wie kann die 
Eiferfucht eines Menſchen Hirn nur fo in Verwirrung feben ! 

Seonhard. Was hat er denn in Abficht? 

Gotthard. Cr hat im Sinne, erftlich alte Heren und 
Wahrſager zu confultiren, die ihm fagen follen, ob feine Frau ihm 
wirklich untreu geweſen, und ihm ibren Galan angeben, für den 
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er nämlich mich hält. Gleich heut ſoll in feinem Hauje eine Ver: 
jammlung von allerhand folden Leuten gehalten werden, mit denen 
er fich berathichlagen will. 

Seonhard. Aber was denkt er denn damit zu gewinnen? 

Soithard. Wenn er feiner Sache nur erft gewiß ift, will 
er einen Proceß gegen mich anitellen. 

Seonhard. Das ift nicht möglich. Aber wo babt Ihr alle 
diefe Umstände zu wiſſen gekriegt? 

Gotthard. Cr hat ih an eine alte Frau abdreflirt, die 
zu feinem Unglüd mir ergebener it als ihm. Eben dies Weib, 
das er zu allen jenen angenehmen Leuten umherſchickt, hat mir ben 
ganzen Handel offenbart und ich habe mit ihr überlegt, wie mir 
ihm unterſchiedliche Poſſen Ipielen wollen; denn mich auf eine an- 
dere Art an dem Narren zu räcden, hab’ ich feine Luft. 

Seonhard. Wie denn? 

Gotthard. Kennt Ihr nicht den Oldfuchs? 

Seonhard. Ja wol, den Poſſenmacher; ift er noch in der 
Stadt? 

Sotthard. Gr fol mir zur Hand gehen und alle dieſe 
Perſonen agiren; auch bringt er fi noch verfchiedene von feinen 
Freunden zum Beiltand mit, die eben ſolche durchtriebene Schelme 
find, wie er jelbfl. Euch hab’ ich hieher mitgenommen, damit hr 
das Bergnügen mit mir theilt, dieje Hiftorien verjtedter Weiſe mit 
anzufehen. Aber va ſeh' ich ihn kommen; laß uns fchnell bei Seite, 
e3 wird gleich angehen. Denn Oldfuchs trödelt nicht lange, er wird 
jeine Rolle gleih zu fpielen anfangen, fowie er Herrn Corfig her: 
ausfommen fiehbt. Geide ab.) 


- Zweite Scene. 
Corfitz. Eraugott. Oldfuchs als Ghiromanticue. 


Corfitz (allein. Ich muß zu Mitteln greifen, an die id 
früher nicht gedacht habe. “Freilich weiß ih, dab es ſündlich ift, 
folhe Mittel zu gebrauden. Allein ehe ich das ungerächt laſſe, 
will ich Lieber fterben. Ich kenne den recht gut, der mir den 
Schimpf angethan hat, aber ich fann es ihm nur nicht beiveilen. 
Madame Maren, die eine Menge Leute kennt, welche verborgene Dinge 
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zu entdecken willen, bat mir fchon einige hieher beftellt ..... Aber 
was willſt du, Traugott? 

&raugott. Da iſt Einer, der nennt ſich Kilian Maticns, 
der ſagt, der Meifter hätte nach ihm geſchick. 

Corfitz. Das iſt ein Chiromanticus, der den Leuten aus 
den Händen liest; er foll nur berein fommen. — Sein Diener, 
Herr Doctor! Ich wollte Ihn gern in etwas um Rath fragen. 

EChiromanticus. Sit dagin Mathesi inferiori, superiori, 
chiromantia, necromentis, arte onirocritie, talismanica, ma- 
gia natureli sive diabolica, das ift mir Alles eins; ich bin der 
Kerl, der Euch dafür gut ift, fowohl für das Eine wie für das 
Andere. 

Eorfig. Nein, Herr, mir thut was Anderes noth. 

EChiromanticus. Wenn Euch was Anderes noth thut, jo 
müßt hr beim Doctor geben. 

Corfitz. Nein, Herr, mein Xeib ift wol gut im Stande, 
aber ich bin Frank an der Eeele. 

Ehiromanticus. Apropos, Ihr ſprecht von der Seele? 
Was ift die Eeele? Detur delinitio animae, ut audiam, quam 
hypothesin sequeris, an Moschi et qui eum sequuntur, Demo- 
eriti, Epicuri, Lucretii, an Platonis, an Aristotelis, an.... 

Corfitz. Ja das mögt Ihr mit Euch felbit abmachen. 

Ehiromantirus. An Peripateticus es, an Scepticus, an 
Stoicus, an.... 

Eorfig. Sch veritehe nicht, was Ihr jagt, ich bin ein un⸗ 
itudirter Mann. Ä 

Chiromanticus. Sagt mir denn auf Däniſch: was ift 
Eure Meinung von der Seele? 

Eorfit. Mein Herr, das it eine ganz dunfle Cache für mid). 

Chiromanticus. Haba, Ihr feid ein Scepticus, Ihr habt 
Euch der allerverwerflichften Secte, angeſchloſſen; Alles bezweifeln, 
das ift ja der gerade Weg zur Atheifterei. Ich erfühne mih, Euch 
in's offene Angeficht zu jagen, daß Pyrrhus als welcher ver Autor 
diefer Secte ein Schlingel war, ein Vieh, ein Flegel, ein Laie, ein 
Thor, ein Narr, ein Spedfteffer — 

Corfitz. Mein Herr, ich verftehe nicht, was Ihr meint. 

Chiromanticus. a, aber ich verftehe, ich habe gewiſſe 
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Principia, denen ich folge. Ich bin ein Stoicus; wollte Gott, Ihr 
wärt das auch, jo ftünde es befler um Euch und um Euer Haus. 

Eorfig. Mein Herr, ih bin ein ehrlider Mann und ein 
guter Chrift, das ift mir gerade genug. 

Chirsmanticus. Wie Fünnt Ihr ein Chriſt und ein Scep- 
ticus zugleich fein? Ih muß den Kerl nur ein bischen genauer 
eraminiren; quot sunt Elementa? Wie viel Elemente gibt es nad) 
Eurem Dafürbalten? 

Corfitz. Na, das weiß ih auch noch, ohne ftudirt zu 
baben; Elemente gibt es vier: Feuer, Waſſer, Luft — 

Chiromanticus. Nun, wo bleibt das vierte Element, das 
ift ja das, worauf Ihr fteht? 

&raugott. Ich, mein Herr Doctor, ich weiß fie alle vier: 
Feuer, Waller, Luft und meine Schuhe, denn da ſteh' ich drauf. is 

EChiromanticus. Du bift ein Ignorant, laß nıich mit dei- 
nem Herrn predhen. 

Eorfiß Geiſe). Der Kerl ift toll; eh’ ich eins von meinen 
Kindern ftudiren ließe, '% wollt’ ich ihm Lieber den Hals umdrehen. 
(Eaut.) Herr Doctor, erlaubt mir doch nur drei bis vier Worte 
zu jagen. 

EChiromanticus. Herzlich gern, aber mit der Condition, 
daß Ihr fie vorbringt methodice, in forma syllogismi. 

Corfis. Es geht mir was im Kopf herum, ich zweifle an 
meiner Frau ihrer Treue. 

EChiromanticus. Ha ba ha, purus putus scepticismus. 
Gr zweifelt an Allem; Atbeiften müſſen aus dem Lande gepeiticht 
werben. Ihr folltet nur Stoicus fein wie ich, fo zmeifeltet Ihr 
weder an Eurer Frau noch an fonjt was. 

&raugott (leif). Na ich bin ein Schoicus, id} habe gefagt, 
das vierte. Element wären meine Schube. 

Corfitz. Monfieur, mit Eurem verfluchten Gewäſch macht 
Ihr mich toll; juft weil ich Zweifel habe, darum frag’ ih Eud) 
ja um Rath, damit hr fie mir löst. 

Chiromanticus. Gut, gut, will Er ſich nur bedeuten Taf: 
fen, fo will ih Ihn ſchon noch bekehren. Was will Er denn 
von mir? Iſt das was von natürlihen Sachen? 

ECorfis. a, nur zu natürlich. 


534 5. Die BWocpenfube. 


Chiromanticus. Iſt das in Physica coelesti oder ter- 
restri, im Himmel oder auf Erben? 

Eorfis. Es ift in meinem eigenen Haufe, da muß es ja 
wol auf Erden fein. | 

Ehiromanticus. Bene, fo bleiben wir aljo auf Erben. 
Ihr wollt vielleicht etwas wiflen de fontium origine, de fluviorum 
incrementis et decrementis, de Oceani qualitate, terrae mag- 
nitudine oder etwas in Philosophiae occulta? - 

Corfitz. Ich verſtehe in des Preiteufelgnamen nichts von 
Allem, was Ihr jagt; ſprecht däniſch. 

Chiromanticus. Ich frage, ob Ihr etwas von heimlichen 
Angelegenl:eiten wifjen wollt? 

Corfitz. a freilih, das ijt eine heimliche Angelegenheit. 

Chiromanticus. Gut, fo betrifft das wol Kraft und Wir: 
fung des Magneten? 

Corfitz. Nein, nein: ich will wiſſen, ob meine Frau mir treu 
ift oder nicht. 

Chiromanticus. Ha ba, nun verſteh' ich, zeigt Eure Hand 
ber. Hört, Monfieur: ich ſehe, wenn Ihr Fein Hahnrei feid, fo 
verdientet Ihr doch einer zu werden. (AR.) 

Eraugott. it das nun nicht, wie id) fage, Meifter? Se 
mehr man an fo etivas rührt, je ärger ftinft &. Darum ſcheint 
mir am beiten, der Meifter gibt jich hübfch zur Ruhe; Er erreicht 
doch nichts Anderes damit, als daß Er in der Leute Mäuler um: 
bergetragen wird. 

Eorfis. Halt das Maul! Fühlteſt du in deinem Herzen, 
was ich fühle, fo ſprächſt du anders, als du thuft; mein Blut ift 
fo in Aufregung, daß ich nicht zur Ruhe kommen Tann, bis ich 
Gewißheit darüber habe. Und wenn die Gelehrten mir die nicht 
geben wollen, fo follen Wahrfagerinnen .... Ab Himmel, muß 
ih zu folden Mitteln greifen, die ich früher felbit jo verdammt 
babe?! Aber was thut nicht die Angft? Was thun nicht die Leiden: 
ſchaften? Was thut nicht die Eiferfuht? Erft muß ich Gewißheit 
haben, nachher fann ich mich bewaffnen mit Geſetz und Recht, und 
hilft auch das nicht, fo pad’ ich meine Sachen zufammen und reife 
fort, dann mag fie fih fo viele junge Kerle fommen laſſen, als jie 
Luft bat. Aber da fehe ich die Wahrfagerin. (Traugott läuft fort.) 
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Dritte Scene. 
. Corfit. Gunild. 


Corfitz. Hör, meine liebe Gunild, ich habe dich bieher be: 
müht, weil ich von dir etwas erfahren will, was mir auf dem 
Herzen liegt. 

&unild. Mas ift dein Begehren? Willit du, daß ich Einem 
ein Auge ausjchlagen fol, fo Eoftet das ſechs Schillinge; ich habe 
niedrige Preife, aber defto mehr Kundichaft. 

Corfig. Nein, Gunild, id habe meine Frau im Verdacht 
wegen Untreue, durch dich will ich zu willen friegen, wie das zu: 
jammenbhängt. 

Gunild. Biſt du etwa bange, du bift Hahnrei? Laß mich 
dir mal ins Geſicht fehen. — Ya, Gevatter, bu fiebft nach allerlei 
aus. Na du follft e3 gleich erfahren. Setz' dich mal bier auf den 
Stuhl und nimm deinen Hut ab. | 
(Er ſetzt fi und fie fängt an ihn zu ftreichen, jest an den Armen, jebt auf bem 
Rüden, jest im Geſicht und zulegt ſetzt ſie ihm ein Geftell auf den Kopf mit zwei 

Hörnern.) 


Run haltet Euch ruhig, Gevatter, bis ich wiederlomme: denn 

ich muß erft gehen und mich ein bischen mit meinem Kater befprechen. 
(Gebt ab.) 

Ein Mädchen (kommt herein). Wenn der Meifter jetzt ein big- 
chen bereinfommen will, nun ift die Madame allein — ab — ah 
— ab — mas jeh’ ich! 

Ein zweites Mädchen. Was ift denn das für ein Ge 
fhrei? — Ab — ab — ab — mas ſeh' ich! (Kaufen beire fort.) 

Corfitz. Na die Dummköpfe, glaub’ ih, reitet der Teufel; 
haben fie denn ein Gefpenft gejeben oder einen Geilt? Ich weiß ja 
doch, daß ich Fein Popanz bin, die Leute zu ſchrecken. Vermuthlich 
bat die alte Gunild mit ihren Künften Allen im Haufe einen Schreden 
eingejagt; das ift Euch recht, meiner Trew, Ihr Menfcher, das alte 
Weib kann doch mehr als ein Vaterunfer. Aber wo fie nur fo 
lange bleibt? Es follte mir doch eine Freude fein, wenn ich Rache 
nehmen könnte an meiner Frau und meinen untreuen Dienftleuten. 
Ha ba ba, der Anfang ift nicht übel. 


(Traugott fommt herein.) 
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Nun, Meilter, kam das Weib — ab — ab — ab — (ek 
kreuzigt fich, fällt auf die Kniee und Liest laut Deditatlon und Titel aus einem de 
ſangbuch). ® „Geiftliche Lieder zum Troft und Erbauung abgefakt, 
gevrudt in Kopenhagen bei Mathias Gedede und zu Taufen bei eben 
demfelben .. . . ” 

Corfitz (feht auf). Was Henker ficht den Jungen an? 

&raugott.e. Ah — ab — ah —! (Weiter laden.) „Ehren: 
fefter und wolwürdiger Peter Kramm, Reichsadmiral, mein bod- 
günftigfter Patron und Gönner.“ 

Corfitz. Bilt du verrüdt, Sunge? 

&raugott. Ab — ab —! „Ich unterſtehe mi), bochgün: 
ftigfter Herr, euch diefe Schrift zu bebiciren . 

Corfitz. Kennſt du denn deinen Meifter nicht, Traugott? 
Was ift denn 108? 

&raugott. Ad, Meiſter, ſeid Ihr das?! Ich dachte, das 
wäre der Leibhaftige! 

ECorfig. Wie jo denn? 

&raugott. Will der Meilter die Güte haben und ſich mal 
bier in dem kleinen Spiegel jehen? 

ECorfig. Ach Himmel, wie hat das verhenkerte Weib mid 
zugerichtet und feinen Epott mit mir getrieben! 

Traugott. Ya ja, WMeilter, darum laßt Euch nicht mehr 
ein mit Sternegudern und Wahrfagerinnen, confultirt lieber ehrliche 
Leute, die auf Erden zu Haufe find: denn die Andern jind ent- 
weder verrüdt oder böswillig: oder laßt es überhaupt bleiben und 
gebt Euch zur Ruhe. 

Corfitz. Nein, nein, ih gehe nicht zu Bett, bevor ich mit 
diefer Angelegenheit nicht im Reinen bin; ih muß nun bin und 
mit einem Advocaten fprechen. 

&raugott. Laßt Euch nit mit Advocaten ein, bevor Ihr 
andere vernünftige Leute um Rath gefragt habt, ob das eine Sache 
ift, mit der Ihr bei Gericht durchlommt. Seht, da fommt ein ge: 
lehrter Mann, fragt den, wenn Ihr es für rathfam haltet. Denn 
die Advocaten rathen immer blos zu Procefien. 
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Bierte Scene. 


Corfin. Eraugeti. Ein Port. Der Boet mit entblößtem Haupte geht auf und 
nieder. 

Eorfig. Ah Herr Magiſter, ic wollte Euch gern wegen 
etwas um Rath fragen. (Der Poet gibt Gorfig eine Ohrfeige) Weshalb 
Ihlagt Ihr mih? 

Ppaoet. Schlage da doch gleich der Teufel drein, nun bin id 
richtig aus dem Concept! Laß fehen: 
Aurosa öffnete ihr purpurfarbnies Thor — 

Nun hab' ich darüber den Reim verloren, den ich auf ber 
Zunge hatte. Ä 

Eraugott. Kann der Herr Magifter das nicht zum Exempel 
jo madıen? 

Aurora öffnete ihr purpurfarbnes Thor 
Und langt’ zum Frühſtück fi ein Butterbrod hervor. 

Tas fält mir blos fo in der Geſchwindigkeit ein, wiewohl ich 
nod nie einen Vers gemacht habe. 

Poet. Wirklich nit? Es ſcheint mir doch, aus dir könnte 
noch mal ein Poet werden. Wie heißt bu? 

Traugott. Ich beiße Traugott. 

Port. Das ift in der Poelie ein unglüdlicher und ungereimter 
Name, da iſt fein einziges dänifches Wort, das fid) auf Traugott 
reimt — Hum, Zraugott — Treugott — . 

Sraugott. Traugott — Treugott — i potz Wetter, Tönnte 
man. da nicht jagen Cd... pott? 21 

Poet. Ha ba ba, der Burfche hat eine wunderbare Phantajie. 

Sraugott (life). Du magit wol felbit ein Phantaſt jein. 

Port. Aber was wollt Ihr übrigens? 

Eorfig. Ach mollte meinen Herrn wegen etma3 um Rath 
fragen, bevor ich an die Mdvocaten ginge Sch habe meine Frau 
in Verdacht wegen Untreue, ich kann ihr beweiſen, daß fie einen 
jungen fremden Kerl bei jich in der Schlaffammer verftedt hat und 
nun möchte ich willen, ob.... 

Vset. Wil Monfieur die Gefchichte in heroiſchen Verſen 
haven, 10 .uitet das acht Mark. 
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Corfig. Ach mein Herr Magifter, jo mein’ id) das nidt, 
ih will blog — | 

Poet. Aha, Monfieur, ich verftehe ſchon, Ihr mollt das 
vermuthlic in fapphifchen Verfen haben: aber dann Foftet es das 
Doppelte. 

Eorfig. Ich will überhaupt keinen Vers baben, Monteur, 
id) will Ihn nur fragen . 

Poet. Solche Ceſchichte, Monſieur, muß in Verſen ſein, in 
ungebundener Rede hört ſich das nad) gar nichts an. Wie heißt Er 
denn übrigens, Monfieur ? 

Corfitz. Ich heiße Corfik. 

Poet. Ha ba ba! 

Corfitz. Das ift doch ein ehrlider Name, fo viel ich weiß. 

Eoet. Haha ha! Corfib, auf Latein Cornificius! Ha ha ba, 
ich will meiner Treu' einen Vers umfonft auf Ihn machen, bios 
wegen des Namens! (Gebt ab.) 

Corfitz. Nein, das ift dody eine verfluchte Art von Leuten, 
ich will nichts mehr mit ihnen zu thun haben, ich proceflire. Wäre 
doch nur der Advocat fehon bier, den ich beftellt habe! 

Traugott. Hat der Meifter einen Advocaten berbeitellt? 

Corfitz. Ya, ih babe nah ihm geſchickt. 

Traugott. Aber Er hat ja feine Beweisftüde? 

Corfit. ch werde ſchon noch Beweife Friegen; die Frau, bie 
ihrer Erzählung zufolge den Schnapphahn unter dem Tiſch gejehen 
bat, fol zugleich mit allen meinen Hausleuten citirt und ihr ein 
Eid aufgelegt werden. 

&raugott. Sieh da kommt ein Advocat, ja jogar zwei; alle 
Wetter, die ſcheinen guten Appetit zu haben. 


Fünfte Scene. 
Corfitz. Eraugott. Zwei Advocauten. 


Erfier Advocat. Die Rede, Herr Collega, die hr heut 
vor Gericht hieltet, die war gegen Euer eignes beſſres Wiſſen. 

Bweiter Advocat. Ihr thut mir Unrecht; nie in meinem 
Leben hab’ ich eine ungerechte Sache vertbeibigt. 
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Erſter Advocat. Dann war wenigitens diefe ungerecht, die 
ye heut gegen mich geführt habt. 

Bweiter Advocat. Aber wie könnt Ihr etwas als Belig 
ihnen, was nicht bonae fidei possessio ift? Wo feine bonae 
lei pussessio ift, da fann noch viel weniger praescriptio erden. 

Erfier Advocat. Wer fagt, daß das feine bonae fidei 
I88e85io ? 

Bweiter Advorat. Das jag’ ich, das fagt Yuftinianus, das 
gt Molinäus, Cujacius, Grotius ? und Andere. | 

Erfier Advorat. Meinetmegen fann das Alerander Magnus 
gen, fo bleibt doc wahr, was ich fage. 

Bweiter Advocat. Was jagt nicht Vasquius? Usucapio 
m habet locum inter duos diversorum regum ac popula- 
ım subditos. 

Erfier Advorcat. Ja, Vasquius, das ift auch der richtige 
erl zum Gitiren. 

Bweiter Advocat. Was habt Ihr gegen Vasquius einzu: 
enden? 

Sraugott. Sie ſtreiten ſich um eine Waſchfrau, wie ich 
re; ſie muß hübſch ſein, weil ſie ſo hitzig ſind. 

Erſter Advocat. ch habe nichts Anderes gegen ihn einzu⸗ 
den, al3 daß er ein Narr ift. 

Bweiter Advorat. Und von Euch, Monfieur, iſt es be- 
nnt, daß Ihr ein Ydiot feid. 

(Eie Erliegen fich bei den Haaren.) 

Sraugott (dringt fie auseinander und fagt:) Ei, Meſſieurs, das ift 
«me Schande, daß folche gelehrte Leute, wie Ihr feid, ſich wegen 
ter Wafchfrau fchlagen wollen! Aber Ihr kommt gerade recht, 
w lieben Leute: mein Meiſter hat eine wichtige Sache, die er dem: 
tigen von Euch anvertrauen will, welcher ver beite ift. 

Erfier Advocat (nimmt Gorfig auf die Seite). Monfieur, nehmt 
ch, ich habe dies Jahr ſchon über vierundzwanzig Sachen gewon— 
n, die fein Anderer hätte gewinnen fünnen. 

Bweiter Advocat (sieht ihn anf die andere Seite). Monjieur, 
bt lieber mich, der Andere ift ein Laie, ich babe geitern eine 
sche gewonnen, von der alle Menjchen merken und fühlen Eonn- 
ı, daß fie ungerecht war. 
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Erfier Advocat (sieht ihm wieder zu ſich. Momfieur, der An- 
dere ift nur ein Winfelaboocat, ic aber babe meine Jura vier 
Sabre zu Roſtock ftudirt. 

Bweiter Aduocat. Monfieur, Eure Sache mag fo toll fein 
wie fie will, ich werde fie ſchon gewinnen als ein ehrlicher Mann. 

Erfier Advocat. Nehmt Ihr mich nicht, fo wird es Euch 
gereuen. 

Bweiter Advocat. Monfieur, ich kann jede Sache ver: 
breben, die ich will, mit jubtilen Diftinctionen, und Tann jeves 
Ding vertheidigen, was ich will, auf ziveierlei Manieren. 

Erſter Advocat. Monfieur, was die Formalitäten anbe 
trifft, bin ich der Etärfite in der ganzen Stabt. 
(Sorfig will fi losmachen; fie laufen ihm nach, zerren ihn fechsmel Giner auf 
biefe, der Andere auf die andere Seite und fläftern ibm ins Obr, bis er endlich um 
Hülfe ruft, worauf ein Offizier ihm zu Hülfe fommt und bie Abvocaten forttreibt.) 


Sechste Scene, 
Corfitz. Eraugott. Der Öffizier. 


Corfig. Ach mein Herr, ib bin Ihm böflic verbunden; 
wär Er mir nicht zu Hülfe gekommen, ich hätte wirklich mein 
Leben eingebüßt. 

Offizier. Das ift mir jedesmal eine Freude, wenn id 
wadern Leuten einen Dienft erweifen fann. Aber was hatten diefe 
Adoocaten denn mit Ihm auszufechten ? 

Eraugott. Nun fol Einer noch jehen, nun offenbart er dem 
feine Angelegenheit auch noch! 

Eorfig. Mein Herr, ich bin ein ehrlicher Bürgersmann bie: 
figer Stadt, der manches Böfe in der Welt ausgeftanden hat und 
fih in alle Dinge ſchickte bis auf diefe Stunde. Aber nun in mei: 
nem hoben Alter hab’ ich ein Hauskreuz gekriegt, dag mid) fo nie 
berjchlägt, daß ich meines Lebens überbrüflig bin. Kurz zu fagen: 
ih hab’ eine Frau, die fremden Göttern nachtrachtet, deshalb mill 
ih einen Prozeß mit ihr führen, und zu dem Ende wollt’ ich mid) 
mit diefen Advocaten berathen, die aber ftatt mir ihren Rath zu 
ertheilen, auf einander losgingen wie die hungrigen Wölfe und ſich 
um mic) zankten, nicht anders als um einen Raub oder eine Beute, 
die ihnen in die Hände gefallen. 
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©ffizier. Seine Sorge thut mir leid. Aber vielleicht ann 
ih fo gut rathen wie ein Anderer: denn ich habe mich viel um 
Geſetz und Recht befümmert. Allein bevor ich die Sache weiter höre, 
muß Monfienr mir noch erft wegen einiger Nebenumftände Auskunft 

geben; wie alt ift Monfieur? 
Corfitz. ch gehe in mein fiebzigftes Jahr. 

Offizier. Wie lange ift Er verheirathet? 

Corfitz. Zwei Jahre. 

Offizier. Wie alt ift Seine Frau Liebfte? 

Corfitz. Siebzehn Jahre. 

Offizier. Iſt fie hübſch? 

Corfitz. Ja, das iſt ja eben das Unglück, mein Herr, ſie 
war eins der hübſcheſten Mädchen in der Stadt. 

Offizier. Iſt Monſieur des Tages viel außer dem Hauſe, 
ſo daß ſie Gelegenheit hat, fremde Kerle zu ſich kommen zu laſſen? 

Corfitz. Von Glock zwei bis fünf des Nachmittags bin ich 
in Geſchäften aus und das iſt auch die Zeit, die ſie ſich zu ihren 
Galanterien muß ausgeſucht haben. 

Offizier. Wo wohnt Monſieur? 

Coxrfitz. Wir ſtehen vor dem Haufe, wohlgeborner Herr. 

Offizier. Gehorſamſter Diener, Monfieur, ich danfe für 
gefälligen Nachweis. 

(Macht ein tiefes Sompliment und geht ab.) 

Sraugott. Haha, hab’ ih das nicht gedacht? Seid Ihr 
nicht Hahnrei, jo werdet Ihr e3 gewiß noch werden, und das da⸗ 
für, daß Ihr den Mund nicht: halten Fünnt. Wie er fragte, um 
welche Tageszeit der Meijter auszugehen pflegte, da merkte ich gleich, 
wo er hinauswollte. Nu, die Sache macht fi ja recht hübfh, nun 
geht ein ander mal wieder hin und vertraut jungen Offizieren Eure 
Geheimnifle. 

ECorfig. Höre, Traugott, ich will mit feinem Menjchen mehr 
davon reden, fondern meine Sachen zufammenpaden, in eine andere 
Stadt reifen und fie aufgeben. Der Einzige, mit dem ich noch 
Iprechen möchte, das ift mein Nachbar Seronimus: denn der ift 
mein aufrichtiger Freund. Laß uns zu ihm gehen — aber fieh, da 
fommt er gerade recht. 
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Siebente Scene. 
Jeronimus. Craugott. Gorpfik. 


Jeronimus. Wie geht's Euch, Nachbar? 

Corfitz. Nicht bejonders. 

Jeronimus. Ihr verſpracht mir ja aber eben erft, Eud 
die Grillen aus dem Kopf zu jchlagen? 

Corfit. Die alten Grillen haben neue gehedt, die mich ganz 
in Verzweiflung gebracht haben, fo daß Einer mein Leben für vier 
Edhillinge Taufen könnte. 

Jeronimus Was it Euch denn widerfahren, feitdem wir 
davon Sprachen? 

Corfitz. Eine fremde Frau, die gar fein Intereſſe baben 
könnte zu lügen, bat mir zugejchworen, daß fie heut in der Wochen: 
ftube einen jungen Kerl verftedt gejehen hat, und das hat mid in 
folche Unruhe verjeßt, daß ich berumgelaufen bin wie ein Verrüdter 
von Einem zum Andern, um mehr Licht zu Triegen und mir Raths 
zu erholen, was ich dabei thun follte. Allein ich bin den allerver- 
fluchteſten Leuten in der Stadt begegnet, die ftatt mir Aufflärung 
und guten Rath zu geben, mich aus einem Halbverrüdten zum 
Ganzverrüdten gemacht haben. 

Jeronimus. In jolden Fällen, Nachbar, ift e8 das Beſte, 
zu fchweigen. Denn man dedt nicht nur feine eigene Schande auf, 
fondern man gewinnt auch nicht3 damit; es gehört ſchon mas dazu, 
feine $rau einer Untreue zu überführen. Auch glaub’ ich noch jebt 
wie früher, daß Ihr Eurer Frau Unredt thut. 

Traugott. Nein, Monfieur Jeronimus, er thut ihr nich 
Unrecht, ich weiß noch verfchiedene Nebenumftände, melde die fremde 
Frau mir erzählt hat und die id dem Meifter nicht habe mittheilen 
wollen. 

Corfitz. Was hat fie dir denn gefadt? _ 

Eraugott. Sie hat mir geſchworen, fie hätte einen jungen 
Kerl unter dem Tiſch Liegen fehen. 

Eorfig. Unterm Tiih?! Um welde Zeit war das denn?! 

Eraugott. Nachmittags drei Uhr. 

Eorfig. Ach Hinmel, was hör’ ih, ich muß gleich hinein! 

Jeronimus Mur nicht zu baftig, Nachbar. 
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Corfitz. hr veriteht mich nicht, Nachbar: ich will hinein 
und will auf die Kniee fallen vor meiner Frau und will ihr die 
Hände küſſen und fie mit hellen Thränen um PVerzeihung bitten. 
Denn juft dies Letzte, was ihre Schuld am meiften bemeifen fol, 
jpricht fie völlig frei. Ach, weldh grober Irrthum! Ach muß dem 
Nachbar nur die ganze Geſchichte erzählen: heut nah dem Eifen 
war ich bei meiner Frau in der Wochenftube, indem ich mir feinen 
Beſuch mehr vermuthete. Aber juft in dem Augenblid Elopft es 
an die Thür und da die Stube nämlich nur einen Ausgang bat 
und id aus gewillen Gründen um die Zeit mich nicht wollte zu 
Haufe finden lafien, kroch ich unter ven Tiſch, wo ich wider Ber: 
boffen zwei Stunden liegen mußte, bis die Stube leer ward. Nun 
muß eine von den fremden Madamen mich gejehen haben und durd) 
ihre falfche, wenn auch gut gemeinte Nachricht hat fie den ganzen 
Spektakel hervorgerufen. Jetzt ift mein einziger Kummer nur der, 
daß ich mich übereilt und meine unjchuldige Frau aus Unbevacht 
in böfen Ruf gebracht habe. 

JIeronimus. Nachbar, gebt Euch zufrieden und danket Gott, 
daß Ihr Euch geirrt habt. 


Seht einen Handel hier, der ſtellt Euch vor die Augen 
Aufe New’, wie felten doch Mißtrau'n und Argwohn taugen; 
Denn hätt’ Herr Corfitz gar ums Leben ſich gebracht, 

Es wäre nur geichehn, um was er jelbft erdacht. 


Zu ſehen, wie ein Mann flieht vor dem eignen Echatten, 
Es ift der beſte Spaß, den wir feit Langem hatten; 

Der Caſus ift jo rar, wie Jenes, der entiprang 

Aus Bangırif vor fich felbft, Kief und im Fluß ertrant. 


Anmerkungen. 


In diefem Etüd, das die umfaffendfte und reichhaltigſte Sittenſchilderung ift ven 
allen, die Holberg in feinen Komöbdien gegeben, ſcheint uns bie Kunſt des Dichters, außer 
in dem Corfig und dem Traugott (Troels), welcher Ietstere ein wahres Muſter ift von 
lehrjungenhafter Eulenfpiegelei, bejonbers bemunbernswerth in demjenigen Charalter, 
der ſcheinbar am menigften bervortritt: dem Charakter der jungen Frau. Eolger 
freilich, der in einem an Tied gerichteten Briefe von 1803 (vgl. Solgers nadhgel. 
Schr., herausgegeben von L. Tied u. %. von Raumer, 1. 101) ſich ſehr enthu⸗ 
fiaftifch Über Holberg überhaupt, ſowie namentlich über dies Stück äußert, findet 
einen befonbern Reiz beifelben darin, daß „wir boch nicht volllommen überzengt 
werden, ob denn die Hahnreiichaft des Hrn. Corfitz wirklich fo ganz eingebilbet 
war.” Wir unfererfeits müſſen betennen, daß wir dies für einen ber größften 
Irrthümer halten, in den ein Krititer jemal® verfallen, und daß die gänzliche Hohl. 
beit der romantischen Aeſthetik fich uns felten jo deutlich offenbart bat wie in biefer 
Heußerung. Denn Eolger lobt, rühmt und bewundert bier gerabe das, was, wenn 
e8 veirflich fo wäre, das Stück jedem unverbildeten Geichmad und jebem reinen fitt- 
lihen Gefühl unerträglich machen müßte. Der wirklich betrogene Ehemann ift kein 
Gegenftand der Komik mehr und wenn er es bei ben Franzoſen, felbft bei Mo: 
fiere dennoch fo häufig fein muß, fo zeigt das nur aufs Neue, wie aufgelöst und 
erſchüttert der fittlihe Boden der franzöſiſchen Gefellichaft war und ift und wie 
wenig daher auch die gejunde Frucht einer echten Komik (und alle echte Komik iſt 
gefund) darin gedeihen kann. In der That beweift Alles, was wir von der Wöch⸗ 
nerin fehen und was wir über fie hören, daß fie eine durchaus reine, treue, zu⸗ 
verläffige Frau; der ernfte bebächtige Nachbar, ver leichtfertige, fonft ınit allen 
feinen Spaß treibende Lehrburſche, ja der angebliche Liebhaber felbft — alle jprechen 
von ihr mit der größten Ehrerbietung und verfichern mehrfach, daß fie diefe Frau 
einer folhen That unfähig halten. Sie ſelbſt zeigt fih in Worten und Handlun⸗ 
gen einfach, natürlich, beicheiden; fie ift heiter und unbefangen, mehr kindlich als 
zärtlich gegen ihren Mann, von beffen unwürdigem Berbacht fie keine Ahnung bat, 
jelbft wo er ihr denfelben ziemlich nahe legt. Sie ift weder klatſchhaft, noch eitel, 
noch zänkiſch; Lie Klatichereien und Wochengefpräche der anderen Frauen find ihr 
unbehaglih und fie erfucht fie diefelben abzubrechen und fich von minder gehäffigen 
Gegenſtänden zu unterhalten. Dabei fehlt es ihr keineswegs an Berfland und Witz, 
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im Gegentheil, fie durchſchaut die Schwächen und Thorheiten der Andern raſch und 
mit vieler Schärfe und äußert fich darüber in verfländig ruhiger Weife. Diefe 
Mare, ruhige Verſtändigleit ift Überhaupt der Grundzug ihres Charakters, es ift 
eine praftiiche Natur, die fih Durch nichts aus dem Gleife bringen läßt, weder 
durch die thörichten Anmaßungen der Edeldame (in der man bereits die Grundzlige 
des Don Ranndo erblidt) noch durch die Luft und Plage, die fie felbft auszuftehen 
hat; ja während bie Anderen in Streit gerathen über Himmelszeihen und böfe 
Vorbebeutungen, fitt fie, ohne auf das Geſpräch zu achten, gemüthlich in ihrem 
Lehnftuhl und denkt nah — was fie wol effen möchte. Eine ſolche rau und bazu 
fiebzehn Jahre alt, in einfach bürgerlichen Verhältniffen lebend, verirrt fich nicht fo 
leicht vom rechten Wege und ift es daher auch feine Uebereilung bes Dichters, fon- 
dern vielmehr ein ganz richtiger Zalt, daß er die Löfung bes Knotens wiederum 
jo rafch berbeiführt und ums nicht erſt lange mit Beweifen einer Unſchuld aufhält, 
an ber wir felbft niemals gezweifelt haben. Solger freilich hat gezweifelt; wir un- 
ferntheils jeboch vermögen in feinem Zweifel, wie gejagt, nur einen Hochverrath 
gegen bie Kunft ſelbſt ſowie gegen Holbergs treuen, ehrenfeften Genius zu erbliden; 
wenn ed Leuten, welche Holberg felbft fo wenig verftanden und ihm fo Falſches 
und Widerwärtiges andichteten, nicht gelungen ift, ihn beim teutfchen Publikum 
populär zu machen, fo ift das nach ſolchen Erfahrungen allerdings fehr natürlich. 

Dagegen ift einzuräumen, daß dem Dichter auch in biefem Stücke wieber eines 
jener Flüchtigleitöwerjehen begegnet ift, die bei ihm fo häufig find und über bie wir 
ihon oben fpradhen. Nämlich die Einfiht, daß der angebliche Galan, ber unter 
dem Tiſch verftedt war, mit Herrn Corfig eine und biefelbe Perjon ift, hätte letz⸗ 
terem billigerweife ſchon früher kommen müſſen als erſt am Schluß des Stüdes, 
indem ja er felbft biefen Umftand, daß er aus Angft vor ben Beſuchen unter ben 
Tiſch gekrochen, bereits früher gegen Ieronimus und Traugott erwähnt hat: wes⸗ 
balb es auch wunderbar ift, daß auch dieſe nicht gleich auf denfelben Einfall lom⸗ 
men. Bei ber Eile, mit der er zu arbeiten pflegte, hatte der Dichter biefen Um⸗ 
fand offenbar felbft wieder vergeffen; auch Takt ſich dem Webelftand in der That 
mit wenigen Etrichen abhelfen. 


Zum erften Act. 


ı Haß die Dienftboten noch die einzigen find (©. 474). Es verhält 
fi) nicht ganz jo, wie Holberg es bier darftellt, nämlich ale ob es nur der Hoc» 
muth ber Vornehmen geweſen, was bie Hochzeitgeſchenke bei ihnen außer Uebung 
gebradht. Vielmehr war durch eine Verordnung Chriftians V. vom Jahre 1683 
das Geben und Nehmen von Hochzeitgefchenten außer bei Dienftboten ausdrücklich 
unterfagt worden, ohne Zweifel um dem Lurus zu fleuern, der damit getrieben 
wurde. Natürlich weiß der Dichter felbft das fehr gut und wenn er fi bier an- 
ders anftellt, fo gefchieht das aus Echallheit, feine Zufchauer verftanden ihn ohnedies. 

2 jeder Burfche auf Amag (S. 475) Belanntlich liegt ein Theil ven 
Kopenhagen jelbft auf der Inſel Amag oder Amager. Zu Holbergs Zeiten wurde 
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auf der genammten Inſel befonters Gärtnerei und Gemüfebau getrieben; die Be 
wohner berfelßen waren ein frifcher, derber Menſchenſchlag, auf ben unſer Dichter 
häufig und mit Vorliebe anfpielt. 

3 auf den runden Thurm zu kommen (ebendaſ.). Es ift derſelbe runbe 
Thurm oder Thurm der Zrinitatisfirche, von dem oben bei Gelegenheit tes Jean 
de France tie Rete war. Aus biefer Stelle jehen wir, daß ter Zutritt zu bem- 
felben jchon zu Holbergs Zeiten gegen ein Kleines Trinkgeld geftattet mar, was and) 
noch gegenwärtig der Fall if. 

* der Cantor Gotthard (S. 478). Im den älteften Ausgaben findet fid 
bier noch der charakteriftiiche Zuſatz: „aus Deutichland,” dem Lanbe aljo, wo ſchon 
nach der damaligen Bollsauffaffung, welche Holberg theilt, alle Schwinbler, Bro 
jectmacher und Zaugenichtfe herkamen. In der Folge jedoch bat der Dichter ſelbſt 
dieſen Zuſatz wieder fallen laſſen. 

sich bin bange für meinen Hut (S. 480). Männern, die ſich in eine 
Wochenftube wagten, wurbe durch die Amme der Hut weggenommen und mußten 
fie denfelben burch ein Geſchenk auslöſen ungefähr in ber Art, wie e8 noch heute 
in Pommern — ob auch anderswo? — Sitte if, Männern, bie unberufen in bie 
Küche fommen, eine Schürze vorzubinden, von ber fie fich ebenfalls durch ein 
Geſchenk löſen müſſen. 

edie alte Anne, bie das Kind geſtrichen bat (S. 485), Das Strei⸗ 
chen heißt im Däniſchen eigentlich Meſſen, Maale; wie die Procebur (bie übrigens 
auch noch jetzt in Norddeutſchlaud keineswegs aus ber Uebung gelommen, befonbers 
bei feinen Kindern) vor ſich geht, erfehen wir aus eben biefem Stück, Act 5. 


Zum zweiten Act. 


" Adrascante (S. 491). Ein Stück des damaligen Srauenputes, über 
Das uns nichts Näheres befannt ift. 

’ wie das alte Spridwort lautet (S. 497) Wie es lautet, erfahren 
wir nicht, da Elfe unterbrochen wird; doch war es vermuthlich fo etwas wie umfer 
beutiges : „Ie größer Stück, je größer Glück.“ 

’ Das ift Balgers Tobad (ebendaf.). Ueber diefe und bie folgenden Ta- 
badeforten vermag ber Ueberſetzer feine Auskunft zu geben; ohne Zweifel find darin 
Anfpielungen enthalten, die jedem der Zufchauer verſtändlich und ergötzlich waren. 

doch wenigftiens bein Brob zufammenfpinnen (S. 498). Es 
war alfo vermuthlich eins jener „Strumpfweiber,“ deren oben gedacht worten ifl. 

! mit dem Schiff, das man dieſer Tage im Mond gefehen bat 
(E. 499). Daffelbe Schiff kommt auch bereits im Peter Paare I, 4. vor. 

'2 gerade über Roeskild (ebendaſ.). Roeskild ift und war belanntlich bie 
Krönungsftadt des dänischen Reiche und mußte daher ein folches Himmelszeichen, 
das gerade über Roestild fand, doppelt verhäugnißvoll erſcheinen. 

Neunte Scene (SE. 501). Diefe Scene mit der Engelle, bie nicht fpricht, 
wird in ben alten Ausgaben ausbrüdlich als „Scena muta“ bezeichnet; der Dichter 
ſelbſt that fih, mie wir oben gehört haben, etwas darauf zu Gute. 
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ja Sie fpeift mit ihnen (&. 506) Was hier und in ber gleich darauf 
folgenden Scene mit dem Kuchen nur angebeutet wird, das führte ber Dichter dann 
im Don Ranudo in ber umvergleichlidden Scene, wo das adelsſtolze Baar bem 
Bauer fein Küfebrob wegißt, aufs Behaglichſte aus. 


Zum vierten Act. 


Hei der Bogelflange (S. 524). Der Bogelftangenplag, ber feinen 
Kamen nach ben daſelbſt abgehaltenen Bogelichiegen führte, lag außerhalb des Nor⸗ 
derthors und wurde bamals häufig zn Duellen benutzt. Ein anderer ebenfalls 
dazu beliebter Platz war das fogenannte Grönland, zwiſchen der heutigen Eitabelle, 
dem Ofterthor und den Neuen Buben, wo zu Ende bes ſiebzehnten Jahrhunderts 
die militãriſchen Erecutionen ftattfanden; vgl. die Anmerkungen zu ber Ausgabe ber 
Holberge-Beiellichaft I, 310. 

Er follte Jens Bierfen heißen (S. 526). Bier war ber Ueberſetzer 
zu einer Heinen Aenterung gemöthigt; der betrunkene Echwager heißt nämlich im 
Dänifchen Iens Oelſen (von Tel, Bier), fo daß alfo das Wortfpiel bier noch weit 
näher Tiegt. Dehlenfchläger nennt den Schwager Claas Bärlopf, woraus er Bier- 
kopf macht. 

7 da werdet Ihr wol nur noch auf einem Ange ſehen (S. 529). 
Das war eine Hauptlunft der Wahrfager und Zauberer, baf fie fich darauf ver- 
fanden, Einem durch magiiche Mittel, je nach Gelegenheit, ein ober auch beide Au- 
gen zu blenden. Dies Mittel will auch Corfitz gegen ben vermeintlichen Berführer 
feiner Frau in Anwendung bringen lafien, um ihn baran beransfinden zu Ennen. 


Zum fünften Act. 


'® denn da ſteh' ich drauf (S. 533). Diefe berühmte umd noch jest be- 
liebte Geſchichte wurde zuerft durch ben belannten Schupp (fiehe Gervinus III, 271 
fg.) in die Literatur eingeführt; fie fieht, wie Boye im Danfle Skueplads S. 281 
anmerft, im zweiten Theil feiner Sämmtlichen Iehrreichen Schriften, Frankfurt a. M. 
1701. ©. 402. 

' eins von meinen Kindern flubiren ließe (ebenbaj.). Wieder ein 
(foviel uns befannt, bisher noch nicht bemerkter) Blunder des Dichters: denn ber 
fiebzigjährige Corfitz hat ja feine Kinber, als das eben geborene Töchterchen, wen 
will er alfo ſtudiren Iaffen? 

” und liest laut Dedication und Titel aus einem Gefangbud 
(S. 536). Dies Geſaugbuch jelbft hat nicht mehr aufgefunden werben fönuen; doch 
find die Namen Mathias Gebede und Peter Kramm keineswegt erbichtet, fonbern 
noch andermeit befannt. 
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2! fönnte man da nicht jagen (&. 587). Daß Wortipiel iſt im Däni- 
jchen nicht minder faftig: ber Lehrburſche heißt bier Tröels und ter Reim baraıf 
der bei Boye a. a. DO. S. 179 nur mit ©t.... angebentet wird, bebeutet un- 
geführ baffelbe, was ber beutiche Ueberſetzer — ebenfalls verichwiegen hat. 

22 Molinäus, Cujacius, Grotius (S. 589). Gämmtlidh berühmte 
Zuriften. Daß oben in der Scene mit dem Chiromanticus unter Pyrrhus, viel- 
mehr Pyrrbon, ber Stifter ber älteren fleptiichen Schule (276-288 v. Chr.), zu 
verfteben ift, braucht natürlich nicht erft erinnert zu werben. 


6. 


Yiyffes von Ithacia 


oder 


Eine dentſche Komödie. 


Komödie in fünf Acten. 


Merfonen des Prologs. 


Iris. 

Prinz Paris. 
Juno. 
Benus. 
Pallas. 


Perſonen der Komödie. 


Marcolfus. 

Paris, 

Helene. 

Hilbegarb. 

Ulyfies. 

Kilian. 
Rofimunde. 
Benelope. 

Kaifer Asverus. 
Hofgefinde. 

Ein Werber. 
Holoferne®. 
Mithridates. 
Tirefius. 

Ein Trojaner. 
Dido, 

Elifa, Dido's Kammermädchen. 
Rasmus, ihr Kammerdiener. 
Ulyſſes' Gefährten. 
Hauptleute. 

Ein Bauer. 

Erſter Jude. 
Zweiter Jude. 
Zwei Diener. 


Brolog. 


Iris mit Strahlen um den Kopf. 


Ich bin Iris oder der Regenbogen, der großen Juno Kam: 
mermäbchen. Sch habe viejelbe Verrihtung bei der Juno, wie 
Mercurius beim Jupiter. Sobald der Göttinnen Oberfte mir einen 
Wink gibt, muß ih mich auf die Reife machen; nun bin ich im 
Himmel, nun auf Erden; nun am Südpol, nun am Nordpol; nun 
in großen Städten, nun zwijchen Hirten und Hirtinnen auf dem 
Felde. Was mir aber die meifte Bejchwerde macht in meinem Anıte, 
das it meiner gnädigen Frau Jalouſie und Mißtrauen. Denn 
jobald der Götter Monarch feines Auges gnädige Strahlen auf eine 
Nymphe oder Hirtin wirft, fo geräth meine Madanıe ftrads in 
Marm. Da muß ich mid) erftlich von einer Wolle zur Erde brin- 
gen laſſen, um die Beichaffenheit der Sache auszuforichen, dent: 
nächſt zu Pluto’3 nächtiger Wohnung, mit Drdre an eine ober die 
andere Höllengöttin, die Nymphe oder Hirtin zu betrafen, in welche 
Jupiter fih verliebt hat. Aber feine Zeit ift jo beſchwerlich für 
mich al3 diefer verwetterte elfte Juni. Denn da meine Madame 
die größte Dame ift im Himmel und auf Erden, jo bat fie aud 
die meiſten Zinfen einzufordern. Jetzt aber bin ich hergefonmen, 
um mit dem trojanifchen Prinzen Paris zu ſprechen, weldhen Juno 
nebit zwei anderen Göttinnen ausgewählt hat, Richter zu fein in 
einem Streite, der ſich zwifchen ihnen erhoben. Er pflegt fich in 
dieſem Haine aufzuhalten. Aber da jeh’ ich ihn. 


Paris tritt ein. 
Paris. ich ſehe Iris, der Juno treue Botichafterin. Will: 
fommen bier unten auf Erden, himmlische Nymphe! Was hat Sie 
für Gefchäfte? Mit mem will Sie fpredhen ? 
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Iris. Ih bin beordert, mit dem boldfeligen trojanifchen 
Prinzen Paris zu ſprechen. 

Yaris. Das bin id. 

Iris. Hört, Paris, Ahr, der Ihr nicht minder um Eurer 
Schönheit als um Eurer Unparteilichleit willen befannt feid durch 
ganz Alien, von des Mohrenlandes Grenze bis zum äußerften Ende 
von Amerila: meine Madame Juno, nebit zwei andern Göttinnen, 
Pallas und Venus, haben Euch auserwählt, Richter zu fein in 
einem Zwiſte, der fich unter ihnen erhoben hat. 

Paris. Sag’ mir, o Kris, morin diefer Zwiſt beftebt. 

Iris. Den dreizehnten hujus warf der große Jupiter einen 
goldenen Apfel zwiſchen fie, auf welchem diefe Worte gefchrieben 
ftanden: Diefer fol der boldfeligften Göttin gehören. Nun wißt 
hr felbft, wie die Frauenzimmer find, daß nämlich feine, wie 
häßlich fie auch fei, der andern an Schönheit nachitehen will; jo 
iſts auf Erden und unfere Göttinnen im Himmel haben denjelben 
Nagel im Kopf. ? Und weil nun Juno, Pallad und Venus ſämmt⸗ 
lich wegen ihrer Schönheit befannt find, fo ift es ſchwer den Streit 
beizulegen. Doch find fie alle drei einig geworden, ſich Eurem 
Spruch zu unterwerfen, ohne Appellation. Denn Anfangs waren 
fie alle fo erpicht darauf, daß fie miteinander vors Oberlandes- 
gericht 3 geben wollten. 

Paris. ch werde ihre Ankunft erwarten und urtheilen mas 
Rechtens it. 

Iris. Juno verlangt nichts als ein rechtfchaffenes Urtheil. * 
Inzwiſchen bittet fie ergebenft, daß Eure Durchleuchtigfeit doch dieſe 
zehn Dufaten nicht verjchmähen wollen, welche fie offerirt, nicht 
damit Ihr zu ihren Gunſten entſcheidet, ſondern blos aus Freundichaft. 

Paris. Nein, Mademoifelle Iris, Gefchente nehme ih wahr: 
baftig nit an. Ein Richter muß fich nicht beftechen laſſen; wäre 
ich verheirathet, fo hätte Sie ſich allenfallg an meine Frau adrefliren 
fönnen, die hätte das dann können annehmen, und mein Gewiſſen 
wäre rein. 

Iris. Ach ich bitte doch recht fehr, verjchmähe Er das nicht! 
Das ift ja wirklich Fein Gefchenf, um Ihn zu beitechen, jondern 
blos ein Freundſchaftszeichen; ſieh mal wie fie glänzen! 

Paris. ch fehe, daß das gute holländiſche Dukaten find. 


Fan N 


6. uUlyſſes von Ithacia ober Eine deutſche Komödie. 553 


Ja höre, meine liebe Jungfer, wenn ich gewiß müßte, daß dag 
nicht in der Abficht geſchenkt wird, jo wollte ich das ſchon nehmen; 
denn mit Geld ift in diejen Zeiten nicht zu fpaßen. Uebrigens 
kann Sie der Juno meinen Refpect vermelden und ihr fagen, daß 
ich ihr ihre Höflichkeit ſchon gedenken werde. (Stis ab.) 


Daris allein. 


Kein Amt ift doch fo beichwerlih als das Nichteramt. Man 
jol Kopf haben, eine Sache zu begreifen, Scharflinn, die Argumente 
des Einen gegen die des Andern abzumägen, und endlih Recht: 
Ichaffenbeit, den VBerfuchungen zu widerſtehen. Was mich betrifft, 
fo babe ih mir durch meine unparteiiihen Urtheilsſprüche einen 
folden Namen erworben, daß nicht blos Menſchen, fondern fogar 
Göttinnen mid zum Schiedsrichter ihrer Streitigkeiten erwählen. 
Aber da ſeh' ich fie fommen. 


Juno, Pallas, Denus in Apriennen treten auf. 


Juno. Dir gefchieht heute eine Ehre, o Paris, wie fie wenigen 
Menſchen widerfahren ift; drei mächtige Göttinnen unterwerfen fich 
deinem Urtheil. Welche von uns Du für die Holdfeligfte erflärft, 
die behält den goldenen Apfel, melchen Jupiter zwifchen ung ge- 
worfen. 

Yaris. Ihro Durchleuchtigkeiten, meine gnädigjten rauen! ? 
Nach dem Geficht allein Tann man eines Menſchen Schönheit nicht 
beurtbeilen; ja von den rechten Kennern wird heutzutage gerade 
darauf am menigften geſehen. Es ift daher nöthig, Ihro Durch: 
leuchtigfeiten, daß Diefelben fih ganz nadt ausziehen. 

Juno. Was? Ganz nadt ausziehen follen wir ung? 

Paris. Ich kann doch nicht über etwas urtheilen, das ich 
nicht fehe? 

Yallas. Ich thue das in Ewigkeit nicht! 

Yenus Wil niemand anders, jo will ih es; denn auf eine 
andere Weije kann unſer Streit doch nicht entſchieden werden. 

Yallas. Das fieht Ihnen ähnlich genug, ma soeur; es 
wird, den? ih mir, wol nicht das erfte Mal fein, daß Sie ſich 
nadt vor jungen Mannsperfonen ſehen laſſen. 
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Yenus. Haben Sie was gejagt, Sie lederne Weisheit? * 
Dieſen gelehrten zimperlihen Damen ift nicht mehr zu trauen ala 
Andern. 

Juno. Sie haben auch eine Ehre mitzureden, Madame, feit- 
dem Ihr Mann Vulcanus Sie ſchon einige Male vor dem Eonfiftorio 
belangt hat; man meiß recht gut, was Sie für Hiftorien gehabt 
haben mit Mars und andern Offizieren. 

Yenus. Trotz geboten Ihnen und den Andern, die mir dag 
Geringite auf meinen ehrlichen Ruf und Namen bringen! Sch gebe 
zu, daß mein Mann Vulcanus mich in Verdacht gehabt hat: aber 
bin ich nicht freigeſprochen worden vor Geriht? Hat er mir nicht 
Abbitte thun müſſen obenein? Wäre Jupiter fo jalour wie Bul- 
canus, jo hoff ih, wir Friegten auch von Ihnen einige Hiftorien 
zu vernehmen. 

(Sie reden alle drei auf einmal und ballen die Bäufte.) 

Yaris. Hola, feid ruhig! Reſpect dem Gericht! Ihr macht 
ja einen Speltafel, als ob Ihr Advokaten wärt! Laßt Eine zuerft 
reden ! 

Juno. Höre, Paris: zweifeln, daß meine Schönheit allen 
übrigen Göttinnen vorangeht, bieße dem Jupiter einen fchlechten 
godt zujchreiben, da er doch mich von Allen zu feiner Gemahlin 
erforen bat. Nimm Di daher in Acht, die Schönheit der Andern 
mit meiner gleichzuftelen. Wenn Du den golonen Apfel mir zu- 
ſprichſt, ſo folft Du der reichfte und mächtigfte Herr auf der Welt 
werden. 

Yallas. uno gibt Reichthum und Wohlftand, ich dagegen 
Weisheit und Tugend. Wie aber nun Tugend und Verftand beſſer 
ift als Reichthum, fo hoffe ih, o Paris, daß Du für mich ent: 
ſcheiden wirft, die ih Dir die herrlichite Belohnung geben Fanı. 

denus. Reichthum und Berftand werden für große Gaben 
gehalten; aber wie Mancher wird nicht unglüdlich mit feinem Reich: 
tbum, und wie Wenige finden ihr Fortlommen in der Welt mit 
Tugend und Berftand, die ja ſchon längft aus der Mode find? 
Ich, wenn Du den ftreitigen Apfel mir zuſprichſt, verfprede Dir 
das boldjeligjte Frauenzimmer der Welt zur Gemahlin. 

Paris (zu fich ſelbſt). Reichthum hab’ ich jo viel, als ich ver: 
lange; Berftand mehr als nöthig ift in unfern Zeiten; das holdſeligſte 


6. Ulyſſes von Ithacia oder Eine beutiche Komödie. 555 


Frauenzimmer der Welt, das ift der Magnet, ver zieht. Ach 
muß das Urtbeil verfündigen. (Sest fih auf einen Stuhl.) In Sachen 
ber drei wohlgebornen Göttinnen wird für Recht erfannt, wie folgt: 
Sintemalen und alldieweil Juno und Pallas ſich nadt auszufleiden 
verweigert und folchergeftalt das Mißtrauen, welches fie felbft in 
ihre Schönheit jegen, ausdrücklich zu erkennen gegeben haben, da- 
hingegen Venus, im Bewußtfein ihrer gerechten Sade, nicht von 
ihren Dofumenten, was zur Entſcheidung diefer Angelegenheit dienen 
fann, verhehlen, fondern Alles zur Kenntniß des Gerichts hat brin- 
gen wollen: jo wird für Recht erkannt, daß fie den goldenen Apfel 
behalten fol, fintemalen fie die Schönfte if. Juno und Pallas 
bezahlen zur Erftattung der Unkoſten zweihundert Reichsthaler und 
überdieg für ihre fredden Aeußerungen vor Gericht zehn Reiche- 
thaler an die Kirche von Chriftianshafen. 7 

Juno (bei Seit). Dich Toll der Henfer holen für meine zehn 
Dufaten! Nie wieder geb’ ich einem Richter was voraus. (Laut.) 
Höre, Baris: das bolpfelige Frauenzimmer, das Venus Dir gibt, 
fol werden Dein, Deiner Familie und des ganzen trojanifchen 


Reichs Untergang! 
(Alle ab.) 





Erfler Act. 
Erfte Scene. 


Marcolfus allein. 


Serviteur tr&s humble, Messieurs: ich weiß nicht, ob mid) 
Einer von Euch kennt? (Sieht fih nach allen Seiten um.) Ich diene bei 
Paris, König Priapi Sohn von Troja. Wir fommen von Sthacien, 
über vierhundert deutſche Meilen meit, um die fehöne Helena zu 
entführen, was hr aber jo gut fein wollt für Euch zu behalten. ® 
Seit Paris in Troja ihr Portrait gefehen, hat er weder Tag noch 
Nacht Ruhe gehabt, bis er fich entichloffen hat, hierherzureifen. Ihr 
würdet ihn nicht für den großen Herrn halten, der er ift, weder 
nad feiner Figur, noch nad) feiner Tracht; denn er fieht eher aus 
wie ein alter abgedankter Thorjchreiber ? ala wie fo ein großer Herr, 
jo hat die Neife ihn zugerichtet. Wir haben uns fo beeilt, Tag 
und Nacht, daß wir uns nicht einmal Zeit genommen haben, mit 
Refpect zu jagen, ein reines Hemde anzuziehen auf der ganzen Reife. 
„Aber was thut die Liebe nicht?” d fagt der Deutihe. Was mag 
nun aber wol die Glode fein? (Thut als 06 er nach einer Thurmuhr fähe.) 
Alle Wetter, die Glode ift Schon at, nun kommt mein Herr den 
Augenblid. Denn ich babe ausjpionirt, daß die ſchöne Helena 
gerade um diefe Zeit mit ihrer Magd hier jpazieren geht. Mein Herr 
bat im Sinne fie zu entführen und fie mit ſich nad Troja zu 
nehmen. Denn unter uns gejagt, Meflieurs: er will fie gar nicht 
zur Frau haben, fondern blos zur Maitreffe und das kann nicht 
geicheben, wenn er bier im Lande bleibt. Denn fowie fie einmal 
ein Kind befäme, fo müßte, wiewohl es mit ihrer Jungferſchaft 
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ziemlich zweideutig ausfieht, der gute Paris doch mit ihr feliciter 
vor das Confiftorium tanzen und fie heirathen, jo gut wie ein 
unbefcholteneg Mädchen. Denn wer Teufel Tann folden Menſchern 
was bemweifen? Die laſſen fih mitunter von anftändigen Leuten be- 
fchlafen, blos um von ihnen Attefte für ihre Ehrlichkeit zu bekom⸗ 
men. Aber da fommt mein Herr. 


Zweite Scene. 
Yaris, Mlarcolfus. 


Yaris. Ach Cupido, du bilt ein Tyrann! 

Marcolfus. Ja, das ſag' ih auch, wahrhaftig, und wenn 
feine Mama Venus e3 taufendmal mit anhörte. 

Paris. Ach mein treuer Diener Marcolfus, bier ift ja die 
Stätte, der Horizont, wo Ithaciens Sonne und Morgenjtern heute 
aufgehen wird. 

Marcolfus. Sa das ift fie. 

Yaris. Ach Marcolfus, mir ift bange, daß ih in Ohnmacht 
ſinke, jo wie ich fie erblide, und deshalb nicht im Stande fein 
werde, auszuführen, was ich mir vorgefett. Ach Venus, was babe 
ich Uebles gethban, daß Du Deinem blinden und geflügelten Sohne 
Cupido ſolche Ordre gegeben haft, mein prinzliches Herz fo graufam 
zu verwunden ? 

Marcolfus. Ya das ift fiher, das war recht ein carnaliöfer 
Streich von der Venus, das will ich ihr vor der Naſe jagen. Das 
Weibsbild ift ja noch fchlimmer, als die Marie Ehefchneidern 1! vor 
diefem war. Wär’ ich Jupiter, ih wollte, hol mich Diefer und 
Sener, ihr ſchon was andres zu thun geben als herumzulaufen 
und die Leute zufammenzufuppeln: ich würde ihr auf eine höfliche 
Manier jagen: Hör’ Du Vieh, nimm mal gleih Dein Spinnrad 
und feße dich bin und arbeite, das ift beffer. Aber da kommen 
fie, nun baltet die Ohren fteif! 

Yaris. Ach halte mih, Marcolfus, ih kann nit auf 
meinen Beinen ſtehen! 

Marcolfus. Ei Herr, jo ftelt Euch doch nicht fo verwet⸗ 
tert dazu an, hr feid ja fo bange, als ob Ihr ins Eramen 
folltet. 1? 
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Dritte Scene. 


Helene. Hildegard Paris. Alarcolfus. 


Helene. Meine allertheuerfte Hildegard, war das nicht ein 
prächtiger goldner Apfel, den meine Mama mir heut verehrte? Ich 
babe vergeffen ihn mitzunehmen, um ihn meinen Gefpielinnen in 
diefen Wäldchen zu zeigen. 

Hildegard. Meine allerholdfeligfte Jungfrau, den müßt Ihr 
einem jungen adeligen Ritter verehren, den Ihr recht beſonders 
äftimirt. Aber ach, was ift das? Wird der Jungfrau übel? (Gält 
ihr ein Riechfläſchchen vor die Nafe.) 

Helene. Ach Hildegard, meine Keujchheit kann es nicht ver: 
tragen, daß man in meiner Gegenwart von Mannsleuten redet; ich 
warne did, daß du in meiner Gegenwart nie wieder den Namen 
einer Mannsperfon ausſprichſt. 

Marcolfus (eiſe). Ya das glaub’ ihr der Henker, ich weiß 
fhon, wie dag mit diefen peniblen Weibsbildern ift, die find juft 
die tolliten. 

Helene. Höre mal, wie lieblih die füße Nachtigall fingt! 

Marcolfus. Das muß ein Lump fein, der was hört! Und 
das fag’ ich ihm von meinetwegen; 13 ich höre blos, daß man auf 
der Gallerie Nüſſe fnadt. 

Hildegard. Alle Vögel fingen vor Freude, wenn fie die 
Sonne ſehen, ich meine meiner Jungfrau göttergleiches Antlitz, jo 
Ithaciens Sonne ilt. 

Marcolfus Dir kommt, meiner Treu, die Magd bei 
weiten hübſcher vor; finden Sie das nit auch, Meſſieurs? (Ei 
zu Paris wendend.) Herr, nun ift e8 Zeit, nun friih dran! Ei flink! 
flink! 

(Er ſtoͤßt ihn vorwärts, Paris ergreift die Helena und führt fie fort; fie ruft Ge⸗ 
walt, reißt eine Berlenfchnur ab,’ wirft fie der Hildegard zu und fagt:) 
Helene. Bringe dies Verlenhalsband dem edlen Ritter ulyſſes 

und bitte ihn, dieſen Raub zu rächen. Ab.... ab.... ah....! 

Marcolfus Na fo fchreit doch nicht fo —E 
Jungfer! Ihr wißt nur nicht, wer das iſt: das iſt Paris, König 
Priapi Sohn von Troja, Sie kommt in guter Leute Hände. 

(Sie gehen ab.) 
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Bierte Scene. 


Hildegard allein. 


Ab Himmel, ift e8 möglich, daß die edle Jungfrau, Ithaciens 
foftbarfteg Kleinod, mir aus den Händen entriffen wird?! Das 
ganze Land wird darüber in Defperation gratben. Sch beflage das 
Schickſal von ganz Sthacien, das ſolche Verfinfterung erlitten, feine 
größte Zierde verloren hat. Aber am allermeiften beflage ich mid) 
ſelbſt; denn ich habe in ihr eine jehr gmädige Herrichaft verloren. 
Nie mehr Friege ich dich zu fehen, ſchönſte Jungfrau; deine Keufch- 
beit wird dein Mörder werden. Denn jowie dein Räuber dir Zärt- 
lichleiten zumutbet, das weiß ich, fo tödtejt du dich ſelbſt. Auf 
ihr ithacienifchen Helden, rächt diefen Jungfrauenraub! Zeiget nun, 
daß die vielen Opfer, die ihr meiner Jungfer gebracht, die vielen 
Seufzer, die vielen Kniebeugungen nicht blos Verſtellung gemwefen, 
jondern von Herzen gekommen find! Aber da jehe ich 14 des Kaifers 
Schmwefterfohn, den tapfern Ulyſſes kommen. 


Fünfte Scene. 
Alyffes. Hildegard. Ailian. Bwei Diener. 


Alyffes (mit affectirter, graufenerregender Stimme). Höre, mein treuer 
Diener Kilian, was dünket dich, wer bat wol am beften beftanden 
in diefem Nitterfpiel, fo geſtern präfentiret worden? Auf welchen 
Ritter dünket dich, hat die reizende Helena, Sthaciend Sonne, zu- 
meift ihre Strahlen geworfen? Mich dünfet, ihre Brillantaugen ftan- 
den zumeift auf den edlen Ritter Polidorus gerichtet; auch fah ich, 
wie der jchlangengiftige Neid der Hofleute adelige Wangen färbte. 
Aber Mißgunſt ift allzeit der Tugend Genoffe. Wie Tünnte diejer 
Ritter davon frei fein, der von Tugend ſchimmert, wie der Mond 
von der Sonne goldenen Strahlen? Denn bei des Kaiſers goldener 
Krone und Scepter ſchwöre ih, daß Polidorus der ftattlichfte Ritter 
ift zwiſchen Mundien und dem rothen Meere. Aber mas will dieſe 
Jungfrau bier? 

Hildegard (auf ven Knien). Ach Hilfe, Euer Hoheit! Hilfe! 

Alyſſes. Stehet auf, Nymphe, und laſſet mid Euer Anlie- 
gen hören. 


560 6. Uloffes von Sthacia oder Eine deutſche Komöbic. 


Hildegard. Ach laffe Eure Füße nicht los, bis Ihr mir 
verfprochen habt, mich anzuhören. 

Alyſſes. Wenn Euer Begehren möglich ift und nicht wider 
die Ehrbarfeit ftreitet, fo folt Ihr ficher erhört werden; ſtehet auf! 

Hildegard. Ah Herr, Sthaciend Sonne ift verfinftert, die 
ſchöne Helena ift nah Troja entführt, von Paris, König Priapi 
Sohn! Seht bier, diefes Perlenband riß fie fih vom Halje und 
bat mich es Eurer NRitterlichfeit zu überliefern, mit der Aufforderung, 
diefen Raub zu rächen und fie mit gewaffneter Hand den Händen 
der Trojaner wieder zu entreißen. 

Alyſſes. Ach Himmel, was höre ich! welch großes Unglüd! 
Weinet nicht mehr, Jungfrau: ich jchmöre Euch bei Penelopenz 
unſchätzbarer Seele, daß der Frevel gerächt werden fol durch ganz 
Troja’ Untergang. Geht nun fort, Jungfrau, und gebt Euch zu: 
frieden. 

(Hildegard ab.) 


Schöte Scene. 
Ulyffes. Kilian. 


Alyffes. Kilian, wir müſſen jofort Anftalten machen ; der 
Triedenstempel muß auf einige Zeit verfchloffen und der Bellona 
Tempel wieder geöffnet werden. Mein mit Dracdenblut getünchtes 
Schwert Theuerdant 5 muß aus der Scheide gezogen, mein Schild, 
den ich dem Könige von Mefopotamien in der großen Schlacht bei 
Mingrelien abgewonnen, muß bereingebradht werben zuſammt mei: 
nem demantharten Harniſch und meinem Helm, den die brafilianifche 
Königin von Saba_mit ihren Mabafterhänden auf mein ritterliches 
Haupt fegte, als ich in den Kampf ging gegen den vierfüpfigen 
Ritter Langulamifopolivorius. Mein im Kriege flammenfpeiendes 
Roß Pegajianus, welches zuvor der ftolze Ritter Poliphemius von 
Mundien gewejen, allein feine neidiſche Stiefmutter Conftantinopo: 
litania verwandelte ihn in ein Pferd, muß gefattelt werben mit 
meinem elfenbeinernen Sattel und meiner von der Iongobardijchen 
Sungfrau Rofimunda mit Gold und Perlen durchwirkten Schabrade. 

Kilian. Das kann bald gefchehen fein, hätten wir nur erſt 
eine Armee auf den Beinen. 
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Minffes. Armee? In einem Augenblid werden wir fo viel 
Volks beifammen haben, als Sandförner find in den Wüſten Ara- 
biend. Du folft mein Ambafjadeur fein und dich fofort verfügen 
erftlich zu Mithrivates, dem König von Mundien, der in einem 
goldenen Schloſſe wohnt, daß er mit feiner filberfchildenen Armee, 
die da beiteht aus taufendmaltaufend Mann Fußvolf und fünfmal: 
bunderttaujend Mann Reitern, mir zu Hilfe fomme gegen König 
Priapus, deſſen Eohn thacien des unſchätzbarſten Kleinods, ich 
meine der ſchönen Helena beraubet hat. Demnächſt ſollſt du dich 
zu Herzog Nilus von Podolien begeben, der in einen jilbernen 
Schloffe wohnt, und ihn bitten, mir zu Hilfe zu kommen mit 
feinen zehntaufend Echiffen, welche alle mit Sammet überzogen, 
deren Maſten vom Horne des Einhornd, deren Tegel von Seide 
iind. Sodann jollft du zum SHolofernes gehen, dem Grafen von 
Bethulien, welcher in einem hohen clfenbeinernen Schlofje wohnt — 
denn er felbft ift fieben Ellen lang — und ihn bitten mir zu Hilfe 
zu fommen mit feinen fünftaufend elfenbeinernen Kanonen, welde 
ſämmtlich Sechzigpfünder jind. Ich unterdejjen will mir den Bart 
nicht abjchneiden laſſen, bis du wieder kommſt. (Geht ab.) 


Siebente Scene. 
Kilian allein 


Das wird eine ziemlich meitläufige Neife werden. Bis ich zu: 
rüdfomme, ift Helena vielleicht nicht mehr am Leben; denn während 
das Gras wächst, ftirbt die Kuh und dann können wir Krieg ing 
Blaue führen. i6 Ich muß nur erit hin und muß mir ein Paar 
Schuhe mit doppelten Sohlen '" holen, die auf der Reife gegen: 
halten. Ich ſehe gar nicht jo viel Schönes an diefer Helena, daß 
man folhen großen Alarm um fie zu machen braudte. Paris ift 
ein Heiner Narr, daß er jo weit hergereist ift, fie zu entführen 
und wir ſind große Narren, daß wir Krieg führen wollen, fie wie: 
der zu befommen. Aber mit meinen Herrn darf ich darüber ‚nicht 
difputiren; darum will ih nur hinein und mich zu dieſer weiten 
Reife in Stand fegen. Uebrigens das Tann ich jagen, daß ich der 
erite Ambafjadeur bin, der zu Fuße ambaljadirt. Aber das will 
niht3 jagen, ich bleibe doch, wer ich bin. Aber da ſehe ich 
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Rofimunda, Helena’3 Schweiter, kommen; ich habe feine Luft, ihr 
Geheule über das Unglüd ihrer Schmwefter mit anzuhören, darum 
retirire ich mich. (Ab.) 


Adıte Scene. 


Kofimunde allein. 


Ach meine allertheuerite Schwefter, Ithaciens Sonne und Freude, 
Zierde und Juwel der Familie! Wie ift es möglich, daß ich leben 
fann ohne di? In den drei Monaten, !8 feit du, meine Sonne, 
mir verfunten, das heißt, feit du mir geraubet bift, ift mein Körper 
jo erfchöpfet und mein Aeußeres von Kummer jo verändert worden, 
daß meine Freundinnen und Gefpielinnen mid) nicht anfehen können, 
ohne ihre Thränen jtrommeis fließen zu laſſen. Ach Rofimunda, 
fagen fie, wo ift dein blühendes Antlig, deine demantfunfelnven 
Augen? Alles an dir ijt verbunfelt, verwelft und abgefallen, gleich 
einer abgebrochenen Blume, die feine Säfte mehr bat, ihre natür- 
Iihe Schönheit zu erhalten. Ach daß es ſich doch für mich fehickte, 
Theil zu nehmen an dieſem Zuge, den die ithacianifchen Helden 
mit dem ftolzen Ulyſſes wider den trojanifhen Räuber unternehmen ! 
Ah daß.... Aber da kommt die edle Penelope, des unüberwind— 
lihen und löwenherzigen Ulyſſes Gemahlin. Nun werde ih von 
ihr erfahren, wie weit man mit den Zurüftungen gekommen ift. 


Nennte Scene. 


Denelope. Roſimunda. 


Penelope. Sieh da, Madame, ift Sie hier? Ihr follt noch 
ſehen, daß daraus nichts wird; bildet Ihr Euch ein, daß mein 
Mann dur die Welt vagabundiren fol, blog um Eure Tumpige 
Schweſter aufzugabeln ? 

Rofimunda. Was? So veräcdtlich unterftehet Ihr Euch von 
Derjenigen zu reden, welche von Allen als Ithaciens größte Zierde 
anerfannt it? 

Penelope Pfui, auf die Zierde fpude ih. Die Hure! die 
will fih mol einbilden, das ganze Land foll um ihretwillen in 
Bewegung gejeßt werden! 


6. Ulyſſes von Ithacia ober Eine deutfche Komödie. 563 


Rofimunde. Ihr mögt wohl felbit eine Hure fein! Die 
großen Kriegszurüftungen, welche um ihretwillen gemacht werden, 
beweiſen binlänglih, daß meine Schweiter an Tugend und Schön- 
beit Alles übertrifft, was ſonſt noch in Ithacien ift; Ihr feid allzu⸗ 
ohnmächtig, die ithacianifchen Helden in ihrem edlen Vorſatze zu 
bindern. 

Penelope. Ya ich bin fo frei und hindre das. 

Rofimunda. hr das hindern? 

Henelope a, Eu vor der Nafe. 

Rofimunda. Die Sache wird vor ſich gehen und wenn Ihr 
den Verftand darüber verliert. 

Penelope. Und die Sade wird nicht vor ſich gehen und 
wenn Ihr den Verſtand darüber verliert. 

Rofimunda Sagt Ihr dag? 

Penelope. Ja das fag’ ich und da (mit ven Vingern ſchnippend) 
baft du was für did, du Trine! 

Rofimunda (iclägt gleichfalls Schnippchen). Und da haft du mas 
für di! 

Penelope (gibt ihr eine Ohrfeige). Und das iſt für dich! 

Rofimunda (gibt ihr wieer eine). Und das ift für dich! 

(Ste fallen einander in die Haare und reißen fi die Hauben vom Kopfe.) 


Zehnte Scene. 


Kilian in Relicheiven. Penelope. Kofimunde. 


Kilian. Heda, plagt Euch der Teufel? Wollt Ihr einander 
umbringen? 
(Kiltan tritt zwifchen fie, fle fallen ihm in bie Haare und reißen ihn zu Boden. 
Kilian ruft:) 
Kilian. ch bin Ambaffadeur! Das ift gegen das Völkerrecht ! 
(Rofimunda läuft ab, Penelope ihr nach.) 


Elfte Scene. 
Kilian allen. 


Iſt das eine Unverjchämtbeit, jo mit einem Ambafladeur um: 
zugehen, deſſen Perjon fo beilig, daß es wider das Bölferrecht 
ift, Hand anzulegen an fein Pferd, feinen Hund, oder den Geringften 
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von jeiner Sxite, geſchweige um ihr wlhrt! Ich werte tie Huren 
was das heitt, eimen ertrzutdinuiren Ambumdenr bei den 
zu jichen! Bart mur, bis ich mrüfiomme, Du ſoll ein 
Eramen 


Haaren 
hoöllijches mit euch angeñeſit werten! est bab’ ich feine 
Zeit mich zu räden, denn ih mus meine Reiie Tortiegen. (Geht ab.) 
Zrölſte Scene 
Ttesmveren Aaiſer Asberas mı Crabenten un Heflenten tertt cm 
Ein Werber. 


Asverus. Ihr edlen Hüter nun jiolzen selten! br könnt 
AMſt urtheilen, wie ſchwer es meinem Herzen Tällt, meinen tbeuren 
Gdpweheriofn, den tapferm llipfies jo weit vom mir zu lafſen Aber 
mas vermag ihn in einem jo edlen Vorjatz zu binden? Ich babe 
ihm auf jein Anjucen erlaubt, jo viel Goltz zu werben, als ihm 
befiebt. Ich erlaube auch Allen, jelbt den eriten Helden, welde 
Luſt haben an diefem Zuge Theil zu nehmen, ibm zu folgen. Ich 
habe ihm GErlaubniß gegeben, die Trommel rühren zu laſſen durch 
das ganze Kaiſerthum. 

Ein Ritter. Bir danfen Euer Kaijerliben Majeſtät, daß 
jie uns erlauben will, diefen Jungfrauenraub zu rächen. Die fchöne 
Helena war eine Jungfrau, auf welde Aller Augen gerichtet waren, 
fo daß nicht allein die Ehre des Landes, jondern auch die Hoffnung, 
ein ſolches Kleinod zu gewinnen, uns in diejen Krieg treibt. 

Asverus. Ich lobe Euren adeligen Sinn, ibr jtolzen Ritter! 
Ihr könnt gewiß fein, daß, wenn Ihr jiegreih zurüdfommt, Jeder 
nad jeinen Meriten reichlid belohnt werden jol. Laßt uns nun 
wieder heimgehen, um wegen des Feldzugs weiter zu beratbichlagen. 
(Ele geben hinein und ein Werber kommt mit einer Trommel unter zablreichem 

Gefolge. Derſelbe liest von einem Zettel:) 


Werber. Nachdem die Jthacianer unter des tapfern Ulyſſes 
Anrührung, um den Jungfrauenraub zu rächen, den König Priapi 
Cohn Paris begangen hat, entjchlofjen jind, einen Feldzug gegen 
die Trojaner zu unternehmen, al3 werden alle und jede, fo an 
diefem Zuge Theil nehmen wollen, aufgefordert, ich unvermeilt 
auf dem großen Marfte einzufinden, allmo eine Standarte aufge: 
richtet ift. Diefelben follen fofort angenommen werden, und be 
fommen drei Monate Sold voraus. (Rübrt die Trommel, gebt ab.) 
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Dreizehnte Scene. 


Alyſſes allein, mit einem langen Barte. 


Dieſes ganze Jahr ift nun allein mit Kriegsrüftungen vergangen. 
Set warte ih noch allein auf Kilians Rückkunft und nicht eher 
babe ich wollen meinen Bart abjchneiden laſſen, als bis ih Antwort 
von den Fürften habe, zu denen ich gejendet. Aber ich merke, daß 
Morpheus, der Gott des Schlummers oder Bruder des Todes, mir 
eine Bifite machen will; ich kann kaum mehr meine Augen offen 
halten, ſolche Müpdigfeit überfommt mich. (Sest ſich nieder und fchläft ein.) 


Bierzehnte Scene. 
Rilian. Wiyffes. 


Kilian. Nun endlich nach einem vollen Jahr bin ich wohl: 
verrichteter Sache in mein Vaterland zurüdgelommen. Ein Jahr 
vergeht doch recht ſchnell; mir felbit ift, als hätte es Feine halbe 
Stunde gevauert. Aber da feh’ ich meinen Herrn fißen und fchlafen. 
Clement, was bat der in der Schnelligkeit für einen langen Bart 
gekriegt! Doch, es ift wahr, er hat ja ein ganzes Jahr Zeit gehabt 
zu wachſen. Aber ich habe ja feinen Bart gefriegt unterdeſſen, das 
fann ich nicht begreifen; am Ende wachlen die Bärte anderwärts 
nicht fo wie bier. Aber, was Henker, der fißt ja ganz loſe? 
(Sr nimmt dem Ulyffes den Bart ab und befeftigt ihn an fein Kiun; dann wendet 
er ſich zu den Zufchauern:) Merkt Ihr nun, Meſſieurs, an meinem Barte, 
daß ich ein ganzes Jahr fortgewefen bin? Ihr feid fo verflucht un: 
gläubig, nun werdet Ihr doch endlich ven Glauben in Händen haben ? 
(Kilian geht bei Seite, unterdeffen wacht Ulyffes auf und faßt fich nach dem Kinn.) 

Alyſſes. Ach ihr Götter, ich merke, mein Traum ift erfüllt! 
Der geflügelte Gott Mercurius, träunte ich, kam zu mir und fagte 
mir diefe Worte ind Ohr: Dein treuer Diener Kilian ift zurüdge: 
fommen! Worauf er mir meinen ritterlihen Bart abraſirte. Da 
ſehe ich ihn; willfommen, mein treuer Diener, ich zweifle nicht daß 
dein Auftrag glüdlich ausgeführt ift, denn der Himmel ſelbſt hat 
dich bin und zurücdgeleitet. 

Kilian. Spaelamdisimo renkaalavet Speckavaet. 

Alyſſes. Ab Simmel, bätte er vielleiht gar feine Mutter: 
ſprache vergeſſen?! 
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Kilian. Copisoisandung Slästimund Spälamdisimo reen- 
kalavet spaekavaet. 

Alyſſes. Kilian, ich verftehe nicht was du ſagſt. 

RAilian. Juchatan Skabhalsiaskomai Klemmebasiopodolski. 

Alyffes. Haft du denn deine Mutterfpracdhe ganz und gar 
vergejlen ? 

filian. Ski olski dolski podolski opodolski iopodolski 
siopodolski asiopodolski basiopodolski ebasiopodolski meba- 
siopodolski emmebasiopodolski klemmebasiopodolski. 

Alyffes. Die mejopotamifche Sprache ift eine wunbderliche 
Sprade; das ift doch jammerſchade, daß ich fie nicht verftehe und 
darum auch nicht hören kann, was er ausgerichtet hat. Aber haft 
du die ithacianifhe Sprache denn fo gänzlich vergeffen, daß du nicht 
mebr verſteheſt, was ich frage? 

Kilian. Sa, ich habe fie rein vergefien. Aber jo viel kann 
ih doch jagen, daß die Fürften ihren Refpect vermelden Iaffen und 
fagen, daß fie fih vor Troja einfinden werden und zwar balb- 
moglichſt. 

Alyſſes. So komm denn, wir wollen uns ſchnell reiſefertig 
machen. 


Bweiter Act. 
Erſte Scene. 


Mit der Anficht von Troja. 


Kilian allein. 


Ei ei, was die Zeit vergeht! Nun find wir jchon vor Troja 
angefommen, das doch vierhundert Meilen von unferer Heimath liegt. 
Sähe ih die Stadt nicht vor meinen Augen, ich dächte, es ginge 
bier zu wie in der deutjchen Komödie, wo man mitunter auch mit 
einem Fußaufbeben taufend Meilen macht und in einem Abend 
vierzig Jahre älter wird, ald man war. Aber die Sache bat ihre 
Richtigkeit ; bier Tiegt Troja, wo ih mit dem Finger binzeige. 
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(Er nimmt ein Licht und geht auf die Decoration zu.) Hier ftebt es ja 
angefchrieben !? mit Fractur: Dieſes bedeutet Troja. Aber da ſehe 
ich einen trojaniichen Bauer kommen, ih muß ihn doch fragen, wie 
e3 in der Stadt ausfieht. 


Zweite Scene. 
Kilian. Ein Erojaner. 


Kilian. Guten Tag, Kamrad, mo ſeid Ihr zu Haufe? 

Der Trojaner. Ich bin in Troja zu Haufe. 

Kilian. Da fol ja eine fremde Jungfer fein, mit Namen 
Helena; fennt Ihr die? 

Der Erojaner. Nu gewiß kenn' ich fie, die gute Jungfer; 
fie it erit vor Kurzem mit Zwillingen in die Wochen gefommen. 

Kilian. Nu da dächt' ich, wäre fie doch Feine Sungfer mehr? 

Der Erojaner. a, bei ung werden fie noch für Jung: 
fern gerechnet und wenn fie fechzehn Kinder gehabt haben, bis fie 
ſich verbeirathen. 

Kilian. Alſo juſt wie bei ung. 

Der Srojaner. Wo feid Shr denn zu Haufe, Landsmann, 
daß Ihr jo fragt? 

Kilian. Ich bin ein fremder Kaufmann. Aber mas für 
ein Schlag Leute find denn die Trojaner? 

Der Trojaner. Se nun, es find ziemlich arme und boffär- 
tige Leute. Denn fowie Einer zwei Marf in der Tafche bat, fo 
fann man fih auch darauf verlafien, daß er den Tag nicht mehr 
zu Fuße gebt. 

Kilian. Juſt wie bei uns. 

Der Trojaner. Die größte Tugend bei uns ift, mehr zu 
verzehren, als man im Stande ift zu verdienen. 

Kilian. Juſt wie bei ung. Aber was für ein Ende nimmt das? 

Der Srojaner. Das Ende ift, daß Hab’ und Gut ver: 
möbelt wird und dann Triegen fie zulegt freie Quartier auf dem 
Rathhaus oder in ähnlichen öffentlichen Anftalten, wo fie dann 
ſacht zu Tode gefüttert werden. 

Kilian. Juſt wie bei ung. Aber find die Richter auch hübſch 
unbeſtechlich bei Euch? 
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Der Srojaner. Verflucht unbeſtechlich; fie nehmen niemals 
Geſchenke, fondern um fi ein reines Gewiſſen zu bewahren, laſſen 
fie diefelben von ihren Frauen annehmen. 

Ailian. Juſt ebenfo geht e3 bei und. Aber wird bei Euch 
start Wucher getrieben ? 

Der Trojaner. Nein, damit gehts fo leidlich. Oeffentlich 
werden niemals mehr als fünf Procent genommen, um fein Aergerniß 
zu geben; aber unter der Hand, damit das Geſetz hübſch unverlegt 
bleibt, laſſen fie fih von den Echuldnern zwanzig Procent voraus: 
bezahlen. 

Kilian. Juſt fo geht es bei ung. Aber Eure Weiber, bal- 
ten die gut Haus? 

Der Erojaner. Haus halten fie wol, das Unglüd ift nur, 
daß das Haus fie nicht halten fann. Doch muß man ihnen das 
Zugeltändniß madıen, daß fie niemals vor Morgens um zehn ausgehen. 

Kilian. Aufs Saar mie bei und. Werden denn auch die 
Straßen bei Euch hübſch rein gehalten? 

Der Trojaner. D ja, fo im Julimonat, da läßt fi) nichts 
daran ausftellen. Aber freilihd den Reit vom Jahr kann man 
nicht wohl ausgehen, ohne daß man rislirt, im Schmuß zu er: 
trinfen. Doc das find blos elf Monate im Jahr, die vergeben 
raſch. Könnte man überhaupt nur Anftalten treffen, daß es nie: 
mals vegnete, jo wollt’ ih mal die Stadt ſehen, wo e3 jo rein 
jein follte, wie bei una. 

Ailian. Juſt wie bei ung. Aber gehen die Srauenzimmer 
bei Euch aud) fo viel aus? 

Der Trojaner. Nein, das wären ſchlechte Menſchen, die 
ihnen das nachfagen wollten. Sie gehen nicht, ſie fahren blos alle, 
bis zu den geringiten Handwerkerfrauen; in diefem Betracht fünnte 
das Weibsvolk bei ung die Füße ganz entbehren. 

Kilian. Juſt wie bei uns. Aber arbeiten fie recht fleikig? 

Der Trojaner. Mein, nicht ſonderlich. 

Kilian. So Fünnten fie alfo auch die Hände entbehren. 

Der Erojaner. Na richtig, womit follten fie dann Karten 
ipielen? Was hätten die jungen Herrn zu küſſen? 

Kilian. Bravo, juft wie bei uns. Aber maden die Ge: 
lehrten bei Euch viele Bücher ? 
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Der Erojaner. Nein, blos Kinder. 

Kilian. Juſt wie bei und. Werben bei Euch viel nüßliche 
Projecte gemacht? 

Der Trojaner. Ich habe noch Fein Project gefehen, das 
viel Nuten gebracht hätte, ausgenommen für die Projectmacher felbft. 

Kilian. Juſt wie bei und. Aber find die Dienftboten bei 
Euch hübſch hurtig? 

Der Trojaner. Teufelsmäßig; unſere Dienſtmädchen find 
fo hurtig und fo flinf, daß fie nicht einen Monat bei einer Herr: 
Schaft bleiben, jondern ihren Dienft zmölfmal des Jahrs ver: 
ändern. 

Rilian. Juſt wie bei ung. Aber find die Leute bei Euch 
recht gottesfürdhtig? 

Der Srojaner. Sehr gottesfürdtig. 

Kilian. Leben fie auch nach Gottes Geboten ? 

Der Erojaner. Mein, fie halten eg mehr mit den Gebeten 
al3 mit den Geboten. 

Ailian. Juſt wie bei und. Aber was ift Euer Hauptzeit- 
vertreib? Habt hr Comödien oder Opern? 

Der Erojaner. Ei freilid. 

Kilian. Wie find denn Eure Opern? 

Der Trojaner. Poflirlih genug. Wenn zum Erempel ein 
Herr feinem Diener fagen will, er fol ihm die Etiefel ausziehen, 
jo fagt er das fingend und trillernd als: (fingem.) Höre Klaus, zieh’ 
mir meine Stie...fel aus... 

Ailian. Juſt wie bei uns. 

Der Trojaner. Adieu, mein Herr, ich muß geben; ich bin 
von ganzem Herzen Sein ergebenfter Diener. 

Ailian. Na das hat doch mol nicht viel zu bedeuten? 

Der Trojaner. Ei bemahre, nicht das Mindelte, das it 
blos fo eine Redensart bei ung. (Geht ab.) 

Rilian. Juſt wie bei uns, adies. Es ift eine wahre Sünde, 
daß wir Krieg führen jollen mit diefen Leuten, die ung in allen 
Stüden jo ähnlich find und noch dazu wegen einer Jungfer, die 
bereit3 Zwilling gehabt hat. Nun bab’ ich ausfpionirt, wie es mit 
der Stadt beftellt ift; fie kann, glaub’ ich, feine achttägige Belage— 
rung aushalten. Kenntniß von der Lage des Feindes haben ift 
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die Hauptſache im Kriege. Wird die Stadt nun eingenommen, jo 
bat doch, wie es in der Regel gefchieht, Ulyſſes oder Holofernes 
den Ruhm davon und ich werde nicht einmal in den Zeitungen ge 
nannt. Ach es ift doch nur eine rechte Lumperei, fo ein Subalter: 
ner zu fein! Aber da feh’ ich das Kriegäheer Tommen. 


Dritte Scene. 


Kilian. Alyſſes. Golofernes. Das Kriegsheer kommt herein und wird in 
Schlachtordnung geftellt. 

Holofernes (Hält folgende Rede). Ihr ftolzen Ritter und ftreit: 
baren Helden! Wir jind bierhergefommen, nicht um Länder zu 
erobern oder una zu bereichern, fondern um Rache zu nehmen für 
einen Yungfrauenraub, fo daß aljo nie ein Krieg aus honettern 
Gründen geführt worden ift. Spiegelt Euch Ale nur an meinem 
Erempel, fechtet mannbaft und haltet gute Sriegsdisciplin. Die 
Hauptſache, worauf Ihr Acht haben müßt, ift das richtige Tempo, 
eins, zwei, drei, und daß Ihr Alle zu gleicher Zeit mit der Hand 
an die Patrontaſche ſchlagt. Denn wenn Ihr darauf nicht ganz 
genau Acht habt, jo geb’ ich für das Mebrige feine vier Schillinge. 

Alyſſes. Hört, Ihr guten Herren! Bevor wir zur Bela: 
gerung fchreiten, ift e8 das Belte, wir fchiden den Kilian zum 
König Priapus mit einem Delzweig in der Hand und bieten ihm 
Frieden an, unter der Bedingung, daß er uns die fchöne Helena 
zurüdgibt. 

(Alle ſtimmen vem bei.) 

Kilian. hr guten Herrn, ich wünfchte fehr, daß ein An- 
derer Ambaffadeur fein möchte. Denn wie leicht könnte es gefcheben, 
daß König Priapus, der ein higiger Mann ift, mir nicht den Kopf 
abjchlagen ließe, und dag wäre doch ein fchlechter Spaß, wenn ich 
dann jo ohne Kopf daftände. 

Alyſſes. Damit bat es feine Gefahr, Kilian; läßt er dir 
den Kopf abſchlagen, fo werden wir desgleichen thun mit zwanzig 
von den vornehmften Trojanern, welche uns zuerft in die Hände 
fallen. 

Kilian. Schon recht, Herr: aber wer weiß, ob von all den 
zwanzig Köpfen ein einziger auf meinen Rumpf paßt? 
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Alyſſes. Ci geh’ du nur hin, das Völkerrecht bricht er nicht. 
Kilian. Nun nun, fo will ich denn geben. 
Alyſſes. Wir wollen und fo lange mit der Armee zurüd: 
ziehen. 
Bierte Scene. 


Kilian allein. 


Wo fol ih nun aber in der Gefchmwindigfeit einen Oelzweig 
berfriegen? Sieh’, das trifft ſich glüdlih, da find’ ich ja einen. 
(Hebt einen Bejen auf, der auf der Bühne liegt und nimmt ihn In den Arm. Zu 
ven Zuſchauern,) Nein wahrhaftig, das ift fein Beſen, Meflieurs! hr 
feid ja doch, hoff ich, nicht blind — da, da könnt Ihr nun fehen, 
daß das ein Delzweig ift! Ihr müßt ja fein Körnchen Nefpect mehr 
haben vor einem Ambaſſadeur, daß Ihr ihn fo auslacht; der Teufel 
fol Euer Narr fein, wißt Ahr das? Nun geh’ ih nah Troja. 

(Klopft an.) 


Fünfte Scene. 


Helena. Kilian. 


Helena. Wer erbreiftet ſich in Kriegszeiten dermaßen an das 
Thor von Troja zu Hopfen? Mit wem wollt Ihr fprechen? Ich 
bin Selena. 

Kilian. Ei Sieh’ da, liebe Jungfer, muß Sie fich felber noch 
bemühen mir aufzumaden? Die Jungfer Tennt mid wol nicht 
mehr ? 

Helena. ch dächte, ich hätte Ihn ſchon wo geſehen. 

Kilian. Ich bin der Ambaffadeur von Lilian. 

Helena. Ah nun erinnere ih mich, du bift des ftolzen Rit- 
ters Ulyſſes treuer Diener. 

Kilian. Mein, ſchön Dank, jebt nicht mehr, jetzt bin ich 
Ambaffadeur ertraordinair von der ganzen Armee und dependire 
von Niemand als allein vom General Holofernes, welcher fieben 
und eine Viertel Elle lang ift. Die ganze Armee präfentirt das 
Gewehr vor mir, wenn ich vorbeigehe. Denn Ihr müßt miffen, 
Sungfer, ertraorbinaire Ambaffadeure, die wachſen nicht fo auf den 
Bäumen. 
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Helena. Das glaub’ ich ſchon, daß man fo leicht feinen 
Ambaffadeur findet, der fo ertraorbinair if wie du. Aber was halt 
du fonft zu beitellen? 

Kilian. General Holofernes, welcher fieben und eine Viertel 
Elle lang ift, läßt ſchön grüßen und König Priapus ſoll ihm die 
Sungfer wieder zurüdgeben oder foll ſich gefaßt machen, daß wir 
die Stadt belagern. 

Helena. Darauf kannſt du dich verlaffen, daß ich nicht aus— 
geliefert werde, fo lange no ein Mann in Troja it; darauf hat 
König Priapus geſchworen. 

Kilian. Ja Ahr guten Leute, jo müßt Ihr tragen was folgt. 
Ich muß nur raſch wieder nah Haufe und muß Stiefel anziehen: 
denn morgen boff ih im Blut der Trojaner zu geben bis an 
die Knie. 

Helena. Ach unglüdlih die Stunde, da ich geboren ward, 
daß ich durch meine Schönheit die Veranlaffung geben foll zu 
ſolchem Blutvergießen! Wie viel beffer doch wäre mir, ich wäre 
mißgeftaltet zur Welt gekommen, fo hätte ich doch vergnügt und 
rubig leben fünnen, während ih nun meiner Schönheit halber ge- 
baßt und verachtet bin von allen Frauenzimmern, ja von den Göt- 
tinnen felbit! 

(Sie weint.) 

Kilian. Jungfer, mas mir öffentlih aufgetragen, das 
babe ich nun ausgerichtet; aber wie ale Ambafladeurs geheime 
Anliegen zu baben pflegen, jo bin auch id) beorvert, mich unter 
der Hand zu erfundigen, wie es mit der Jungfer ihrem Kränzchen 
fteht. 

Helena. Ich ſchwöre dir, Kilian.... 

Kilian. Ei was Kilian: ich heiße Ihro Erellenz. 

Helena. Ich ſchwöre Ihro Erellenz, daß nie eine Mann®: 
perfon mi auch nur mit dem Heinen Finger angerührt bat, feit 
ich entführt bin. 

Kilian. Gi Jungfer, die Finger find dazu auch weiter nicht 
nöthig; ich habe einen Mann gefannt, dem waren beide Arme ab: 
geichoffen und doch wurde er fechsmal vors Eonfiftorium ?! citirt. 
Aber ih muß fort. 

(Helena ab.) 
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Sechste Scene. 
Kilian allein. 


Entweder ih bin blind oder alle anderen Menjchen find es. 
Denn foviel meine Augen ſehen können, fieht die ja mehr aus wie 
eine Hebamme ala wie Eine, welche von den Göttinnen felbft wegen 
ihrer Schönheit beneidet wird. Wie ich fie zuerit ſah, dacht' ich 
doch wahrhaftig, es wäre Peter Wagnern feine Dörte, fo ftach fie 
mir in die Augen. Aber ich bin wol blind, fomohl bierin als 
wie in allem Uebrigen, was diefe Hiftorie angeht. Nun muß ich 
bin und der Armee die Antwort fagen. Präſentirts Gewehr, ihr 
Garnalien! Aber richtig, da ftehen fie und ſperren das Maul auf. 
Ihr Herren, jebt beißt e3 Krieg; fie wollen lieber das Aeußerſte 
abwarten, ala die Helena ausliefern. 


Siebente Scene. 
Ulyffes. Kilian. Holofernes. Hauptleute. 


Alyſſes. Ihr habt nun gehört, ihr ftolzen Ritter, mas 
Troja und geantwortet hat und müſſen wir uns aljo rüften, die 
Stadt mit der äußerften Gewalt anzugreifen. Inzwiſchen, Ihr guten 
Herren, dünkt es mich doch das Befte, wenn Einer von und nad 
alter Löbliher Manier Einen von den Trojanern zum Zweikampf 
berausforderte. Nun weiß ich freilih, daß Euch allen zuſammen 
das ritterlihe Haupt nad einem Lorbeerfranze judt und daß Ihr 
alle Verlangen tragt nad der Ehrenfäule, welche der Sieger ver: 
dienet hat. Daher, um zu verhindern, daß feine Saat der Mißgunſt 
zwiſchen uns geftreuet werde, halte ich es für das Nathjamfte, daß 
wir darum würfeln. Wem dann das 2003 zufällt, den kann feine 
Mißgunſt treffen, da nicht Volksgunſt und Gemogenheit und Faveur 
ihm den Weg bahnen, auf welchem er fein Haupt mit dem Lorbeer: 
franze fchmüden wird. Verfteht Ihr mi recht, Ihr edlen und 
ftolzen Ritter? 

Kilian Lleife). Zur Noth. 

Alyffes. Bringt denn alfo Würfel ber! 

(Sie würfeln.) 
Kilian. Ich habe wol nicht nöthig-mitzumürfeln, Ihr Herren, 
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weil ich doch nicht unter die Malice gehöre, fondern eine Civilper⸗ 
fon bin, ein ertraorbinärer Ambafjadeur? 

Alyſſes. Ei Kilian, vor ſolchem alten treuen Diener wie 
du bift, hab’ ich viel zu viel Hochachtung, als daß ich Dich ber 
Gelegenheit berauben follte, Ehre einzulegen und dir im Wege fein, 
wenn das Glüd auf feiner Kugel dir den Kranz auf? Haupt feßen 
will, den fie vielleicht für dich allein geflochten bat. 

Kilian. Glaubt der Herr etwa, ich wäre bange? Ei ja doch, 
ih wollte wahrhaftig den Hector felbit auf mein Gewiſſen nehmen. 
Es geht aber unmöglich an, der Herr weiß ja ſelbſt, mas für ver: 
flucht Iofe Mäuler die Leute haben. Sie haben ſchon jetzt genug 
zu klatſchen, nämlich daß wir mie die Narren von Haus und Hof, 
Frau und Kindern rennen, blos um ein Weiböftüd wieder zu be 
fommen, das ein Anderer, nämlih Paris, König Priapi Sohn, 
ſchon ein ganzes Jahr gehabt hat, und unterdeffen .... ich darf 
nichts weiter fagen; wer weiß was unjere Frauen uns für Pollen 
fpielen können. Ich babe einen Mann gekannt, der reiste auch 
Sabre lang um feinen einzigen Sohn wieberzufinden, der ihm ge 
raubt war, und wie er zurüdfam, fand er vier Söhne; aber er 
fol nicht fonderlih vergnügt darüber gewejen fein. Sollen die 
Leute nun noch obendrein in den Zeitungen ihre Gloffen darüber 
maden, daß ih, als eine Civilperſon, ein Ambaffadeur, von der 
Armee abgefhidt bin, einen Trojaner zum Zweikampf zu fordern, 
fo würde das Ende fehlimmer als der Anfang. 

Alyffes. Ei pfui doch, Kilian, fich jo etwas merken zu 
laſſen! Sch befehle dir augenblidlich zu mürfeln. 

Kilian (wirft alle Eechfen; die Andern nehmen die Hüte ab und gratuliren 
ihm). Hört, Ihr guten Herren, ich fehe ſchon, daß es auf mid) 
abgefehen ift; die Würfel find falfeh, darauf laff ich meinen Kopf; 
noch nie, fo lang ich lebe, hab’ ich können alle Sechien werfen und 
nun follte ich fie juft heute treffen? 

Alyffes. Mach’ mir feine Schande, Kilian, ich habe dic 
erſt vorhin beim General gerühmt wegen deiner Tapferfeit. Geb 
gleih und rüfte dih zum Kampf! Sch werde dir mein eigenes 
Schwert Theuerdank leihen, welches mit Drachenblut getüncht ift. 
Stelle dich do nicht fo an, man muß ja denfen, bu märft bange. 

Kilian. Bange bin ich wahrhaftig nicht: aber ich bin ein 
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Politikus, das ift befannt vor Gott und den Menſchen, darım 
Ihidt es fih für mid nicht, daß ich mich fchlage. Ja wenn ich 
nicht Politikus wäre, da fragt ich den Henker danach. Aber ih 
kann mich nicht entjchließen, etwas zu thun, was fich für meinen 
Charakter nicht paßt. Ich beftehe auf den Rechten meines civilen 
Standes, diene in Friedengzeiten als ein ehrlicher Mann und wage 
Leib und Leben für die Polizei: aber mit diefer Art Gefchichten 
bab’ ich nicht zu thun. 

Holofernes. Ja da muß Standredt über ihn gehalten wer: 
den; wir merfen jhon, daß er in Güte nit will. 

Kilian. Ach Ihr guten Herren, ehe ich Standrecht über mich 
halten lafje, da will ich es Lieber freiwillig thbun. Nur das bitt' ich 
mir aus und dafür muß geforgt werben, daß der, mit dem ich mid 
fchlagen fol, feine Hand an mich legt; denn Hand an einen Am: 
bafladeur zu legen, ift gegen das Völkerrecht. 

Holofernes. Hört, Ihr ftolzen Ritter, damit wir ihm die 
politiſchen Gedanken aus dem Kopf bringen, fo will ich ihn zum 
Oberſten machen, damit find dann alle Hinderniffe befeitigt. 

Kilian (leiſe). Na wer dich das gelehrt hat, du langer Lüm- 
mel, den fol auch der Teufel holen! (Kilian wird von Kopf bis zu 
VFuß bewaffnet.) Zum wenigſten muß ich jeßt noch einen Fleinen Cor⸗ 
neliug baben,?? bevor ich in den Kampf gehe. (Trinkt ein Glas Branntwein.) 

(Alle wünſchen ihm Glück und gehen ab.) 

Alyſſes. Wenn Du als Sieger zurüdfommit ift Dir ein 
Lorbeerkranz gewiß. 

Kilian (leiſe). Ich fcheere mich nicht? um Lorbeeren, aus⸗ 
genommen wenn ich fie in einer Paſtete oder Torte jebe. 


Achte Scene. 
Kilian allein. 


Hol’ der Henker den Kerl, der zuerit den Krieg erfand! Es 
ift ja ein ganz dummer Einfall, daß man hingehen fol und foll 
einen Menfchen morden, den man nicht fennt. Aber ich werde doch 
noch ein Mittel finden ihnen eine Naje zu drehen. Ich will jehen, 
daß ich Baradiefens 23 Diener Marcolfus zu paden kriege. Ich mar 
zweimal mit ibm in Gejellihaft in Sthacien, da haben wir Smollis 
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mit einander getrunfen; ich werde ihm ein paar Mark in die Hand 
drüden, daß er vor mir davonläuft. — Hört, hr trojanijchen 
Männer, ich babe etwas Wichtiges mit Baradiejend Diener Marcol: 
fus zu Sprechen, bitte, ſchickt ihn doc heraus zu mir. 


Neunte Scene. 
Kilian. Alarcolfus. 


Kilian. Serviteur, Marcolfus, wie gehts? 

Marcolfus. Sieh da Kilian, wie fommit Du denn dazu 
im Harniſch zu gehen? 

Rilian. Es find ja Kriegszeiten, da muß man doch bewaff—⸗ 
net geben, Du baft ja auch fo einen kleinen Lichtipieß an der Seite. 

Marcolfus. Aber warum feid ihr denn mit fo großer Macht 
biehergefommen, unfere Stadt zu belagern? Ich dächte doch, es 
wäre der Mühe nicht werth ſolch ein Aufhebens zu machen wegen 
eines Weibsſtücks? 

Kilian. Ich denke wahrhaftig ebenſo; auch war ich erſt heut 
jo dreift dem General Holofernes genau dafjelbe unter die Naje zu 
jagen. Du und id Marcolfus, find nur Diener: aber wir find, glaub’ 
ih, die Einzigen, die noch ihren Verſtand haben von Allen in und 
außer der Stadt. 

Marcolfus. Ha ba ha, das glaub’ ich wahrhaftig auch; der 
Helena wenigiteng, um die man fi) fchlägt, möchte ich feinen Lie: 
besdienft mehr erweifen und wenn jie mir einen Thaler für die 
Nacht geben wollte. In Ithacien hab’ ich Ichöne Weiber die Menge 
gejehen, von geringem Stande, die man für achtundzwanzig Schillinge 
triegen fonnte, da war eine Frau mit Namen Polidora, gleih an 
ber Ede bei der großen ägyptiſchen Marmorſäule, bei der bin ich 
verſchiedenemale gewefen und habe ihr nie mehr gegeben. 

Kilian. Eine Frau mit Namen Polidora ? 

Marrolfus. Ya, Polivora. 

Kilian. In einem Gehaufe? 

Marcolfus. Ganz recht, in einem Eckhauſe. 

Ailian. Gerade über der ägyptifchen Säule? 

Marcolfus Wie ich fage. Aber weshalb wirft Du fo be: 
ſtürzt? Ich will doch nicht hoffen, daß es deine Frau geweſen ift? 
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Kilian. Allerdings war e8 meine Frau, Marcolfus; — na 
der ſoll es jchlecht gehen, wenn ich zurückkomme. 

Marrolfus. Das bedaure ich ja ſehr, Herzensbruder, daß 
ih Di wider meinen Willen zum Hahnrei gemacht habe. 

Holofernes. Was mag das wol bedeuten, daß die beiden 
Helden fo lange mit einander reden, bevor fie ſich fchlagen ? 

Ainffes. Ich denke mir, Herr General, fie werden fi) wol 
gegenfeitig ihre Stammbäume vorrechnen, Geburt und Herkunft nebft 
den Thaten ihrer Ahnen, bevor fie den Kampf beginnen. 

Kilian. Höre, Marcolfus, ich bin bereit dir dein Vergeben 
zu vergeben, wenn du mir einen Fleinen Dienft erweijen willſt. 

Marrolfus. Und was für einen, Schwager? Willſt du viel- 
leicht bei meiner Frau liegen, damit wir doppelte Schwäger werben ? 

Ailian. Nein, das nicht. Ich bin abgeſchickt vom Kriegs- 
beere, einen Trojaner zum Kampf herauszufordern, aber gegen meinen 
Willen. Denn Kilian bat zwar jederzeit Courage gehabt, jeder: 
mann unter die Augen zu treten, aber laß dir dienen, mein Her⸗ 
zenzbruder: warum follt’ ich hingehen und Einen morden, der mir 
nichts gethan bat? Das wäre ja fo zu fagen beſtialiſch. Nun will 
ich dich bitten: ftelle vi an, als ob du dich eine Weile mit mir 
Ichlägft und zulett begieb dich auf die Flut. Mir thuft du einen 
geoßen Dienft damit und dir fchadet es nichts. Denn die Trojaner 
wiffen nicht, marum bu hierher gefommen bift; meine Leute aber 
ftehen und warten auf den Ausgang des Kampfes. 

Marcolfus Willſt du mir ſchwören, daß wenn eure Leute 
die Stadt einnehmen, Ihr mich und meine Eltern verfchonen 
wollt? 

Kilian. Sa, das ſchwöre ich dir. 

(Die Trompeter blafen, fie fchlagen fich verftellter Weife. Die übrigen Hauptleute 
fallen auf die Knie und beten um Sieg für Kilian.) 

Alyffes. Ha, halte dich brav, Kilian! Die Ehre der gan- 
zen Armee hängt an diefem Kampf. Ad Himmel, nun ift es vor- 
bei mit uns, nun friegt der Feind die Oberhand! Sollen wir hin 
und ihm beiftehen ? | 

Holofernes. Nein, das wäre gegen die Kriegsregel. 

Alyſſes. Es ift auch ſchon nicht mehr nöthig, Herr Gene 
tal, ih ſehe ſchon, er erholt fich wieder. Hei, ſiſchen Muth, 
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Kilian! Der Sieg ift wahrhaftig dein! Schon mendet der Feind den 

Rüden; wir find gerettet! 

(Alle erheben ein großes Sreudengefchrei und Kilian verfolgt den Marcoifus bis ans 

<hor. Kilten wird im Triumph ins Lager geführt und unter dem Schall der Trom⸗ 
peten wird ihm ein Lorbeerfrang aufs Haupt gefeht.) 


Dritter Act. 
Erfte Scene. - 


Die Hauptleute der Armee. Ailian. 


Alyſſes. Ihr Herren! Nach der legten Victorie und Hectors 
Tod können wir fofort die Königin von Afien angreifen, ich meine 
die ftolze Stadt Troja, deren dreidoppelt gethürmte und mit Sie 
gelfteinen gededte Mauern unferer Macht nicht lange widerſtehen 
werden. Aber bevor wir zur Belagerung fchreiten, jcheint e3 mir 
das Belle, daß wir einen Wahrfager um Rath fragen, damit er 
den alten und in folden Fällen gebräuchlichen Sitten gemäß mit 
feiner ſchwarzen Kunft aus des Plutarhus nächtiger Wohnung den 
einen oder andern Geiſt heraufbeſchwört, der ung den Ausgang der 
Belagerung verfündigen kann. Höre, Kilian, lafje den in natür: 
lihen Wiſſenſchaften faft güttergleichen Tirefius hereinkommen. 

Kilian. ch weiß nicht, Herr, ob dergleichen Ambaffade mir 
anftändig if. Doc bin ich bereit zu gehen: denn mich gelüftet 
jelbft zu willen, wie diefer Krieg ablaufen wird. (Seht ab.) 

Hlyffes. Der große Tirefiug, Ihr Herren, ift zwar blind, 
fieht aber doch Dinge, die ung verborgen find. Seine Blindheit 
rührt davon her, daß er nämlich einmal zum Schiedsrichter ermählt 
wurde zwifchen dem Gott der Arzeneifunft und der Muſik, Apollo: 
nius und Ban, dem Oberförfter der Götter, um zu entfcheiden, wer 
von ihnen das edle und faft göttlich zu erachtende Inſtrument Chi⸗ 
thara am beiten fpiele. Tirefius, unvorfichtig, wie junge Leute find, 
ſprach Pan den Sieg zu und dafür murde er von dem bimmlifchen 
Doctor medieinae Apollonius mit Blindheit beſtraft. Da er fi 
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r deshalb beim Jupiter bejchwerte, fühlte der Göttermonard 
ve Eingeweide von Mitleid über ZTirefius ergriffen, alfo daß er 
. mit der Macht begabte, die Geilter aus des hölliſchen Gottes 
utarchus Wohnungen heraufzubeſchwören, von denen er die Zu- 
ft Tann zu erfahren friegen. Aber da ſehe ich ihn fommen. 


Zweite Scene. 
Cirefius. Kilian. Die Vorigen. 


Ainffes. Höre, du weiler Tireſius, welchen die Götter mit 
ünftiger Dinge Erfenntniß begabten! Wir griehiiche und mejopo- 
nifche unüberwindliche Helden haben dich hierher entboten, um 
ndir zu erfahren, wie lange wir noch liegen werden vor der drei⸗ 
ppelt ummauerten Stäbtefünigin Troja, bevor wir fie übermin- 
%. Wir willen, daß dir fein Ding verborgen ift, Neftorius jelbft 
erragft du an Alter und Verftand um jo viel, wie der Glashim- 
J die Erde. Sag’ ung daher unbefchwert, wie diefer Krieg aus- 
len wird und zürne nicht, daß mir dich) von deinem Herde ge- 
fen und deine Ruhe gejtört haben. 

Sirefius. hr edlen griehifhen und mejopotamifchen Hel- 
rn, die Ihr mit Euren mannhaften und großen Thaten alle En- 
n der Welt erfüllet habt: hr feid allzufammen Narren und babt 
ch in Pechitiefeln fangen Laffen: 2! geht hübſch wieder nach Haufe 
d habt Acht auf Eure eigenen Weiber und laßt mich in Nube. 

(WIN gehen.) 
- Alyffes. Halt, du alter halsitarriger Mann, wir lafjen 
h nicht los, bevor du unfer Verlangen nicht erfüllt haft! 

Sirefius. Ich bin von Alter ermattet, meine Zeit ift um 
d mein Wahrjagergeift längſt von mir gewichen. 

Alyſſes. Höre, mein treuer Diener Kilian, laß dieſen hals- 
rrigen Mann goldene Ketten anlegen und wirf ihn ins Gefängniß. 

Kilian (life). Wo fol ich die goldenen Ketten berfriegen? 
enn der General ſelbſt ſich aufhängen wollte, jo müßt er mit 
vem bloßen Strid vorlieb nehmen. Aber ich Tann ja ebenfalls 
ten alten Strid nehmen; jo gut wie ein Bejen für einen Oelzweig, 
nn ja aud ein Strid für eine goldene Kette pafliren. 

Sirefius. Ihr edlen Ritter, ſchont meines Lebens! Es 
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geſchieht ja nicht aus böfem Willen oder Halsftarrigfeit, daß ich mid 
weigere, Euch den Ausgang bes Krieges zu verfündigen, ſondern 
weil meine Weiffagung etwas traurige mit fi führt, was das 
ganze Kriegsheer erjchreden wird. 

Alyſſes. Sprid du nur frei heraus und verhehle una nichts. 

Tireſius. Weil Ihr mir denn befehlt, Alles rein beraus 
zu jagen, jo will ih Euch auch nichts verhehlen. Troja kann nicht 
überwunden werden und Ahr könnet nicht als Sieger zurückkehren, 
wenn nicht Ulyſſes' treuer Diener, der Kluge und mannhafte Kilian 
den Opfertod ftirbt für das gejammte Kriegsheer. (Seht ab.) 
Alyſſes. Ei, nichts weiter? Das thut mein treuer Diener 

Kilian mit Vergnügen. 

Kilian (eiſe). Ja richtig, der Teufel fol ven holen, der 
das thut. 

Alyſſes. Kenne ich ihn recht, jo wird er fich felbit dazu 
erbieten. 

Kilian (bei Seite). Den Teufel magſt du fennen! Ich müßte 
ja toll fein, wenn ich das thäte. 

Alnffes. Er wird es mit Freuden thun. 

Kilian (eiſe). Welch ein verwünſchtes Gewäſche! Ich fähe ja 
lieber das ganze Kriegsheer am lichten Galgen, ehe ih nur ben 
feinen Finger dafür opferte. 

Alyffes. Höre, Kilian, ich verfündige dir eine freudige Bot: 
Schaft: die Götter haben dich auserwählt, das Werkzeug zu fein, 
durch das mwir allein zum Siege gelangen. Das Drafel fagt, daß 
bu dich opfern follit, um mit deinem Tode das ganze Kriegsheer 
zu reiten. 

Kilian. Mein Herr, das Orakel ift wol nicht richtig im 
Kopf, ſonſt könnt’ eg fo etwas nicht verlangen. 

Alyſſes. Giebt e8 eine angenehmere Botfchaft für eine edle 
Seele, die ihr Vaterland liebt, als zu Sterben für feine Rettung? 

Kilian. Das ift eine fehöne Botfchaft: “freue dich, du follft 


gen. | 

Alyffes. Hier belfen feine Redensarten, Kilian, willft bu 
dich nicht freiwillig dazu bequemen, fo werden wir dich mit Gewalt 
dazu nöthigen. 

Kilian. Ah, Ihr guten Herren! ſeid doch nicht fo eilig, 
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Ehriftenblut zu vergießen, das Orakel kann es ja unmöglich fo ge: 
meint haben. Dieſer Tirefius ift ja fo alt, daß er ſchon mieber 
ganz Tindifch geworden ift. Erft entſchuldigte er ſich felbft, er könne 
vor Alter nicht mehr weiſſagen: aber wir haben ihn durch Drohun⸗ 
gen gezivungen zu meillagen und da bat er nun, blos um wieder 
auf freien Fuß zu kommen, jo etwas bingeplappert, das Erfte dag 
Beite, was ihm in den Mund gefommen ift. Uebrigens ift bier 
noch ein anderer befannter Prophet, mit Namen Nabucodonofor, 
der treibt das Geſchäft fchon feit vielen Jahren mit großem Glüd 
und wird weit höher geſchätzt als Tirefius; laßt uns erft hören, 
was der meint. Er wird ſich eine Ehre daraus maden, und aus 
freien Stüden unjer Schidjal zu verfünden. Denn wenn man 
Propheten zwingt, jo wahrjagen fie nie was Gutes. Wahrfagen 
und Verſemachen, das muß ohne Zwang geſchehen. 
Mithridates. Sn dem Punkt hat Kilian nicht ganz Unrecht. 
Alyffes. Laßt den Propheten denn fofort hierher Tommen. 
Kilian (life). Nun will ich die doch wahrhaftig brav zum 
Karren halten: ich werde jelbft den Propheten agiren und merde 
gerade das Gegentheil wahrjagen. (Geht ab). 
Mithridates. Don dem Propheten Nabucodonofor hab’ id) 
ſchon viel jprechen hören. Sein Wahrjagergeift fol die Webrigen 
fänmtlich übertreffen; fünnen wir ihn dazu vermögen, jo fagt er 
und den Ausgang des Krieges ohne Zweifel pünktlich voraus. 
Alyſſes. ber gejett nun, daß feine Wahrjagung der des 
Borigen ganz wiberfpricht, wem follen wir da glauben? 
Mithridates. Das Nichtigite fcheint mir, daß wir dem 
glauben, der ungezwungen mwahrfagt. Denn des Tirefius Rede, das 
fieht Jeder, war nicht ganz ohne Bosheit, er war troßig und er: 
bittert und mollte ung Böſes erweifen. Wenn er nun gejagt hätte, 
es wäre der Wille der Götter, den General felbit zu opfern, wür⸗ 
den wir e3 deshalb gethban haben? Das freilich geb’ ich zu, wenn 
der zweite Prophet wieder dafjelbe fagt, jo müſſen wir es thun. 
Aber wir müffen ung auch anders gegen ihn benehmen und müſſen 
ihm eine gute Belohnung verfpreden im Fall der Ausgang mit 
feinen Worten übereinftimmt. 
Alyſſes. Aber was meinen Euer Hoheit, was wir mit dem 
Andern machen, falls wir vernehmen, daß er uns wirklich betrogen bat? 
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Mithridates. Wir wollen ihn mit Beradhtung behandeln. 
Denn ich mit Propheten und Poeten einzulaffen, das dient zu nichts. 
Einen Propheten umbringen beikt ihn zum Märtyrer machen und 
einen Poeten beftrafen 3 beißt nicht felten ihm eine Ehrenfäule er: 
richten. Aber da jeh ich einen Mann fommen in feltfamer Tradit; 
ohne Zweifel iſt das der Prophet. 


Dritte Scene. 


Ailian mit einem langen Baıt und einem breiten Hut, tem er tief in vie Augen gerakdı 
bat. Die Borigen. 


Kilian (mit verſtellter Stimme) Ihr tapferen Helden, Ihr fehnt 
Euch, den Ausgang des Krieges zu willen. Denn legte Nacht er: 
ihien mir Einer im Traume, der fagte: Mache di auf und gebe 
in das Lager der Griechen, jage den Anführern Alles, was dir in 
den Mund gelegt werben wird, wiberlege des Tirefius faljche Worte 
und bindere den Mord, weldhen er gerathen bat zu begeben an dem 
im Militär und Civildienit unvergleihliden Manne Kilian. 

Alyſſes. So bat uns aljo Tireſius zuerft falfche Dinge berichtet? 

Kilian. Ganz gewiß. Aber Ihr felbft wart ſchuld daran, 
weil hr nämlich Hand gelegt habt an einen Propheten und habt 
ihn genöthigt, gerade das zu verfündigen, was allein die Urfache 
Eures Unglüds geworden wäre. Denn juſt an diefes Kilians Er- 
haltung ift die Wohlfahrt des ganzen Kriegsheeres gefnüpft. 

Alyffes. Ach, jage uns doc unverholen, o weiſer Mann, 
was wir thun follen und welchen Ausgang der Krieg nehmen wird? 

Kilian. Es ijt der Götter Wille, daß Ihr den großen Kilian 
feiner Gefahr ausſetzen jollt; denn wofern ihm etwas zuftößt, wird 
diefer ganze Krieg ein unglüdjelige® Ende nehmen. Das mußte 
Tirefius voraus und deshalb, aus Nachgier rieth er Euch ihn auf: 
zuopfern. Ihr ſollt ihn daher bei der Belagerung jchonen und 
ihn nie ing Gefecht führen, fondern Euch feiner allein als eines 
guten Rathgebers bedienen. Der Krieg wird übrigens nicht Tange 
dauern, fordern Ihr werdet Troja endlich zeritören und triumphi— 
rend in Euer Baterland zurüdfehren. Das ift Alles, was mir be 
fohlen ward, Euch zu verfündigen, Ihr edlen Ritter; nun laßt 
mich wieder in meine Wohnung zurüdfehren. 
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Alyſſes. Ah mweiler Mann, zürne nicht, daß wir Dich noch 
um Eines fragen: ſag' uns, woran follen wir denn willen, daß 
dein Wort richtiger iſt, als das des Tirefiug? - 

Kilian. hr ungläubigen Menſchen, woher follte ih denn 
wiflen, was Ihr vorhin mit dem Tireſius verhandelt habt, wäre 
ed mir nicht offenbaret worden? Wie könnte ih es Euch wieder 
fagen und zwar mit allen Umjtänden ? 

Alyffes. Wir dachten, Du bätteft Dich vielleiht mit unfe 
rem Botichafter deshalb beiprocden. 

Kilian. Beim Gott der Wahrjagung Apollonius ſchwöre ich, 
daß ich heute mit keinem Menjchen geſprochen, bevor ich bierher 
gefommen bin. 

Alyffes. Sage mir denn unbeſchwert, wer ich bin. 

Kilian. Du bift der große Ulyſſes von Ithacia, deine Ge 
mahlin ift Penelope, dein einziger Sohn, welcher drei Jahre alt 
ift, heißt Telemachus, deine Tochter Rosmarina. Hier fteht Mi- 
thridates, König von Mundien und bier Holofernes, Graf von 
Bethulien. 

Alyffes. Ja, num ſehen wir, daß Dir nichts verborgen ift, 
du weiſer Mann! 

Kilian. So laßt denn insfünftige Euern Unglauben fahren. 

(Gebt ab.) 

Mithridates. Diefer, das Tonnte man hören, war ein 
richtiger Prophet. 

Alyffes. Sogar vergangene Dinge find ihm bekannt. 

Mithridates. Alſo müfjen wir auch feinem Rathe folgen. 

Alyſſes. Wir wollen jchnel Ochfen und Schafe fchlachten, 
ihm ein ‚Opfer anzuricten. 

Mithridates. Erſt müflen wir warten, big Kilian zurüd- 
kommt, da wir ja doch in Zukunft nichts thun dürfen ohne feinen 
Kath. Aber da ſehe ich ihn kommen, er fieht fehr betrübt aus, 


Bierte Scene. 
Kilian in feiner früheren Trade. Die Vorigen. 


Kilian. Ah ih armer Menſch, ic kann den Propheten 
nicht finden, den ih ſuche und der mich hätte retten können! 
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Inzwiſchen, wenn ich es recht bedenke, ſo habe ich keinen Grund, 
mich zu betrüben, im Gegentheil: freuen muß ich mich darüber, 
daß durch meinen Tod die Armee gerkttet und der Sieg erworben 
werden ſoll. Ach, Ihr edlen Ritter, ich hab' es mir nachträglich 
überlegt, welche Ehre es für mich iſt auf dieſe Art aufgeopfert zu 
werden. Darum will ich mit Freuden ſterben und begehre nur, 
daß man mir eine Ehrenjäule errichtet mit folgendem Peritaphium: 
Hier ruht der große Kilian. — Na das Uebrige wird Euch wol 
noch jelbit einfallen. 

Alyffes. Nein, mein treuer Diener, das jei ferne, deine 
Perſon ift allzu Toftbar, um aufgeopfert zu werden; denn an bein 
Leben ift die Rettung des ganzen Kriegsheers geknüpft. 

Kilian. Nein, Ihr guten Herrn, nachdem das Emaraculum 
mir einmalmein Urtheil gefprochen, fo will ih nun auch nicht Länger leben. 

Alyffes. Wir haben ſeitdem einen andern Aufichluß be- 
fommen: du follft leben und folljt bewahrt werden wie das Auge 
im Kopfe, als das koſtbarſte Kleinod und Palladium. 

Kilian. Bei Euch regiert der Neid, das merk ich ſchon, 
und darum, wenn Yhr mich nicht opfern wollt, jo opfere ich mich 
ſelbſt. (Er zieht fein Meſſer heraus, bie drei Anführer fallen auf die Kniee und 
bitten ihn, doch nur erſt zu hören, was gefchehen iſt) Steht nur Wieder 
auf und laßt mich hören. 

Alyſſes. Während du fort warit, ift der große Prophet 
Nabocodonofor aus freiem Antrieb zu ung gelommen und hat ung 
aufgeklärt über des Tirejius falſche Weiſſagung: nämlich, weil er 
gewußt bat, daß an deine Erhaltung die Wohlfahrt des Kriegähee: 
res gefnüpft ift, jo hat er ung aus Nachgier gerathen, dich aufzu⸗ 
opfern. Deswegen darfit du auch von jekt an Feiner Gefahr mehr 
ausgeſetzt werden. 

Kilian. Wie doch? will man mich zum Spitbuben machen? 
Nein, das geichieht nimmermehr. Mein Muth ift zu groß, mein 
Herz zu tapfer, al3 dab ich aus irgend einem Gefecht zurückbleiben 
folte; wo die Gefahr am größten, da will ich dabei fein! 

Alyſſes. Nein, Kilian, das erlauben wir nimmermehr! 

Kilian. Sol id) die Hände in den Schoß legen, two die An- 
deren ihr Leben wagen? Nein, ehe ich mich dazu entfchließe, eber 
will ich lieber fterben! 
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Alyſſes. Ach Kilian, zähme doch deinen martialifchen Muth! 

RAilian. Das ift mir unmöglich, dazu bin ich zu fehr Feuer 
und Flamme; meine Hauptpaflion ift e8 eben, einem mannbaften 
Feinde unter die Augen zu treten. 

Die Anführer (wierer auf den Kuien). Ah Kilian, moberire 
deine Hauptpaflion, unfere ganze Wohlfahrt ift an deine Erhaltung 
geknüpft! 

Kilian. Steht nur wieder auf, ih will mir Mühe geben, 
meine Hitze fo viel möglich zu bezwingen. 

Alyffes. Wenn die Stadt eingenommen ijt, foljt du das 
Hecht haben, das Köftlichite der ganzen Beute vorweg zu wählen, 
während der Belagerung aber fol dein Geſchäft darin beftehen, daß 
du dem Feinde die Zufuhr verhinderit, deshalb jollft du auf diefem 
Poſten ftehen bleiben, während mir die Stadt angreifen. Bleib’ du 
bier mit der Reiterei, welche wir dir übergeben. Nun ſoll es aber 
auch mit der Belagerung gleich los gehen. (Cie gehen ab.) 


Fünfte Scene. 


Kilian allein. 


Diefe Kerle, mer ich fhon, Tann ih zum Narren halten wie 
ih will; wär' ich jegt nit auf den Einfall gefommen, den Bro: 
pheten zu agiren, fie hätten mid wahrhaftig aufgeopfert. Es foll 
mir ein wahres Vergnügen fein, wenn ich fie noch weiter veriren 
kann; denn die haben alle ein Brett vor dem Kopf. Nun gebt mal 
Acht, wie vortrefflich ich mit meinem Regiment Reiterei auf Poſten 
itehe. Sit das nicht ein fchönes Regiment? Lauter ſtarke und hand⸗ 
feſte Kerle, ſchöne Pferde, prächtige Montur! Ich glaube wirklich nieht, 
daß man jemals fol ein Regiment Reiter gefehen hat. Hört, Kerle, 
paßt wohl auf, daß Niemand in die Stadt fommt; wird nur das 
kleinſte Schinfenbeindhen hineinpracticirt, jo laffe ich das ganze Regi⸗ 
ment hängen, bört hr wohl? Die dummen Hunde fünnen nicht ant- 
worten. Auf mein Wort, wie ich gejagt babe, jo geſchieht's! Wer 
Da? (Räuft um das Theater.) Wo willſt du hin? Nah Troja willit bu, 
jo? Haft du aud einen Paß? Ohne Paß kommſt du feinen Schritt 
weiter. Willft du zurüd, ſag' ih? Zurück! oder es geht dir fchleeht! 
So, pad dich fort, bier fonımt Niemand in die Stadt ohne Paß, 
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ine graue Rabe. Aber da ſeh ich ja einen andern alten 
Eheim Emmen, | den muß ich eraminiven. Clement, es if mein 
Herr Ulyfies! Bo jun Senter bat ber in ber Gilpmeligteit ben 
langen 


Echte Scere. 


Ulyffes. Kilien. 
Al vſſes. Nun iſt es ſchon das zehnte Jahr, daß wir vor 


Kilian. Meiner Treu’, nicht von der Etelle bab’ ih mid 
jeitvem gerührt. Aber was haben die Andern unterdeſſen ausge 
richtet? In fo langer Zeit und mit fold großer Macht, dacht ic, 
hätte man ja lünnen die ganze Stadt in Trümmer werfen. 

Ulyffes. Sekt haben wir und auch vorgeiekt, einen General: 
fturm zu thun und entweder alle umzufonmen oder die Etadt zu 
erobern. Du bleibt inzwiichen bier und ſiehe wohl zu, daß feine 
Zufuhr in die Stadt gebradyt wird. 


Siebente Scene. 
Kilian allein. 


AM dies Zeug fommt mir vor, ald wär’ es eine deutiche Ko: 
mödie: denn wenn ich mich auf den Kopf ftellte, fo kann ich nicht 
begreifen, wie zehn Jahre jo raſch vergehen fünnen. (3a ven Zuſchanern) 
Hört, Ihr guten Leute, dab ſich Keiner von Euch unterfteht, auch nur 
eine Bretel in die Stadt einzuführen, fonft Friegt er e& mit mir zu 
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thbun. Aber horcht, welcher Lärm! Die Stadt ift über: ich höre 
die Einen Victoria rufen und die Andern Quartier! Wir wollen 
inzwifchen bier ftehen bleiben, die Zufuhr zu hindern; aba, jebt 
wird ſchon unfere Fahne auf die Mauern gepflanzt! Ya nun mag 
der Teufel bier länger ftehen bleiben, wir müflen auch fehen, daß 
wir etwas von der Beute abfriegen. 


Yierter Act. 
Erfte Scene. 


Ulyffes. Kilian. 


Alyffes. Ach Kilian, ich habe alle Mittel verfucht, den Zorn 
des Neptunus zu befänftigen, aber Gebete, Opfer, Alles ift ver: 
gebens. Nun flankiren wir ſchon zwanzig Jahre feit Troja's Er: 
oberung fo von einer Stelle zur andern, bis wir bieber gefommen 
ind nah Cajanien, 2% wo die Königin Dido ung zwar verfprochen 
hat, uns mit Schiffen zur Fortfegung unferer Reife zu unterjtügen 
— aber a), die Zeit vergeht, und ich fürchte, es wird nod län: 
ger dauern, als wir denken. Denn ich fürdte etwas, woran id) 
nicht einmal zu denfen wage — ich fürdte.. Kilian.... 

Kilian. Na was fürchtet der Herr? 

Alyſſes. Ich fürdte, Dido ift in mich verliebt! 

Kilian. Kann fein..... 

Alyſſes. Ach ich unglüdfeliger Mann! Wenn das wirklich fo 
ift, Kilian, jo fommen wir bier niemals wieder meg. 

Kilian. Will der Herr mir nicht übel nehmen, wenn ich ihn 
jrage, wie alt der Herr war, da wir von Haufe reisten? 

Alyffes. Sch war in der Blüthe meines Alters, nicht über 
vierzig Jahre. 

Kilian. Gut: erftlich vierzig Jahre und nachher zehn Jahre 
bei der Belagerung macht ein halbes Hundert und zwanzig Jahre 
auf der Heimreiſe, das macht fiebzig. Die gute Dido ift vermuth- 
lih eine große Liebhaberin von Antiquitäten, daß fie fo kalt ift 
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gegen fo viel junge Leute, unter denen fie die Wahl haben Tönnte, 
und verliebt ſich in einen fteinalten Graubart. 

Alyffes. Höre, Kilian, ſolche Raiſonnements mag ich nicht 
bören, du fcheinft mir eine ganz falſche Rechnung zu maden. Ich 
bin noch tn meinem beiten Alter; was du mit Augen fiehft, daran 
darfit du nicht länger zweifeln. Wenn du Schnee fiehft mitten im 
Sommer, fo darfit du nicht fagen, das ift nicht möglich, das kann 
fein Schnee fein, denn es ift ja Sommer; es muß dir genug fein, 
daß du den Schnee in der That fiehft. 

Kilian. ch merke fhon, Herr, daß ih in Allem, was uns 
geſchehen ift, die Vernunft gefangen geben muß. Ich will auch 
nicht mehr daran zweifeln, fondern lieber darauf denfen, wie wir 
und aus diefer Schlinge erretten können. 

Alyffes. Auf melde Weije wollen wir uns denn retten vor 
einem Unglüd, das einmal über ung verhängt ift? 

Kilian. Da iſt fein anderes Mittel, als daß wir uns beim: 
lih aus dem Lande fchleidhen. 

Alyffes. Da haſt du auch Recht, Kilian. Jh muß nur 
gleih hin und die Sache mit meinen treuen Gefährten überlegen, 
bleib’ du nur jo lange bier. 


Zweite Scene. 


Kilian allein. 


Hätt’ ich doch nur eine Prife Tobak, daß ich Luft Triegen 
fönnte; es ift mir, als wär’ ich verrüdt im Kopfe. Wenn mein 
Herr zurückkommt, fagt er ganz gewiß wieder, daß zehn Jahre vor: 
bei find, feit er das lettemal mit mir gefprochen. Fünf bis ſechs⸗ 
taufend Jahre werden wir wol werden, bis wir in unſer Vaterland 
zurüdtommen. Denn, wie ich merfe, gehen wir nicht mit der geit, 
fondern die Zeit läuft vor uns, und mir bleiben ftehen. Sieb, bier 
bab’ ih noch ein Stüd englifhen Käfe, den ich vor dreißig Jahren 
mit von Ithacien genommen habe und der noch ganz friſch ift. Auch 
ift es nicht allein die Seit, die vor uns läuft, fondern die Erde, 
auf der wir ftehen, macht es ebenfo. Denn mandmal, wenn id 
meine Pfeife anftede, find wir im Oſten der Erde, und wenn id 
die Pfeife ausgeraucht babe, find wir im Weiten. 


— 
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Dritte Scene. 
Hiyffes. Kilian. 


Alyffes. Ab Himmel, ift e8 möglich, daß fo etwas in ber 
Natur ftattfinden kann?! 

Kilian. Was ift denn nun wieder los, Euer Gnaden? 

Ulyffes. Ah Kilian, niemals hätte ich mir fo etwas vorftellen 
fönnen, wenn ich e3 nicht jelbft mit diefen meinen Augen gefehen hätte. 

Kilian. Was iſt es denn, Herr? 

Alyffes. Ab Dido! Dido! Was babe ich dir Böfes gethan, 
daß du folde Zauberfünfte ausübt gegen meine treuen Gefährten? 

Kilian. Sind fie denn verbert? 

Alyffes. Höre, Kilian, die wunderfamfte Hiftorie, die fi 
jemals zugetragen hat von Deufalions Fluth big auf diefe Stunde. 
Ich babe in den vier Moden, feit ich zulegt mit dir ſprach .... 

Kilian. Sind das nicht mehr als vier Wochen? Ich dachte, 
es wären vier Jahre. 

Alyffes. ch babe, fag’ ich, in den vier Wochen mit meinen 
Gefährten überlegt, wie wir heimlich von hier wegreifen möchten. 
Schon waren mir bereit, an Bord zu geben, als Dido, die den 
Braten gerodhen hatte, um unjere Abreife zu hindern, durch Zau- 
berfunft alle meine Gefährten in Schweine verwandelte. 

Kilian. Ei, das ift ja gar nicht möglich, gnädiger Herr, 
(teife,) nämlich, weil e3 jchon vorher Schweine waren. 

Alyffes. Ab, es ift nur allzu gewiß, Kilian! Ich dachte, 
meine Augen täufchten mich und redete fie an: aber die Spradhe 
hatte fich ihnen auf diefelbe Weife verändert wie die Geftalt, und 
ftatt mir zu antworten, grunzten fie mid an. Eofort ergriff ih 
die Flucht, aus Furcht, ich möchte ebenfalls in ein Schwein ver: 
wandelt werden. Aber fieh, da kommen fie; ich getraue mich nicht, 
länger bier zu bleiben. (Geht weinenb ab.) 


Bierte Scene. 


Ulyffes’ Gefährten riechen auf Händen und Füßen und grungen wie Schweine. Kilian. 


Kilian. Haba ba ha ha ha! Ei fo hol! euch der Henker alle 
mit einander! Hab’ ich mein Lebtag foldhe Tollheit geſehen! 


590 6. Ulyfſes von Ithacia ober Eine deutſche Komödie. 


Die Schweine. Oeh Deb Oeh Oeh Oeh Deb Oeh Oeh Oeh Deb. 

Kilian. Hört, Kerle, welcher Teufel reitet Euch? Seid Ihr 
verrüdt? 

Die Schweine Mir find Schweine, Gebatter. Oeh Deb 
Oeh Oeh. 

Kilian. Den Teufel auch mögt Ihr Schweine fein! 

Die Schweine Oeh Oeh Oeh Oeh Oeh Deh. 

Ailian (fängt an ebenfalls gu kriechen und fagt): Oeh Oeh Oeh. Hört, 
Kerle, ift das auch ficher, dab Ihr Schweine jeid ? 

Die Schweine. Deh Oeh Deh Oeh. 

Kilian. Nun, wenn Ihr Schweine ſeid, ſollt Ihr auch wahr⸗ 
haftig Schweineconfect bekommen. Gleich freßt mir den Dreck, der 
hier liegt. 

Die Schweine Wir ſind nicht hungrig, Gevatter. Oeh 
Deh Deb. 

Aili an (prügelt fie mit einer Peitſche). Fort, ſag' ih! Eßt mir 
dieſen Dreck auf, oder ich ſchlage Euch Eure Schweinerüden in Stücke. 
Fort, fort! Eeid Ihr Schweine, fo ift das ja Eure befte Koft. 
(Brügelt fie tätig, Die Schweine richten fi auf, werden wieder Menfchen 

und fagen:) 

Die Schweine So wahr wir ehrlich jind, jo folt Ihr ung 
diefe Schläge bezahlen, mein guter Mosje Wegener! Iſt dag nicht 
unverihämt, die ganze Hiftorie fo zu verderben? (Laufen fort.) 


Fünfte Scene. 


Ulyffes. MRilian. 


Rilian. Ich habe die Geſchichte nicht verdorben, ich habe fie. 
blos wieder zu zweibeinigen Schweinen gemacht, was fie vorher waren. 
Aber da kommt mein Herr zurüd. 

Alyſſes. Ach Kilian, find fie wieder fort? 

Rilian. Sa, Herr, fie find fort und geben wieder auf zwei 
Beinen wie vorher. 

Alyffes. Sind fie feine Schweine mehr? 

Kilian. Das fag’ ich nicht, das fei ferne von mir; aber ich 
babe fie durch meine Arznei fo weit gebracht, daß fie wieder auf 
zwei Beinen ſtehen. 


Pa, \N\ 
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Alyffes. Ach du großer Sohn des Nesculapius! Du bift 
würdig, daß dir zu Ehren Tempel und Altäre errichtet würden. 
Bon weldem Gott oder Göttin haſt du diefe bimmlifhe Kunft 
erlernt? 

Milian. Sch legte mich ein bischen aufs Feld und bemeinte 
mit bittern Thränen das Unglüd unferer Leute. Mitten im Wei- 
nen fiel ih in einen Schlaf und da offenbarte ſich mir die Göttin der 
Arzneilunde Projerpina (denn fo heißt fie ja wol?) und fagte: Ki— 
lian, ich habe dein Weinen und dein Bitten erhört. Stehe auf und 
ſchneide einen Zweig von der eriten Birke, die du findeft zu deiner 
linken Sand, das ift ein heiliger Baum, den noch feines Menſchen 
Hand berühret hat. Sobald du deine Landsleute damit berühreft, 
werden fie fih aufrichten und auf zween Beinen wandeln als zuvor 
— und fo geſchah e8 aud. Ob fie noch Schweine, find oder nicht, 
das kann ich nicht jagen; gewiß ift nur, daß fie ausfehen wie zu- 
vor, auf zwei Beinen gehen und fpreden. Denn fie zankten mit 
mir, weil ich fie ein bischen ſtark mit dem heiligen Zweig be 
rührt batte. | 

Alyſſes. Ah Kilian, mein Erretter! Laß dich umarmen! 

Kilian. Serviteur; es follte mir ein Vergnügen fein, wenn 
der Herr auch ein Schwein würde, damit ich das Vergnügen haben 
könnte, ihn ebenfall3 zu Turiren. 

Alyffes. Höre, Kilian, wir müſſen maden, daß wir fort- 
fommen, dag Schiff ift ganz fertig; laß ung unfere Leute fammeln, 
damit wir in aller Stille rafch davon kommen. Sieh, da ift Dido, 
wir müſſen laufen. (Sie geben ab.) 


Sechste Scene. 


Dido. Rasmus. 


dido. Ach, wer hätte denken follen, daß ich, die ich fo lange 
als Mufter der Keufchheit und Unempfindlichkeit dageftanden, jetzt 
im zehnten Jahre meines Wittwenftandes von Liebesfeuer entbrennen 
folte? Ach Ulyſſes, unglüdfelig war die Stunde, da du deinen Fuß 
an die Küfte Cajaniens ſetzteſt, unglüdjelig der Wind, der dich 
hieherbrachte, unglüdfelig die Welle, welche ven Schiffbruch veran⸗ 
laßte, in welchem meine Ehre und Reputation ebenfalls Schiffbruch 
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erleiden! Ach Diana, Diana, was habe ich wider dich geſündiget, 
daß du auf ſolche Weiſe mein Herz mit deinen Liebespfeilen ver⸗ 
wundeſt? 

Rasmus. Gnädige Frau wollen jagen Cupido. 

Dids. Sa richtig, ad Eupivo, Gupido, du haft mein Ser; 
verwundet zum Tode und mich entzündet mit einem foldyen Liebes⸗ 
feuer, daß ich feine Linderung babe bei Tag noch bei Nacht! 

Uasmus. Hole der Henker den Cupido; er hätte müſſen den 
Ulyffes ebenfall3 verwunden. Aber ich fenne den Schlingel;; jchießt er 
einen verliebten Pfeil auf ven Einen, welcher liebt, jo jchießt er getwöhn- 
lich einen Ealtfinnigen Pfeil auf den, welcher geliebt wirb, blos um 
die Leute defto mehr zu plagen. So ift e8 mir ergangen; Alle, in 
welche ich verliebt bin, wenden mir den Rüden, und die ich nicht 
ausſtehen Tann, brennen von Zärtlichkeit gegen mid. Und ſolchem 
Kerl fol man noch Tempel errichten und Opfer bringen; ift er das 
wol wertb? Den Teufel follte er Triegen, nicht Opfer oder gutes 
Räucherwerk, weder er noch feine Mutter. 

Dido. Ad Rasmus, es ift gewiß fo, mie du fagit. Ich habe 
dem Alyſſes unterfchiedene Liebeszeihen gegeben, aber id merke 
nichts an ihm als Kaltfinn. Und heute hat er fich vorgefekt, ſich 
bheimli aus dem Lande zu ftehlen, ja vielleicht wäre er jchon fort, 
hätte ich nicht bei Zeiten den Braten gemerkt und hätte feine Ge: 
fährten in Schweine verwandelt, in welchem Zuftande jie bleiben 
follen, bis er fich entſchließt .... 

Rasmus. Zu was foll er jich entjchließen? 

Bido. Ci, wie du fo einfältig fragit: bis er fich entichließt 
— zu dem was ich verlange. 

Rasmus. Und was verlangt Euer Gnaden ? 

Dido. Te nun, was verlangt ein verliebtes Herz? 

Rasmus. Ci ja do, ich verjtehe wol, was Euer Gnaden 
meinen, ich frage nur blos fo.... 

Dido. Was du weißt, darnach brauchſt du nicht erft zu fragen. 

Rasmus. a das bat fo feine Gründe. Aber da kommt 
Elifa, der Athem ftodt ihr im Halſe. Sie fieht aus, als wäre fie 
ebenfalls verliebt. Vermuthlich in einen von Ulyfles’ Gefährten, die 
in Echweine verwandelt find. Wenn das fo ift und fie ift wirklich 
in einen von ihnen verliebt, jo bat fie die Schweinefucht am Halfe. 
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Siebente Scene. 


@lifa. Dido Rasmus. 


Elifa. Ach welche Zeitung bringe ih! Was wird meine Ma- 
dame fagen, wenn fie erfährt, daß Alyſſes' Gefährten, die wir durch 
unfern Zauber in Schweine verwandelt hatten, wieder Menſchen 
geworden find und fir und fertig daftehen zur Abreife?! 

Dido. St das wahr, was du jagit, Elifa? 

Elifa. a, ich jchwöre es bei Allem, mas heilig ift. 

Bido. Dann muß id) hinauf in die Luft und muß meine 
Künfte auf eine andere Manier üben. 

(Sie bläst auf einer Pfeife, worauf ein Drache aus der Luft bernieder fommt, auf 
welchen Dido ſich ſetzt und in die Höhe geführt wird.) 


Achte Scene. 


Kasmus. Elifa. 


Nasmus (mit der Nafe an der Erde). Ach Elifa, ift der Drache fort? 

Elifa. Ja, fteht nur wieder auf. 

Rasmus. Ach war das ein Beet von einem Draden! Ich 
bin nur bange, daß er wieder fommt. Ich will dir was jagen, 
Elifa: ich habe nicht Luft, hier länger zu dienen; denn da könnte 
wieder einmal fol eine Carnalie von Drachen fommen und mid 
ebenfalls entführen. 

Elifa. Darum mad’ dir feine Sorge, fol ein Schwein wie 
du bift, kommt nicht dazu, auf hölliihen Drachen zu reiten, die - 
Ehre ermeist Jupiter blos Regenten, Propheten und Prophetinnen. 

Rasmus. Ach wie gut ift das, daß ich weder Regent noch 
Poet noch Boetin bin. Aber Elifa, bift du wol auch ſchon einmal 
von ſolchen Draden in die Luft geführt worden? 

Elifa. D ja, mitunter, wenn Ihro Gnaden in den oberften 
Regionen der Luft find und meiner bedirfen, ſo laſſen ſie mich 
durch einen Drachen abholen. 

Rasmus. Wo wirſt du denn da hingebracht? 

Elifa. Einige tauſend Meilen aufwärts in die Luft. Aber 
da fällt ein Brief aus der Luft hernieder, das ift gewiß eine Ordre 
von Ihro Gnaden. (Sie liest den Brief) Clement, Rasmus, Ihro 

Brus, Ludwig Holberg. 38 
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Gnaden bevart deiner und ſchickt den Drachen, um di auf ver 
Etelle abzuholen. 

Basmns. Ad Clifa, fahre du ftatt meiner! Ich will dir 
dienen mit Gut und Blut in Allem, was mir möglich ift; du kannſt 
der Madame ja fagen, ich wäre krank. 

Elife Ci was Poſſen, der Madame ihrer Ordre muß nad: 
gelebt werden. Eieh, da kommt der Trade, nun mad) fchnell! 

HAaSmus (anf ven Kuicen). Ach Mosje Drache, ſchont mein Zeben! 
(3e wiher ver Drache zar Erde fommt, je größere Titel gibt ihm Resume) 
Ad wohlevler Herr Drache, Ichont mein Leben! Ad Euer Wohlwür⸗ 
den, nehmt lieber die Elifa! Ad Wohlgeborner Herr Trade, ver: 
fhont mid! Ich habe niemals reiten können, nicht einmal auf einer 
Kuh, geichweige denn auf einem Draden! Ad wohlgeborner Herr 
Ecorpion! Ad) Euer Dradenercellenz! Ad) Euer Gnaden! Ad Euer 
Dradenmajeftät! Ah Herr Kaifer! Ah Herr Pabſt! Ah... .! 
(life zieht ibn mit Gewalt zum Drachen und nötbigt ihn, fi auf venfelben zu 

fegen, ver Trade führt ihn in die Luft, während er aus vollem Halſe fchreit.) 


Aennte Scene. 
Eliſa allen. 

Ich babe herzliches Mitleid mit meiner Madame wegen ihrer 
Liebe ; denn wie ich merfe, hat diefelbe ſolchen Grad erreicht, daß, wenn 
des ithacianiſchen Prinzen Gerz ſich ihr nicht zuneigt, eine Tra- 
gödie daraus wird, die nur mit feinem oder ihrem Tode endigt. 
Aber Ein! nimmt mid Wunder, daß meine Madame, die doch fo 
erfahren in der Zauberfunft ift und der alle Andern, fo viel in ver 
Luft ſchweben, willig dienen, mit ihren Künften nicht im Etande 
it, das Herz des Ulyſſes umzuſchaffen. Vermuthlich geht es ihr 
wie gewillen andern Leuten, ?° die über Wind und Wetter gebieten, 
fih und Andere in wilde Thiere verwandeln, in einem Augenblid 
tauſend Meilen reifen und doh mit al ihrer Allmächtigfeit nicht 
felten Noth leiden und in Armuth fterben müffen. 

(Das Innere des Theaters öffnet fi und man fleht die Gefährten des Ulyffes da 


fteben in weißen Hemden, die Hände aufrecht, mit Zweigen barin, gleichfam ale 
wären fie in Bäume verwandelt.) 


Ah Himmel, da fehe ich eine neue Wirkung von meiner Madame 
ihren Künften: Ulyffes’ Gefährten find in Bäume verwandelt! So muß 
fie Doch menigftens wieder auf Erden fein; ich muß laufen. (96. 
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Zehnte Scene. 


Kilian mit einen Vündel auf dem Rüden. 


Na nun find wir doc endlich jo mweit, dab die Neife losgehen 
wird, ich hätte meiner Treu’ nicht übel Luft, das Kammermädchen 
mitzunehmen; ih Tann fie gut leiden, die hat, meiner Sir, ein 
paar hübſche Brüfte und außerdem... . Aber was Teufel feh’ ich 
denn da? Hört, Kerle, jeid Ihr verrüdt? Iſt das jebt die Zeit bier 
berunnzuftehen und Narrenspofjen zu treiben? Ihr da, mas foll die 
Narrbeit bedeuten? 

(Einer von den Bäumen fagt:) 


Wir find Bäume. 
Ailian. Ei fo will ih auch ein Baum fein. 
(Er nimmt zwei Zweige in die Hände und feßt fich in dieſelbe Bofltur wie die 
Vebrigen.) 


Elfte Scene. 
Ulyffes. Die Dorigen. 


Alyſſes. Ach Himmel, was jehe ich hier?! Meine geliebten 
und treuen Gefährten find durch Zauberfunft in Bäume verwan—⸗ 
delt! Ah Dido, höre doch einmal auf, mich zu verfolgen! Bedenke, 
daß ih mid nit aus Beratung oder Kaltfinn meigere dir zu 
Willen zu fein, fondern aus Treue gegen meine allerliebfte Pene- 
lope. Denn ehe ich gegen die nur die kleinſte Untreue beginge, 
wollte ich ja lieber den ſchmachvollſten Tod fterben. (Geht auf die Bäume 
m.) Ach meine lieben Gefährten, wer fol Euch zum zweitenmale 
retten? Denn mein treuer Diener Kilian, durch deſſen Hülfe hr 
neulich erlöst wurdet, befindet fi) diesmal, wie ich ſehe, in derſel— 
ben Lage wie die Andern. Nach dem Erempel, das er mir gegeben, 
werde ich mich fchlafen legen, vielleicht offenbaret Aesculapius oder 
Apollo auch mir ein Mittel, meine theuren Freunde zu erlöfen. 


(Legt fich bin mit dem Geficht nach unten, während deſſen fchlägt Kilian ihm mit 
feinem Zweig über ven Kopf, febt fich aber gleich darauf wieder in Pofltur.) 
Ab ich merke ſchon, daß ein Gott oder eine Göttin mich berührt, 
ih muß mi nur wieder fchlafen legen und ihre Hülfe erivarten. 
(Kilian gibt ihm mit der flachen Hand einen tüchtigen Schlag auf den Hintern und 
fent fich fogleich wieder in Pofitur. Ulyſſes fchreit und ergreift die Bucht.) 
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Zwölfte Scene. 
Kilian. Die Uchrigen. 


Kilian. Der Teufel mag bier länger ftehen, die Arme find 
mir ſchon ganz fteif; laß die Schufte ftehen, fo lange fie wollen, 
ih und mein Herr fünnen ja allein reifen. Aber bevor ich reife, 
will ich doch nach alter guter Sitte meinen Namen einfchneiden zum 
Andenfen in einen von diefen Bäumen, blos diefe Worte: Kilian 


Peerfen manu mes propria. 

(Sucht ein Meſſer hervor und fängt an, dem Sinen in ven Rüden au fchneiden. Der 

fängt an zu ſchreien und fällt dem Kilian in die Haare, der wieder einen andern 

Baum bei den Haaren kriegt, fo daß eine allgemeine Echlägerei entflebt, während 
deren fich das Innere des Theaters fchliest.) 


Dreizehnte Scene. 
Dido. Rasmus. 


Dido. Höre, Rasmus, ein andermal mußt du dich befler 
aufführen, wenn id) dir jo etwas befehle; du bift nun. ein gereifter 
Mann und haft ohne Mühe und Gefahr Dinge gefehen, welche 
andere Menſchen fich zu ſehen glücklich ſchätzen. 

Rasmus. ch hatte wirklich gar keine Angſt, gnädige Frau, ? 
ih dachte blos, mich würde vor Schrecken der Schlag rühren; ich 
glaube auch nicht, daß ich es jemals verwinde. Uebrigens mar ich 
doch neugierig genug, daß ich unterwegs ein paarmal die Augen 
öffnete und da ſah ich einen ganzen Klump Sterne auf einmal. 
Ich fürditete blos, ih würde an den Mond ftoßen, dem ich fo 
nabe war, daß, hätte ich ein Meſſer bei mir gehabt, ih ein Stüd 
davon hätte abjchneiden Fünnen. Denn wie ich bemerkte, ift er aus 
dem fchönften holländifhen Käfe gemacht, den man ji nur wün- 
ſchen kann; wär’ ich nicht fo bange gemwejen, hätt’ ich Seine Erel- 
lenz den Herrn Drachen gebeten mir ein Meffer dazu zu leihen. 
Früher hatt! ih mir immer eingebildet, der Mond wäre nicht fo 
groß wie ein Eierfuchen, jo etwa von act oder neun Ciern, und 
wenn Marie Anna im Monde jähe, jo dacht' ih mir, müßte die 
ihn mit ihren diden Hintern ganz verdunfeln, beſonders wenn fie 
ihren Reifrod mit Fiſchbein anhättee Aber jest fehe ih, daß er 
größer ift als ich dachte; denn ich will darauf fchwören, daß er fo 
groß ijt wie fechzehn von den großen Sonnenblumen, die bei uns im 
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Garten jtehen. Dagegen iſt er fo dünn mie ein Eträußelfuchen, fo 
daß es lauter Lügen find, wenn die Leute fagen, im Monte wohnen 
Menſchen, zum mindeiten fünnen fie nicht größer fein wie Käfemilben. 

dido. Ci hör doch auf mit deinem dummen Geſchwätz! 
Furcht und Echreden haben dich fo verblendet, daß du dir einbil: 
deft Dinge gejeben zu haben, die gar nicht eriftiren; du bift blog 
einige Meilen in die Luft hinaufgefommen. 

Hasmus. Na wie viel Meilen glauben Euer Gnaden denn, 
daß es zum Monde ift? Nicht über fünfviertel Meilen und ich will 
drauf ſchwören, daß ich nicht meit vom Glashimmel geweſen biı, 
welcher nach Jacob Echulmeifters Berechnung über acht Meilen von 
der Erde ift; ich fonnte ſchon die Sterne fehen, die in den Glas: 
bimmel eingefeßt find, fo fäuberlih, wie Fein Juwelier e3 Tann. a 
ja, ih habe gute Augen, meiner Treu; ja ich hab’ etwas gejehen, 
meiner Treu, mas noch mehr ift, nämlich die Milchftraße. 

Dido. Ha ha ba, was denkſt du denn, was die Milchitraße ift? 

Rasmus. Nun wahrhaftig, dag weiß ich jet ziemlich genau, 
das ijt die Mil, die von den Himmelszeichen gemolfen wird, ge 
nannt Etier und Jungfrau, davon wird der Käſe gemacht, womit 
der Mond ausgeflidt wird, wenn er im Abnehmen tft. Rasmus 
iſt meiner Treu nicht jo dumm, wie Euer Gnaden denken. 

Dido. Machſt du noch eine ſolche Reife, jo wirft du rein 
verrüdt. Hör’ auf mit deinem Gefhwäß, ich habe nun an Ande— 
res zu denfen. Ich babe Elifa ausgefandt, nachzuforſchen, was 
Ulyſſes treibt, feitvem feine Gefährten in Bäume verwandelt find. 
Aber da, ſehe ih, kommt fie. 


Vierzehnte Scene. 
Dido. Rasmus. Elifa. 

Elifa. Ad gnädige Frau, alle unjere Künjte, alle unjere 
Veranftaltungen find vergeblich geweſen: Ulyſſes und feine Gefähr— 
ten haben bereits die Flucht ergriffen, fie find ſchon fo weit fort, 
daß man nichts mehr von ihnen erbliden Fanı. 

Dido. St das wahr, was du fJagit, Eliſa? 

Elifa. Nur allzumahr, ich jelbit habe dag Cchiff weit draußen 
im Meere erblidt. 

Dido. Ha Elifa, fo will ih auch Feine Stunde länger leben! 
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(Sie zieht einen Dolch und fent ihn fih auf die Bruſt. Elifa und Rasmus laufen 
herzu und halten ihre Hände.) Laßt mich los oder es koſtet Euch das 
Leben! Sch babe befchloffen zu fterben und ich werde fterben! 

Elifa (auf ven Knien). Ach gnädige Frau, bedenkt doch, was 
die Nachwelt dazu fagen wird, daß die preiswürdige Dido aus 
Liebe zu einer fremden Perfon ſich das Leben genommen und durch 
dies unerhörte Ende alle ihre früheren Tugenden vernichtet hat! 
Bedenkt, gnädige Frau, die traurige Lage, in die Ihr das ganze 
Land verjett, das durch foldden jähen Tod ein Raub der Feinde, 
eine Beute der Fremden wird! Bedenkt ... 

Ddido. Nichts Tann mi in meinem blutigen Borjahe er: 
füttern; wollt Ihr nicht aufhören, mid daran zu hindern, Jo 
wird mein ganzer Zorn fih auf Euch werfen. 

Elifa. Ach gnädige Frau, als treue Diener und Dienerin 
find wir in foldem Falle verbunden läftig zu fallen! 

Dido. Ihr könnt mich doch nicht hindern, es fei denn für jest; 
was nicht in diefer Stunde gefchieht, wird in der nächſten gejchehen. 
Dies allein erreicht Ihr durdy Eure Widerfeglichfeit, dab Ihr zu: 
nächſt als Rebellen wider meinen Willen bejtraft werdet und hin- 
terdrein wird mein Vorſatz ohne Hinderniß ausgeführt werden. 


(Sie reißt fich los und ſtößt zuerſt die Eliſa, welche die Ylucht ergreift, dann ben 
Rasmus von jich.) 


Rasmus. Ad, gnädige Frau, ftecht mich nicht tobt! Ich 
will ja Euer Gnaden wahrhaftig nicht hindern, im Gegentbeil, als 
ein treuer Diener will ih Euch ja in Eurem Vorſatz behülflich fein. 

Dido. Wilft du mich nicht mehr hindern? 

Rasmus. Nein wahrhaftig, ich nicht. 

Dido. Pfui über dich, du arger Knecht, du Verräther! Da 
jtehen willit du und fehen, wie deine Mabame fi das Leben 
nimmt? Nicht hindern willit du mid)? 

Nasmus. Ich will es ganz wahrhaftig nicht. 

dido. Eo will ih mir aud) nicht das Leben nehmen; Euch 
zum Troß will ich nun leben bleiben. Auch läßt es, wenn id) es mir 
recht überlege, doch) gar zu romanhaft. Kommt, laßt ung geben. (9b.) 

Rasmus. ch dachte mir fchon, daß es fo kommen würde; 
ih glaube wirklih, die alten Heldinnen, von denen die Poeten fo 
manden Vers gemacht, haben e3 nicht anders getrieben. 
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Sünfter Act. 


Erfte Scene. 
Alyſſes. Kilian. 


Alyffes Ab Kilian, nun ift die Stunde gefommen, wo id 
mein theure3 Vaterland wiederjehe,; laß ung nach) der alten Helden 
Erempel niederfallen und den heimathlichen Boden Füllen. 

(Sie fallen nieder und Füffen den Boden.) 

Kilian. (Springt gleich wieder auf) Twi, tivi, twi, daß dich 
der Henker, wozu find nun wol folde dummen GCeremonien? Da 
bat eben Einer fein Waller abgefchlagen, ich kann eg noch riechen. 

Alyffes. Kilian, nun wollen wir ung beide verkleiden und 
zujammen als Pilger ins Schloß gehen, um Penelopen zu über: 
raſchen. 

Kilian. Das iſt nicht vonnöthen, Herr! Denn da wir 
breißig und etliche Jahre weggeweſen find, jo brauden mir uns 
nicht erjt zu verkleiden. Auch hab’ ich gar feine Luft, meine Frau 
zu überraſchen: denn was ich nicht mit Augen ſeh', davon thut mir 
das Herz nicht weh. 

Alyffes. Zweifle du immerhin an der Treue deiner Frau, 
an Penelopen zweifle ich nicht, dazu habe ich ſchon zu große Pro: 
ben von ihrer Tugend und Keufchheit. 

Ailian. Ya ja, Herr, in dreißig und einigen Jahren kann 
ſich Manches verändern. Aber da fommt ein Bauer, den können 
wir eraminiren, wenn e3 Euer Gnaden fo beliebt. 


Zweite Scene. 
Ulyffes. Kilian. Der Bauer. 


Ailian. Guten Tag, Landsmann! Biſt du von diefem Dorf 
oder ift diefe8 Dorf von dir? 

Der Bauer. Keins von beiden: dem ich wohne noch im Dorfe. 

Rilian. Eins von beiden muß doch aber fein? 

Der Bauer. Nein, Keins von beiden: denn ich wohne noch 
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in diefem Torf. Um aber auch eine Frage zu thun: gehören 
diefe langen Ziegenbärte Euch oder gehört Ihr den Biegenbärten? 

Kilian. Das it ja eine läppiiche Art zu reden. 

Der Sauer. Tas ift wunderlih, daß du von mir verlangft, 
ich foll vernünftig mit bir reden. 

Kilian. Kennft du mich denn? 

Der Bauer. Nicht weiter, als daß ich einigemale die Chre 
gehabt habe, dich im Kartenfpiel zu ſehen. Bilt du nicht Treffbube? 

Alyffes. Diefer Bauer hat einen offenen Kopf. 

Kilian. Nein, Landsmann, laß uns ernithaft fprechen: haft 
du nicht von dem trojanifchen Kriege gehört? 

Der Sauer. Ja, e8 iſt mir fo, als hätt’ ich einmal davon 
geträumt; das mar ja mol der Krieg, wo du aus dem Treffen 
Viefft, und dafür gehängt wurdeſt? 

Kilian. Wär ich gehängt, jo könnte ich jet doch nicht hier 
fein. 

Der Bauer. Ich dachte, es wäre dein Geiſt; auch ſiehſt du 
zum wenigſten jo aus, als hätteſt du ſchon einmal am Galgen gehangen. 

Kilian. Nein, Landsmann, am Galgen gehangen hab’ id) 
noch niemal3. 

Der Bauer. Duos it Schade: denn du jieheit doch aus, als 
hätteft du e3 verdient. Aber was für Leute feid Ihr? Seid Ihr 
Ziegen, Böde, Menden, Echweine oder Eſel? Entſchuldigt nur, 
daß ich jo dreift frage: aber die Leute bier im Dorf jind neugierig. 

Kilian. Schweine und Ejel, joviel ich weiß, gehen nicht auf 
zwei Beinen. 

Ber Bauer. a fo, ich meinte, Ihr wärt vielleiht von den 
zweibeinigen Eſeln. 

Aiyffes. Höre, Landsmann, du mußt nicht ſolchen Spott 
treiben mit fremden Leuten. 

Der Bauer. Seid Ihr Fremde? Warum bleibt Ihr dann 
nicht zu Haufe? Wir haben fo fchon Landftreiher genug. Aber 
mit Berlaub, aus melden Lande feid hr? 

Kilian. Wir find aus einen Lande, das heißt Monomotapa- 
brajiliadelphia. 

Der Bauer. Was für ein Land iſt das? Heißt das im 
Winter ebenfo, wenn die Tage Kurz find? 
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Kilian. Das iſt ein gejegnetes Land, da fpazieren Die ge: 
bratenen Schweine auf dem Felde mit Meſſer und Gabel darin; da 
fliegen die gebratenen Tauben in der Luft und für jede Stunde 
die man jchläft, befommt man von der Obrigkeit einen Thaler. 

Der Bauer. Ah fo, fo ſeid Ihr vermuthlih aus Sütland, 
weil Ihr jo brav lügen könnt. Uebrigend wundert es mid), daß 
Ihr bierhergefommen jeid und fol gutes Land verlaflen habt, wo 
man einen Thaler befommen Tann für jede Stunde, die man ver: 
ſchläft. 

Alyſſes. Laß mich mit dem Mann allein reden, du ver: 
trödeljt blos die Zeit mit deinen Pollen. Höre, Landsmann, wir 
jind nicht in dies Land gefommen, um Geld zu verdienen, jondern 
wegen anderer wichtiger Gejchäfte. Sieh bier, da haft du etwas, 
dafür mache dich luſtig. 

Der Sauer (mit dem Hut unter dem Arm). Ich bedvanfe mich, 
gnädiger Herr, und wünſche nur, ich fünnte Euer Wohlgeboren 
wieder dienen. 

Alyffes. Wir verlangen nichts, als daß du ung fchidliche 
Antworten giebt auf unfere Fragen. Kennſt du die hochadelige 
Frau Penelope? 

Der Bauer. a freilich kenn' ich fie; ich habe ja die ganze 
Woche in ihres Liebiten Haufe gearbeitet. 

Alyſſes. Was? Liebiten? Ihr Herr ift ja nicht zu Kaufe, 
er ift in fremden Landen? 

“ Der Bauer. Ganz recht, ich meine auch nicht ihren Mann, 
der ijt außer Landes, wenn er noch lebt. 

Ulyſſes. Ci freilich lebt er nod. 

Der Bauer. Da bedaure ih den braven Herrn, der ilt, 
jeit er weg ift, wohl fjechzehnmal Hahnrei geworden. Aber wenn 
man e3 recht bevenft, fo ift der doch nicht zu bedauern; der Narr 
verläßt Frau und Kinder, um ein eitleg Weibsſtück wieder zu holen 
mit Namen Helena. Das war auch wol der Mühe merthb, außer 
Landes zu ziehen mit jo vielen ftolzen Nittern, welche unfer Kaifer 
binterdrein bei verjchievdenen Gelegenheiten jehr vermißt hat. 

Alyffes (u Kilian). Ach Himmel, mas böre ih, Kilian? 

Kilian. Kennit du auch eine rau mit Namen Polidure? 

Der Sauer. MPolidure, die Hure? 
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Kilian. Das fagft du wol nur fo um des Reimes willen? 

Der Bauer. Ob es fih reimt oder nicht, wahr ift es doch; 
fie ift zu beflagen, da3 arme Menſch, fie bat lange nicht die Nab- 
rung mehr, wie das erite Jahr nah Kilians, ihres Mannes, Ab: 
reife; auch ift fie faum mehr zu gebrauchen. 

Kilian. Da wird es ihr übel geben; denn ihr Mann Kilian 
lebt nicht allein, fondern wird auch in wenigen Tagen bier eintreffen. 

Der Sauer. Was will das fagen, ob fol ein Schlingel 
lebt oder nicht; Triegten wir nur unfern Herrn Ulyfies wieder, der 
war des Kaiſers andere Hand. 

Kilian. Kennſt du nit Einen mit Namen Langulafret, der 
Kilian Bruder war? 

Der Bauer. Ei ja, aber der ift feit zehn Jahren nicht bier 
geweſen. 

Kilian. Warum denn nicht? 

Der Sauer. Es war da ein gewiſſer Umſtand, weshalb er 
nicht kommen konnte: nämlich weil er ſchon feit elf Jahren draußen 
aufgehängt ift. 

Kilian. Danfe für gütige Nachricht; adiös. 


Dritte Scene. 
Ulyffes. Kilian. 


Rilian. Haben wir nicht eine fchöne Reife gemadt, Herr? 

Alyſſes. Ach Kilian, das Herz bricht mir, wenn... 

Kilian. (Schlägt feinen Klapphut niever und fegt Ihn verquer wieder auf.) 
Haben wir nicht eine ſchöne Reife gemacht, Herr? 

Alyffes. Was follen die Fratzen bedeuten? 

Kilian. Sch wollte, fie beveuteten nichts; aber wenn das Un: 
glück da ift, fo muß man fi drein ſchicken. Jeder muß fih in 
feine Lage jchiden und ji) danach Fleiden. 

Alyſſes. Ah Kilian, ift das nun Zeit zu ſpaßen, da ung 
das Unglüd rings umſchloſſen hält? 

Ailian. Ich fpaße wahrhaftig nicht, es ift nicht zum Zeit: 
vertreib, daß ich mir den Hut fo feße. 

Alyffes. Noch bevor die Sonne untergeht, werde ich mic) 
für ihre Untreue rächen; ihre Buhler follen den ſchmachvollſten Tod 


—— 
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jterben und fie mit ihnen. Was werden die übrigen ftolzen Ritter 
der Welt jagen, wenn fie das erfahren? 

Kilian. Nun was wollen fie weiter fagen, als daß wir Hahn: 
reie find? Und das ift gewiß genug. 

Alyſſes. Nichts foll mich in meinem Vorhaben hindern, 
feine Entfehuldigung ſoll gelten. Beruft fie ſich auf meine lange 
Abweſenheit, auf ihre blühende Jugend, die fie mit foldden Berfu- 
ungen heimgeſucht, fo ftopfe ich mir die Ohren zu. Denn fie fol 
willen, daß jie nicht allein ihren Eheherrn bejehimpft bat, ſondern 
auch Einen von den größten Helden Ithaciens, der mit feinem fieg- 
reihen Arm Aſiens größte Zierde verwüſtet hat, ich meine die edle 
und ftolzge Stadt Troja. 

Ailian. Aber da der Herr doch von Penelopens blühenden 
Jahren ſpricht — wie alt war fie denn, da wir unjere Reife antraten? 

Alyſſes. Eie war erit fünfundzwanzig Jahre alt; den edlen 
Junker Telemachus brachte jie zur Welt im jechzehnten Jahre ihres 
Alter und diefer unferes Cheitandes erjter Sproß und edle Pflanze 
war erft neun Jahre alt, da wir gen Troja zogen. 

Kilian. Die Rechnung ftimmt, fechzehn und neun macht 
fünfundzmwanzig.. Aber darf ich den Herrn wol fragen, wie lange 
wir fortgewejen jind? 

Alyffes. Es ift jetzt im ſechsunddreißigſten Jahre. 

Kilian. Sechzehn und neun iſt fünfundzwanzig und ſechs— 
unddreißig dazu macht einundſechzig. Ja freilich, ſie iſt noch in 
blühendem Alter. (Zu ten Zuſchauern): Ich hab’ es ja vorausgeſagt, 
in dieſer Hiſtorie will ich nicht weiter nachdenken: denn ſonſt werd’ 
ih verrüdt im Kopfe. (Zu ulyſſes): Auch mich, Herr, fol nichts 
daran hindern, mih an meiner Frau zu rächen, meil fie in der 
Blüthe ihrer Jugend, die vielen Verſuchungen unterworfen ift, nicht 
allein ihren Mann beſchimpft bat, ſondern auch einen ertraordinairen 
Ambafjadeur, einen Helden, der von dem ganzen Kriegsheere dazu 
auserwählt worden, fich im Einzelkampf zu fehlagen mit dem ſtärk—⸗ 
ften Trojaner und zwar war das, wie ich hinterher gehört habe, 
Niemand anders, als Hector felbit; ja, der zehn Jahre lang ohne 
Naſſes und Trodenes auf einem Fleck geitanden hat, um der Stabt 
die Zufuhr abzufchneiden, und wäre das nicht gejchehen, jo hättet 
Ihr Andern mit Reſpect zu jagen... | 
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Alyffes. Schnell Kilian, bring mir meine koſtbare Kleidung, 
ih will mich in meiner ganzen Herrlichkeit zeigen, um meinen Fein⸗ 
den einen deſto größeren Schreden einzujagen. 

Kilian (holt eiligft ein prächtiges Kleid und einen Hut mit Federn: er 
zieht dem Ulyſſes ven Rod an und fagt): Clement, was ſieht der Herr 
martialifh aus! Mars fteht ihm in den Augen gefchrieben und 
Vulcanus an der Stirn! 


(Macht die Schnüre am Hute los und feht ihn dem Ulyſſes mit ganz nieberhängen- 
den Krempen wieder auf.) ®' 


Alyffes. Nun fieh vu Tölpel, mein Hut hängt ja ganz herunter. 

Kilian. Ei das Soll jo fein, Herr. 

Alyffes. Kilian, nähme ich nicht Rüdficht auf deine langen 
treuen Tienfte, fo follte dich das dein Leben foften; ſchlag' ven 
Hut wieder in die Höhe. 

Kilian. Nur einen Augenblid Geduld, Herr, ih will nur 
erft meinen eigenen in die Höhe ſchlagen; denn wenn der Herr 
feinen Hut nicht fo tragen will, jo will ich meinen wahrhaftig auch 
nicht jo tragen. 

(Er Happt erft feinen Hut iu die Höhe, dann nimmt er den des Ulyſſes.) 

Ich glaube, der Teufel fitt in dem Hute; jo wie ich die eine 
Eeite in die Höhe Tlappe, fällt die andere wieder herunter. Ach 
Herr, laßt ung die Hüte tragen, wie fie find. 

Alyſſes. Meine Geduld geht augenblid3 zu Ende! 

Kilian. Ach Herr, Geduld ijt eben die Tugend, die wir 
Beide fünftig am nöthigften haben; von allen Tugenden paßt fie 
am beiten für unfere Lage. Ach Herr, laßt uns die Hüte tragen 
wie fie jind, es hat feine Urfachen! 

Alyffes. Kilian, ih warne dich ein für allemal, daß du 
mid) nicht zum Zorne reizeft, es würde dich das Leben often. 

Kilian. Ach gnädiger Herr, ich thue das ja wahrhaftig nicht 
aus böfen Willen, jondern aus politifhen Gründen; ich denke, 
wenn die Xeute ung in dieſem Zuftande jehen, jollen ſie fich deſto 
mehr beivogen fühlen, unſere Partei zu nehmen und das Unrecht 
zu rächen, das uns widerfahren ift. Aber ich will dem Herrn ge: 
horſam fein. (Klappt ven Hut wieder auf.) Ach Herr, laßt fie ung 
doch tragen, wie fie find; denn... 

Alyffes (feinen Denen ziehend). Willſt du, Hund, deinen Spott 
mit mir treiben? 
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Kilian (auf den Knien.) Ach Herr, verzeiht mir meine Dreiftig- 
feit, ih will diefe Materie nie wieder berühren! | 

Alyſſes. Steh’ auf und lauf ungefäumt in die Stabt und 
lafje Penelope ſammt ihren Galanen ſowie ſämmtliche Einwohner 
wiſſen, daß ich zurüdgefommen bin, und verfündige ihnen meinen 
Vorſatz, Rache zu nehmen für die Schmach und Schande, die mei: 
nem Haufe mwiderfahren. 

Kilian. Ach Herr, mir ijt blos bange, daß mir unterwegs 
ein Hund begegnet: es könnte mir gehen wie dem Actäon, welcher, 
nachdem er in einen Hirfch verwandelt worden, zerriffen ward von 
feinen eigenen Hunden. (Geht ab.) 


Bierte Scene. 
Ulyffes allein. 


Jeder Augenblid dünkt mid ein Jahr zu fein, jo brennt mir 
das Eingeweide von Zorn und Bitterfeit gegen meine treulofe Ge: 
mahlin. — Ad, ach, ich dachte, der Himmel wäre es jet müde, 
mid) weiter zu verfolgen und die vielen Jahre des Unglüds, der 
Beſchwerden und Mühfeligkeiten folten nun verfüßt werden durch 
Penelope’3 Umarmungn — Penelope, um deren Willen id) das 
Gebot der Keufchheit fo ftreng beobachtet, um deren willen ich mir 
vor der güttergleichen Dido verliebten Seufzern die Ohren zugejtopft 
und ihre zärtliden Anerbietungen zurüdgemiefen habe. Ach Ihr 
Götter, fteht mir bei in meiner gerechten Rache! Die ganze Stadt 
fol dafür in Blut ſchwimmen. Erft werde ich ihre Galane opfern, 
dann fie felbjt, damit Niemand fage: der große Ulyffes, der Troja 
zeritörte, der Helden Uebermuth dämpfte, unjchuldige Jungfrauen 
von Berggeiftern und Niren errettete, den Stall des Augiad rei- 
nigte, die Amazonen überwand, die hundertföpfigen Sirenen tödtete, 
verbringt den Reit feines Lebens in Schmad und Schande. Ad, 


ab, Penelope! 


Wie konnteſt bu, o pri, fo den Ulyß verlaſſen? 

Ha, felbft ein wildes Thier muß folche Untreu' haſſen. 
Vergißt auch Liebe je? Kann fterben fie fo leicht? 
Iſt das auch Ehrlichkeit und Treu’, was fo entmweicht ? 


606 6. UUſes wen Ithecie oder Eme teutiche NRomõtie. 

Dem eler Serre, der fe tapfer war, ſe hieter, 

Ja tein Ulviſes, wert er alle Tir urtter? 
Seracht' tu abo ia? Hañt Fu dich ie zewandt 
Zen tem, ter alſe feü wie eine Mauer Kant? 

3a wie ein fee jogar in allen Ingasütern, 

Die eine ie, tie fen Eturunrint Lamm erichättzn? 
Be ih ter Hinmmelsſtrich, das Land, das Fell, tus Reh, 
Das eine That gejehn, tie Deiner Untren’ gleich? 

Une ob im Iften man, im Wehen wellte iuchen, 

Toch als der Schlimmſten wirb man allerwärts tir fluchen, 
Nie las ım einem Buch man folde Mordgeſchicht': 
Zoch paß mur auf, jetzt trifft dich Gottes Eitrafgericht! 

Denn ehe follen ſich tie Elemente miſchen, 

Eh’ follen Erb und Meer wilb durch einanker ziſchen, 

Ch’ ehr’ in Chaos’ Nacht das Weltall ganz zurüd, 
Eh’ ich noch zaudere nur einen Augenblid! 


Aber ich merkte, daß Morpheus, der Gott des Schlummers 
und des Todes Bruder, fih auf meine Wimpern fenkt; ih muß 
mich ein wenig ſchlafen legen, bis mein Diener zurüdfommt. 

(Toy ih anf einen Stuhl und fchläft, währenn vie Muſik das Lied fpielt: O du 
alter Hahnrei du!). 


Fünfte Scene. 


Zwei Juden. Ulyſſes. 


Erſter Iude. Des iſt doch eppes Verfluchtiges mit denne 
Comedianter, wenn man den an Kleidung lahnt, ſchicke je fe nim- 
mer zurüd zu rechter Zeit und da muß man warte eine ganze 
Woche auf de Beßohlung. 

Bweiter Iude Des ift wohr, Ephraim. Aber worum 
fein wir fo dumm? Ober fieh en mol do: do fiht er und fchlaft 
mit de jene Rod. Hob' ichs mer nich gedocht? Es ift eine Un: 
verfehamtheit fo umzugehen mit gelahnene Kleiverd. (Geht zum Ulyſſes 
und zerrt ihn am Arm.) Heda, Musje, iS des ane Manier zu fchlofen 
mit ſolche Klaverchen? 

Alyffes. Wer unterfteht fih, mid in meinem Schlafe zu 
ftören? 


— 
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Bweiter Iude. Des bin ih. Musje fennt doch den Eph— 
raim? 

Alyſſes. Ich fenne dich nidt. 

Bweiter Iude So fenne ih ihn, Musje. 

Alyſſes. Ich bin der große Ulyffes von Sthacien. 

Bweiter Jude. Und ich bin der Flane Jude Ephraim. 

Alyſſes. ch bin derjelbe, der die edle Stadt Troja zerftört 
bat, Aſiens Schmud und Nugapfel. 

Bweiter Jude. Und ih bin an Mann, meljen Vorfahren 
haben gewohnt in der grauße Stadt Jeruſalem. 

Alyffes. Ich bin hierher gefommen um blutige Rache zu 
nehmen an meiner treulofen Gemahlin Penelope. 

Bweiter Jude Und ich bin hierher gefommen, um einze: 
faflire de Beßohlung vor mane gelahnte Kleiverche; ober des foll ab: 
laafe ohne Blut. 

Alyffes. An deinem Barte fehe ih, daß du ein wandern: 
der Ritter bift. 

Bweiter Iude Mai gefehrien, nur fu fehr wandernd, fo: 
wohl ich, al3 andere Jfraels- Kinder! | 

Alyffes. Sag' mir, edler Nitter, wie ftehbt e3 in Itha— 
cien? 

Bweiter Jude. Musje, ich bob’ kane Zeit, ic) muß aus: 
lahne die Kleiderche heit Abend Bu an Maskerod. 

Alyſſes. Unterſtehſt du dich, Hand zu legen an meinen 
edlen Leib? Pad dich fort, Augenblid3, oder du jollit die Wirkung 
meines Zornes fühlen! 

Bweiter Jude. Zieht Euch nur aus oder de ſollſt fühle 
de Werkung von Geſetz und Recht ! 

Alyſſes. Ach Simmel, jo etwas fol mir begegnen nad 
vierzigjähriger Wanderſchaft! 

(Sie ziehen ihm den Rod aus und fagen:) 

Die Ruden. Biſt du geweſen wag verzig Johr, mußte auch 
beßohlen fer verzig Johr, de Rechnung mulle mer gleich mache. 
Adjes jo lang. 

Alyffes. Ach Himmel, hätte ich mir vorgefeßt, alle Juden 
auszurotten, ftatt nah Troja zu geben, jo wäre es mit meiner 
Ritterfchaft nicht Jo raſch zu Ende gegangen. 
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6. Ubyffes von Ithacia ober Eine beutfche Komödie. 


(3n den Zufchanern:) 


Zett, hoff ich doch, wirb Keiner mebr 
Darüber fich beichweren, 

Daß er Komödien gefehn, 

Die nur zwei Tage währen. 


Auch Hagt gewißlich Keiner mehr, 
Es müfle mehr geicheben; 

Was gehen uns tie Regeln an? 
Wer zahlt, der will was ſehen. 


Hier gibt es für daffelbe Gelb 

Mehr als drei Dutzend Jahre, 

Bon Troja geht's nach Griechenland, 
Ein Tag macht graue Haare. 


Hier flieht man Helden, ftolz und kühn, 
Belag’rungen, Kanonen, 

Schlacht, Yungfernraub und Hexerei 
Und Länder aller Zonen; 


Nun Einen, der aus Gram und Bein 
Hand an fich felbft will legen, 
Berherte Menfchen, Draden num, 
Die durch die Lüfte fegen; 


Fa was am Nöthigften worden, 
Heut foll es auch nicht fehlen: 
Ein Harlequin mit ſchnödem Wort 
Muß feine Herrichaft quälen. 


Drei Dutzend Jahr’ find nicht zu lang, 
Bill man fi) amüfiren; 

Was thut’s, muß man auch binterbrein 
Eich laſſen trepaniren? 


Lehrt in Brolägger- Strafe mich 
Ein deutſches Schaufpiel kennen, 
Das beſſer ift, als tiefes war, 
Sollt Ihr mich Peter nennen. 


Anmerkungen. 


Zu den im fünften Abfchnitt unferer erſten Abtheilung augemerkten Onellen 
und Beziehungen biejes Stüde mag bier noch bemerkt werten, daß nach Eduard 
Devrient's „Gefchichte der dentſchen Schauſpielkunſt“ Bd. I. ſchon auf Beltheims 
Repertoire fidh eine Haupt und Staatsaction „Ulyſſes und PBenclope” befand; es ift 
nicht unwahrſcheinlich, daß Daffelbe ober doch ein ſehr ähnliches Stück auch auf dem 
von Quoten'ſchen Theater in Kopenhagen geſpielt ward, wodurch denn die Anipie- 
lungen diejer Holberg’ihen Parodie für Die Zuſchauer natürlich noch viel einbring- 
fiher und febentiger werden mußtten. 


Prolog. 


wals dieſer verwetterte elfte Juni (S. 551). Vergl. oben das gleich⸗ 
namige Stück. 

2 baben denſelben Nagel im Kopf (S. 552) Oder wie eigentlich ber 
Däne jagt, „benfelben Riemen“: ogjaa en Rem ubi Huden. Deblenjchläger bat die 
ijprihmwörtlihe Wendung ganz fallen laſſen; ebenfo (mas ſich zwar eigentlich von 
ſelbſt verfteht) Die alte Ueberſetzung. 

3 vors Oberlandesgericht (ebendaſ.). Wörtlich: vors böchfte Gericht, til 
böjefte Ret: eine noch jetzt beſtehende, auch im unſern Tagen bäufig genaunte Be- 
hörde in Kopenhagen. 

Nrechtſchaffenes Urtheil: (ebendaf.) wie man es jegt noch im Munde ge- 
meiner Veute hört, für gerecht. Aehnlich in Dänijchen: retfaerdig. 

Ihro Durdleuctigleiten, meine gnädigſten Frauen (©. 553), 
Dieje Anrede ift auch im Xert deutſch, was, wie früher erinnert, auf ben bänifchen 
Zuhörer damals ungefähr denfelben Eindrud gemacht haben wird wie bei uns ein 
franzöfifches Compliment. 

& Sie lederne Weisheit (S. 554). Der Ueberſetzer weiß freilich nicht, ob 
bieje (im feiner pommerſchen Heimath übliche) familiäre Wendung überall gebräud” 
lich und verſtändlich if. Doch ſchien fie ihm forwohl dem Original (Maren Slole⸗ 
mefters, wörtlich: Schulmeifters Marie) wie der Situation am beften zu entiprechen. 
Oehlenſchlägers: „Ei fagt Ihr das, Frau Tugendſam?“ trifft bei weiten nicht zu; 
befier noch die alte Neberfegung: „Ihre Echulmeisbeiten.“ Nur fehlt hier wieber das 
Sprichwörtliche. 

Prud, Ludwig Holberg. 39 





610 Anınerfimgen. 


" an bie Kirde ven Chriſtianshaven S. 355. Cbriftianthaven ıfl 
eine Vorftatt von Kopenbagen auf ber Iniel Amag. Die Tortige Kirche führte 
auch ter Beinamen ter Teutichen Kirche und es ift ein intereflantes, To viel mir 
befannt, bisher noch nicht bemerkies Zulamntentreiten, daß in dem früber erwäbn⸗ 
ten älteften, von Friedrich II. an A. I. Wulff verliebenen, von biefem aber 
nicht benutzten Theaterprivilegum von 1662 fih eine Beſtimmung fintet, wonach 
ter Inhaber deſſelben jete Woche, wo cr fpielen würde, cinen Goldgulden cover 
neu Mark däniſch „zur Erbauung einer beutichen Kirche” in Ehriftanshanen bei- 
fteuern follte; vergl. Molbechs „Ludvig Holberg“ ꝛc., S. 24 in der Note. 


Zum erften Act. 


® was Ihr aber jo gut fein wollt für Euch zu bebalten (S. 5b). 
Holberg verfpottet damit Die langen Monologe und vertraulichen Selbftgefpräche ber 
bamaligen deutichen Haupt- und Staateaction, in benen ber Held feine werborgenften 
Anfchläge zum Voraus auszuplaudern pflegte: fo Daß Las Publikum gleichſam io 
gnt fein mußte, in einem unb demſelben Etüd bald zu willen, bald nicht zu 
wiſſen. Freilich entging ihm dabei, Daß nicht mur Das regelmäßige Theater ber 
Franzoſen ganz an bemfelben Fehler litt, fonbern daß, mie in der Ginleitung be- 
merkt, auch in ber Mehrzahl feiner eigenen Stücke bie Intrigue, um bie es fidh 
bandelt, von benen, bie fie anftiften, ausführlich zum Voraus beſprochen und gleich 
fam unter den Augen ber Zufchauer angeftiftet wird. her vielleicht Dachte er auch 
daran, und dann würde dieſe Eelbftironifirung ganz im Einne bes bumaeriftiichen, 
feine eigenen Schwächen behaglich verſpottenden Dichters fein. — Deblenfchläger 
überfegt die Stelle: „um bie fchöne Helena zu entführen, bie, unter uns gejagt, 
feinen Heller werth if.” Hatte er etwa einen andern Tert vor fi? Die alte Ueber⸗ 
feßung hat die Anfpielung ganz aufgegeben. 

’ wie cin alter abgedankter Thorfchreiber (ebentaj.), en gammel 
affat Rodemeſter. Eigentlich Rottmeifter, Korperal, dann beſonders Accisbeamter. 
Die alte Ueberſetzung: Korporal; Teblenichläger: Zunftmeifter. 

Aber was thut die Liebe nicht? (ebenbai.). Im Original deutfch ; gl. oben. 

"ale die Marie Ehefhneidern (S. 557), Oder Giftmeflern? Das 
Dänifche kann Beides heißen: end Maren Gifteknyp. Knyo ift Meſſer, Kneif, wie 
man noch jegt in Pommern, SHolften, Hamburg 2c. jagt; Gift aber kann fowohl 
matrimonium (body Dies, wie im Deutichen, nur in Zufamntenfetungen) als ve- 
nenum bedeuten. Ohne Zweifel hatte ber Dichter eine beftinmnte Berfon im Sinne, 
und zwar eine ftabtbefannte Kopenhagener Kuppferin, bie vermuthlich dieſen Ekel⸗ 
namen von ihrem Gewerbe erhalten hatte. Die alte Ueberſetzung behilft fich mit 
einer Unfchreibung; ebenſo Deblenichläger. 

” ins Eramen folltet (ebendaſ.). Wörtlich: als ob Ihr anf bie Atteſtaten 
ſolltet, ſom I ſkulde op til Atteſtats. Es iſt von ber Angſt bes armen Candidaten 
die Rebe, beffen Stipendium, Freitiſch, Anftellung von dem Zeugniß abhängt, dus 
bie geftrengen Herrn Exantinatoren ihm geben. Die Schul⸗ und Candidatenprü⸗ 
fungen ſpielen in Dänemark eine große Rolle; vergl. Steffens’ „Was ich erlebte.” 


N‘ 


611 







und das fage ich ihm von wmeinetwei 
das ift in meinen Namen, om mit Navn bet er, Es 


ähnliche Stellen felgen nody ſpäter. Oehlenſchläger hat den obigen dyara 
Zuſatz ganz meggelaffen. 

Aber da ſehe ih (S. 559). Den Leſer wird nicht entgehen, daß fa 
jeder neue Auftritt biefes Stücks wörtlich burch dieſelbe Wentung eingeleitet wird: 
aber da ſehe ich den und den kommen. Natürlich ift auch Das vom Dichter beab- 
fichtigt, der damit das Zuſammenhangloſe, Willfürlicde der Sanpt- und Staate 
actionen verfpotten will. 

> mein .... Schwert Theuerdbant (E. 560. So Teblenichläger; 
um Tert beißt Das Schwert Dorendal, mas überhaupt ſprichwörtlich jedes große 
ritterlihe Echlachtfchwert bedeutet. Vielleicht liegt ein Anklang darin an Durindane, 
das befannte Schwert des Roland. 

© Krieg ins Blaue führen (E. 561). Der Däne fagt efter Naefen, ber 
Nafe nad). 

7 ein Baar Stiefeln mit boppelten Sohlen (ebenbaf.). Eigentlich mit 
Sohlen von ſamiſchem Leber, med Semslaers Saaler. Oehlenſchläger: ih muß 
mir erft em Paar Waſſerſtiefeln machen Yaffen. 

# In den brei Monaten (S. 562). Hier beginnen nun jene Anſpie⸗ 
nungen auf bie übermäßige Freiheit, mit der das „Leutiche Echaufpiel” Die vorge⸗ 
jchriebene Einheit der Zeit libertrat, welche in ber Folge einen hauptfächlichen Ge⸗ 
genftand der Komödie bilden. Daß Holberg fih in diefer Beziehung in nichts über 
den Standpunkt ter damaligen franzöſiſchen Aeftbetit erhob, ift in der Einleitung 
erinnert morben. 


Zum zweiten Act. 


Hier ſteht es ja angefchrieben (S. 567). Wieder ein Beweis filr 
die Einfachheit der damaligen Scenerie; ſelbſt die Haupt» und Etaatractionen mit 
ibrem ewigen Scenenmwechjel kannten feine Beränderung ber Couliſſen, ſondern be- 
dienten fich eines fo einfachen Mittels, wie eines ausgehängten Zetiel® um bie 
Localität zu bezeichnen. Holbergs Stüde mit ihrer ftreng beobachteten Einheit be 
burften deſſen natürlich nicht und fo batte er doppelten Grund, jene ilbelangebrachte 
Einfachheit zu verjpotten. 

20 niemals mehr als fünf Procent genonmen (S. 568). Dies 
war jeit 1695 ber gefeßliche Zinefuß in Dänemark, während berfelbe vorher ſechs 
Procent betragen hatte, 1767 aber auf vier Procent herabgefegt ward. Bergl. 
Boye, ten tanfle Shieplats ©. 275. 

»vors Confiftorium citirt (S. 572). Das früher beſprochene Tam⸗ 
perret, das auch über Alimentationsklagen 20. entichied. 

22 einen fleinen Cornelins haben (S. 575). Im Tert heißt biefe 
fchlechtefte Sorte des damaligen Branntwein mit deutſchem Namen Finkel⸗Jochuni. 


612 Anmerkungen. 


‚ > Baradiejens Diener (ebendaſ.). Dieje Wortverbrebung (ſtatt Paris’ 
Diener) war für Holberge Zufchauer gewiß Doppelt ergöglih, da fie dadurch an 
das übel berüchtigte Paradies aus dem Eiften Inni erinnert wurden. 


Zum dritten Act. 


2 Habt Euch in Bechftiefeln fangen laffen (S. 579. Im Tert ifl 
wieder von ben fchon früher befprochenen „Leimftangen” die Rebe. 

25 und einen Boeten beftrafen x. (S. 682). Die Beziehung auf Hol- 
berg ſelbſt und feine Literarifchen Gegner liegt nahe. 


Zum vierten Act. 


2° yadı Cajanien (&. 587) Auf den heutigen Karten jucht man Dies 
Reich Cajanien freilich vergeblich: doch ift der Name keineswegs eine bloße Erfin⸗ 
dung bes Dichters, vielmehr hatte König Karl IX. von Schweden bei feiner Krö⸗ 
nung 1607 fi ben Beinamen zugelegt: „König ter Lappen und Cajaner,* ein 
Titel, in Betreff beffen Holberg in feiner Däniſchen Geſchichte (vergl. die Rahbekjche 
Auswahl XVII, 357) bemerkt, daß man nicht wife, was der König eigentlich 
Damit gemeint babe. Gleichwohl findet fi), wie Boye a. a. O. berichtet, auf einer 
alten Homannſchen Landlarte der Name Cajanien, und zwar wird er daſelbſt auf 
die Provinz Oftbothnien in dem früher zu Echweben gehörigen Finnland angewen⸗ 
bet, wo auch noch jetzt das Städtchen Cajaneborg ober Cajana liegt, mit einem 
Schloß, welches von eben jenem Karl dem Neunten angelegt fein fol. 

7 Wie gewiffen andern Leuten (S. 594). Nämlich den Dichtern. 

22 I%h hatte wirklich gar feine Angft x. (S. 596). Diefe Schilde 
rung von Rasmus' Reiſe erinnert lebhaft an Sancho Panfa’s Fahrt auf bein höl⸗ 
zernen Pferde im Don Quixote. Wie denn Überhaupt dies ganze Stüd lebhaft an 
Cervantes erinnert; namentlich dürften ohne Don Qutrote und Sancho Panſa auch 
Ulyffes und Kilian nicht entftanden fein. Daß Holberg den Cervantes gefannt 
bat, ift zur Genlige feftgeftellt. 


Zum fünften Act. 


29 mit Namen Polidure (S. 601). Im Däniichen kommt ter Scherz 
noch ungezwungener heraus: „Polidore! ben Gore?“ 

3° mb 3° Schlägt feinen Klapphut nieder ıc. (ES. 602 und 604). Was 
das zu bedeuten bat, ift dem Leſer aus der „Wochenftube” erinnerlich. 

3? Brolägger-Straße (S. 608). Die Straße, in welcher wie früher 
erzählt, Duoten fein Theater hatte. — Wo ber Deutihe fagt: da will ich gleich 
„Beter“ heißen, fagt ber Däne, nah tiefer Stelle zu fchließen: ba will ich 
„Johannes“ heißen. 


® 
j 
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Berichtigungen. 


Seite 29 Zeile 11 von ınıten ſtatt Sörterup fies Sorterup; ebenſo 
„» 387 „ 17 „ oben und wo ber Namen ſonſt noch vorlommt. 
„25 „ 2 „ unten, in ber Anmerkung, ftatt Schönmannfchen lies 
Schönemannſchen. 
„sa „ 7, „  ftatt ben feltfamen Rath lies die Ausführung 
bes feltjamen Raths. 





